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Vorrede  zur  zweiten  Auflage- 


Der  unerwartete  Erfolg,  welchen  die  erste  Auflage  meiner 
vor  etwas  mehr  denn  Jahresfrist  erschienenen  „Kulturgeschichte'* 
errang,  ermuthigt  mich  heute  das  Werk  in  grossentheils  neuer 
Bearbeitung  und  ansehnlich  erweitert  der  gebildeten  Lesewelt 
vorzulegen.  Niemand  konnte  die  meinem  Buche  nothwendig 
anklebenden  Mängel  tiefer  empfinden,  als  ich  selbst,  und  es 
war  deshalb  mein  eifrigstes  Bemühen,  denselben  in  dieser  neuen 
Auflage  nach  Kräften  zu  begegnen.  Die  Fingerzeige  einer  im 
Grossen  und  Ganzen  wohlwollenden  Kritik  habe  ich  mit  Dank 
benützt  und  dadurch  hoffentlich  manchen  Fehler  sowohl  in 
Darstellung,  wie  in  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes 
beseitigt.  Dennoch  sind  auf  einem  so  weitschichtigen  Gebiete 
wie  jenes,  welches  ich  in  den  zwei  Bänden  meines  Buches  zu 
durchstreifen  unternehme,  Irrthümer  völlig  unvermeidlich,  und 
auch  diesmal  wird  es  mir  kaum  gelungen  sein,  stets  und  überall 
die  besten  und  neuesten  Quellen  heranzuziehen.  Es  ist  daher 
gut,  wenn  ich  dem  geneigten  Leser  von  vornherein  sage,  was 
er  von  meinem  Werke  zu  erwarten  hat. 

Schon  der  universalhistorische  Charakter  meines  Buches 
deutet  an,  dass  darin  nicht  Ergebnisse  eigener  Quellenforschung 
zu  suchen  sind.  Nicht  um  die  Vermehrung  und  Berichtigung 
des  bis  heute  festgestellten  geschichtlichen  Thatbestandes  handelt 
es  sich  für  mich,  sondern  um  die  Beleuchtung  und  Erklärung 
4er  ßesc|iichte  der  einzelnen  Völker.  Nur  die  wichtigsten 
{;irpj[gni§§e  4igs§r  Gescbicbte  ?iebe  icji  in  (Jen  Bereich  meiner 
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Betrachtungen  und  zwar  auf  Grund  des  jetzigen  Standes  der 
historischen  Kenntniss.    Ich  setze  beim  gebildeten  Leser,  an  den 
allein  ich  mich  wende,  die  Kenntniss  der  allgemeinen  Geschichte 
selbstverständlich  voraus  und  halte  mich  deshalb  nicht  für  ver- 
pflichtet zu  einem  regelrechten  historischen  Kursus  über  jedes 
Volk.    Wer  beispielsweise  die  Geschichte  Rom's  nicht  kennt, 
wird  aus  den  hundert  und  etlichen  Seiten,  die  ich  ihr  in  meinem 
Buche  blos  widmen  kann,  sie  sicher  nicht  kennen  lernen.    Für 
einen  Solchen  habe  ich  g-uch  nicht  geschrieben,  dies  betone  ich 
den  Vorwürfen  eines  Kritikers  gegenüber,  welcher  die  Seiten- 
zahl der  einzelnen  Abschnitte  zum  Massstabe  ihres  Werthes 
nahm.    Was  ich  will,   ist   nicht  dem  freundlichen  Leser  die 
Geschichte  Rom's  vorzutragen,  wohl  aber  ihm  sie  verstehen^ 
in  den  Rahmen  der  natürlichen  Entwicklung  einpassen  zu  lehren. 
Zu  diesem  Behufe  bedarf  ich  überall  selbstredend  der  neues- 
ten Forschungen  und  resumirender  Ueberblicke,  wie   sie  sich 
bekanntlich  meist  in  Zeitschriften  und  kleineren  Aufsätzen  zer- 
streut finden.  Das  Zurückgehen  auf  die  älteren,  sehr  bedeuten- 
den und  wichtigen  Originalarbeiten  hat  dagegen  in  den  meisten 
Fällen  für  meine  Zwecke  keinen  oder  nur  untergeordneten 
Werth;   der  Leser  wird   daher   sehr  oft   die  Anführung  sehr 
•bekannter,  namhafter  Quellenwerke  vermissen  und  sich   dafür 
auf  an  sich  weit  weniger  umfangreiche  und  bedeutende  Publi- 
kationen der  Zeitschriften-  und  Broschürenliteratur  verwiesen 
sehen,  welche  dem  Zwecke  der  allgemeinen  Orientirung  besser 
entsprechen  oder  eine  neuere,  mir  gerechtfertigter  dünkende 
Annahme  vertreten.    So  habe  ich  z.  B.   bei  Darstellung  des 
Lehenswesens   die   grundlegenden  Arbeiten   der  einheimischen 
Forscher  Georg  Waitz  und  Paul  Roth  nicht  herangezogen, 
weil  mir  trotz  gegentheiliger  Meinung  die  neueren  Forschungen 
Fustel   de  Coulanges,    welche   kein   Geringerer   als   Sir 
Henry  Sumner  Maine  unterstützt,  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheinen.    Hielt   ich   es  für  meine  Hauptaufgabe,   den  Leser 
durch  einen  strengen  Quellennachweis  nie  im  Unklaren  darüber 
zu  lassen,  wo  ich  meine  eigenen  Ansichten  geschöpft,  theils  um 
mich  über  die  vorkommenden  nothwendigen  Entlehnungen  aus- 
zuweisen, so  muss  ich  doch  mich  entschieden  verwahren  gegen 
die  Annahme,   als  bildete   das  in  den  Noten   aufgespeicherte 
Material  die  alleinigen  Bausteine  zur  Errichtung  meines  Buches. 
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Ich  bitte  demnach  den  gütigen  Leser  aus  der  unterlassenen 
Bezugnahme  auf  dieses  oder  jenes  einschlägige  Werk  nicht 
sofort  auf  Unkenntniss  desselben  schliessen  zu  wollen.  Jenem 
Standpunkte,  welcher  meine  Geschichtsauffassung  aus  der  Quellen- 
auswahl, aus  der  ich  und  aus  jenen,  woraus  ich  nicht  ge- 
schöpft habe,  begreifen  •  will,  kann  ich  keine  Berechtigung  zu- 
gestehen. Die  ganze  Reihe  der  modernen  Kulturhistoriker,  von 
Guizot  und  Buckle  bis  auf  die  Honegger,  Henne  am 
Ehyn,  Karl  Grün  und  Rudolf  Friedrich  Grau  hat  lange 
Jahre  hindurch  meine  Studien  ausgefüllt,  auf  ihre  Schriften 
nehme  ich  dennoch  keine  oder  nur  ausnahmsweise  Rücksicht, 
noch  weniger  vermag  ich  mich  darauf  zu  stützen.  Die  abso- 
lute Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  jener  Bücher  von 
dem  meinigen  lässt  eine  Vereinigung  der  Anschauungen  nur 
selten  oder  gar  nicht  zu;  eine  Berücksichtigung  oder  Erwäh- 
nung der  bestehenden  Meinungsverschiedenheiten  würde  nur  zu 
einer  ziemlich  unfruchtbaren  Polemik  führen,  welche  die  räum- 
lichen Grenzen  meines  Buches  nicht  gestatten.  In  ähnlicher 
Weise  verhält  es  sich  mit  sehr  vielen  der  hier  nicht  erwähn- 
ten Quellen  werke,  deren  Werth  und  Bedeutung  ich  weit  ent- 
fernt zu  unterschätzen  bin,  denen  ich  aber  andere,  der  Orien- 
tirung  des  Lesers  dienlichere,  übersichtlichere  Schriften  vor- 
ziehen zu  sollen  glaubte. 

Wenn  ich  aber  so,  was  das  Material  anbelangt,  ganz  und 
gar  aus  zweiter  Hand  arbeite,  so  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  auch  der  unverdrossenste  Leser  nicht  zur  vollen 
Beherrschung  der  universalhistorischen  Literatur  zu  gelangen 
vermag.  Es  wird  also  immer  noch  eine  Menge  Lücken  geben, 
welche  der  in  einzelnen  Spezialfächern  Bewanderte  mit  leichter 
Mühe  aufdecken  mag.  Da  die  Kritik  unter  Anderem  auch 
meine  Art  zu  zitiren  zum  Gegenstande  ihrer  Erörterung  gemacht 
hat,  so  lege  ich  ein  besonderes  Gewicht  darauf  zu  betonen, 
dass  ich  sämmtliche  von  mir  zitirten  Quellen  aus  eigener  An- 
schauung kenne.  Dagegen  dünkt  es  mir  für  die  Zwecke  meines 
Buches  durchaus  belanglos,  ob  Manches,  seine  Richtigkeit  vor- 
ausgesetzt, diesem  oder  jenem  Werke  entlehnt  ist.  In  Man- 
tegazza's  „Quadri  della  natura  umana''  fand  ich  eine  sehr 
fleissige  Bibliographie  über  das  Bier,  was  ich  in  einer  Note 
bemerkte.    Es  wird  nun  meine  Leser  gewiss  nur  massig  inte- 
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ressireii  zu  erfahren,  dass  diese  Bibliographie  eigentlich,  wie 
uns  der  Autor  '  belehrt,  aus  Dr.  E.  Reich 's  „Nahrungs-  und 
Genussmittelkunde",  einem  mir  allerdings  unbekannt  gebliebenen 
Buche,  stammt.  Solche  Verstösse  werden  voraussichtlich  auch 
in  dieser  neuen  Auflage  trotz  des  daran  gewandten  Fleisses 
noch  mehrere  vorkommen,  doch  dürfte  das  so  warm  empfohlene 
Zurückgehen  auf  die  „eigentlichen  Quellen''  eher  auf  verletzte 
Autoreneitolkeit,  denn  auf  das  wahre  Interesse  des  Lesers 
zurückzuführen  sein 

Die  allgemeinen  Anschauungen,  welche  mich  bei  Abfassu^ig 
der  „Kulturgeschichte"  leiteten,  haben  im  Wesentlichen  keine 
Wandlung  erlitten ;  wohl  aber  hoffe  ich  für  manche  meiner  Sätze 
neue  Beweise  gewonnen  und  in  dieser  zweiten  Auflage  erbracht 
zu  haben.  Als  besondere  Stütze  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
des  P.  V.  Lilienfeld'schen  Buches  „Gedanken  über  die  Sozial- 
wissenschaft der  Zukunft"  gedenken,  welchem  wichtigen  und  in 
Deutschland  leider  zu  wenig  beachteten  Werke  ich  ein  beson- 
deres Kapitel  widmen  zu  sollen  glaubte.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  vor  den  Augen  der  geehrten  Kritiker,  die  ja  alle  mehr 
oder  minder  das  Feld  der  Kulturgeschichte  bepflügen,  die  Grund- 
sätze meiner  Geschichtsauffassung  nur  wenigen  oder  getheilten 
Beifall  finden  würden.  Das  Publikum  schien  anders  zu  ur- 
theilen,  wie  diese  so  rasch  nöthig  gewordene  zweite  Auflage 
beweist.  Ich  kann  nicht  beabsichtigen,  an  dieser  Stelle  die 
gegen  meine  Anschaujangen  vorgebrachten  Einwände  erörtern 
oder  gar  widerlegen  zu  suchen ;  so  weit  dies  thunlich,  soll  dies 
an  passenden  Stellen  meines  Buches  selbst  geschehen;  erfreu-: 
lieh  und  trostreich  zugleich  war  mir  nur  die  Beobachtung,  dass 
die  Kritik  desto  günstiger  und  anerkennender  ausfiel,  je  höher 
der  wissenschaftliche  Rang  des  Organes,  worin  sie  zum 
Ausdrucke  gelangte.  Den  breitesten  und  absprechendsten  Ur- 
theilen  begegnet  man  in  der  politischen  Presse  aller  Partei- 
schattirungen  mit  ihren  seichten,  nach  Eff'ekt  haschenden,  pikant 
sein  wollenden  und  den  Schlagwörtern  des  Tages  huldigenden 
Feuilletons;  sie  kann  an  einem  Buche,  welches  mit  der  hohlen 
Phrase  aufzuräumen  bestrebt  ist,  natürlich  kein  Gefallen  haben. 
Gewiss  verlangt  Niemand,  dass  ich  solche  Auslassungen  zurück- 
weise, da  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  der  Grundideen 
roei»er  „Kulturgescbicjite"  darin  gar  nicht  versucht  yfivdj  ja 
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solche  Feuilletonsbesprechungen  einen  wissenschaftlich  kritischen 
Werth  wohl  nicht  beanspruchen  In  der  Vorrede  z\xv  ersten 
Auflage  sagte  ich,  nur  wer  eine  kürze,  unzweideutige,  peremp- 
torische Antwort  auf  die  Fundamentalfrage,  womit  ich  mein 
Buch  schliesse,  zu  ertheilen  vermag,  wird  dessen  Grundanschau- 
ung anfechten  können.  Nur  eine  einzige,  unter  der  Fülle  der 
mir  zu  Gesichte  gekommenen  Rezensionen  hob  diesen  Hand- 
schuh auf;  Hr.  Friedrich  Kreyssig  versucht  in  der  ,,Deut- 
schen  Rundschau"  folgende  Antwort:  „Unserer  Ansicht  nach 
ist  das  Leben  dazu  da,  dass  ein  Jeder  seine  Schuldigkeit  thue, 
d,  h  dass  er  an  seinem  Theile  und  nach  seiner  Einsicht  und 
Kraft  die  allgemeine  Vernunft  in  seiner  Person  und  seinem 
Leben  zum  Ausdrucke  bringe :  wobei  denn  auch  die  Liebe  sich 
nicht  als  eine  Lüge  und  ein  Fallstrick,  sondern  „als  des  Gesetzes 
Erfüllung"  erweist.  In  jeder  redlichen  Forschung,  in  jeder 
freien,  sittlichen  That,  in  jeder  Gestaltung  des  Schönen  wird 
der  Weltzweck  endgültig  erreicht,  und  ob  auf  der  gegebenen 
Stelle  des  Weltalls  sich  nachher  in  alle  Ewigkeit  Aehnliches 
vollzieht  oder  das  organische  Leben  auf  diesem  Pünktchen 
des  unendlichen  Raumes  einmal  auf  eine  Weile,  auf  ein  oder 
ein  paar  Weltenjahre  aufhört,  das  kann  an  dem  einmal  Ge- 
schehenen nichts  ändern.  Wer  sich  dabei  nicht  beruhigen  will  und 
das  Weltgericht  in  der  Weltgeschichte  nicht  sieht,  der  mag 
die  Sterne  fragen  und  mit  den  andern  —  Forschern  auf  Ant- 
wort warten."  Ich  darf  es  wohl  billig  dem  Ermessen  meiner 
geehrten  Leser  anheimstellen,  ob  dieser  übrigens  sehr  ehrlich 
gemeinte  Versuch  einer  Antwort  geeignet  ist,  meine  Grundan- 
schauungen zu  erschüttern.  Ein  anderer  meiner  Beurtheiler, 
Hr.  Karl  von  Thaler,  der  die  Nothwendigkeit  einer  positiven 
Antwort  empfinden  mochte,  sucht  dieselbe  einfach  zu  eskamo- 
tiren,  indem  er  kurzweg  behauptet,  die  Idealisten  allein  wären 
berechtigt,  die  Frage  des  Wozu?  zu  stellen,  der  nüchterne 
Bekenner  der  Naturgesetze  nicht. 

Unter  den  gegnerischen  Kritiken  von  wahrhaft  wissenschaft- 
lichem Werthe  verdient  jene  des  Professor  Dr.  Adolf  Bastian 
(Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin,  1874.  S«.)  eine  hervor- 
ragende Beachtung.  Die  bekannte  Stellung  des  hochgeachteten 
Gelehrten  zu  den  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  bewegenden 
Fragen  macht  es  begreiflich,  dass  er  in  den  wenigsten  Punkten 
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mir  beizustimmen  vermag.  Dennoch  möchte  ich  seine  Ansichten 
gerne  mit  der  gebührenden  Kücksicht  anhören,  wenn  es  mir 
gelänge,  den  dunklen  Sinn  seiner  Kede  zu  enträthseln.  -  Habe 
ich  den  gelehrten  Berliner  Professor  richtig  verstanden  —  wessen 
ich  durchaus  nicht  sicher  bin  —  so  besitze  ich  keine  rechte 
Ahnung  von  dem,  was  auf  ethnologischem  Felde  jüngsther  ge- 
leistet wurde.  Denn  „es  genügt  nicht,  auf  die  ethnischen  An- 
lagen hinzuweisen,  da  damit  nur  eine  neue  qualitas  occulta  ein- 
geführt würde,  sondern  das  Problem  der  Ethnologie  involvirt 
eben  die  Erklärung  des  hier  hervortretenden  Causalnexus  aus 
tieferen  Ursächlichkeiten,  aus  den  causae  efficientes  der  geo- 
graphischen, speziell  der  anthropologischen  und  ethnologischen, 
sowie  denen  der  historischen  Provinz  des  jedesmaligen  Volkes." 
Ich  will  nun  gerne  einräumen,  dass  ich  keine  rechte  Ahnung 
von  dem  besitze,  was  jüngsther  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  ge- 
leistet wurde,  denn  die  meisten  Beiträge  zu  dieser  Lösung 
dürften  in  den  Schriften  meines  geehrten  Gegners  zu  finden 
sein,  lässt  er  doch  überall  durchschimmern,  dass  auf  dem  ethno- 
logischen Gebiete,  wie  er  es  versteht,  eigentlich  nur  er  allein 
Fachmann,  alle  Anderen  Dilettanten  seien.  Nun  muss  ich  be- 
kennen, dass  der  Sinn  der  sehr  gelehrten  Basti  an 'sehen  Werke 
mir  in  der  That  bis  zur  Stunde  ziemlich  verschlossen  geblieben 
ist,  eine  bedauerliche  Lage,  die  ich  jedoch  mit  neunhundert- 
neunundneunzig  Tausendstel  der  Lesewelt  theile.  Was  die 
Ethnologie,  deren  Beachtung  ich  zu  einer  der  Hauptthesen  meines 
Buches  gemacht  habe,  uns  thatsächlich  lehrt,  was  davon  für 
die  Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung  zu  ver- 
werthen  sei,  glaube  ich  in  meines  verblichenen  Freundes  Oskar 
P  esc  hei  leichtverständlicher,  meisterhaften  „Völkerkunde"  aus- 
reichend zu  finden.  Auch  meine  ich  mit  dem  einfachen  Hin- 
weise auf  die  „ethnischen  Anlagen"  es  vollkommen  genügen 
lassen  zu  dürfen.  Mein  Buch  hat  kein  philosophisches  System 
zu  erklären,  es  soll  die  Geschichte  der  Kultur  erklären  und 
muss  dabei  die  Thatsachen  nehmen,  wie  sie  eben  sind.  Es 
genügt  vollständig,  sich  bei  Betrachtung  der  Kulturphänomene 
auf  die  Ergebnisse  der  Ethnologie  zu  berufen;  das  „Warum" 
der  ethnologischen  Erscheinungen  zu  ergründen,  ist  eben  Sache 
der  ethnologischen  Wissenschaft,  nicht  der  Kulturgeschichte; 
diese  bat  einfach  mit  den  gegebenen  Faktoren  zu  operiren, 
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So  wenig  es  nöthig  ist,  beim  Eingreifen  natürlicher  Phänomene 
in  das  Leben  der  Individuen  und  Völker  diese  natürlichen  Er- 
scheinungen selbst  zu  erklären,  was  die  Aufgabe  ganz  anderer 
Wissenszweige  bildet,  so  wenig  kann  die  Kulturgeschichte, auf 
das  Problenn  der  Ethnologie  näher  eingehen.  Dies  scheint  mir 
nicht  auszuschliessen,  dass  den  von  der  Völkerkunde  ermittel- 
ten Resultaten  die  weiteste  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
müsse,  so  sehr,  dass  ohne  diese  an  eine  Deutung  der  Gesittungs- 
entwicklung gar  nicht  zu  denken  ist.  Nur  die  bisher  übliche 
gänzliche  Vernachlässigung  des  ethnischen  Momentes  verschuldet 
es,  wenn  ich  immer  und  immer  wieder  auf  dessen  Bedeutung 
verweisen  und  unzählige  Male  Wahrheiten  wiederholen  muss, 
die  für  den  denkenden  Ethnologen  längst  zu  Gemeinplätzen 
geworden  sind. 

Als  Darwin  mit  seiner  die  naturwissenschaftlichen  An- 
schauungen umgestaltenden  Lehre  auftrat,  ward  dieselbe  sehr 
bald  von  einigen  weitblickenden  Geistern  als  bahnbrechend  an- 
erkannt; Andere  gefielen  sich  in  dem  Nachweise,  dass  Dar  w  in 's 
Ideen  von  Diesem  und  von  Jenem  schon  längst  zuvor  ausge- 
sprochen worden  seien,  und  heute  kennen  wir  in  der  That  eine 
ganz  stattliche  Reihe  von  Vorläufern  des  grossen  britischen 
Denkers.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Einen  wie  die  Andern 
gleich  Recht  hatten;  mag  aber  hundertmal  Darwin 's  Natur- 
auflfassung  auf  Originalität  keinen  Anspruch  haben,  bahnbrechend 
ist  sie  doch  im  eminentesten  Sinne  gewesen,  und  zwar  nur  bei 
ihm,  bei  keinem  sonst  seiner  Vorgänger.  Ich  möchte  nun  keinen 
unschicksamen  Vergleich  anstellen,  allein  da  von  mancher  Seite 
meine  Kulturgeschichte  als  bahnbrechend  bezeichnet  ward,  wäh- 
rend Andere  in  ihr  nur  einen  Standpunkt  erkennen,  der  bereits 
vor  wenigstens  einem  Vierteljahrhundert  erreicht  war,  so  könnte 
es  immerhin  sein,  dass  auch  in  diesem  Falle  beide  Theile  Recht 
haben,  dass  das  Eine  das  Andere  nicht  ausschlösse,  dass  die 
alten  Schläuche  wirklich  ganz  gut  und  nur  ein  neuer  Wein 
darin  gefüllt  werden  musste.  Doch  steht  es  mir  nicht  zu,  in 
dieser  Hinsicht  der  Meinung  meiner  gütigen  Leser  vorzugreifen. 

Andere  Stimmen  haben  sich  dahin  vernehmen  lassen,  dass 
eine  so  umfassende  Synthese,  wie  ich  sie  versucht,  weil  noch 
verfrüht,  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten  führen  könne;  ja, 
ein  Ausspruch  lautet  sogar,  dass  das  Buch  überhaupt  um  fünfzig 
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Jahre  zu  früh  komme.  Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  dürfte  ich 
mich  der  sicheren  Hoffnung  hingeben ,  dass  jeder  Tag  meine 
Arbeit  der  Epoche  näher  rücke,  wo  sie  nicht  mehr  verfrüht 
sein  werde.  In  diesem  Sinne  könnte  ich  den  Tadel  fast  als 
Lob  einstreichen,  doch  bin  ich  weit  entfernt  die  Wahrheit  dieser 
Kritik  zu  verkennen.  Nur  zu  gut  weiss  ich,  wie  wenig  noch 
unser  dermaliges  Wissen  ausreicht  zu  einer  so  gewaltigen  Syn- 
these und  acceptire  willig  Bastians  Vorwurf,  ich  komme  für 
mich  selbst  nicht  weiter  als  bis  zum  polemischen  Zerstören  und 
zum  Nivelliren  des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Gebäude  auf- 
gerichtet werden  soll.  Damit  aber  scheint  mir  schon  Vieles 
erreicht  und  die  Existenzberechtigung  meines  Buches  zur  Ge- 
nüge dargethan.  Zudem  trägt  ja  jeder  Fortschritt  der  Detail- 
forschüng  seinen  Stein  zum  Ausbau  der  Synthese  bei,  und  ist 
sicherlich  der  Versuch  einer  solchen,  selbst  wenn  er  vorläufig 
noch  ohne  befriedigende  Kesultate  bleiben  muss,  zu  deren  wei- 
terer Ausbildung  anregend.  Behauptet  doch  auch  Bastian 
von  seinen  Werken,  „sie  wollten  bis  jetzt  keineswegs  belehren, 
sondern  nur  anregen  zur  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wis- 
senschaft." 

Unfehlbarkeit  sicher,  ich  muss  es  wiederholen,  beanspruchen 
Zeilen  nicht,  die  das  Gewicht  der  subjektiven  Wahrheit  so  sehr 
betonen.  Mein  Buch  beabsichtigt  auch  nicht,  seine  Meinung 
dem  Leser  aufzudringen,  es  räumt  nicht  bloss  die  Möglichkeit, 
sondern  das  Recht  zu  anderer  Sinnesart  bereitwilligstein.  Alles 
wonach  ich  strebe,  beschränkt  sich  auf  eine  Darlegung  der 
Kulturphänomene  und  eine  leidenschaftslose  Prüfung,  ob  zu 
ihrer  Erklärung  übernatürliche  Kräfte  zu  Hilfe  gerufen  werden 
müssen..  Ich  meinestheils  bemühe  mich  mit  jenen  Elementen 
auszukommen,  welche  die  positive  Wissenschaft  uns  bisher  zur 
Verfügung  stellt.  Reichen  diese  in  der  Gegenwart  zur  Er- 
klärung der  natürlichen  Entwicklung  in  der  Kultur  noch  nicht 
völlig  aus ,  so  darf  uns  doch  sicher  die  Hoffnung  auf  fernere 
Aufschlüsse  in  der  Zukunft  beleben.  Deshalb  glaube  ich  an 
dereingeschlagenen,natur  wissenschaftlichen  Methode 
festhalten  zu  sollen ,  zumal  gerade  in  der  Anwendung  dieser 
Methode  die  meisten  Beurtheiler  den  Hauptwerth  meines  Buches 
erblickten. 

Zum  Schlüsse  zwei  persönlicbe  Bemerkungen,    Herr  Karl 
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V.  Thaler  wirft  mir  vor,  für  einen  wichtigen  Faktor  des  mo- 
dernen Kulturlebens,  für  die  Presse,  fehle  mir  jedes  Verständ- 
niss,  obwohl  ich  selbst  zu  den  Journalisten  gehöre.  Dieses 
Verständniss  fehlt  mir  durchaus  nicht,  ich  weiss  Werth,  Wich- 
tigkeit und  Wirkung  der  Presse  auf  das  moderne  Kulturleben 
vollkommen  zu  schätzen  und  möchte  dieses  Kulturmittel  mit 
seiner  wachsenden  Macht  und  Bedeutung  keinesfalls  vermissen, 
nur  bin  ich  weder  blind  noch  parteiisch  genug,  die  schauder- 
haften Auswüchse  dieses  an  sich  trefflichen  Institutes  zu  ver- 
schweigen. Es  ist  nicht  meine  Schuld ,  und  auch  nicht  durch 
die  vergangenen  Verdienste  der  Presse  um  die  Kulturentfaltung 
einiger  Völker  zu  sühnen,  dass  die  von  mir  gebrauchte  wenig 
ehrenvolle  Bezeichnung  für  die  Gegenwart  leider  eine  traurige 
Wahrheit  ist ,  die  in  meinem  Buche  ausgesprochen  werden 
musste.  Deshalb  muss  ich  auch  für  meine  Person  darauf 
verzichten,  mich  zu  den  Journalisten  gerechnet  zu  sehen,  wie 
dies  Herr  v.  Thal  er  thut.  Die  wissenschaftliche  Thätigkeit 
und  die  Herausgabe  einer  der  Wissenschaft  geweihten  Zeit- 
schrift haben  mit  dem  modernen  Journalismus  nichts  mehr 
gemein,  als  dass  beide  den  Schriftgiesser  und  Setzer  beschäf- 
tigen. Dies  thun  aber  noch  sehr  viele  Leute,  welche  weder 
Journalisten  noch  Gelehrte  sind.  Ich  lehne  daher  energisch  eine 
Ehre  ab,  die  ich  nicht  verdiene. 

Ein  anderer  meiner  Rezensenten,  Herr  Otto  Heüne  am 
Rhyn,  will  manche  meiner  Auffassungen  mir  in  Rücksicht  auf 
meine  militärische  Laufbahn  zu  Gute  halten.  Dieser  Anspielung 
gegenüber  glaube  ich  mich  zur  Erklärung  verpflichtet,  dass 
wissenschaftliche  Nüchternheit  und  Unvoreingenommenheit  auch 
im  Soldatenrocke  zu  finden  sein  können.  Ich  bin  der  entschie- 
denen Meinung,  dass  die  Wissenschaft  dem  Militär,  dem 
Offizier  jeder  Waffe  zur  höchsten  Zierde  gereicht  und  Gelehr- 
samkeit auch  im  Lager  kein  überflüssiger  Ballast  ist;  eben  so 
entschieden  denke  ich  aber,  dass  es  dem  Kriegsmanne  vergönnt 
sein  müsse,  eine  wissenschaftliche  Ansicht  auszusprechen  und 
zu  vertheidigen,  ohne  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  die  Wissen- 
schaft für  eitle  Standeszwecke  ausnützen  zu  wollen.  Eine  solche 
Insinuation,  falls  sie  beabsichtigt  war,  müsste  ich  eben  so  ent- 
schieden zurückweisen,  als  ich  es  mir  zur  Ehre  rechne,  dem 
Heere  meines  österreichischen  Vaterlandes  anzugehören.    Es 
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wird  wohl  hoflfentlich  Niemanden,  der  dazu  Neigung  hat,   ver- 
wehrt sein  zu  sprechen  mit  unserem  Schiller: 

Hab  den  Kaufmann  gesehen  und  den  Ritter 

Und  den  Handwerksmann  und  den  Jesuiter 

Und  kein  Rock  hat  mir  unter  äUen 

Wie  mein  eisernes  Wamms  gefallen. 

Cannstatt  im  Januar  1876. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  dritten  Auflage. 


Abermals  ist  eine  neue  Auflage  der  „Kulturgeschichte  in 
ihrer  natürlichen  Entwicklung"  nothwendig  geworden.  Die 
Ideen,  die  leitenden  Gesichtspunkte,  welche  dem  Buche  zu 
diesem  für  mich  so  befriedigenden  Erfolge  verhalfen,  wird  der 
geneigte  Leser  auch  in  dieser  dritten  Auflage  unverändert 
wiederfinden.  Dagegen  Hess  ich  es  mir  auch  diesmal  angelegen 
sein,  überall  wo  neuere  Forschungen  es  erheischten,  die  nöthigen 
Berichtigungen  oder  Umarbeitungen  eintreten  zu  lassen,  so  dass 
T  SO  weit  wenigstens  meine  Kenntnisse  reichen  —  der  neueste 
Standpunkt  des  kulturhistorischen  Wissens  nach  Kräften  ge- 
wahrt ist. 

Stuttgart  im  Dezember  1882. 

Der  Verfasser. 
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In  der  Urzeit 


Die  Natnrkräfte. 

Die  ganze  unendliche  Welt  ist  aus  denselben,  nicht  geschaffenen 
und  nicht  vertilgbaren  Stoffen  zusammengesetzt  und  wird  von  den- 
selben unvertilgbaren  Kräften  getragen,  welche  von  dfti  einzelnen 
Atomen  bis  zu  der  unerraesslichen  Menge  von  ungeheuren  Weltkörpern 
nach  denselben  Gesetzen  wirksam  sind  und  in  der  Grösse  ihrer  Ge- 
sammtwirkung  /unverändert  erhalten  bleiben.  Mit  anderen  Worten: 
der  Stoff,  die  Materie  ist  unsterblich,  ewig;  sie  hat  von  jeher  be- 
standen, sie  wird  und  muss  in  alle  Zukunft  bestehen;  ohne  sie  ist  die 
Welt  überhaupt  nicht  denkbar;  sie  ist  unerschaffen  wie  sie  unzerstör- 
bar ist;  an  Menge  und  Qualität  bleiben  die  sie  bildenden  Grundstoffe 
an  sich  stets  dieselben  und  fttr  alle  Zeiten  unabänderlich;  die  Materie 
ist  gleich  wie  in  der  Zeit  so  auch  im  Räume  unbegrenzt,  unendlich. 

Was  vom  Stoffe,  gilt  auch  von  der  Kraft,  auch  sie  ist  ewig;  aus 
Nichts  kann  keine  Kraft  entstehen;  allein  sie  ist  an  den  Stoff  gebun- 
den; treffend  bemerkt  Moleschott,  dass  eiiie  Kraft,  die  nicht  an  den 
Stoff  gebunden  wäre,  die  frei  über  dem  Stoffe  schwebte,  eine  ganz 
leere  Vorstellung  sei.  Die  Kraft  kann  also  genau  so  wie  der  Stoff, 
weder  geschaffen  noch  zerstört  werden,  und  was  auf  einer  Seite  ver- 
schwindet, muss  auf  einer  andern  wieder  erscheinen. 

Als  der  strengste  Ausdruck  der  Nothwendigkeit  zeigen  sich  die 
Naturgesetze,  rohe,  unbeugsame  Gewalten,  welche  weder  Moral  noch 
Gemüthlichkeit  kennen.  Nach  A.  v.  Humboldt's  schöner  Ausdrucksweise 
sind  sie  ehern,  unwandelbar;  in  der  That  ist  es  niemals  gelungen  ein 
Naturgesetz  abzuändern;  es  ist  weil  es  ist;  dabei  sind  diese  Gesetze 
so  allgemein,  das  heisst  in  allen  Theilen  des  Weltenraumes  wirksam 
und  so  innig  verbunden,  dass  wer  Ein  Gesetz  der  Natur  aufhebt,  sie 
alle  aufhebt. 

Die  Erde,  des  Menschen  Wohnsitz,  ist  nur  ein  ausserordentlicli 
unbedeutender  Bestandtheil  des  Weltalls;  bekanntlich  ist  sie  denselben 
Gesetzen  wie  die  übrigen  Weltkörper  unterworfen,  sind  dieselben  Kräfte 
auf  ihr  wirksam,  ist  sie  aus  denselben  Stoffen  gebildet  Wir  wissen 
auch,  dass  die  Erde  nicht  zu  allen  Zeiten  bestanden;  wahrscheinlich 
hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  sie  wie  die  übrigen  Weltkörper  über- 

T.  Hellwald,  Eultarggscbichte.    8.  Aufl.    I.  1 
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haupt  noch  nicht  existirt  hat.  Die  Stoffe  und  Kräfte  freilich  waren 
ewig  im  Räume  vorhanden,  lieber  Zeit  und  Entstehungsart  unseres 
Planeten  können  wir  natürlich  nichts  Positives  wissen  und  dürfen  uns 
daher  nur  Schlüsse  aus  Analogien  erlauben  *).  Einzelne  Vorfälle  im 
Weltenraume  können  nämlich  geradezu  als  Weltenbildungen  betrachtet 
werden.  Planetarische  Nebel,  kosmische  Wolken,  Nebelsterne  sind  als 
Durchgangsstadien  oder  Entwicklmigsperioden  eines  Weltkörpers  anzu- 
sehen und  sogar  als  solche  beobachtet  worden.  Höchst  wahrscheinlich 
hat  unsere  Erde  dieselben  Phasen  durchgemacht.  Im  kalten  endlosen 
Weltenraume  schwebte,  der  Kant-Laplace'schen  Nebeltheorie  zufolge, 
ein  unermesslicher  leuchtender  Dunstball.  .Diese  -Kugel  enthielt  die 
wägbare  Masse  aller  Körper  des  Sonnensystems  und  stellte  somit  einen 
fast  kugligen  Nebelstern  dar,  der  bereits  von  West  nach  Ost  um  seine 
Achse  Jrotirte.  Die  Individualisirung  der  einzelnen  Theile,  die  Bildung 
der  Planeten  und  Monde  erfolgte  sofiann  allmählig  durch  Abkühlung, 
und  die  damit  verbundene  Verdichtung.  Die  heisse  Gaskugel  wurde 
nämlich  an  ihrer  Peripherie  beständig  abgekühlt  durch  den  kalten 
Weltraum,  d^n  sie  durchzog;  es  musste  daher  eine  Verdichtung  der 
Dunstmasse  und  eine  Zusammenziehung  auf  ein  kleineres  Volumen  ein- 
treten, was  eine  beschleunigte  Achsendrehung  zur  Folge  hatte.  Aus 
letzterer  Ursache  und  bei  Fortdauer  der  früheren  Verhältnisse  erfolgte 
dann  die  Lostrennung  kleinerer  Dunstkugeln  vom  Centrum,  welche  sich 
nach  und  nach  zu  Planeten  und  Monden  individualisirten  und  aus- 
bildeten. Eine  solche  losgelöste  Dunstkugel  war  wohl  unsere  Erde. 
Immerhin  bleibt  aber  hier  der  Spekulation  noch  ein  weites  Feld  offen 
und  in  jüngster  Zeit  haben  sich  gegen  die  Kant-Laplace'sche  Theorie 
mehrere  gewichtige  Bedenken  vernehmen  lassen.  Dennoch  ist  Eines 
über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  nämlich  die  Bildung  unserer  Erde 
nur  in  Gemässheit  der  überall  giltigen  Naturgesetze  vor  sich  gegangen 
und  dieselben  Bo-äfte  dabei  thätig  waren,  welche 'noch  in  der  Gegen- 
wart auf  und  ausserhalb  der  Erde  herrschen  2). 


Die  Geschichte  der  Erde. 

'  Herrschen  in  Bezug  auf  die  Geogenie  noch  vielfisich  unklare  Be- 
griffe, so  ruht  auf  desto  festerer  Grundlage  die  Geschichte  unseres 
Planeten,  die  Geologie.  Sie  hat  das  geheimnissvolle  Buch  der  Erd- 
rinde zu  enträthseln  vermocht  und  führt  an  der  Hand  sicherer  That- 
sachen  zurück  in  Epochen,  wo  noch  kein  Menschenwesen  auf  Erden 
wandelte.  Für  die  Dauer  der  einzelnen  Entwicklungsperioden,  —  For- 
mationen nennt  sie  der  Geologe  —  lassen   sich  natürlicherweise  keine 


1)  Siehe  hierüber  das  höchst  anregende  Bach  -von  Caras  Sterne,  Verden  und 
Vergehen.  Eine  Entwieklungggeachiehte  des  Nnturgamen  in  gemeimeratändlieher  Fassung, 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Berlin  1880.    8*. 

2)  Siehe  bierttber  das  interessante  Capitel:  Das  Entwicklnngsgesets  der  Erde  in 
Bernbard  v.  Cotta's  Geologie  der  Gegenwart,    Leipzig  1874.    8^    i.  Aufl. 
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Ziffern  aufstellen,  um  daraus  das  Alter  der  Erde  abzuleiten^);  eine 
genaue  Ziffer  hätte  übrigens  auch  kein  wissenschaftliches  Interesse;  es 
genügt  vielmehr  vollkommen  die  erwiesene  Thatsache,  dass  sich  dafür 
überhaupt  keine  äusserste  (Maximal-)  Grenze  ziehen  lässt.  Möge  man 
daher  unserem  Planeten  immerhin  die  Bezeichnung  „ewig^'  versagen, 
weil  ja  von  einer  Entstehung,  einem  Anfange  die  Rede  ist  und  ihm 
auch  ein  sicheres  Ende  winkt,  so  steht  doch  fest,  dass  für  die  Bestim- 
mung seines  Alters  die  Begriffe  fehlen. 

Die  ältesten  Perioden  der  Erdgeschichte  zeichnen  sich,  wie  be- 
merkt, durch  die  Abwesenheit  jedweden  organischen  Wesens  aus ;  man 
nennt  jene  Zeit  die  azoische.  Doch  darf  als  wahrscheinlich  gelten,  dass 
im  Zeitalter  des  Urgebirges,  dessen  Dauer  alle  übrigen  erdgeschicht- 
lichen Perioden  zusammengenommen  um  ein  Bedeutendes  an  Länge 
überragte,  organische  Wesen  schon  die  Erde  bevölkerten,  dass  somit 
die  Versteinerungen  der  darauf  folgenden  Silurformation  bereits  eine 
vorgeschrittene  Stufe  in  der  Entwicklung  der  Schöpfung  darstellen*). 
Es  sind  dies  an  Pflanzen  einige  Fucoiden  und  Farrenarten,  und  an 
Thieren  Infusorien,  Polypen,  Strahlthiere  besonders  Krinoiden,  deren 
Reste  ganze  Schichten  bilden,  Trilobiten,  die  darin  ihre  Hauptentwick- 
lung haben,  und  Brachiopoden.  Schon  in  der  Kohlenformation  zieren 
Palmen  und  Koniferen  die  Landschaft,  Fische  beleben  die  Wasser  und 
die  Fussspuren  grösserer  Saurier  finden  sich  im  Thone  abgedrückt ;  in 
der  permischen  Formation  endlich  tritt  in  der  Gestalt  eines  beschupp- 
teu  Reptils  aus  der  Familie  der  urweltlichen  Eidechsen  {Protosaums) 
das  erste  luftathmende  Wirbelthier  auf.  So  bildete  sich  allmählig 
die  Erde  heran  und  gewann  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Trias, 
des  Jura,  der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  die  Befähigung  immer  aus- 
gebildetere, höhere  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  tragen.  Als  sie 
spätestens  in  der  Diluvialzeit  alle  zur  Existenz  des  Menschen  erforder- 
lichen Vorbedingungen  vereinigt  hatte,  da  musste  endlich  auch  das 
vollendetste  Thier  der  Schöpfung  erscheinen  —  der  Mensch. 

Um  die  durch  die  Entstehung  und  Lagerung  der  Gesteine  unserer 
Erdkruste  bedingten  Formationen  ohne  alle  Beihülfe  von  übernatürlichen 
Katastrophen  zu  erklären,  genügen  voUkommen  die  noch  heute  unter 
unseren  Augen  thätigen  geologischen  Kräfte.  Was  aber  besondere 
Betonung  erheischt,  ist,  dass  bei  fortschreitender  Mehrung  unserer 
Kenntnisse  die  Formationsgrenzen  sich  zu  verwischen  scheinen,  dass  es 
überhaupt  keine  scharfen  Grenzen  unter  ihnen  giebt,  sondern  dass  sich 
.eine  aus  der  andern  allmählig  und  derart  entwickelt  hat,  dass  die 
üebergänge  unendlich  werden.  Diese  Erscheinung  hat  zur  Aufetellung 
des  Gesetzes  der  fortschreitenden  (progressiven)  Vervoll- 
kommnung geführt,  welches  sich  trotz  mannigfacher  Einwände  nicht 
in  Abrede  stellen  lässt.     Die  Natur   beginnt   nichts   mit   fertigen  und 


1)  TJeber  die  TrügUchkeit  aUer  derartigen  Versuche  siehe  die  lehrreiche  Abhand- 
lung des  norwegischen  Geologen,  Profeasor^r.  Theodor  Kj  erulf.  Einige  Chrono^ 
meter  der  Geologie.    Uebersetzt  von  Dr.  Bich.  Lehmann.    Berlin  1880.    8*. 

2)  Zittel,    Aus  der  Urzeit.    München  1875,    8«.    Zweite  Auflage  8.  93. 
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reifen  Zuständen;  Alles  in  ihr  entwickelt  sich  langsam  aus  anschein- 
haren  Anfängen.  Von  den  ältesten  Zeiten  an  haben  alle  Klassen  und 
Ordnungen  von  Organismen  mit  solchen  Formen  begonnen,  welche  theils 
durch  ihren  Gesammtbau,  theils  durjeh  ihren  embryonalen  Charakter, 
theils  durchwandere  massgebende  Eigenschaften  zu  den  tiefer  stehenden 
gehören.  So  war,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  Gehirn  der  tertiären 
Säugethiere  überaus  klein,  oft  kaum  das  der  höheren  Reptilien  über- 
ragend. Die  Ausbildung  des  Gehirnes  nimmt  bei  miocänen  und  pliocänen 
bis  zu  den  jetzt  lebenden  Thierformen  allmählig  zu').  Der  Fortschritt 
vom  Niederen  zum  Höheren  erfolgte  dann  in  der  Regel  derart,  dass 
die  vollkommener  organisirten  Formen  einer  gegebenen  Klasse  oder 
Ordnung  erst  später  auftraten,  dass  sie  an  intensiver  Ausbildung  immer 
mehr  stiegen  und  an  Zahl  wuchsen,  während  die  älteren  unvollkom- 
meneren .Gruppen,  wenn  sie  schon  anfänglich  zahlreich  aufgetreten 
waren,  in  gleichem  Verhältniss  zurücktraten  und  seltener  wurden. 

Das  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  Vervollkommnung 
bewahrheitet  sich  aber  noch  in  der  Gegenwart  an  den  biologischen 
Vorgängen.  Jeder  Organismus  durchläuft  während  seiner  Entwicklung 
aus  dem  Ei  zum  ausgebildeten  Individuum  eine  Reihe  von  Verände- 
rungen*). In  den  ersten  Fötalzuständen  stimmen  so  ziemlich  alle 
Thiere,  der  Mensch  mit  inbegriflfen,  mit  einander  überein;  erst  bei 
fortschreitender  Entwicklung  stellen  sich  nach  und  nach  die  Merkmale^ 
des  Typus,  später  der  Klasse,  Ordnung,  Familie,  Gattung  und  Art  ein. 
Je  nach  der  Rangstellung  eines  Geschöpfes  sind  die  Veränderungen 
während  des  Heranwachsens  gross  oder  klein;  dadurch  aber  deutet  uns 
die  Geschichte  des  Individuums  in  schneller  Folge  und  in  allgemeinen 
Umrissen  die  langsame,  in  vielen  Jahrtausenden  erfolgte  Umwandlung 
des  ganzen  Stammes  an,  ein  Satz,  der  in  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  wenigstens  sich  aufs  strengste  bewahrheitet. 


Abstammung  des  Menselieii  und  seine  Stellung 
in  der  Natur. 

Wir  dürfen  uns  desshalb  nicht  verwundern,  wenn  die  Betrachtung 
der  menschlichen  Fötalzustände  und  ihrer  Ausbildung  dazu  führt,  den 
thierischen  Ahnenstufen  des  Menschen  nachzuspüren.  Die  gesammten 
Ergebnisse  der  naturwissenschaftlichen  Forschung  drängen  gewaltsam 
zu   dem    Schlüsse,   den  Ursprung    sämmtlicher   organischen  Wesen   in 


1)  Nach  den  neuen  Untersuelrangen  von  Prof.  O.  C.Marsh  im  American  Journal 
of  Seiene*  and  art».  Vol.  VIII.  Bei  der  grössten  eocftnen  Gattung  Dinoeera»  Marsh  ist 
die  Hirnhdlile  nur  V,  so  gross  -wie  bei  dem  lebenden  Bhinoceros.  Einen  sehr  schönen 
Beleg  für  die  steigende  Entwicklung  des  Gehirns  liefern  die  pferdeartigen  Thiere,  von 
dem  eoc&nen  Orohippua  an  durch  die  miocHnen  Miohippua  und  Anehithtrium  und  den 
plioc&nen  Pliohippug  und  Hilarion  bis  su  dem  lebenden  Eqwtn  der  Gegenwart. 

3)  Am  ausfahrliohsten  dargelegt  in  Ernst  Hickel,  Änthropogeni§,  Entwiehlungt" 
guchicMe  d$8  Memehen,    Leipzig  1874.    8«. 


Digitized  by 


Google 


AbstammTiDg  des  Menschen  und  seine  Stellung  in  der  Natur.  5 

einigen  wenigen  Urformen  einfachster  Art  zu  suchen,  die  sich  wahr- 
scheinlich auf  eine  einzige  reduziren  lassen  werden.  Solche  der  Ur- 
form nahe  kommende  Wesen  meint  man  in  den  Moneren,  albuminösen 
Klümpchen,  im  Meere  gefunden  zu  haben,  denen  die  Kraft  des  Wachs- ' 
thums  und  gelegentlich,  auch  des  Auseinanderbrechens  innewohnt^). 
Die  Vorfahrenkette  des  Menschen  wie  aller  anderen  Organismen  geht 
demnach  wahrscheinlich  von  solchen  ein&chen  Organismen  ohne  Organe 
aus,  welche  in  zweiter  Stufe  sich  zur  einfachen  Zelle  heranbilden.  Die 
weiteren  Entwicklungsstufen  sind  noch  nidit  mit  solcher  Sicherheit 
festgestellt,  dass  sie  nicht  von  mancher  Seite  angefochten  würden.  Am 
meisten  gilt  dies  von  dem  letzten  Zwischengliede,  dem  Affenmenschen 
oder  Pithekanthropen,  der  wahrscheinlich  erst  gegen  Ende  der 
Tertiärzeit  lebte.  Ein  wichtiges  Moment,  nämlich  die  Gestalt  des  Men- 
schen, scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  sein  ursprünglicher  Aufenthalt 
der  Baum  2)  war.  Aus  einer  einstigen  kletternden  Lebensart  erklärt 
sich  am  naturgemässesten  sein  aufrechter  Gang,  und  aus  der  Gewohn- 
heit, den  Baum  aufwärts  schreitend  zu  umfassen,  die  Umbildung  der 
Hand  aus  einem  Bewegungs-  zu  einem  Greiforgane').  Die  echten 
Menschen  entwickelten  sich  durch  die  allmählige  Ausbildung  der  thieri- 
schen  Lautsprache  zur  gegliederten  oder  artikulirten  Wortsprache.  Mit 
der  Entwicklung  dieser  Funktion  ging  natürlich  diejenige  ihrer  Organe, 
die  höhere  Differenzirung  des  Kehlkopfes  und  des  Gehirnes  Hand  in 
Hand.  Den  Uebergang  von  den  sprachlosen  Affenmenschen  zu  den 
echten  oder  sprechenden  Menschen  denkt  man  sich  erst  im  Beginne 
der  Quaternärzeit  oder  der  Diluvialperiode,  vielleicht  aber  auch  schon 
in  der  jüngeren  Tertiärzeit.  Da  nach  Ansicht  der  meisten  bedeutenden 
Sprachforscher,  wenigstens  vorläufig,  nicht  alle  menschlichen  Sprachen 
von  einer  gemeinsamen  Ursprache  abzuleiten  sind,  so  müssen  wir  einen 
mehrfiachen  Ursprung  der  Sprache  und  dem  entsprechend  auch  einen 
mehrfachen  Uebergang  zu  den  echten,  sprechenden  Menschen  an- 
nehmen *). 

Wie  aus  dieser  Darstellung  erhellt,  kann  der  Mensch  in  keiner 
Weise  von  den  übrigen  Wesen  der  belebten  Schöpfung  getrennt  werden. 
Er  steht  mitten  inne  gleichwie  jedes  andere  Geschöpf.  Es  ist  daher 
auch  vergebliches  Beginnen  für  ihn  eine  Sonderstellung  zu  beanspruchen. 
Was  wir  dermalen  über  die  historische  Vergangenheit  unseres  Ge- 
schlechtes wissen,  berechtigt  durchaus  nicht  dasselbe  loszulösen  von  dem 
grossen  Naturganzen,  vielmehr  haben  wir  in  demselben  ein  Naturpro- 
dukt, wenn  auch  das  höchste,  zu  erkennen.     Die  zunehmende  Erkennt- 


1)  Ernst  HUekel,  KatürUehe  SehSpfunfftgeBchieht^,  Berlin  1879.  8*.  7.  Aufl. 
8.  165.  806.  879. 

9)  Noch  in  der  Gegenwart  kennt  man  ein  auf  Bftnmen  wohnendes  Volk;  es  sind 
die  von  Abb6  Langenhoff  besuehten  Kabne  auf  Som&tra.  Le$  Koubous  ent  horr§ur 
d9  tout0  habitaiion  gui  a  un  toit  H  perehtnt  »ur  let  arbr^g.  {B§vu0  d^Äntht^p&loffU, 
ni.  Vol.    8.  701). 

8)  Las.  Geiger,   Zur  Urgtschiehte  der  Menschheit.  {AueUmd  1811,  8.  869.) 

4)  Httckel,  Natürliche  Schötfungageechiehte.    8.  678—691. 
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niss  fahrt  täglich  mehr  zur  Aufhebung  des  Dualismus  in  der  Natur 
und  somit  zum  Monismus,  zur  Einheit.  Schon  neigen  sich  viele 
Forscher  mit  gutem  Grunde  zu  der  Ansicht,  dass  alle  wahrgenommenen 
Naturkräfte  auf  eine  einzige  Einheit  hinauslaufen,  Laplace's  Theorie  von 
der  Entwicklung  der  Erde  und  des  Sonnensystems  aus  einem  kolossalen 
Dunstball  wird  in  eine  Riesengaskugel  für  den  gesammten  Weltenraum 
erweitert,  ein  äusserstes  Resultat  kühner  Schlüsse  aus  der  Gegenwart 
in  die  Vergangenheit,  ein  Hypothesengebäude,  für  welches  strenge  Be- 
weise fehlen,  welches  aber«  mit  keinem  bekannten  Naturgesetz  in  Wider- 
spruch «steht  und  aus  dem  sich  der  gegenwärtige  Zustand  der  Erde 
ableiten  lässt^).  Die  moderne  Astronomie  hat  den  Unterschied  zwischen 
Fix-  und  Wandelsternen  aufgehoben,  Nebelflecken  und  kosmische  Wolken 
als  in  früheren  Bildungsstadien  begriffene  Welten,  im  Monde  eine 
spätere  Phase  der  Sternengeschichtc  und  zugleich  die  Zukunft  gezeigt, 
welcher  unser  eigener  Planet  und  mit  ihm  die  anderen  in  ungemessenen 
Zeiträumen  entgegengehen.  Auf  Erden  selbst  sehen  wir  die  Schranken 
zwischen  Anorganisch  und  Organisch  immer  mehr  schwinden.  Wo  die 
Grenze  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich  liegt,  vermag  niemand  mehr 
zu  beantworten ;  beide  gehen  ganz  unmerklich  in  einander  über  in  dem 
Formengebiete  der  dem  unbewaffneten  Auge  völlig  verborgenen  niedersten 
Lebewesen,  der  sogenannten  Protisten^).  Ebenso  haltlos,  ja  weniger 
noch  zu  begründen,  ist  der  Unterschied  zwischen  Thier  und  Mensch. 
Die  Morphologie  zeigt  den  Menschen  deutlich  als  das  höchste  Gebilde 
einer  an  sich  schon  hoch  entwickelten  Thierform  und  es  ändert  an 
dieser  Thatsache  nichts,  dass  diese  Thierform  gegenwärtig  nicht 
mehr  auf  Erden  wandelt.  Gerade  so  wie  der  geocentrische  Standpunkt, 
welcher  Sonne  und  Gestirne  um  die  Erde  kreisen  liess,  als  unsinniger 
Irrthum  heute  höchtens  mitleidig  belächelt  wird,  eben  so  wird  auch  die 
anthropocentrische  Chimäre  allgemein  als  solche  entlarvt  werden  ^).  Der 
Mensch  ist,  wie  Tito  Vignoli  sehr  richtig  betont,  eine  Entwicklungsstufe 
des  Thierreichs  und  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  weniger  mit 
verschiedenen  Fähigkeiten  als  mit  einer  höheren  Ausübung  derselben 
ausgestattet ;  desshalb  ist  er  ein  organisches  und  lebendiges  Resultat,  zu 
dem  die  vorangehende  Thätigkeit  der  thierischen  Anlage  in  der  end- 
losen Reihe  von  Jahrhunderten  gelangte,  die  verfloss,  bevor  jene  in 
ihm  ihre  Spitze   fand   und  für  jetzt   sich   abschlösse).     Der   nämliche 


1)  B,  V.  Cotta,    Qeologi»  der  Gegenwart.    8.  189. 

2)  Siehe  E.  Häckel,  Das  Protistenreich,  Eine  populäre  Ueberaicht  Über  das 
Formengebiet  der  niedersten  Lebewesen.  Mit  einem  wisaenscbaftlieben  Anbange:  System 
der  Protisten.    Leipzig  1878.  8*. 

S)L.  Büchner,  Die  Stellung  des  Menaehen  in  der  Natur,  in  Vergangenheit,  Ge» 
genwari  und  Zukunft*  Leipzig  1869..  8*.  8.  7.  Die  Untersebeidang ,  welche  Noird 
(Die  Welt  als  Entwicklung  des  Geistes.  Bausteine  zu  einer  monistischen  Weltanschau- 
ung. Leipzig  1874.  8*.  8.  XIII  und  XIV)  zwischen  antbro  pom  orphischen  und 
anthropocentrisohen  Standpunkt  machen  will,  ist  haltlos.  Selbst  die  Richtigkeit 
des  Unterschiedes  zugegeben,  ist  doch  offenbar  der  anthropocentrische  ebenso  unberech- 
tigt als  der  anthropomorphische  Standpunkt. 

4)  Tito  Vignoli,  Ueber  das  Fundamentalgeeet»  der  Intelligen»  im  Thierreiche, 
Versuch  einer  vergleichenden  Psychologie.    Leipzig  1879.    8*.    S.  219, 
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Forscher  sagt  weiter:  „Im  Menschen  vollziehen  sich  organische  und 
physiologische  Funktionen  der  Empfindung,  der  Wahrnehmung,  der  Er- 
innerung, der  Intelligenz,  der  Reproduktion  und  sozialer  Beziehungen, 
wie  sie  in  gleicher  Weise  sich  in  den  niederen  Thieren  vollziehen.  Bis 
hierher  ist  der  Mensch  reines  Thier  und  kann  nicht  als  eine  Wirkung 
oder  Virtualität  betrachtet  werden»  die  von  jenen  verschieden  wäre,  die 
sich  hinsichtlich  der  Thiere  in .  der  Erzeugung  der  Dinge  verwirklichen. 
Auf  diesem  kosmischen  und  physiologischen  organischen  Fundament,  das 
thierisch  ist,  aber  vollziehen  sich  Akte,  die  ihn  von  den  andern  thieri- 
schen  Formen  tief  unterscheiden  und  die  ihn  zu  einem  höheren  Wesen 
machen,  das  mit  besonderen  Gaben  ausgestattet  ist^)".  Um  jedem 
Missverständnisse  vorzubeugen  wollen  wir  uns  mit  Georg  Heinrich 
Schneider  sofort  daran  erinnern,  dass  in  dieser  Hinsic'kit  ein  Unterschied 
existirt  nicht  nur  zwischen  Thier  und.  Mensch,  sondern  auch  zwischen 
den  niederen  und  höheren  Thieren.  Wie  innerhalb  des  gesammten 
Thierreiches  die  Unterschiede  in  der  materiellen  Organisation  viel 
grösser  sind  als  die  Differenzen  zwischen  dem  Menschen  und  den  höher 
stehenden  Thieren,  so  sind  auch  die  physischen  Aeusserungen  der 
niederen  Thiere  von  denjenigen  der  höheren  weit  mehr  verschieden, 
als  die  letzteren  von  denen  des  Menschen  2).  Mit  Fug  und  Recht  darf 
man  es  desshalb  heute  aussprechen,  dass  zwischen  den  geistigen  wie 
den  physischen  Fähigkeiten  des  Menschen  und  des  Thieres  kein 
qualitativer  sondern  nur  ein  quantitativer  Unterschied  besteht, 
und  alle  Versuche  das  Gegentheü  zu  erweisen  sind  kläglich  gescheitert. 
Niemand  darf  mehr  wagen,  zwischen  menschlichem  Verstand  und 
thierischem  Instinkt  die  Grenze  zu  ziehen s).  Die  Sinnlosigkeit  der 
ehemaligen  Auffassung,  welche,  da  sie  den  Thieren  keine  Seele  zu  er- 
kennen wollte,  für  ihre  geistigen  Thätigkeiten  als  eine  Art  Compromiss 
den  Instinkt  geschaffen,  womit  nichts  erklärt  wurde  und  worunter  jeder 
so  ziemlich    sich   vorstellen   konnte,  was    ihm  beliebte,   ist  heute    zur 


1)  A.  a.  o.  s.  220. 

2)  Sehneider,  Die  Instinktfrage  vom  Standpunkte  des  Darwinismus  (Ausland  1880 
S.  745). 

S)  Siehe  Nature.  YII.  Bd.  S.  47.  Wer  eich  für  diese  Frage  interessirt,  findet  in 
der  genannten  Zeitschrift  wichtige  Anhaltspunkte  fUr  obige  Meinung.  Der  Intellekt  des 
Hundes  ist  2war  zur  Genüge  erörtert,  immerhin  ^ird  man  aber  mit  Interesse  lesen 
was  Darwin  (A.  a.  O.  VII.  Bd.  S.  281)  und  Wallace  (A.  a.  O.  VII.  Bd.  8.  303) 
darüber  vorbringen.  Vgl.  ferner  A.  a.  O.  VII.  Bd.  S.  322.  840.  360.  424  über  Hunde, 
8.  340.  360  über  Pferde,  S.  360  über  Katzen,  S.  424  über  Krabben,  S.  444—445  über 
Ameisen,  Schmetterlinge  und  Hühner,  S.  463  über  Tiger,  dann  VIII,  Bd.  S.  6.  65.  282. 
322—324,  IX.  B.  S.  5.  —  IX.  Bd.  8.  243  handelt  über  die  Aflfen  und  VIII.  Bd.  8.  163. 
229  und  IX.  Bd.  8.42  über  die  Meerschweinchen.  Besondere,  längere  und  rekapitulirende 
Aufsätze  siehe  A.  a.  O.  VII.  Bd.  8.  371.  409  417.  437.  VIII.  Bd.  8.  77  und  284.  In  der 
Sitzung  vom  18.  März  1873  im  „Anthropological  Institute"  sprach  Qeorg  Harris  aus- 
führlich über  ,Jnstinkt  und  Intellekt'*,  Qegen  die  früher  herrschende  Ansicht  von  der 
durch  individnelle  Erfahrung  gewonnenen  Instinkthandlungen  ist  in  England  Douglas 
A.  Spalding  siegreich  mit  der  Lehre  von  den  anererbten  Instinktäusserungen  durch- 
gedrungen.   Siehe:    Qn  iPßtpict  {KftUtre  VI.  Pd.  8.436)  upd  Jnsfinct  ßnd  ßcquisifion.  (A. 
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Gentige  erwiesen.  Wir  wissen  vielmehr,  dass  in  allen  Handlungen  des 
Menschen  zur  Selbstexistenz  wie  zur  Arterhaltung  Instinkt  zu  erkennen 
ist »).  Andererseits  ist  den  Thieren  wie  aus  zahlreichen  Beobachtungen 
hervorgeht,  abstraktes  Denken  nicht  abzusprechen 2),  und  selbst 
Thiere,  die  wir  zu  den  niedrigen  zählen,  bekunden  geistige  Kräfte,  unser 
Staunen  eben  so  sehr  zu  erregen  als  den  Stolz  auf  unsere  Geisteshöhe 
zu  dämpfen  geeignet^).  Ja  sogar  ita  Pflanzenreiche  ist  das  Vorhan- 
densein von  Instinkt  angedeutet*). 

Eine  gründliche  und  vorurtheilslose  Untersuchung  zeigt  endlich, 
dass  auch  die  moralischen  Fähigkeiten  einen  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  nicht  begründen ;  was  wir  Lasterhaftigkeit,  was  wir 
Tugend  nennen,  finden  wir  in  der  Thierwelt  wieder  und  zwar  nicht 
blos  bei  den  untfer  dem  Einflüsse  der  Menschen  lebenden  Hausthieren, 
sondern  auch  bei  den  wilden  Bestien  in  freier  Natur  &).  Fast  alle 
menschhchen  Gefühle  können  grösstentheils  ohne  Widerspruch  auch  auf 
die  Thierwelt  tibertragen  werden.  Nur  scheinbar  .anders  verhält  es 
sich  mit  dem  moralischen  und  religiösen  Gefühle.  Die  erste  Grundlage 
zur  Sittlichkeit  ist  der  Gehorsam,  und  nur  aus  diesem  entwickelt  sie 
sich ;  das  rehgiöse  Gefühl  aber  ist  nach  Schleiermacher  ein  „Abhängig- 
keit^efühl".  „Wenn  nun  Moral  und  Religion  auf  der  gegebenen  Basis 
mit  den  Erscheinungen,  die  in  der  Thierwelt  zu  beobachten  sind,  ver- 
glichen werden,  so  wird  man  nicht  sehr  erstaunt  sein,  wenn  dortselbst 
die  höchste  Moral  zu  finden  ist,  denn  an  Gehorsam,  der  Wurzel  der 
Sittlichkeit,  übertrifft  ein  junges  Aeffchen  die  meisten  Menschenkinder 
-und  an  Abhängigkeitsgefühl  besitzen  die  Hausthiere,  besonders  der 
Hund,  die  höchsten  Grade  die  gedacht  werden  können.  Dieselben  Ur- 
sachen die  beim  Menschen  diese  Gemüthszustände  hervorbringen,  wirken 
auch  beim  Thiere  und  bringen  ähnhches  hervor.  Die  Qualität  des  Ur- 
sprungs bleibt  durchweg  dieselbe,  aber  die  Qualität  der  Wdterentwick- 


1)  Siehe :  OeorgHeinrich  Sehneider,  Der  thierisehe  Wiile,  Systematisehe 
Darstellung  und  Erkl&rung  der  thieriscben  Triebe  und  deren  Entstehung,  Entwicklang 
und  Verbreitung  im  Thierreiche  als  Grundlage  zu  einer  vergleichenden  WiUenslebre. 
Leipzig.  ▼.  J.  8».    8.  55.  71. 

2)  In  England  ist  die  Frage  vom  thierischen  Instinkt  neuerdings  wieder  in  Fluss 
gerathen  und  hat  zahlreiche  überaus  interessante  Beobachtungen  über  die  Verstandes- 
kräfte  der  verschiedenartigsten  Thiere  zu  Tage  gefördert.  Dieselben  sind  grösstentheils 
niedergelegt  in  der  Londoner  Natura  u.  zw.  in  Bd.  XIX.  8.  268.  291.  840.  865.  885. 
409.  488.  458.  519.  Bd.  XX.  S.  21.  29.  77.  96.  122.  147.  196.  243.  291.  815.  428.  505.  580. 
Bd.  XXI.  S.  8.  12.  84.  82.  182.  250.  251.  824.  325.  372.  897.  494.  Bd.  XXII.  8.  40.  266. 
819.  339.  362.  408.  607.  Als  Endergebniss  dieser  zahlreichen  Thatsachen  und  der  sich 
daran  knüpfenden  Diskussionen  kann  man  wohl  mit  einem  Beobachter  sagen,  „that 
fhere  is  no  differenee  tohatever  hetween  the  reaaon  of  animals  and  that  of  mefi<*. 

8)  Gründliche  Belehrung  über  das  Denkvermögen  der  Thiere  schöpft  man  aus  dem 
Buche  von  John  Selby  Watson.  The  reasoning  power  in  animala.  London  1867  8*. 
Auszüge  daraas  siehe:    Ausland  1868.    8.  80.  166.  351.  407. 

4)  Siehe  Nature.    VIII.  Bd.    8.  164. 

5)  Siehe  darüber  den  höchst  belehrenden  Aufsatz:  Animal  Depravit^  im  Quarterly 
Jourtial  of  Seietice,  1875.  8.415—480.  Ferner  auch:  The  moral  eetiee  in  lower  animals 
(Populär  Science  MonthJ^.    Kewyork,  Januar  1880.    8.  346  ff.) 
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lung  bildet  den  Unterschiedest).  So  Mt  denn  eine  nach  der  anderen 
jede  der  angeblichen  Schranken,  welche,  wie  z.  B.  die  Fähigkeit  an 
sich  Selbstmord 2)  zu  begehen,  Mensch  und  Thier  unüberschreitbar 
trennen  sollen,  und  der  Geist  selbst,  der  angeblich  den  Menschen  über 
die  gesammte  Natur  stellt,  ist  gar  nicht  im  Gegensatze  zur  Materie  zu 
denken  3).  Geist  und  Materie  sind  eben  so  unlöslich  mit  einander  ver- 
bunden, als  Kraft  und  Stoff.  Der  Dualismus,  fesse  man  ihn  nun  als 
Gegensatz  von  Geist  und  Natur,  Inhalt  und  Form,  Wesen  und  Er- 
scheinung, oder  wie  man  ihn  sonst  bezeichnen  möge,  ist  f(lr  die  natur- 
wissenschaftliche Anschauung  unserer  Tage  überwundener  Standpunkt  *). 


Alter  und  Urzustand  des  Mensehen* 

Unter  den  höchst  organisirten  Thierformen,  den  Deziduaten,  nahmen 
die  Ahnen  des  Menschen  zweifelsohne  schon  eine  hervorragende  Stellung 
ein,  dank  den  ihnen  angeborenen  Charakteranlagen,  welche  ihnen  auch 
im  Kampfe  um's  Dasein  sowohl  mit  den  eng  verschwisterten  Affen  als 


1)  L.  Ho  ff  mann,     Thißr-Fsyehologie,    Stuttgart  1881.    8*.    S.  60. 

2)  Man  kennt  zwei  gut  beglaubigte  Fälle  von  positivem,  beabsichtigten  Selbstmord 
eines  Hundes  und  eines  Pferdes.  (Siehe  Quarterly  Journal  of  Science,  1875.  S  427  und 
438).  Ob  aber  das  bekannte,  oft  eitirte  Beispiel  vom  Skorpion  als  echter  Selbstmord  bu 
betrachten  sei,  scheint  nach  den  in  England  stattgehabten.  Erörterungen  (Siehe 
Nature  Bd.  XI  S.  29  und  47,  dann  Bd.  XX  8. 558.  577.  629  und  Bd.  XXI  S.  226.  275.  S02. 
825)  -wieder  ftaglich.  Noch  weniger  kann  man  den  „Selbstmord  einer  Pflanze**,  von  dem 
Professor  Dr.  Nagel  (im  Neuen  Wiener  Taghlatt  vom  5.  Oktober  1874)  erzählt,  als 
einen  solchen  gelten  lassen.  —  Wenn  das  von  Eduard  Mohr  (Nac\i den  Victoria fäUen 
des  Zamhesi,  Leipzig  1875.  8*.  I.  Bd.  S.  141)  berichtete  Factum  vorbürgt  wäre,  wo- 
nach die  schlauen  südafrikanischen  Baboon  -  Affen  die  Maiskolben  mit  dessen  Bast  zu- 
sammenbinden, über  die  Schultern  nehmen  und  so  forttragen,  so  würden  damit  itUe 
Schlüsse  über  den  Haufen  geworfen,  welche  Pithekophoben  aus  dem  Umstände  zu  ziehen 
lieben,  dass  kein  Affe  noch  je  auf  den  Einfall  gerathen  sei,  sich  ein  Werkxeug  oder 
eine  Waffe^zu  machen* 

8)  Siehe  Alexander  Bain,  Mind  and  Body;  the  theory  of  their relation.  London 
1878.  8*.  Bain  l&ugnet  mit  Becht  die  Existenz  einer  „Seele'*,  und  ist  ferner  Anhänger 
von  der  Doetrinvder  Vererbung  auf  dem  Gebiete  sowohl  des  Intellects  als  der 
Empiindung,  eine  Doctrin,  ohne  welche  die  bekannten  Thatsachen  bisher  nicht  erklärt 
werden  konnten.  Bain  ist  endlieh  der  erste  Psychologe,  welcher  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt hat,  jedem  Gedanken  und  jeder  Empfindung  ein  physisches  Gegenstück  oder  Aequi- 
valent  zu  finden.  Bains  Princip  wurzelt  in  der  scharfen  Unterscheidung  zwischen  dem 
Geistigen  oder  Subjeetiven  und  dem  Körperlichen  oder  Objectiven,  während  er  gleich- 
zeitig den  innigen  Connex  beider  in  jedem  organisirten  und  bewussten  Individuum  be- 
tont. Es  gibt  keinen  Grund  für  die  Annahme,  dass  irgend  eine  der  sogenannten  will- 
kürlichen Bewegungen  nicht  ebenso  vollständig  und  nothwendig  das  Besultat  rein 
physischer  Vorgänge  sei,  als  die  Bewegungen  der  Planeten  oder  die  Wiedergabe  einer 
telegraphischen  Depesche.  Manches  hierüber  Einschlägige  siehe  bei  Dr.  Eduard 
Hitzig,  Unterauchungen  fl&<r  das  Gehirn,  Abhandlungen  phyeiologiaehen  und  pathO" 
logieohen  IhhaUee,    Berlin  1874.    8«. 

4)  Aug.  Schleicher,  Die  Darwin'eehe  Tfteorie  und  die  Spraehwiaaeneehaft, 
Weimar  1878.  8«.    2.  Aufl.    8.  8—9. 
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mit  den  grimmigen  Raubthieren  den  Sieg  sicherten ').  Nur  durch  eine, 
viele  Jahrtausende  fortgesetzte  Veredlung  konnte  der  Mensch  aus  diesen 
seinen  Vorfiihren  hervorgehen.  Der  Mensch  im  gewöhnlichen  Sinne 
kann  nur  ganz  allmählig  entstanden  sein,  so  dass  er  schon  da  war  als 
er  noch  nicht  da  war  und  umgekehrt,  mithin  der  Ausdruck:  erster 
Mensch  —  ein  ungereimter  ist^).  Einen  ersten  Menschen  hat 
es  niemals  gegeben.  Ist  hiermit  die  Stelle  angedeutet,  welche  dem 
Menschen  in  der  Natur  zukommt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch 
eine  ziffermässige  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  absoluten  Alter 
unseres  Geschlechtes  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  ist.  Zahlreiche 
Entdeckungen  fossiler  Menschenknochen  stellen  jedoch  fest,  dass  der 
Urmensch  ein  Genosse  des  Mammuth,  des  Nashorn,  des  Höhlenbären 
und  air  der  Thierkolosse  aus  der  glazialen  und  postglazialen  Zeit  ge- 
wesen. Heute  gibt  es  kaum  noch  Zweifler  an  seiner  Anwesenheit  in 
Europa  während  oder  doch  unmittelbar  nach  der  zweiten  Eiszeit,  welche 
gewöhnlich  zu  Anfang  des  Diluviums  oder  zu  Ende  der  Tertiärperiode 
angesetzt  wird.  Bekanntlich  hat  man  sich  unter  dieser  Eiszeit  keine 
Epoche  allgemeiner  Vereisung,  sondern  nur  einer  grösseren  Ausdehnung 
der  Gletscher  zu  denken.  Neben  den  vergletscherten  Gebirgen  schaute 
wohl  noch  manches  frische  „Grünland"  mit  üppiger  Thier-  und  Pflan- 
zenwelt hervor.  Wie  weit  nun  die  Eiszeit  hinter  der  Gegenwart  zu- 
rückliegt, ist  eine  Frage,  die  allerdings  sehr  verschieden  beantwortet 
wird.  Während  einige  Naturforscher,  wie  James  Groll  und  Geikie,  dafür 
eine  Frist  von  Jahrhunderttausenden  berechnen,  begnügen  andere  sich 
mit  viel  schwächeren  Ziffern  und  Oskar  Fraas  vollends  rückt,  nicht 
ohne  manche  Wahrscheinlichkeit  die  Eiszeit  für  die  Gegenden  Mittel- 
und  Nordeuropas  in  Epochen  herauf,  in  welchen  an  anderen,  begünstig- 
teren  Stellen  unseres  Planeten  schon  geordnete  Staaten  und  ein  reiches 
Kulturleben  sich  entfaltet  hatten.  Dafür  spricht  sehr  gewichtig  der 
Umstand,  dass  soweit  wenigstens  bis  jetzt  die  Funde  prähistorischer 
Menschen  in  Europa  ergeben,  unsere  vorgeschichtlichen  Vorfahren  im 
Wesentlichen  nach  ihrer  körperlichen  Bildung  und  demnach  ihrer  Rassen- 
angehörigkeit  nach  keine  anderen  Menschen  gewesen  sind  als  die  heu- 
tigen Bewohner  dieses  Erdtheils.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  kann 
also  für  uns  nur  darin  liegen,  dass  die  frühere  und  früheste  Urgeschichte 
des  Menschen  ihren  Schauplatz  nicht  auf  dem  Boden  unseres  kleinen 
Erdtheiles,  sondern  weitem  im  Süden  und  Osten,  besass.  Der  Mensch 
ist  erst  verhältnissmässig  spät  nach  Europa  eingewandert;  er  hatte 
sicherlich  den  weitaus  längsten  und  schwierigsten  Theil  der  Entwick- 
lung, welche  ihn  aus  der  Thierzeit  zum  Herrn  der  Erde  erhob,  hinter 
sich,  als  er  diese  rauhere  Erde  betrat,  die  seiner  ungeschützten  Kind- 
heit und  ersten  Jugend  verderblich  geworden  wäre^).     So  müssen  wir 


1)  Otto  Caspar i,  Die  Urgeschichte  der  Menschheit  mit  Bücksicht  auf  die  natür- 
liche EntwieMung  des  frühesten  Geisteslehens.  Zweite  durcbgesehene  und  vermehrte  Aufl. 
Xjeipzig  1877.    8*.    2  Bde.    Siehe  Kap.  1  und  2. 

2)Carneri,    SittUchJeevt  und  Darwinismus,    Wien  1871.    8'.    8.28. 

8)  Friedrich  Batzel,  JPie  Vorffe schichte  dfß  euroj^Sisehen  Mansch fn,  Mü|ic]ieft. 
1874.    8».    8.  297-2«8 
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Alter  und  ürsostand  des  Menschen.  -^  | 

wenigstens  annehmen,  denn  die  Anzeichen,  welche  man  von  verschiedener 
Seite  und  an  verschiedenen  Orten  für  ein  höheres  Alter  des  europäi- 
schen Menschen,  für  seine  Existenz  während  der  Tertiärzeit  hat,  sind  bis 
jetzt:  nicht  als  zweifellose  anerkannt  worden,  Dass  aber  der  „Tertiär- 
mensch^'  trotz  alles  Widerspruches  jener,  welchen  derselbe  so  unbequem 
zu  sein  scheint,  dennoch  auf  der  Erde  existirt  hat,  ist  nach  den  neuesten 
Funden  in  Nordamerika*  im  Ernste  kaum  mehr  zu  bestreiten.  Dort  ist 
nach  dem  Ausspruche  der  kompetentesten  Forscher  das  Auftreten  des 
Menschen,  wie  die  kalifornischen  Funde  darthun,  mit  allergrösster 
Wahrscheinlichkeit  in  das  Pliocän,  somit  in  die  Tertiärzeit  zu  ver- 
setzen *). 

Von  dem  eigentlichen  Urzustände  der  Menschheit  vermögen  wir 
uns  kein  zutreffendes  Bild  zu  entwerfen,  da  wir  hierzu  jeder  Anhalts- 
punkte oder  Vergleiche  entbehren.  Selbst  die  rohesten  Wilden  der 
Gegenwart  haben  offenbar  einen  höheren  Kulturrang  erstiegen,  als  wir 
dem  Urmenschen  zusprechen  können.  In  der  Lebensweise  mag  er  sich 
von  seinen  thierischen  Mitgenossen  nur  wenig  unterschieden  haben; 
wie  diese  war  er  genöthigt  im  schützenden  Waldesdunkel  odor  auf 
offenem  Felde  unter  freiem  Himmel,  den  Unbilden  der  Witterung  und 
Jahreszeit  preisgegeben,  sein  Obdach  zu  suchen,  mit  den  Raubthieren 
des  Waldes  um  seine  Nahrung  zu  streiten^).  Den  „Kampf  um's  Da- 
sein", dem  er  seine  bis  nun  errungene  Stellung  verdankte,  der  Ur- 
mensch musste  ihn  weiterkämpfen  fort  und  fort  bis  auf  die  (jegenwart 
und  in  alle  Zukunft.  T)ieselben  Gesetze,  welche  im  Leben  der  Thier- 
wdt  Geltung  haben,  beherrschen  auch  das  Leben  des  Menschen,  mögen 
sie  auch  später  durch  die  höhere  geistige  Stellung  desselben  mannigfach 
modifizirt  sein.  Auch  hier  ein  beständiger  und  sicher  der  nicht  am 
wenigsten  hartnäckige  Kampf  um's  Dasein;  denn  auch  der  Mensch  ver- 
mehrt sich  gleich  anderen  Thieren  in  solcher  Progression,  dass  sehr 
bald  ohne  diesen  Kampf  ein  Missverhältniss  zwischen  der  Zahl  der 
Menschen  und  der  Masse  der  Existenzmittel  eintreten  müsste^).  In 
jenen  Urzeiten  schon  mag  der  Kampf  um's  Dasein  sich  mit  den  feind- 
seligen fremden  Naturgeschöpfen  zunächst  um  die  Nahrung,  dann  aber 
unter  den  Urmenschen  selbst  um  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
gedreht  haben,  wie  sich  in  der  Thierwelt  beobachten  lässt  und  strenaje 
genommen  selbst  noch  für  das  Menschenthum  der  Gegenwart  wahr  ist,  denn 

Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  zusammenhält, 

Erhält  sie  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe.  (Schiller.) 


1)  Siehe:  Fried r.  ▼.  Heljwald,  Der  vorgeachiehtliehe  Mensch,  Ursprung  und 
Sntwieklunff  des  MensehengesehleehtSf  ursprünglich  herausgegeben  von  Wilhelm  Bär,  Zweite 
-völlig  umgearbeitete  Auflage.    Leipzig  1880.    8".    S.  94—97. 

2)  O.  Caspar i.    A.  o.  O.    I.  Bd.    8.  103—105. 

8)  Alex.  Ecker,  Der  Kampf  um's  Dasein  in  der  Natur  und  im  Völherleben^ 
Constanz  1871.  8*.  8.  10—11.  Vgl.  auch  meinen  Aufsatz:  Der  Kampf  um's  Dasein  im 
Manschen'  und  VSlh  erleben.  {Ausland  1872.    I7r.  5  und  0») 
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12  Aus  der  Urieit. 

Ob  nun  die  ältesten  Menschen  wie  die  Eanbthiere  paarweise  oder 
ob  sie  wie  viele  Hufthiere  und  Affen  herden-  oder  hordenweise  zu- 
sammenlebten, darüber  besitzen  wir  kaum  eine  Vermuthung.  Eben 
desshalb  lässt  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  Urmenschen  sich  bfereits 
als  Familien  gegliedert  hatten  oder,  was  dasselbe  heisst,  ob  bei  ihnen 
eine  Ehe  bestand,  wäre  es  auch  nur  eine  polygamische  oder  selbst  eine 
polyandrische  gewesen.  Bei  einem  etwaigen  'herdenweisen  Zusammen- 
leben, wie  durch  psychologische  Spekulationen  nicht  unwahrscheinlich, 
konnte  wohl,  wie  einige  Forscher  annehmen,  eheloser  Geschlechtsum- 
gang geherrscht  haben  ^). 

In  politischer  Hinsicht  —  wenn  man  sich  dieses  Ausdruckes  be- 
dienen darf  —  waltete  wohl  vollkommene  Gleichheit  unter  den  Indivi-^ 
duen,  und  diese  muss  für  eine  lange  Zeit  ihre,  Civilisation  aufgehalten 
haben.  Denn  „ebenso  wie  wir  sehen,  dass  diejenigen  Thiere,  deren  In- 
stinkt sie  zwingt,  in  Gesellschaft  zu  leben  und  einem  Häuptlinge  zu 
gehorchen,  die  veredelungsfäbigsten  sind,  so  ist  dies  auch  mit  den 
Menschenrassen  der  Fall.  Mögen  wir  es  nun  als  eine  Ursache  oder 
als  eine  Folge  ansehen,  die  civilisirteren  haben  immer  die  künstlichsten 
Regierungen"  *).  Lässt  sich  nun  in  der  Thierwelt  die  Anlage  zu  staat- 
licher Vereinigung,  mitunter  sogar,  wie  bei  Bienen  und  Ameisen  in 
schon  hoher  Entwicklung  vollkommener  Thierstaaten  gewahren,  so  bietet 
die  Herde  die  ersten  Spuren  der  Arbeitstheilung,  die  aJs  Grund- 
lage und  Ursache  aller  Organisation  und  des  organischen  Staatslebens 
zu  betrachten  ist.  Während  in  der  Organisation  der  niederen  Thiere 
das  Föderativsystem  vorherrscht,  überwiegt  in  den  vollkommenem  hö- 
heren Organismen  die  Centralisation.  In  dem  Leitthiere  der  Herde 
erkennt  man  die  Aiistokratie  der  physischen  Macht  und  das  natürliche 
Prototyp  des  leitenden  Führers  der  staatlichen  Gemeinschaft.  Seine 
natürliche  Suprematie  bedingt  die  instinktive  Hingabe  der,  gleichviel  ob 
menschlichen  oder  thierischen  Gemeindeglieder  an  das  Oberhaupt  sowie 
die  instinktive  Anlehnung  des  Nachahmungstriebes  an  das  beispielge- 
bende Benehmen  desselben.  So  erscheinen  denn  die  frühesten  Führer 
der  organisirten  Gemeinschaft  als  Fortbildner  gemeinschaftlich  überein- 
stimmender Gebräuche  und  Sitten  3). 


1)  John  L  üb  bock,  Prehiatorie   timea  aa  illuatrated  hy  aneient  ramaina    and  tha 
mannera  and  eustoma  of  modern  aavagaa.    London  1869.    8*.     2  edit. 

2)  Charles  Darwin,    Beiae  ainea  Naturforaehera  um  die  WeU,    Stuttgart  1875. 
8*.    S.  263. 

3)  O.  Caspari.    A.  a.  O.  I,  Bd.    8.  103—129, 
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Die  Naturkräfte  und*  Ihre  Potenzirnng. 

Um  das  beabsichtigte  Endergebniss  unserer  Untersuchungen  im 
Voraus  zu  verkünden,  soll  mein  Bach  den  Beweis  versuchen,  1)  dass 
die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  so  wie  die  Naturgeschichte, 
einfiach  Entwicklungsgeschichte  ist ;  2)  dass  die  Menschheit,  wenn  gleich 
oft  mittelbar,  stets  und  zwar  allen  Naturgesetzen  gehorcht;  in  der 
stufenweisen  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Geisteslebens  des 
Menschen  lässt  sich  die  Unmöglichkeit  darthun,  dass  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  je  ein  Moment  existirt  haben  könne,  in  dem 
irgend  ein  der  Natur  völlig  fremdes  Element  in  deren  Entwicklung  ein- 
gegriffen und  sie,  sowie  die  menschliche  Gesellschaft,  plötzlich  «^^on  dem 
Boden,  dem  sie  entsprossen,  losgerissen  hätte  i);  3)  dass  die  Geschichte 
eine  Reihenfolge  zwingender  Nothwendigkeiten  sei.  „Die  Geschichte  ist 
nicht  eine  blosse  Reihe  von  Begebenheiten,  die  lediglich  durch  die 
Zeitfolge  mit  einander  verbunden  sind,  sie  ist  vielmehr  eine  Kette  von 
Ursachen  und  Wirkungen"  *).  „Eine  jede  materielle  und  so  auch  denn 
jede  gesellschaftliche  Erscheinung  ist  die  Folge,  das  Resultat  irgend 
einer  vorausgegangenen  wirksamen  Ursache,  welche  wir  Kraft  nen- 
nen'' 3).  Jede  Kraft  ist  also  die  Ursache  irgend  einer  Erscheinung  und 
diese  ist  wiederum  das  Resultat  einer  vorhergegangenen  Bjraft,  — 
das  ist  das  Prinzip  der  Causalität  sowohl  in  der  Natur,  wie  in 
der  Gesellschaft.  Jede  Kraffc.strebt  sich  kundzugeben  innerhalb  fest- 
bestimmter  Grenzen,  nach  festbestimmten  Gesetzen,  —  das  ist  das 
Prinzip  der  Zweckmässigkeit,  das,  gleich  dem  Prinzip  der  CJausa- 
lität,  alle  materiellen  und  sozialen  Erscheinungen  umfasst.  Je  nachdem 
wir  auf  der  endlosen  Leiter  der  organischen  Erscheinungen  aufwärts  steigen, 
um  so  mehr  waltet  das  Prinzip  der  Zweckmässigkeit  vor,  welches  in  seiner 
Anwendung  auf  die  menschliche  Gesellschaft  uns  als  Sittlichkeit 
erscheint  Nur  dtlrfen  wir  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die  moderne 
Naturforschung  die   Zweck  er  füllung  zur  Ursache    statt   zum 


1)  Lilienfeld,    Gedanken  über  die  Sogialwieaeneehaft  der  Zukunft,    Mitau  1873. 
8'.    I.  Bd.    S.  806. 

2)  WilhelmHartpole  Leeky,    SUtengeeehiehte  Europa*  $,    I,  Bd.    &.  329. 
'8)  Lilienfeld.    A.a.O.    I.  Bd.    8.19. 
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1^  Die  BOBialen  Oesetie. 

Ziele  der»  Schöpfung  macht,  was  hinimelweit  verschieden  ist  von  den 
Anschauungen  der  Teleologen  ^). 

Alles,  was  sich  sonst  in  Bezug  auf  eine  einzelne  Momente  der 
Entwicklungsgeschichte  sagen  lässt,  ergibt  sich  als  Corollarien  der  oben 
erwähnten  drei  Punkte  von  selbst  und  kann  von  Jenen  nicht  mehr 
bestritten  werden,  die  sich  auf  den  Boden  dieser  drei  Wahrheiten  stellen. 
Nur  wer  diese  ablehnt,  wer  an  den  sachüchen  Erkenntnissen  der  Na- 
turwissenschaften gleichmüthig  vorbeigeht,  darf  von  seinem  Standpunkte 
aus  mit  Recht  auch  über  die  unbequemen  Corollarien  den  Stab  brechen. 
Wir  gestehen  bereity^illig  zu,  dass  wir  auf  diesem  Standpunkte  noch 
eine  Menge,  weitaus  die  Mehrheit  der  deutschen  Kulturhistoriker  treffen. 
Fortgeschritten,  radikal  selbst  in  politischen  Dingen,  kommen  diese 
„Finsterlinge  im  liberalen  Lager"  in  ihren  Wirkungen  den  von  ihnen 
geschmähten  „Finsterlingen"  im  klerikalen  Lager  vollkommen  gleich ; 
die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  unwahr  bleibt  Jeder,  der  davon,  sei 
es  um  eines  Haares  Breite,  sei  es  meilenweit,  entfernt  steht.  Gerade 
von  dieser  angeblich  freisinnigen  Seite  aber  stemmt  man  sich  gegen 
die  Anerkennung  der  immer  wuchtiger  hereinbrechenden  Wahrheit  mit 
nicht  minderer  Gewalt  als  dort,  wo  man  durch  sie  die  Stützen  des 
Glaubens  zusammenbrechen  zu  sehen  befürchtet.  Und  Beide  haben 
Recht,  denn  die  naturwissenschafthchen  Erkenntnisse  reissen  ebenso 
das  neue  Gebäude  der  hohlen  Phrase  ein,  womit  die  hberalen  Finster- 
linge die  Menge  bethören  wollen,  als  jenes  ältere  des  Schamanenthums 
(und  verwandter  Erscheinungen). 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wie  in  der  Natur  sind  alle  Er- 
scheinungen Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Prin- 
zip e,  sondern  Ergebnisse  mannigfiacher  Beziehungen,  Relationen  auf 
einander  wirkender  Kräfte  2).  Das  <jute  und  Böse,  der  Nutzen  und 
Schaden,  das  Recht  und  Unrecht,  das  Wohl  und  Weh  vom  sozialen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  sie  setzen  sich  aus  einer  bestimmten  Zahl 
von  äusseren  Kundgebungen  der  Thätigkeit  der  einzelnen  Glieder  der 
Gesellschaft  oder  des  ganzen  Organismus  zusammen.  Nur  dem  Resultat 
dieser  Gesammtwirkung  können  die  allgemeinen  Begriffe  von  Gut  und 
Böse,  von  Nutzen  und  Schaden,  Genuss  und  Leiden  entsprechen.  Sie 
sind  nichts  Anderes,  als  verschiedenartige  Zustände  der 
menschlichen  Gesell  Schaft,  von  verschiedenenGesichtsp  unk- 
ten betrachtet,  wie  schon  Spinoza  erkannte,  Einkleidungsformen 
des  menschlichen  Auffassungsvermögens. 

Eine  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  fährt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
der  Kampf  um's  Dasein  ein  für  die  ganze  Natur  giltiges  und  sich 


1)  Ein  vernanftiger  Kritiker,  obwohl  dem  geistlichen  Stande  angehörig,  macht  das 
sehr  werth volle  Geständaiss,  er  wüsste  in  der  That  nicht,  -was  von  teleologischer  oder 
religiöser  Anschauung  aus  der  Entwicklungsfähigkeit  der  Arten  entgegenstände.  (Dr* 
Paul  Wetzel,  erster  ordinirter  Katechet  zu  8t.  Fetri  in  Leipzig:  D$r  Zw$eJch€grijf 
hei  Spinoza,  Eine  pMlosophisehe  Ahhandlung,  Leipzig.  Alfred  Lorentz.  1878.  8*.  Siehe 
darin  den  sehr  lesenswerthen  „Excurs  über  die  von  den  Resultaten  der  neueren  Natur- 
wissenschaft hergenommenen  Argumente  gegen  den  Zweck  in  der  Natur*'.    8.  41--49.) 

2)  Lilienfeld.    A.  a.  O.    L  Bd.    8.  88. 
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nicht  allein  auf  die  organische  Natur  beschränkendes  Ge- 
setz sei.    Dieser  Kampf  um's  Dasein  führt   nun  die   leicht  nachweis- 
bare hierarchische  Po tenzirung  der  Naturkräfte  herbei.     Wie  die 
Natur,  ist  aber  auch  die  Gesellschaft  eine  schlimme  Aristokratin.     Da- 
raus, dass  jede  höhere  Potenzirung  nur  eine  Verdichtung  der  niedrigeren 
nach  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicklung   bildet,  geht  das  Gesetz  der 
dreifachen  üebereinstimmung  desNach-,  Neben-  und  üeber- 
einander   der  Erscheinungen   hervor,   ein  Gesetz,    welches   die 
Descendenztheorie  unumstösslich  nachgewiesen  hat.     An  der  Hand  des- 
selben kann  man   beweisen,   dass  jeder  Mensch   in  der  Stufenfolge 
der  Entwicklung   seiner  höheren  Nervenorgane   alle  Epochen   der 
niederen  historischen  Entwicklung  durchläuft-,    dabei   offen- 
bart sich   auch   der  ungeheure  Unterschied,   welcher  jetzt  zwischen 
Thier   und  Mensch,   ungeachtet  ihrer   sehr   nahen   anatomischeu  Ver- 
wandtschaft, existirt.     Denn    das  ganze   Nervensystem   des   Menschen 
ist  ein  sehr  viel  feineres,   höher  entwickeltes,   als    das   des   höchstent- 
wickelten Thieres,   und   dieser  Unterschied  gerade  ist  das  Re- 
sultat der  geschichtlichen  Entwicklung  des  Menschen,  eine 
Entwicklung,  in  .deren  Verlauf  Religion,   Wissenschaft,   Kunst,   Sitte, 
Sittlichkeit,   Recht,   Moral  *  diejenigen  Kräfte   hervorriefen,    welche  das 
Thier  allmälig  und  durch  schwere  Kämpfe  und  Prüfungen  zum  Men- 
schen   erhoben.    Die   höheren   intellektuellen   Anlagen  des  Menschen, 
sein  im  Gewissen  begründetes  ethisches  Gefühl,  sein  höherer  Kunstsinn, 
sein  klares  Selbstbewusstsein,  sein  religiöser  Sinn,  alles  das  sind  Kraft- 
verdichtungen,  welche  der  Mensch   der   sozialen  Entwicklung  zu  ver- 
danken hat.    Dass  alle   diese  Anlagen,   Gefühle   und  Sinne  ini  Keime 
bereits  im  Thiere   vorhanden  sind,   ist  bereits  durch  unzählige  Beob- 
achtungen bewiesen  worden.     Ja,  man  kann  die  allmählige  Entwicklung 
einer  jeden  dieser  Anlagen  und  Sinne  auf  embryologischem  Wege  vom 
Kinde  bis  zum  reifen  Alter  im  einzelnen  Individuum  Schritt  für  Schritt 
verfolgen.    Und  wie  das  Thier  in'  seiner  embryologischen  Entwicklung 
die   niederen  Stufen   des  animalischen  Lebens  durchläuft,   so  durch- 
läuft der   Mensch  in   der  allmähligen  Entwicklung  seines 
Nervensystems  die  niederen  Stufen  des  Lebens  der  Mensch- 
heit. .  Gleich  allen  anderen  Kraftpotenzirungen  in  der  Natur  überhaupt 
bleibt  auch  der  Mensch  auf  verschiedenen  Stufen  stehen.     Nur  Wenige 
erreichen   eine   höhere.    Die   Masse    der  Menschheit  wird    durch   die 
niederen   Stufen   der  geistigen   und  ethischen  Ausbildung  repräsentirt. 
Das  Höhere  bildet  in  allen  Gebieten  nur  einzelne  lichte  Punkte,  einzelne 
hervorragende  Gipfel.     Sogar  die  am  höchsten  entwickelten  Kulturvölker 
enthalten  noch  heute  in  ihrem  Schosse  soziale,  ethische,  geistige  und 
materielle  Entwicklungsstufen,    auf  denen   einzelne  Individuen,   soziale 
Gruppen,  ja  ganze  Stände  sich  befinden,  die  dem  Entwicklungszustande 
des  Urmenschen   oder  der   Wilden   entsprechen.     Und   diese  Mannig- 
faltigkeit in  der  Entwicklung  bietet   die   menschliche  Gesellschaft  auch 
noch  jetzt,  wie  auch  die  Geschichte  im  Neben-  und  Nacheinander. 
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Das  soziale  Entwicklungsgesetz. 

Fassen  wir  nunmehr  das  soziale  Entwicklungsgesetz  in's  Auge, 
sö  erkennen  wir  alsbald  dessen  Uebereinstimmung  mit  den  Lehren 
der  Biologie.  Diese  erblickt  in  der  Phylogenese  die  mechanische  Ur- 
sache der  Ontogenese.  Im  Einklänge  hiermit  lassen  sich  die  zwei  Sätze 
aufstellen :  Jeder  Mensch,  von  den  höchsten  Stadien  seiner  embryonalen 
Entwicklung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife,  durchläuft  real  alle  Epochen 
der  historischen  Entwicklung  der  Menschheit  ganz  ebenso,  wie  der 
menschliche  Embryo  in .  den  niederen  Stadien  die  Entwicklungsperioden 
niederer  organischer  Formen  durchläuft.  Der  andere  Satz  lautet:  Die 
Stadien  der  rein  menschlichen  embryonalen  Entwicklung  eines  jeden 
Individuums  entsprechen  der  progressiven  sozialen  Entwicklung  des 
ganzen  Menschengeschlechts  in  seiner  stufenweisen  Ausbildung  im  Ver- 
laufe der  ganzen  Geschichte  der  Menschheit.  Da  nun  dieser  Prozess 
der  stufenweisen  Entwicklung,  welcher  sich  in  jedem  Individuum  wieder- 
holt, auch  während  der  ganzen  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit 
vor  sich  gegangen  ist,  so  sind  nicht  nur  die  geistigen  Eigenschaften, 
sondern  auch  die  physische  Ausbildung  des  Gehirns  der  zurückgeblie- 
benen Rassen  denen  der  Kinder  der  vorgerückten  Rassen  ähnlich.  Denn 
nach  Bischof  erlangen  die  Furchungen  des  menschlichen  Gehirns 
bereits  beim  siebenmonatlichen  Embryo  die  Entwicklung  der  Furch- 
ungen eines  volljährigen  Pavians.  Bis  zur  vollen  Reife  macht  aber 
das  Gehirn  des  Menschen  noch  eine  lange  Reihe  von  höheren  Evolu- 
tionen durch.  Was  bedeuten  diese  Evolutionen?  Darauf  kann  es  nur 
Eine  Antwort  geben:  in  ihnen  prägt  sich  im  Kurzen  die  ganze 
Geschichte  der  Menschheit  aus.  Daher  bleiben  auch  die  niederen 
Rassen  in  ihrer  Entwicklung  früher  stehen  als  die  höheren. 

Da  nun  die  verschiedenen  Menschenrassen  sich  von  der  Entwick- 
lungsbahn der  Menschheit  in  verschiedenen  Epochen  und  auf  verschie- 
denen Höhen  der  Entwicklung  abgezweigt  haben,  so  fragt  es  sich :  nach 
welchem  Massstabe  liesse  sich  die  Entwicklungsstufe  eines  jeden  einzelnen 
Menschen  oder  einer  jeden  Rasse,  derjenigen  der  Menschheit  gegen- 
über, bestimmen?  Die  Antwort  hierauf  ertheilt  C.  E.  v.  Bars  .allge- 
meines Entwicklungsgesetz  der  Organismen.  Darnach  wird  die  Ent- 
wicklung einer  bestimmten  Thierform  von  zwei  Verhältnissen  bestimmt : 
1)  von  einer  fortgehenden  Ausbildung  des  thierischen  Körpers  durch 
wachsende  histologische  und  morphologische  Sonderung ;  2)  zugleich 
durch  Foi-tbildung  aus  einer  allgemeineren  Form  des  Typus  in  eine 
mehr  besondere.  Der  Grad  der  Ausbildung  des  thierischen  Körpers 
besteht  in  der  grösseren  histologischen  und  morphologischen  Differen- 
zirung,  der  Typus  dagegen  ist  das  Lagerungsverhältniss  der  organi- 
schen Elemente  und  der  Organe.  Der  Typus  ist  von  der  Stufe  der 
Ausbildung  durchaus  verschieden,  so  dass  derselbe  Typus  in  mehreren 
Stufen  der  Ausbildung  bestehen  kann  und  umgekehrt,  dieselbe  Ausbild- 
ung in  mehreren  Typen  erreicht  wird.  Das  Produkt  aus  der  Stufe  der 
Ausbildung  mit  dem  Typus  gibt  erst  die  einzelnen  grösseren  Gruppen 
von  Thieren,  die  man  Klassen  genannt  hat. 
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Wenden  wir  dieses  wichtige  Gesetz  auch  auf  die  Menschenrassen 
und  Stämme  an,  so  erweist  es  sich,  dass  verschiedene  Rassen  und 
Stämme  verschiedene  Typen  an  den  Tag  legen  können,  ohne  dadurch 
in  Betreff  des  Grades  der  Ausbildung  einander  untergeordnet  zu  sein. 
Der  Deutsche,  der  Italiener,  der  Franzose,  der  Engländer  können  ver- 
schiedene Typen  von  Nationalitäten  darstellen,  ohne  dass  gerade  des- 
wegen ein  höherer  oder  niedrigerer  Grad  der  Ausbildung  würde 
implizirt  werden  können.  Noch  wichtiger  ist  die  Anwendung  desselben 
Gesetzes  auf  die  Bildung  verschiedener  gesellschaftlicher  Gruppen.  Nimmt 
man  das  demokratische,  oligarchische  und  aristokratische  Element  fttr 
verschiedene  Typen  der  sozialen  Formbildung,  sowie  die  republikanische, 
monarchische  und  despotische  Regierungsform  für  verschiedene  Typen 
der  Staatenbildungen  an,  so  muss  man  diese  Typen  noch  von  dem 
Grade  der  Ausbildung  des  gesellschaftlichen  Organismus  unterscheiden. 
Ein  monarchisch-aristokratischer  Staat  kann  bei  gewissen  Verhältnissen 
höher  ausgebildet  sein  als  ein  demokratisch-republikanischer,  und  unter 
anderen  Bedingungen  kann  der  umgekehrte  Fall  stattfinden.  Dieses 
Gesetz  stösst.  daher  das  bei  gewissen  tendenziösen  Geistern  eingewur- 
zelte Vorurtheil,  als  ob  dieser  oder  jener  politische  Typus  zugleich  einen 
höheren  Grad  von  Ausbildung  bedingen  würde,  vollständig  uul  Dass 
der  Typus,  nach  welchem  diese  oder  jene  soziale  Gruppe  sich  gestaltet 
hat,  nicht  mit  der  Stufe  der  Entwicklung  zusammenfällt,  geht  schon 
auis  dem  Umstände  klar  hervor,  dass  bereits  in  der  Urgeschichte  der 
Menschheit  alle  Staatsformen:  die  monarchische,  aristokratische,  oli- 
garchische und  demokratische,  wie  überhaupt  alle  sozialen  Gestaltungs- 
verhältnisse, wie  sie  sich  noch  jetzt  auf  allen  Stufen  der  Barbarei  und 
der  Civilisation  geltend  machen,  repräsentirt  werdeiL 

Wer  sich  der  Betrachtung  der  Urzustände  unseres  Geschlechtes 
zuwendet,  der  hat  sich  vor  Allem  ernstlich  zu  wappnen  gegen  den 
Irrthum,  welcher  so  lange  die  Ansichten  beherrschte,  wonach  es  in  der 
Urperiode  ein  vollkommenes  Urvolk*)  gegeben,  wonach  die  primitiven 
Zustände  der  Menschheit  in  neidenswerthem  Glänze  schimmerten  und 
die  G^enwart  nur  mehr  ein  entartetes  Geschlecht  vor  sich  sehe.  Die 
Dichter  sprechen  von  einem  goldenen  Zeitalter.  Die  Wissenschaft  lehrt 
aber  das  gerade  Gegentheil :  dass  die  Urzustände  der  Menschheit  kein 
goldener  Strahl  erleuchtet,  die  Gegenwart  keine  Entartung  der  Ver- 
gangenheit, mit  Einem  Worte,  dass  das  goldene  Zeitalter  oder  das 
Paradies,  wie  man  lieber  will,  eine  anmuthige  Fabel  ist,  eine  Fabel, 
und  weiter  nichts.  Da  es  niemals  eine  Periode  der  Geschichte  gege- 
ben, die  ganz  mit  sich  zu&ieden  gewesen  wäre,  so  träumen  wir  uns 
gern  ein  goldenes  Zeitalter ;  aber  das  goldene  Zeitalter  ist  heute  oder 
nie.  Es  gab  also  auch  keines  am  Urbeginn  der  Dinge.  Kein  Sünden- 
fall vermochte  dem  Urmenschen  ein  Glück  zu  rauben,  das  er  nie  be- 
sessen.   Mit  unendlicher  Beschwerde,  mit  unsäglicher  Langsamkeit  ar- 


l)Fridirie   de    Rougemont,   L'äffe   de  hronte  ou  Us   Shnift  en  Oeeident^ 
McUMaux  pour  frvir  d  Phistoirs  de  la  haute  aMiquiti,    Paris  18M.    8*.,  Tertritt  diesen 
TÖllig  unhaltbaren  Standpunkt. 
T.  Hell wald,  Kulturgeschichte.   8.  Aufl.     I.  % 
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beitete  er  sich  vielmehr  empor  von  rein  thierischen  Anfängen  bis  zu 
dem,  was  heute  aus  ihm  geworden.  So  weit  das  geistige  Auge  reicht, 
erblickt  es  kein  Herabsteigen  von  einstiger  Höhe,  nur  ein  Aufsteigen, 
stetigen  Fortschritt! 

Als  Mitglied  der  Gesellschaft  unterliegt  aber  der  Mensch,  wie  die 
Zelle  im  Organismus,   nicht  nur    dem  Gesetze  der  Divergenz,    sondern 
auch    demjenigen   der  Hemmung    in   der    individuellen   Entwicklung. 
Geschichte,  Anthropologie    und  Statistik  bieten  auf  jedem  Schritt  zahl- 
reiche Beispiele,  welche  das  Hemmungsgesetz  der  sozialen  Embryologie 
klar  an  den  Ts^  legen.     Auch  in   dieser  Hinsicht   stimmt   das  Nach-, 
Neben-    und  Uebereinander   vollständig  überein.     Dabei    können  zwei 
Fälle  vorkommen:    es  kann  in  der  Entwicklung  des  Individuums  ent- 
weder eine  einfache  Hemmung  oder  eine  Rückbildung,  eine  Kataplase 
eintreten.    Zu  den  Hemmungserscheinungen  gehört  z.  B.  die  Miki'oke- 
phalie,  und  einen  besonderen  Modus  bietet  der  sogenannte  Atavismus. 
Einzelne  Individuen  und  ganze  Geschlechter,  Rassen,  können  nicht  nur 
in  ihrer  physischen,   ethischen    oder   geistigen  Entwicklung   früher  als 
andere  stehen  bleiben,    sondern  sie  können  auch,    nachdem    sie  schon 
eine  gewisse  Höhe  der  Ausbildung  erreicht  haben,  wieder  zurückgehen, 
verkümmern  und  verkommen.  Eine  solche  kataplastische  Erscheinung  ist 
nicht  immer  ein  Zurückgehen  zu  dem  Urzustände,    sondern    oft    auch 
einfach  ein  Zurückgehen  von   einer  höheren   auf  eine    niedrigere  Ent- 
wicklungsstufe.    Niedrigere  Rassen   sind  solcher  Rückbildung  und  Ver- 
kümmerung leichter  ausgesetzt  als  die  höher  ausgebildeten,  und  beson- 
ders dann,  wenn  sie  mit  letzteren  in  nähere  Berührung  kommen.    Doch 
können  noch  viele  andere  ökonomische,  rechtliche,  politische,  überhaupt 
alle  sozialen  Yerhältnisse  auf  solche  kataplastische  Erscheinungen  im 
Völkerleben  direkten  oder  indirekten  Einfluss  üben^). 

So  wenig  wie  in  der  Natur  steht  jedoch  das  Hemmungsgesetz  auch 
in  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz  der 
fortschreitenden  (progressiven)  Vervollkommnung,  welche  für  die  gesammte 
organische  Natur  nachgewiesen,  auch  hier  waltet.  Nur  sind  wir  nicht 
im  Stande  zu  bestimmen,  was  Vervollkommnung  und  Fort- 
schritt an  und  für  sich  sind.  Fest  steht  bloss,  dass  sie  in  der 
Wirklichkeit  nirgends  existirende  Begriffe  sind.  Das  Wort  „Fortschritt" 
wird  daher  ein  streitiges  bleiben. 

Worin  besteht  nun  die  Entwicklung,  die  Vervollkommnung  und 
der  Fortschritt  in  der  Natur?  Sie  bestehen  in  einer  immer  grösseren 
Differenzirung  und  Integrirung  der  Kräfte.  Die  Differenzirung  prägt 
sich  durch  eine  immer  grössere  Spezialisation  der  Formen',  die  In- 
tegrirung durch  eine  immer  grössere  Einheit  derselben  aus  Und  das 
Zusammenwirken  dieser  beiden  Faktoren  bedingt  die  Entwicklung,  die 
Vervollkommnung,  den  Fortschritt.  Nur  derjenige  soziale  Organismus 
kann  als  ein  höher  entwickelter  gelten,  welcher  beide  Eigenschaften 
der  Spezialisation  und  der  Einheit  in  höherem  Grade  in  sich  vereinigt. 


;i)  Lilienfeld;  A.  B.  O.     II.  Bd.    S.  226—246. 


Digitized  by 


Google 


t)ie  li'aturkräfte  und  ihre  ^otonzirung.  j^Q 

Hand  in  Hand  mit  der  grösseren  Integrirung  und  Differenzirung  einer 
sozialen  Gruppe,  sie  möge  nun  als  Staat,  Nationalität,  Körperschaft, 
Stand  u.  s.  w.  sich  zusammengefügt  haben,  schreitet  aii,ch  die  Ent- 
wicklung des  Individuums  fort.  Aber  nicht  nur  seine  Entwicklung, 
sondern  auch  seine  Spezialisation  und  Divergenz  nach  besonderen  Richt- 
ungen hin  hängt  von  der  Entwicklungsstufe  des  Ganzen  ah.  In  einem 
höher  entwickelten  Organismus  divergiren  und  differenziren  sich  die 
einzelnen  Theile  mehr  und  bestimmter  als  in  einem  auf  niedriger  Stufe 
stehenden.  Eine  jede  höhere  Stufe  der  Entwicklung  legt  zu  gleicher 
Zeit  mehr  Folgerichtigkeit,  eine  mannigfaltigere  Wechselwirkung  der 
Kräfte  und  zugleich  mehr  Einheit  an  den  Tag.  Wenn  wh*  von  diesem 
Standpunkte  aus  die  verschiedenen  sozialen  Gesammtheiten  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  analysiren  würden,  so  möchte  uns  das  Gesetz 
des  sozialen  Fortschrittes  klar  vor  Augen  treten. 

Neben  dem  Fortschritte  bemerken  wir  aber  auch  den  Rückschritt, 
und  das  Gesetz  des  sozialen  Fort-  und  Rückschrittes  ist  dasselbe, 
welches  der  Entwicklung  der  organischen  Natur  zu  Grunde  liegt,  nur 
ist  hier  die  Differenzirung  und  Integrirung  der  einzelnen  Theile  und 
des  Ganzen  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere.  Mehrung  von  Eigen- 
thum.  Recht,  Macht  und  Freiheit,  namentüch  nach  aussen  hin,  ist  das 
Kennzeichen  einer  gleichmässigen,  fortschreitenden  sozialen  Entwicklung, 
und  entspricht  der  Vervollkommnung  der  physiologischen,  morphologischen 
und  einheitüchen  Seiten  der  Entwicklung  der  Einzelorganismen  in  der 
Natur.  Dabei  können  einige  selbständige  oder  zu  derselben  Gesammt- 
heit  gehörende  Zweige  den  anderen  weit  vorauseilen  pder  sie  zurück- 
drängen, unterdrücken  oder  hemmen.  Eine  Seite  des  sozialen  Lebens 
kann  auf  Kosten  der  anderen  sich  höher  und  kräftiger  entwickeln;  die 
materielle  Seite  auf  Kosten  der  geistigen,  und  in  der  materiellen  Sphäre 
selbst,  Ackerbau  auf  Kosten  der  Industrie,  Handel  auf  Kosten  beider; 
in  der  geistigen,  Wissenschaft  auf  Kosten  der  Religion  und  Kunst  oder 
umgekehrt;  die  einzelnen  Gebiete  des  Wissens,  Könnens  oder  Glaubens 
können  sich  gegenseitig  verdrängen  und  unterdrücken ;  Eigenthum  kann 
sich  auf  Kosten  des  Rechts,  dieses  auf  Kosten  der  Macht  mehren. 
Macht  kann  vor  Eigenthum  und  Recht  gehen ;  die  Freiheit  kann  durch 
Eigenthum,  Recht  oder  Moral  unterdrückt  oder  umgekehrt  können  diese 
durch  die  Freiheit  beeinträchtigt  oder  aufgelöst  werden;  alle  Sphären 
endlich,  sowohl  die  des  materiellen  als  auch  die  des  geistigen  und  ethi- 
schen Lebens  können,  jede  für  sich  oder  alle  gleichzeitig,  fort-  oder 
rückschreiten.  Diese  Schwankungen  gehen  auch  noch  jetzt  vor  sich, 
wobei  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwicklung  immer  vielseitiger, 
höher  und  mannigfaltiger  fortschreitet. 

Ein  jedes  Schwanken  besteht  wie  in  der  Gesellschaft,  so  auch  in 
der  Natur  aus  zwei  verschiedenen  Thätigkeitsäusserungen:  aus  einer 
Aktion  und  einer  Reaktion.  Auf  jede  Aktion  muss  nothwendig  irgend 
eine  Reaktion  folgen  und  umgekelu-t.  Und  dieses  Gesetz  findet  seine 
Anwendung  sowohl  in  der  materiellen,  als  auch  in  der  ethischen, 
geistigen  und  sozialen  Sphäre.  Aus  allen  ökonomischen,  rechtlichen  und 
politischen  Prinzipien,   Tendenzen   und  Gestaltungen  kann  ein  Rück- 
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oder  Fortschritt,  ein  Plus  oder  Minus,  eine  höhere  oder  niedere  innere 
Potenzirung  oder  äussere  Differenzirung  hervorgehen,  weil  sie  alle  durch 
dasselbe  Gesetz  der  Aktion  und  Reaktion  der  Kräfte  bedingt  werden. 
Demokratische,  aristokratische,  oligarchische,  monarchische,  republikanische, 
soziale  Zustände  und  Staatenbildungen  sind  nur  verschiedene  Typen, 
die  sich  durch  innere  und  äussere  Anpassung  an  den  individuellen 
Charakter  der  Völker  und  an  den  äusseren  Verhältnissen  entwickeln 
und  feststellen.  Dabei  können  auch  krankhafte  Erscheinungen  auftreten. 
So  ist  die  Demagogie  eine  krankhafte  Form  der  Volksregierung  und 
der  Despotismus  eine  krankhafte  Form  des  monarchischen  Prinzipes. 
Ueberhaupt  ist  eine  jede  Krisis  eine  krankhafte  Wechselwirkung  zwischeii 
Aktion  und  Reaktion  der  sozialen  Kräfte.  Kann  man  nun  behaupten, 
dass  irgend  einer  von  allen  diesen  Typen  sozialer  Zustände :  der  aristo- 
kratische, demokratische,  oligarchische,  theokratische  unter  allen  Um- 
ständen und  Verhältnissen  den  Fort-  oder  Rückschritt  in  der  Entwick- 
lung der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt?  Die  Geschichte  lehrt,  dass 
sowohl  der  Fortschritt  als  auch  der  Rückschritt  bei  allen  Typen,  zu 
verschiedenen  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Rassen  und  unter  den 
verschiedenartigsten  Verhältnissen  sich  kund  gethan  hat.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  eine  höhere  Potenzirung  der  indi- 
viduellen und  sozialen  Kräfte,  eine  grössere  Differenzirung  und  Integrirung 
derselben  nicht  mit  diesem  oder  jenem  Typus  der  sozialen  Zustände 
parallel  läuft,  sondern  von  dem  Resultate  der  Wechselwirkung  der 
sozialen  Kräfte  abhängt.  Die  Typen  werden,  wie  alle  Erscheinungen 
in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft,  durch  Aktion  und  Reaktion  der 
Kräfte  erzeugt.  Aristokratische  Zustände  werden  erzeugt  durch  das 
Bestreben  der  Gesellschaft,  sich  hierarchisch,  auf  Grundlage  des  Prin- 
zipes der  Blutsverwandtchaft  zu  differenziren.  Nun  kann  aber  diese 
Differenzirung  nicht  bis  zu  einer  vollständigen  Abgeschlossenheit  der 
Kasten,  Stände,  Korporationen  führen,  ohne  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  zu  gefährden.  Die  Natur  sorgt  selbst  dafür,  dass  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Dem  zu  weit  getriebenen  Prinzip  der 
Differenzirung  tritt  das  der  Integrirung  entgegen.  Die  Abgesondertheit 
der  verschiedenen  Klassen  wird  aufgelöst  oder  durchbrochen  und  es 
treten  allmählig  oder  gewaltsam  demokratische  Zustände  ein. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  Geschichte  der  Menschheit  hat  bis 
jetzt  die  Forschungen  der  Denker  aller  Zeiten  in  Anspruch  genommen. 
Hegel  hat  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  in  der  Erweiterung 
der  menschlichen  Freiheit  gesehen,  und  es  unterliegt  auch  gewi^  keinem 
Zweifel,  dass  mit  der  Vervollkommnung  der  Menschheit  auch  eine  Er- 
weiterung der  Freiheit  -  vor  sich  gehe.  In  dieser  Erweiterung  jedoch 
den  ganzen  Fortschritt  zu  erblicken,  ist  eine  verhängnissvolle  Einseitig- 
keit. Der  soziale  Organismus  prägt  sich,  gleich  jedenj  Naturorganismus, 
in  drei  Richtungen  nach  aussen  aus-,  er  entwickelt  sich  in  der  ökono- 
mischen (physiologischen),  juridischen  (morphologischen)  und  politischen 
(einheitlichen)  Sphäre.  Endlich  bildet  die  geistige  Sphäre  für  sich 
einen  realen  Organismus,  der  sich  durch  Mehrung  von  Eigenthum, 
Recht,  Moral  und  Freiheit  entwickelt  und  vervollkommnet.  Nur  bedeutet 
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in  dieser  Sphäre  Mehrung  von  Eigenthum  —  eine  höhere  Potenzirung 
der  durch  Schrift,  Druck  und  andere  Mittel  vermittelten  indirekten 
Nervenreflexe ;  Mehrung  von  Recht  —  eine  mannigfaltigere  Spezialisirung 
des  geistigen  Forschungsgebietes;  Mehrung  von  Macht  —  eine  höhere 
Einheit  der  geistigen  Thätigkeit,  eine  zweckmässigere  Unterordnung  des 
Niederen  unter  das  Höhere.  Die  höchste  Einheit  im  geistigen  und 
ethischen  Gebiete  bildet  die  Idee  Gottes.  Das  religiöse  Streben  der 
Menschheit  überhaupt  als  ein  niederes  Stadium  der  Entwicklung  dar- 
zustellen, beruht  auf  einer  einseitigen  Auffassung. 

Den  festesten  Stützpunkt,  das  sicherste  Mass  der  Vervollkommnung 
und  des  Fortschrittes  des  Menschengeschlechtes  bietet  nun  das  Indivi- 
duum, indem  es  im  Kleinen  und  Kurzen  die  Gesammtheit  zusammen- 
fässt  Da  das  Individuum  die  ganze  Entwicklungsgeschichte  seiner  Easse 
real  durchläuft,  so  kann  der  Mittelmensch  (C komme  moyen)  als  Mass- 
stab für  das  mittlere  Niveau  der  Entwicklung  einer  sozialen  Gesammtheit 
oder  seiner  Rasse  dienen.  Der  mittlere  Europäer  ist  ein  höher  ent- 
wickeltes Wesen  als  der  mittlere  Chinese  oder  Neger,  und  das  mittlere 
Individuum  des  gelehrten  Standes  ist  ein  höher  entwickeltes  Weäen,  als 
dasjenige  aus  manchen  anderen  Ständen.  Dass  die  individuelle  Ent- 
wicMung  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der  sozialen  Hand  in  Hand  gehen 
muss,  ist  zweifellos.  Aus  der  höheren  Entwicklung  des  Europäers  muss 
man  daher  schliessen,  dass  im  sozialen  Leben  Europas^  überhaupt  mehr 
Eigenthum,  Recht,  Macht  und  Freiheit  sich  kund  thun,  als  in  Asien 
und  Afrika. 

So  wenig  nun  auf  intellektuellem  Gebiete  der  Fortschritt  bei  den 
Kulturnationen  zu  verkennen  ist;  so  wenig  ist  die  Höhe  der  erreichten 
Vollkommenheit  ein  Massstab  für  die  qualitative  Vervollkommnung 
des  Menschengeschlechtes.  Was  man  gemeiniglich  unter  Fortschritt  der 
Cüvilisation  oder  Kultur  versteht,  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine 
erhöhte  Betriebsamkeit  und  Geschicklichkeit  in  der  Ausnutzung  der 
Natur  zum  Vortheil  des  Menschen,  in  der  Organisation  der  Gesellschaft, 
in  der  Befriedigung  immer  neuer  Bedürfhisse  durch  immer  neue  Er- 
findungen, kurz  in  der  Verbesserung  der  äusseren  Lebensgestaltung. 
Mit  Einem  Worte  der  Mensch  verbessert  sich  in  seinen  äusseren 
Lebensverhältnissen,  aber  er  bessert  sich  nicht  im  Sinne  der 
eigenen  Vollkommenheit.  Das  sind  aber  gerade  dieselben  Fähigkeiten 
und  Leistungen,  welche  sich  auch  an  den  Thieren,  z.  B.  an  den  In- 
sekten in  einem  Grade  der  Vollkommenheit  finden,  welchen  der  Mensch 
keinesfalls,  übertroffen  hat  ^). 

Auch  die  sozialen  Erscheinungen  ändern  sich  nur  in  so  ferne  als 
sie  sich  zu  verschiedenen  Epochen  in  verschiedener  Weise  äussern;  in 


1)  üeber  den  Fortschritt  bei  den  Thieren  siehe  die  interessante  Festrede  Dr.  K. 
Ledeganck's:  „Die  Vollkommenheit  des  thierischen  Instinkts"  aus  Anlass  des  50  jährigen 
Jubiläums  der  fpSociitS  dfM  acienceg  midiealea  et  naturelles**  su  Brüssel;  davon  ein  Auszug 
im  Auatand  1878.  Nr. 5.  Eine  ziemlich  werthlose  Entgegnung  findet  sich  unter  dem  Titel 
In»UHct§H  werttand  von  Franz  Willems  in  der  Antwerpener  ZeitsQhrift  D0  Toekomst^ 
redi^irt  yop  Fr^os  dß  Qort,  vom  l.  Febr,  1873,    8.  53—61* 
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ihrer  Wahrheit  hleiben  sie  aber  stets  dieselben.  Es  gibt  einen  Fort- 
schritt im  mechanischen  Arbeiten,  der  aber  nicht  immer  eine  Verbesse- 
rung der  Arbeit,  sondern  nur  eine  Erleichterung  für  den  Arbeiter  ist; 
im  Reiche  der  sogenannten  Humanität,  der  Vernunft  oder  der  Sittlich- 
keit ist  seit  Jahrtausenden  kein  Fortschritt  gewesen  i).  Was  die  Ge- 
genwart für  ihre  edelsten  Ideale  erkannt,  das  sprachen  schon  vor  dreissig 
Jahrhunderten  sinnende  Philosophen  an  den  Ufern  des  Nils  und  des 
Ganges  aus,  und  der  Begriff  der  Schönheit  hat  seit  dem  hellenischen 
Alterthume  keine  Erhöhung  erfahren.  Seit  mehr  denn  2000  Jahren, 
dass  Geschichte  geschrieben  wird,  hat  sich  die  menschliche  Psyche  nicht 
wesentlich  verändert^).  Die  Arbeit  der  Zeit  ging  stets  nur  auf  die 
Vervollkommnung  des  Comforts  los.  Was  immer  der  menschliche  Geist 
Edelstes  erdacht  hat  für  seine  eigene  Rasse,  Nichts  hat  gefruchtet,  kein 
Samenkorn  davon  ist  auf  fruchtbares  Erdreich  gefallen :  das  Menschen- 
gemüth  ist  der  starre  Felsen  der  Parabel.  Im  Grundwesen  jeden 
Dinges  liegt  es  eben,  sein  Dasein  zu  bewahren.  Zu  allen  Zeiten  und 
in  allen  Zonen  haben  dieselben  Grundgesetze  die  menschliche  Gesell- 
schaft beherrscht;  nur  die  Form  der  Erscheinung  war  eine  andere. 
Arbeit,  Religion,  Familie,  Staat,  Herrschaft,  Krieg,  Handel,  Wissenschaft 
und  Kunst  u.  s.  w.  —  von  den  rein  menschlichen  Bedürfnissen,  Ge- 
fühlen und  Leidenschaften  gar  nicht  zu  reden  —  waren  von  jeher  die 
Faktoren,  in  welche  sich  die  Menschengeschichte  zerlegen  Hess,  und 
über  dieselben  ist  man  nie  hinausgekommen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
sich  diese  Faktoren  im  Laufe  der  Zeit  modifizirt  und  dargestellt  haben, 
wechselt,  die  Wesenheit  ist  stabil,  unveränderlich.  Die  einfache  Er- 
klärung liegt  darin,  dass  in  allem  Treiben  der  Menschen  die  Natur- 
gesetze walten,  die  stets  dieselben  sind.  Ob  nun  die  Erde  ein 
Gasball  oder  ein  fester  Körper,  sie  wird  ewig  von  den  nämlichen  Ge- 
setzen regiert;  alle  Wandlungen,  die  sich  in  und  auf  ihr  vollziehen, 
geschehen  kraft  dieser  Gesetze;  Gestalt  und  Form  unseres  Planeten 
waren  zu  verschiedenen  Epochen  andere,  die  Gesetze  niemals.  Das- 
selbe lässt  sich  anwenden  auf  das  organische  Reich  und  in  letzter 
Instanz  auf  den  Menschen.  Seine  Kenntnisse  haben  sich  vermehrt, 
seine  Ideen  desgleichen,  seine  innere  Natur  bleibt  unveränderlich;  die 
Geschichte  vermag  kein  Beispiel  zu  nennen,  dass  je  eine  neue  mensch- 
liche Leidenschaft,  eine  neue  Gemüthsbewegung  entdeckt  oder  eine 
solche  verschwunden  wäre. 

Wenn  also  von  Fortschritt,  von  menschlichem  Fortschritte  die 
Rede  ist,  so  darf  vergleichsweise  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  z.  B. 
die  Kohlenperiode  ein  Fortschritt  sei  im  Hinblick  auf  das  Silur,  ob  das 
Wirbelthier  ein  Fortschritt  im  Hinblick  auf  die  Mollusken.  Der  Natur- 
forscher bedient  sich  hierfür  des  richtigeren  Ausdruckes  Entwicklung, 


1)  Vgl.  hierüber  die  sehr  lesenswerthe  Abhandlung:  Der  sittliche  Fortschritt  der 
Menschheit  (Beilaffe  zur  Allffem.  Zeitung  1870.  Nr.  1  und  2),  welche  zeigt,  wie  es  eigent- 
Uch  mit  diesem  bestellt  ist. 

2)  W.  Oehlmann,  Die  Erkenntnis  sichre  als  Naturwissenschaft.  Eine  Einleitung  in 
die  Philosophie  UHf  der  ff  asis  dern(ffurMfi$8en8chaftliehen  Psifchologie.  Köthenl863.  8*.  S.  8, 
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welcher  es  offen  lässt,  ob  darin  die  Idee  des  Besseren  verborgen 
schlummere..  Eine  Entwicklung  kann  nämlich  eben  so  gut  in  abneh- 
mendem als  in  aufeteigendem  Sinne  gedacht  werden.  Die  Gesetze  der 
Veränderung  unter  den  organischen  Wesen,  die  Entwicklungsgesetze, 
sind  keine  solchen,  welche  der  Naturforscher  als  unbedingt  eine  Ver- 
vollkommnung in  sich  einschliessend  ansehen  müsste*).  Da  nun  aber 
nicht  nuf  im  Verlaufe  der  menschlichen  Gesittung,  sondern  auch  in 
der  übrigen  organischen  Natur  eine  stete  Veränderung  in  ihren  äusse- 
ren Erscheinungen  unbestreitbar  ist,  zugleich  zugestanden  werden  muss, 
dass  diese  Veränderungen  sammt  und  sonders  auf  Vermehrung,  auf 
Komplikation  abzielen,  so  kann  auch  der  Fortschritt  recht  wj^hl  zuge- 
geben werden,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht  mehr  als  eine 
arithmetische  Formel  erblickt,  dass  er  nicht  mehr  bedeuten  soll  als  das 
Wort  überhaupt  ausgedrückt  —  Progression.  In  diesem  Sinne  mag 
denn  2  ein  Fortschritt  sein  gegen  1.  So  fasst  die  Sache  wohl  auch 
ein  berühmter  Forscher,  Bernhard  von  Cotta,  auf,  wenn  er  sagt: 
„Die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zeigt  uns  in  sich  wieder  eine 
Entwicklungsreihe  wie  die  der  organischen  Formspezies  und  der  unor- 
ganischen Welt.  Individuen,  Nationen,  Gedanken  und  Erfindungen  ver- 
mehrten sich  durch  Summirung  und  nicht  ohne  Einfluss  der  umgeben- 
den Natur.  Individuen,  Nationen  und  selbst  Erfindungen  überlebten 
sich  und  starben  aus  wie  Spezies;  das  Luntenschloss,  das  Steinschloss, 
das  Ruderschiff,  die  Handspindel  und  die  Sanduhr  sind  z.  B.  solche 
ausgestorbene  Erfindungen;  aber  alle  frtlheren  Entdeckungen  und  Er- 
findungen wirkten  auf  alle  späteren  ähnlicher  Art  ein,  wenn  sie  selbst 
'  auch  wieder  in  Vergessenheit  geriethen.  Im  allgemeinen  ist  ein  Fort- 
schritt in  der  Richtung  der  Mannigfeltigkeit  nothwendig  und  unver- 
kennbar, und  diesen  pflegen  wir  in  der  Regel  als  höhere  Entwicklung 
zu  bezeichnen.  Das  ist  aber  ein  relativer  Begriff.  Wenn  wir  unter 
Höherem  das  in  unserem  Sinne  Besser 6,  Edlere  oder  Vollen- 
detere verstehen,  so  entsprechen  die  auf  einander  folgenden  Entwick- 
lungsphasen keineswegs  stets  diesem  Sinne,  sondern  in  Wirklichkeit  nur 
einer  Vermannigfaltigung  durch  Summirung,  mag  sie  sich  nun 
durch  die  Zahl  der  individuellen  Verschiedenheiten,  durch  den  kompli- 
zirten  Bau  der  einzelnen  Individuen  oder  durch  vermehrte  geistige 
Entwicklung  zu  erkennen  geben.  Die  zunehmende  höhere  Organisation 
ist  als  solche  nicht  eine  nothwendige  Folge  des  Gesetzes,  sondern  nur 
eine  wahrscheinliche  und  deshalb  oft  wirkliche.  Die  Geschichte  der 
Völker  in  ihrer  geistigen  Entwicklung,  wie  die  der  organischen  Spezies, 
zeigt  oft  genug  das,  was  wir  Rückschritte  zu  nennen  pflegen,  weil  es 
unserem  Ideal  einer  aufsteigenden  Reihe  nicht  entspricht ;  das  Entwick- 
lungsgesetz ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  identisch  mit  einem  Vervoll- 
kommnungsprozess,  sondern  die  höhere  Organisation  oder  Vervollkomm- 
nung im  üblichen  Sinne  ist  nur  ein  durchschnittlich  nothwendiges  Re- 
sultat der  Vermannigfaltigung.     Jene  Rückschritte  —  oder  viemehr  was 


1}  Prof.  Pr.  Carl  Sem  per  in  der  „Beilage  »ur  AUgem,  Zeitung'^  1873.  Nr.  36. 
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wir  so  zu  nennen  pflegen  — sind  daher  nicht  Ausnahmen  vom  Gesetz, 
sondern  ebenfalls  nothwendige  Formen  desselben"  i). 

Die  letzte  Consequenz  dieses  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes  ist 
nun  diese :  je  zweckmässiger  eine  soziale  Gesammtheit,  eine  Corporation, 
ein  Stand,  ein  Staat  organisirt  ist  und  sich  organisch  entwickelt,  desto 
höher  die  Stufe  und  sicherer  das  Fortschreiten  .  seiner  Entwicklung. 
Dagegen  je  mehr  die  sozialen  Kräfte  den  Charakter  der  Widmung  an- 
organischer Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die  Stufe  der  Vervoll- 
kommnung und  desto  offenbarer  legt  eine  Gesellschaft  die  Merkmale 
einer  rückschreitenden  Bewegung  an  den  Tag.  Zu  solchen  Merkmalen 
gehören  alle  unfolgerichtigen ,  plötzlichen ,  zerstörenden ,  ökonomi- 
schen und  politischen  Krisen  und  Revolutionen,  alle  eigenmächtigen 
Rechtsüberschreitungen  und  Verletzungen,  sie  mögen  nun  von  oben 
oder  von  unten  kommen.  Und  dieses  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
alles  Orgß,iiische  sich  durch  allmäh lige  Uebergänge  entwickelt,  die 
anorganischen  Kräfte  dagegen  ihre  "Wirkung  in  dem  unerbittlich  ver- 
heerenden Kampf  der  rohen  Elemente  an  den  Tag  legen. 

Durch  die  hier  vorgetragene  Theorie  Lilienfeld's  erhalten  manche 
verwirrende,  unbestimmte  und  unklare  Begriffe  im  sozialen  Leben,  wie 
reaktionär,  konservativ,  liberal,  radikal,  eine  klare,  die  Leidenschaften 
beschwichtigende  Bedeutung.  Unter  reaktionär  kann  man  im  weiteren 
Sinne  das  Zurückgreifen  zu  dem  Vergangenen  und  Abgelebten  überhaupt 
verstehen  und  nicht  etwa  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  speziell 
ultrakonservativer  Prinzipien.  Ebenso  kann  man  unter  konservativ  das 
Festhalten  an  dem  einmal  Bestehenden,  unter  liberal  und  radikal  das 
alhnählige  oder  plötzliche  Herausgehen  und  Sichabtrennen  von  dem 
Bestehenden  überhaupt  sich  vorstellen,  abgesehen  von  den  Prinzipien, 
welche  das  Bestehende  oder  Neuzugestaltende  repräsentiren.  Die  ein- 
fache Tendenz  des  Festhaltens  an  dem  Bestehenden  genügt  aber  noch 
nicht,  um  dieser  Tendenz  einen  konservativen  Charakter  im  wissenschaft- 
lichen Sinne  zu  verleihen.  Dazu  ist  noch  eine  andere  Bedingung  nöthig, 
nämlich  diejenige,  die  dem  Wesen  der  Dauerzellen  und  der  Dauergewebe 
in  den  Einzelorganismen  der  Natur  als  Gegensatz  zu  den  Bildungszellen 
und  Bildungsgeweben  entspricht.  Welches  ist  nun  aber  das  festeste, 
unlösbare,  reale  Band,  welches  die  Zellenindividuen  im  sozialen  Organis- 
mus aneinanderknüpft  und  als  Ausgangspunkt  des  reajen  Zusammenhangs 
der  einzelnen  Theile  der  menschlichen  Gesellschaft  dient?  Das  ist  die 
Blutsverwandtschaft  der  auf  einander  folgenden  Generationen,  das  ist 
die  in  derselben  begründete  Vererbung  physischer  und  geistiger  Eigen- 
schaften, Fähigkeiten,  Strebungen  und  Bedürfhisse.  Die  Blutsverwandt- 
schaft ist  der  Ausgangspunkt  und  die  Grundlage  des  realen  Zusammen- 
hanges zwischen  den  einzelnen  Theilen  des  sozialen  Organismus  in 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft.  Daher  denn  auch  Geburt  und 
Abstammung  sowohl  in  der  Urgeschichte  der  Menschheit,  bei  vollstän- 
diger Ehelosigkeit  und  im  patriarchalischen  Zustande,  als  auch  auf  den 


1)  Bor  ob*  V.  Cotta,  Geologie  der  Qfgenw(trt.    S.  208—209. 
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höchsten  Stufen  der  Kultur  das  festeste,  reale  Band  stets  gewesen  sind, 
und  es  auch  immer  bleiben  werden.  Die  ökonomische,  rechtliche,  und 
einheitliche  Abgeschlossenheit  der  Familien,  Stämme,  Kasten,  theilweise 
auch  der  Stände,  Völkerschaften  u.  s.  w.  ist  mehr  oder  weniger  durch 
die  Geburt  bedingt.  Auf  die  Blutsverwandtschaft  in  letzter  Instanz 
gründet  sich  alles,  was  wir  in  der  politischen,  rechtlichen,  ökonomischen 
und  sozialen  Sphäre  konservativ  nennen.  Während  nun  die  reaktionären 
und  konservativen  Elemente  im  Schosse  der  menschlichen  Gesellschaft 
bestrebt  sind,  alles,  was  die  Entstehung  und  Entwicklung  der  Dauer- 
zellen und  Dauergewebe  kräftigen  und  fördern  kann,  herzustellen  und 
zu  erhalten,  sind  andererseits  die  liberalen  Elemente  bestrebt,  die  Dauer- 
zellen und  Dauergewebe  in  Bildungszellen  und  Bildungsgewebe  umzu- 
gestalten durch  Aufhebung,  Entkräftung  und  Beseitigung  alles  dessen, 
was  der  auf  Blutsverwandtschaft  beruhenden  Vererbung  förderlich  sein 
könnte.  Ist  nun  eine  soziale  Gemeinschaft  ganz  ohne  konservative  und 
liberale  Elemente,  Tendenzen,  Bestrebungen  überhaupt  denkbar?  Eben 
so  wenig,  wie  ein  Naturoi^anismus  ganz  ohne  Dauer-  oder  Bildung£- 
zellen.  Sowohl  die  einen  wie  die  anderen  sind  nothwendige  Er- 
scheinungen. Ein  gesunder  und  naturgemässer  Fortschritt  kann  also 
nicht  in  dem  Unterdrücken  oder  Verdrängen  eines  dieser  Faktoren 
durch  den  anderen,  sondern  in  dem  gegenseitigen  Durchdringen  der- 
selben bestehen.  Natur  und  Kultur ,  Erhaltung  und  Fortschritt,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  müssen  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  nicht 
gegenseitig  verläugnen  oder  vernichten  wollen.  Wer  sich  diese  An- 
schauung zu  eigen  macht,  wer  von  derselben  durchdrungen  wird,  dem 
wird  jegliche  Leidenschaftlichkeit,  jegliche  schroffe  Abgeschlossenheit 
der  Begriffe,  sowohl  bei  Erörterung  •wissenschaftlicher  Fragen,  als  auch 
im  Gewirre  des  praktischen  Lebens  fremd  bleiben.  Er  wird  sich  den 
politischen  und  sozialen  Kämpfen  und  dem  Parteihader  gegenüber 
ebenso  verhalten,  wie  dem  Kampfe  der  Elemente  in  der  Natur  gegen- 
über. Er  wird  die  Begebenheiten  und  Erschütterungen  des  politischen 
und  sozialen  Lebens  vorzugsweise  vom  Standpunkte  der  ewigen, 
nothwendigen,  unabänderlichen  Naturgesetze  aus  be- 
trachten und  zu  ergründen  suchen  und  im  Kampfe  selbst  den  Keim 
zu  neuerem,  besserem,  höherem  Leben  finden.  Gleich  dem  mit  dem 
Mikroskop  bewaffneten  Naturforscher  wird  ein  solcher  Beobachter  bis 
in  die  tiefisten  Beweggründe  des  sozialen  Lebens  hineinblicken  können. 
Er  wird  im  Grossen  und  Ganzen  alles  als  Eelationen  auffassen  und 
verstehen  und  daher  alles  verzeihen;  tout  comprendre  y  c'est  tout 
pardonner.  Die  Hauptaufgabe  des  Kulturhistorikers  liegt  also,  wie  mir 
dünkt,  im  Erklären,  nicht  im  Beurth eilen  der  Erscheinungen, 
wobei  gerne  zugegeben  wird,  dass  in  der  Erklärung  einer  Kulturerscheiu- 
ung  ihre  Beurtheilung  enthalten  sein  könne. 
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Die  Sittengesetze  keine  Naturgesetze. 

Das  Gesetz  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  hat  seine  vollständige 
Giltigkeit  auch  in  Betreff  des  Menschen.  Je  niedriger  er  auf  der  Stufe 
der  Entwicklung  steht,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen  Beding- 
ungen, welche  die  Zuchtwahl  der  Thiere  bestimmen.  Je  höher  er  sich 
emporschwingt,  desto  mehr  wird  auch  die  Züchtung  durch  höhere 
Lebensbedingungen:  geistige,  etb'sche  und  soziale  Momente  bestimmt 
Dazu  kommt  noch  das  rein  soziale  Element:  die  Stellung  des  Menschen 
in  der  Gesellschaft  als  Gesammtorganismus.  Die  soziale  geschlechtliche 
Züchtung  entspricht  also  nicht  jener,  welche  unter  selbständigen 
Individuen  einer  Pflanzen-  oder  Thierspezies  vor  sich  geht,  sondern 
jener,  welcher  die  Zellen  und  Zellengewebe  im  Einzelorganismus  unter- 
liegen. 

Ganz  das  Nämliche  gilt  auch  vom  Kampfe  um's  Dasein.  Dieser 
hat  innerhalb  einer  jeden  sozialen  Gesammtheit  und  um  so  mehr  einer 
gesitteten  Gesellschaft  nicht  die  Bedeutung  des  bellum  omnium  contra 
omves  der  verschiedenen  Thier-  und  Pflanzenspezies,  sondern  die  Be- 
deutung der  Wechselwirkung  und  Spannung,  welche  im  Schosse  jedes 
Einzelorganismus  der  Natur  zwischen  den  einzelnen  Zellen  und  Zellen- 
gewebe stattfindet.  Diese  mildere  Form  des  Kampfes  nennen  wir  die 
Konkurrenz.  Im  Wesentlichen  aber  gründet  sich  diese  Wechselwirkung 
und  Spannung  auf  dieselben  nothwendigen  Naturgesetze ,  welche  den 
Kampf  um's  Dasein  der  selbstständigen  Thier-  und  Pflanzenspezies 
bedingen,  weil  die  Zellengesammtheit  eines  jeden  höheren  Organismus 
im  Grunde  immer  doch  nur  eine  Vereinigung  von  Zellenindividuen  ist. 
Aber  im  Innern  des  Einzelorganismus  potenzirt  sich  dieser  Kampf,  je 
nach  der  Höhenstufe  der  organischen  Entwicklung,  zu  immer  höherer 
Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistigkeit,  und  gipfelt  im  Gesammt- 
organismus der  menschlichen  Gesellschaft  in  der  höheren  Gesittung  des 
Kulturmenschen.  Auch  hier  entscheidet  den  Kampf  der  Stärkere.  Aber 
in  der  gesitteten  Gesellschaft  ist  der  Bessere  in  der  Regel  auch  der 
Stärkere,  weil  er  am  zweckmässigsten  handelt,  ganz  ebenso,  wie  das- 
jenige Thier  den  Sieg  davonträgt,  welches  mit  den  ihm  von  der  Natur 
verliehenen  Waffen  am  geschicktesten  angreift  oder  sich  vertheidigt. 
Diese  Deutung  ist  indess  nur  anwendbar  auf  die  Vorgänge  innerhalb 
eines  und  des  nämlichen  sozialen  Organismus-,  sie  passt  nicht  mehr  auf 
den  Kampf  zwischen  verschiedenen  sozialen  Organismen,  als  welche  wir 
Völker  und  Staaten  ansehen.  Hier  muss  zwar  nicht,  kann  sich  aber 
der  Kampf  wohl  bis  zur  Vernichtung  des  Schwächeren  durch  den 
Stärkeren  steigern,  wie  ja  auch  die  Geschichte  zur  Gentige  lehrt 
Das  zahlreiche  Beispiel  verschwundener,  untergegangener  Völker  bliebe 
sonst  ohne  ausreichende  Erklärung.  Unter  Umständen  verliert  der 
Kampf  um's  Dasein  ganz  den  Charakter  des  Gewaltsamen  und  begünstigt 
doch  ebenso  unfehlbar  das  Aufkommen  der  befähigteren  Rasse  ^). 


l)  Carus  Sterne,   Werden  und  Vergehen^    S.  349. 
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Es  ist  nun  sicherlich  wahr,  dass  der  Mensch,  damit  er  in  Ge- 
sellschaft seinesgleichen  am  zweckmässigsten  handle,  d.  h.  im  Kampfe 
um's  Dasein  innerhalb  jenes  sozialen  Organismus,  dem  er  selbst  ange- 
hört, triumphire,  die  Prinzipien  der  jeweiligen  Moral  befolgen  müsse, 
welchen  der  betreffende  Organismus  selbst  gehorcht,  denn  Eigenthum, 
Recht,  Macht,  Moral  und  alle  Potenzirungen ,  die  sich  darauf  basiren, 
sind  ein  Resultat  des  sozialei^  Kampfes  und  der  sozialen  Züchtung  und 
letztere  werden  ihrerseits  von  jenen  bedingt.  Diese  Erkenntniss  zeigt 
aber  deutlich,  dass  die  jeweiligen  Sittengesetze  nicht  auch  zugleich 
Naturgesetze  sein  können.  Denn  entweder  ist  die  Moral  ein  Ergebniss 
des  sozialen  Kampfes  und  der  sozialen  Züchtung,  dann  sind  ihre  Ge- 
setze keine  Naturgesetze,  oder  sie  sind  Naturgesetze,  dann  müssen  sie 
walten,  ohne  Rücksicht  auf  den  sozialen  Kampf,  der  ja  selbst  ein 
Naturgesetz  ist.  Naturgesetze  können  sich  aber  nie  widersprechen  und 
daher  auch  nicht  aufheben.  Nun  können  wir  am  sozialen  Kampfe 
nicht  zweifeln,  weil  wir  ihn  täglich  vor  Augen  haben,  wir  kennen  auch 
die  Wandelbarkeit  der  Sittengesetze,  und  vermögen  sogar  nachzuweisen, 
wie  sie  aus  diesem  Kampfe  hervorgehen.  Nichts  leichter  als  den  Beweis 
zu  führen,  dass  die  Sittengesetze  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  hinein 
einzig  auf  den  Forderungen  des  Gesellschaftswohles  beruhten.  Sie  sind 
also  keine  Naturgesetze;  ein  Naturgesetz  ist  beständig,  allgemein  und 
unwandelbar-,  die  Geschichte  der  Moralgesetze  lehrt  dagegen,  dass  zu 
verschiedenen  Zeiten,  bei  verschiedenen  Völkern  oft  die  gegentheiügen 
Extreme  als  Moralgesetze  galten  *).  Sogar  wenn  man  aber  die  dia- 
metralsten Aeusserungen  des  Menschengeistes  als  Emanationen  eines 
und  desselben  Prinzipes  gelten  lässt,  welches  da  lautet;  Thue  das  Gute 
und  scheue  das  Böse,  so  kann  man  auch  dieses  nicht  als  Naturgesetz 
statuiren,  da  die  Begriffe  Gut  und  Böse  selbst  sehr  relative  und 
schwankende  sind.  Wir  können  aber  uns  auch  nimmer  zu  dem  Glauben 
erheben,  dass  dieselbe  Ursache  so  verschiedene  «entgegengesetzte  Wirk- 
ungen gehabt  haben  soll«,  und  vermögen  auch  nicht,  uns  von  der  all- 
gemeinen Nothwendigkeit  und  Giltigkeit  der  Sittengesetze  zu  über- 
zeugen. Viehnehr  versieht  uns  die  Ethnologie  mit  genügenden  Beweisen, 
dass  eine  Unzahl  Menschen  in  der  Gegenwart  unter  anderen  Sitten- 
gesetzen leben,  als  wir;  solche  sind  also  nur  lokal  nothwendig,  für  die 
Allgemeinheit  bestehen  sie  nicht,  wie  es  doch  sein  müsste,  wenn  Sitten- 
gesetze zugleich  Naturgesetze  wären.  Auch  eine  Beeinträchtigung,  wie 
wir  ihr  in  der  Geschichte  -und  im  Alltagsleben  begegnen ,  könnten  sie 
dann  nie  erfahren.  Macht  könnte  nie  vor  Eigenthum  und  Recht 
gehen  u.  s.  w.  Endlich  könnte  nicht  zwischen  den  Geboten  der  Natur 
und  den  Moralgesetzen  ein  so  flagranter  Widerspruch  bestehen,  wie  er 
sich  in  vielen  Dingen  beobachten  lässt.  Ein  drastisches  Beispiel  hierfür 
gewähren  unsere  heutigen  sittlichen  Begriffe«  über  die  Keuschheit, 
besonders  des  Weibes,  von  dem  wir  unter  Umständen  völlige  geschlecht- 


1)  Dieses  Thema  ist  von  Prof.  Dr.  J.  E.  Alaux  su  Neuchatel  (üeher  die  Wand-» 
lungen  der  Moral  im  Mensehengesehleehte,  Basel  1876.  8«.)  in  so  konfuser  W^eise  behan- 
delt woTden,  dass  man  gar  nicht  erkennt,  was  der  Autor  eigentlich  meint. 
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liehe  Enthaltsamkeit  verlangen,  obwohl  sich  jeder  Denkende  sagen  muss, 
dass  letztere  eine  grosse  Sünde  wider  die  Natur  bedinge,  denn  es  gibt 
kein  Organ  in  unserem  Körper  und  keine  Fähigkeit  in  unserem  Geiste, 
die  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  nicht  ihren  Antheil  an  gemessener 
Thätigkeit  erfordert.  Was  für  Theorien  wir  uns  auch  darüber  bilden 
mögen,  die  Natur  belohnt  und  bestraft  sie  stets,  ohne  sich  um  unser 
Moralgesetz  zu  kümmern,  in  demselben  Masse,  als  die  Bedingungen  der 
Gesundheit  unserer  Organe  beobachtet  'werden.  Unsere  Sittlichkeits- 
begriffe erheben  nun  die  moralischen  und  intellektuellen  Bestandtheile 
der  Geschlechtsliebe  auf  Kosten  der  physischen,  die  in  einem  entehren- 
den Lichte  erscheint.  Diesen  Irrthum  bestraft  die  Natur  durch  physische 
und  moralische  Leiden;  eine  ungeheure  Anzahl  von  Krankheiten  und 
Laster,  welche  lediglich  als  Folgen  der  erzwungenen  Enthaltsamkeit 
erkannt  sind,  wuchern  im  Stillen  bei  beiden  Geschlechtern  und  unter- 
graben das  physische  Wohlsein  der  künftigen  Generationen.  Man  weiss 
auch,  dass  es  völlig  eitel  ist,  eine  Heilung  und  mehr  noch  eine  Ver- 
hütung dieser  elenden  Krankheiten  zu  erwarten,  wenn  man  nicht  dem 
Uebel  an  die  Wurzel  geht.  Dem  steht  aber  unsere  Moral  entgegen. 
Wären  diese  sittlichen  Vorschriften  Naturgesetze,  so  könnte  in  ihrem 
Gefolge  nicht  so  schweres  Leid,  nicht  ein  solches  Heer  von  Krankheiten 
auftreten,  wie  sie  nachweislich  unsere  Civilisation  grossgezogen.  Sind 
sie  doch  Völkern  völlig  fremd,  welche  anderen,  nach  unserer  Meinung, 
unmoralischen  Sittengesetzen  gehorchen.  Die  Geschichte  ertheilt  uns 
dagegen  die  Lehre,  dass  alle  hochgestiegenen  Völker  die  eheliche  und 
überhaupt  die  geschlechtliche  Reinheit  streng  gehütet  haben,  sowie  dass 
jeder  Lockerung  der  Sitten  die  Zerrüttung  der  Gesellschaft  auf  der 
Ferse  folgte  ^).  Als  Lockerung  der  Sitten  betrachtet  aber  unsere  heutige 
Anschauung  auch  die  normalste  Befriedigung  natürlicher  Triebe,  welche 
der  sozialen  Sanktion  entbehrt. 

Das  Beispiel  dieses  inneren  Widerspruches  genügt  wohl,  um  den 
Wahn  zu  zerstören,  als  ob  die  Sittengesetze  Naturgesetze  sein  könnten ; 
wohl  aber  ergibt  eine  nähere  Prüfung,  dass  die  jeweiligen  Sittengesetze, 
trotz  allem  widersprechenden  Anschein,  Resultate,  Produkte  der 
Naturgesetze  sinct,  insoferne  der  Kampf  um*s  Dasein  sich  zu  der  Höhe 
des  jeweiligen  Sittengesetzes  potenzirt.  Darum  dürfen  wir  mit  Fug 
und  Recht  die  Prinzipien  der  christlichen  Moral  für  die  höchsten  aller 
Sittengesetze  halten.  Diese  gründen  sich  also  wohl  in  letzter  Instanz 
auf  Naturgesetze,  sind  selbst -aber  keine.  Sie  gelten  daher  auch 
nur  in  jenen  Organismen,  wo  sich  der  Kampf  zu  dieser  Höhe  poten- 
zirt hat,  nicht  ausserhalb  derselben.  In  anderen  Organismen  führte 
der  Kampf  zu  einem  anderen  Ergebnisse,  die  Potenzirung  spricht  sich 
in  einem  anderen  Sittengesetze  aus.  Daher  das  regelmässige  Scheitern 
unserer  Moralprinzipien  bei  Völkern,  welche  dafür  kein  Verständniss 
besitzen.  Daher  endlich  die  Wandelbarkeit  des  Sittlichkeitsbegriffes  bei 
verschiedenen  Völkern  und  in  verschiedenen  Zeiten. 


1)  Pesebel,  Völkerkunäe.    8.  S90. 
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Ist  nun  die  Wandelbarkeit  der  Ideen  über  das  Sittliche  sattsam 
geschichtlich  erwiesen,  so  spricht  dieselbe  zugleich  aus,  dass  es  keine 
allgemeine  und  absolute,  sondern  nur  partikulare  und  relative  Regeln 
fttr  das  Wollen  und  Handeln  gebe.  Man  hat  zwar  versucht,  diese 
Relativität  der  Moralgesetzgebung  zu  läugnen,  indem  man  den  Nach- 
Vreis  fordert,  dass  die  menschliche  Natur  nicht  überall  im  Wesentlichen 
die  gleiche  sei,  sondern  eine  nach  Zeit  und  Ort  auch  wesentlich  ver- 
schiedene sein  könne.  Ein  solcher  Nachweis  sei  aber  unmöglich,  denn 
damit  würde  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  geläugnet,  und  eine 
so  tiefgreifende  Differenz  unter  den  Individuen,  welche  man  bisher  zur 
Menschheit  rechnete,  angenommen,  dass  man  dieselben  in  verschiedenen 
Gattungen  lebender  Wesen  einordnen  müsste^).  Ein  kurzes  Nachden- 
ken ergibt  indess  die  Irrigkeit  dieses  Schlusses ;  denn  für  die  Trennung 
der  Menschheit  in  verschiedenen  Gattungen,  worunter  doch  nur  zoolo- 
gische zu  verstehen  sind,  zählen  alle  diese  Thatsachen  nicht  mit,  gerade 
so  wenig  als  die  Klugheit  des  Elephanten  seinen  Platz  in  einem  zoolo- 
gischen Lehrgebäude  zu  verrücken  vermag  *),  so  wenig  als  sonst  wie 
im  Thierreiche  die  Verschiedenheit  in  der  intellektuellen  Befähigung 
oder  in  den  Eigenschaften  des  Charakters  eine  Gattungsverschiedenheit 
begründen  kann,  so  wenig  endlich  als  Menschen,  welche  das  Schlechte 
ohne  Gewissensvorwurf  verüben,  bei  denen  die  „höhere  moralische  Natur" 
vollständig  verkümmert  ist,  deshalb  aufhören  Menschen  zu  sein.  Da 
gewisse  Instinkte  und  Handlungen,  die  wir  sittliche  nennen,  selbst  dem 
Thiere  nicht  abgehen,  da  ferner  hinsichtlich  ihrer  geistigen  uud  mora- 
lischen Fähigkeiten  die  Thiergattungen  zweifelsohne  die  Abstufungen 
vom  Niederen  zum  Höheren  wahrnehmen  lassen,  so  kann  man  eben  so 
wohl  zugeben,  dass  bei  jedem  Menschen,  selbst  dem  rohesten,  die  mo- 
ralischen Anlagen  der  Thierwelt,  seiner  höheren  Daseinsstufe  gemäss, 
auch  in  höherem  Masse  wiederkehren,  als  anerkennen,  dass  die  Sitten- 
geschichte der  Völker  stillschweigend  die  beste  Begründung  einer  höhe- 
ren Würde  der  Menschheit  enthält,  einer  Würde,  welche  ihr  ihre 
Stellung  an  der  Spitze  der  organischen  Lebewesen  von  selbst  sichert. 
Dies  ist  aber  auch  Alles.  Für  die  Universalität  eines  Sittengesetzes  ist 
damit  nicht  das  Geringste  erwiesen.  Das  Benehmen  der  Naturvölker 
berechtigt  gewiss  zu  der  Annahme  überall  verbreiteter  Spuren  morali- 
scher Gefühle,  nicht  aber  der  Gleichförmigkeit  dieser  Gefühle;  vielmehr 
deutet  Alles  darauf  hin,  dass  so  wie  das  Denken,  auch  die  moralischen 
Begriffe  und  Gefühle  der  verschiedenen  Menschen  radikale  Unterschiede 
aufzeigen.  Die  Ansicht  aber,  wonach  die  absoluten  Regeln  der  Moral 
wie  die  Gesetze  des  Denkens  bloss  nicht  überall  und  immer  zum  vollständigen 
und  klaren  Bewusstsein  gekommen  seien,  Hesse  sich  mit  gleichem  Rechte 
auf  die  gesanunte  Thierwelt  ausdehnen,  zwischen  der  gerade  das 
Sittengesetz  eine  unüberbrückbare  Kluft  eröffnen  soll ;  auch  dort  nehmen, 
je  tiefer  wir  gelangen,   die  moralischen  Handlungen  immer  mehr  den 


1)  Johannes  Haber,    DU  ethiiehe  Frage,    {Beilage  zur  Allgem,  Zeitung  Nr.  24 
vom  24.  Januar  1875.    8;  856.) 

2)  Fesehel,    78Ikerkunde.    8.  6. 
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Charakter  von  Instinkthandlungen  an^  weil  das  Bewqsstseia  als  solches 
mit  dem  minder  entwickelten  Gehirn  noch  unklar  ist.  Nichts  sagt  uns 
aber,  dass  nicht  auch  beim  Menschen  die  nachgewiesenen  Abstufungen 
in  der  Gehirnbildung  dieses  Bewusstsein  bedingen,  dass  also  die  unte- 
ren Bildungsstufen  desselben  nicht  entbehrön,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  universelle  Geltung  des  Sittengesetzes  nicht  schon  durch  ein  orga-. 
nisches  Moment  in  Frage  gestellt  werde. 

Eine  „SittHchkeit"  im  abstrakten  Sinne  des  Wortes  gibt  es  also 
überhaupt  nicht ;  sie  ist  kein  metaphysischer,  sondern  ein  rein  mensch- 
licher, je  nach  Zeit,  Volk  und  Bedarf  wechselnder  Begriff,  der  nach  den 
Lehren  der  Geschichte  kein  „Prinzip"  genannt  werden  kann.  Es  gibt 
überhaupt  keine  „Prinzipien"  in  der  Geschichte,  wenn  man  darunter 
ethische  oder  sittliche  Gesetze  verstehen  will ;  es  gibt  nur  Naturgesetze, 
welchen  jedwede  Ethik  oder  Sittlichkeit  völlig  fremd  ist.  Nach  diesen, 
nicht  nach  ethischen  Gesetzen  entwickelt  sich  die  Geschichte,  die  Kultur. 
Damit  soll  nicht  jener  Ansicht  beigepflichtet  werden,  welche  die  intel- 
lektuellen Kräfte  gegenüber  den  sogenannten  „moralischen"  Kräften  des 
Menschen  für  die  Fortentwicklung  des  Menschengeschlechtes  von  über- 
wiegender Bedeutung  hält  Vielmehr  muss  gerade  diesen  „moralischen" 
Eigenschaften  oder  Kräften  eine  hohe  Wichtigkeit  zugesprochen  werden, 
vorausgesetzt,  dass  das  Wort  „moralisch"  nur  als  Gegensatz  zu  intel- 
lektuell aufgefasst  und  seiner  gewöhnlichen  Identifizirung  mit  „gut"  ent- 
kleidet werde.  Auch  die  schlechten  Eigenschaften  sind  in  diesem  Sinne 
moralische  und  dürfen  unter  keiner  Bedingung  davon  getrennt  werden. 
Es  gibt  keine  Tugend  ohne  das  ihr  entgegengesetzte  Laster  und  fast 
ausnahmslos  ist  das  Letztere  nur  eine  übertriebene  Potenzbung  der 
ersteren,  wie  z.  B.  Sparsamkeit  und  Geiz,  Selbstachtung  und  Hoffahrt 
u.  dgl  Gleichwie  dem  Physiker  die  Kälte  kein  Gegensatz  zur  Wärme, 
sondern  nur  eine  verringerte  Wärme  ist,  gleichwie  die  Grenzen,  wo  die 
Wärme  und  die  Kälte  sich  begegnen,  der  Null-  oder  Gefrierpunkt,  nach 
Belieben  angenommen  werden  können  (z.  B.  bei  Reaumur  und  Fahren- 
heit),  ist  es  auch  für  den  Kulturhistoriker  ganz  unmöglich,  eine  Son- 
derung der  verschiedenen  moralischen  Eigenschaften  vorzunehmen.  Dann 
aber,  lässt  er  den  Begriff  moralisch-gut,  unmoralisch-schlecht  fallen, 
wird  er  sicherlich  diesen  moralischen  Kräften  die  höchste  Beachtung 
nicht  versagen  dürfen.  Auf  diese  morahschen  Kräfte  in  ihrer  Aeusse- 
rung  als  mächtige  Hebel  für  das  Wollen  und  Handeln  stossen  wir 
immer,  so  tief  wir  auch  auf  der  Stufenleiter  der  menschlichen  Entwick- 
lung hinabsteigen  mögen,  ja,  wie  gesagt,  wir  treffen  sie  noch  bei  den 
Thieren.  Auch  das  Entstehen  des  moralischen  Gefühls  oder  des  Ge- 
wissens lässt  sich  bis  in  die  Thierwelt  verfolgen.  Gleich  dieser 
schöpft  der  Mensch  den  grössten  Theil  der  Kraft  und  Energie  zu  seinen 
Handlungen  aus  seinen  mächtig  entwickelten  sozialen  Trieben  und 
diese  bilden  allen  Gesetzbüchern  und  Dogmen  zum  Trotz  für  ihn  den 
wahren  kategorischen  Imperativ. 
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Die  gewaltige  Erschütterung,  welche  unser  Zeitalter  den  positiven, 
festgeschriebenen  Religionen  in  den  Köpfen  der  Denkenden  gebracht 
hat,  darf  Niemanden  abhalten,  die  religiösen  Vorstellungen  zu  den 
höchsten  Leistungen  des  menschlichen  Geistes  zu  zählen.  Die  Völker- 
kunde lehrt,  dass  die  Existenz  religionsloser  Völker  fast  mit  positiver 
Gewissheit  zu  verneinen  sei  und  wie  zugleich  die  jeweiligen  Religionen 
einen  ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  ihren  Anhängern  zukom- 
mende Kulturstufe  abgeben.  Diese  Erkenntniss  steht  in  keiner  Weise 
mit  der  Evolutionstheorie,  welche  die  bestehenden  Organismen  aus 
unscheinbaren  Anfängen  herleitet,  im  Widerspruche,  sondern  ist  viel- 
mehr auf  dem  geistigen  Felde  eine  Bestätigung  eben  so  wie  die  einzig 
logische  Folge  dieser  Lehre.  Nur  grobe  ünkenntniss  vermag,  wenn 
die  Entwicklungslehre ,  sobald  sie  auf  die  geistigen  Phänomene 
Anwendung  findet,  die  Reügionen  mit  der  ihnen  gebührenden  Rücksicht 
behandelt,  darin  eine  Inkonsequenz  zu  erblicken  und  den  Schluss  zu 
ziehen,  diese  Inkonsequenz  beweise,  wie  wenig  thatsächlich  die  Deszen- 
denztheorie für  das  ihr  ganz  fremde  Gebiet  der  Geschichte  fruchtbar 
gemacht  werden  könne.  Ein  nur  geringer  Aufwand  an  Nachdenken 
ergibl^  wie  diese  Lehre  emestheils  an  sich  selbst  Geschichte  ist,  andern- 
theils  wie  es  gerade  ihren  Triumph,  ihre  Ueberlegenheit  über  alle  bis- 
herigen Systeme  bekundet,  dass  sie  zwanglos  die  Phänomene  auch 
des  geistigen  Lebens  erfasst  und  sich  einfügt,  sich  in  keiner  Weise 
negu'end  gegen  sie  verhält.  Ja  man  darf  wohl  behaupten,  ohne  die 
Gefahr  des  gegentheiligen  Nachweises  besorgen  zu  müssen,  dass  ledig- 
lijßh  an  der  Hand  der  Entwicklungslehre  und  durch  sie  ein  Verständniss 
für  die  so  mannigfachen  Erscheinungen  des  geistigen  Kulturlebens  im 
Laufe  der  Menschheitsgeschichte  zu  gewinnen  sei.  Unter  diesen  Er- 
scheinungen nehmen  nun  die  Religionen,  oder,  generalisirend  gesprochen, 
die  Religion  eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein. 

Die  dargelegte  Auffassung  greift  dem  Urtheile  über  die  Religion 
und  ihr  Wesen,  ihren  Inhalt,  ihren  Werth  nicht  vor;  sie  ist  genau 
'ebenso  vereinbarlich  mit  jener  Meinung,  wodurch  die  oder  eine  be- 
stimmte Religion  für  die  höchste  Wahrheit  gehalten  wird  als  mit  jener 
der  modernen  Wissenschaft,  welche  die  geoffenbarten  Religionen  aufzu- 
heben strebt.  Sie  betrachtet  die  Religion,  wie  alle  anderen  Ideen 
auch,  als  ein  jeweils  positiv  Gegebenes,  gleichgiltig  ob  dieses  positiv 
Gegebene  als  Irrthum  oder  als  Wahrheit  erkannt  werde.  Die  heutige 
Wissenschaft  lässt  allerdings  .kaum  mehr  dem  Zweifel  an  der  Irrigkeit 
aller  rehgiösen  Systeme  Raum,  denn  die  Wahrheit,  dies  ist  eines  ihrer 
wesentüchsten  Merkmale,  kann  unter  allen  Umständen  stets  nur  eine 
und  dieselbe  sein.  Da  nun  jede  Religion  im  Besitze  der  alleinigen 
Wahrheit  zu  sein  vorgibt,  so  bedarf  es  nur  geringer  tleberlegung  zur 
Erkenntniss,  dass  alle  diese  Religionen  und  Gestalten  der  Gottesidee 
in  höchster  Wahrscheinlichkeit   die  Wahrheit  nicht,   daher   Irrthümer 
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sind.  Dies  kann  and  darf  jedoch  den  auf  dem  Boden  der  Evolutions- 
theorie stehenden  Kulturhistoriker  nicht  hindern,  die  religiösen  Vor- 
stellungen auf  das  Sorgfältigste  zu  beachten,  und  wenn  deren  Behand- 
lung dann  glimpflicher  ausfällt  als  es  Mancher  erwartet,  so  liegt  hierin 
durchaus  keine  Inkonsequenz,  sondern  zeigt  nur,  dass  diese  Theorie 
trotz  oder  wohl  vielmehr  wegen  ihres  Badikalismus  nicht  wie  andere 
vorgefesste  philosophische  Grundanschauungen  das  Urtheil  verblendet 
und  dessen  Objektivität  beeinträchtigt.  Ja  sie  legt  sogar  die  Verpflich- 
tung auf,  das  Dasein  jeder  Erscheinung,  also  auch  der  Religion  zu 
motiviren  und  zu  erklären.  Diese  Motivirung  sei  hier  in  Kurzem  versucht. 
Die  Entwicklungslehre  macht  keinen  Anspruch  darauf,  die  Räthsel 
der  gesammten  Welt  mit  ihren  Organismen,  dem  Menschen  und  seinem 
Denken  schon  jetzt  in  allen  Punkten  zu  lösen,  sondern  gibt  in  echt 
wissenschaftlicher  Bescheidenheit  zu,  dass  die  Summe  unseres  heutigen 
Wissens  dazu  nicht  ausreiche.  Sie  hofft  von  der  Zukunft,  dass  die 
Grenzen  unseres  Naturerkennens  immer  weitere  werden,  sie  weist  mit 
Erfolg  Jene  zurück,  welche  diesem  Naturerkennen  bestimmte  unüber- 
schreitbare  Grenzen  zu  ziehen  wagten,  aber  sie  drängt  Niemanden  die 
Meinung  auf,  dass  es  solche  Grenzen  nicht  gebe.  Will  Jemand  der 
Ueberzeugung  leben,  die  Wissenschaft  werde  so  wie  jetzt  nie  ausreichen, 
die  Erscheinungswelt  zu  erklären,  so  wird  ihm  dies  durch  die  Evolu^ 
tionstheorie  nicht  verwehrt.  Damit  allein  räumt  sie  schon  der  Religion 
ihre  Stelle  ein  und  unterscheidet  sich  von  der  als  Materialismus  be- 
zeichneten und  viel  verunglimpften  Anschauung,  die  in  ihrer  reinen 
Form  in  gleichem  Grade  wie  der  reine  Idealismus  Erzeugniss  des 
metaphysischen  Dogmatismus  und  unserem  Verständnisse  unzugänglich 
ist  *).  Faktisch  sind  nämlich  die  Materialisten  eben  solche  Metaphysiker 
wie  die  Idealisten.  Wir  haben  die  Wunder  der  Vorzeit  aufgelöst  in 
Naturgesetze,  aber  was  ist  ein  Naturgesetz?  Es  ist  nichts  weiter  als 
die  Wahrnehmung,  dass  gewisse  Erscheinungen  des  Daseins  unter  gleichen 
Umständen  regehnässig  wiederkehren  müssen.  Was  das  Naturgesetz 
weiter  ist,  wissen  wir  nicht.  Wir  können  alle  Erscheinungen  um  uns 
her  natürlich  erklären,  aber  „erklären",  was  heisst  das?  Es  heisst, 
wir  können  eine  uns  bisher  unbekannte  Erscheinung  einreihen  in  den 
Kreis  der  uns  bekannten,  können  sie  einreihen  in  den  KausaJitätszu-. 
sammenhang,  welcher  die  gesammte  Natur  beherrscht ;  allein  das  Weltall 
ist  dieser  Zusammenhang  selbst,  hat  keine,  wenigstens  ausser  ihm  lie- 
gende Ursache.  Die  Wissenschaft  hat  die  Götterpersonifikation  des 
Alterthums  aus  der  Phantasie  übersetzt  in  den  Verstand  der  Neuzeit, 
die  Götter  sind  die  gedachten  oder  geglaubten  Ursachen  der  Naturer- 
scheinungen, sind  Kausalitäten,  —  sind  Kräfte,  und  Gott  ist  die  — 
Kraft.  Die  Kraft  ist  nun  jenes  Wort,  welches  der  Materialismus  dahin 
setzen  muss,  wo  die  Wissenschaft  vorläufig  noch  nichts  weiter  weiss. 
Mit  Recht  kann  man  sagen,  dasselbe  Bedürfniss  des  menschlichen 
Geistes,  welches  im  Alterthume  die  Götter  und  Götterbilder  geschaffen, 
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das  Bedürfniss  der  Anschaulichkjßit,  der  Greifbarkeit,  —  die  Phantasie 
—  hat  auch  den  Materialismus  geschaffen*). 

Indem  die  Deszendenztheorie  darauf  verzichtet,  zu  erklären ,  was 
sich  mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  der  Gegenwart  noch  niclit 
erklären  lässt,  verzichtet  sie  auf  ein  weites  Feld,  welches  sie  der  fort- 
schreitenden wissenschaftlichen  Forschung  zoll  weise  zu  erobern  überlässt. 
So  weit  wir  die  Geschichte  zurückblicken  können,  hat  noch  jedes 
philosophische  System,  jede  auf  Grund  der  jeweiligen  Kenntnisse  auf- 
gebaute Weltanschauung  zur  Erklärung  der  Gesammtheit  der  Erschein- 
ungen einen  unauflösbaren,  irrationalen  Rest  hinterlassen,  und  für  die 
vollendetste  Weltanschauung  werden  wir  vorläufig  jene  halten  müssen, 
welche  nur  einen  einzigen  Rest,  das  unserem  Verständnisse  unzugäng- 
liche Absolute,  zürücklässt.  Von  diesem  Rest,  diesem  freien  Felde  nimmt 
sofort  die  Phantasie  Besitz  und  lässt  sich  nur  nach  zähem,  hartnäckigen 
Widerstände  daraus  verdrängen.  Die  Phantasie  versucht  nun  auf  ihre 
Weise  die  von  der  Wissenschaft  offen  gelassene  Lücke  zu  füllen,  das 
noch  Unerklärte  zu  erklären  und  schafft  sich  zu  diesem  Behufe  die 
Religion.  Es  ist  nun  ganz  klar,  dass  jedes  Zeitalter,  jedes  Kultur- 
stadium, jedes  Volk  diesen  jeweiligen  Rest  auf  seine  subjektive  Weise 
ergänzen  wird;  er  ist  eben  das  Feld,  wo  die  im  Menschen  thronende 
Idee  des  Göttlichen  als  jeweihges,  religiöses  Bedürfniss,  religiöses  Streben 
zu  passendem  Ausdrucke  gelangt  und  auch  stets  gelangen  wird.  Daher 
denn  jede  Religion  wesentlich  Anthropomorphismus  ist.  Um  Religion 
zu  haben,  bedarf  es  nicht  eines  persönlichen  Gottes  und  nicht  einer 
Doppelwesenheit  von  Welt  und  Gott,  aber  es  bedarf  der  Annahme 
eines  vernunftgemässen  Weltalls,  einer  Vernünftigkeit, des  Geschehens, 
mit  anderen  Worten  eines  Ideals.  Phantasie,  Religion,  Ideal,  man 
fasse  sie  wie  immer,  sind  desshalb  in  ihrer  Wesenheit  gleichbedeutend 
und  man  ist  vollauf  berechtigt,  sie  zu  identifiziren.  Daran  ändert  der 
Einwurf  nichts,  dass  die  Religion  nur  eine  Art  von  Ideal  und  zwar 
die  den  unvollkommeneren  Kulturstufen  angepasste  Art  sei.  Denn  es 
kann  nichts  eine  Art  von  Etwas  sein,  ohne  in  den  wesentlichsten 
Grundbedingungen  mit  diesem  Etwas  übereinzustimmen.  Indem  wir 
Etwas  als  eine  Art  eines  anderen  Etwas  bezeichnen,  geben  wir  schon 
die  wesentliche  Identität  Beider  zu,  sonst  wäre  eben  das  Eine  keine 
Art  vom  Anderen,  sondern  etwas  Verschiedenes.  So  verhält  es  sich 
auch  hier.  Kein  Glaubenssystem,  wenn  noch  so  roh,  entbehrt  des 
Ideals  als  Grundlage  und  jedes  Ideal  ist  in  gewissem  Sinne  auch 
Religion. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  religiösen 
Vorstellungen  von  den  Urzeiten  bis  auf  unsere  Tage,  so  wird  Niemand 
läugnen  können,  dass  der  -Mensch  seine  religiösen  Dogmen  zu  prak- 
tischen Zwecken  sich  selbst  machte  einerseits,  anderntheils ,  dass  die 
Verdrängung  der  verschiedenen  Glaubenssysteme  eines  durch  das  andere 
die   Irrigkeit   derselben    beweise.     Wäre   auch   nur    Eines   davon   die 


1)   W.   Hieronymi,    Die   Religion   der   Erhenntnias.     Gedanhenbeiträge   für   die 
religiöse  Gestaltung  der  Zukunft,    Wiesbaden  1875.    8*.    S.  20—22. 
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Wahrheit  gewesen,  es  hätte  ja  mmmer  widerlegt  werden  können.  Es 
duldet  daher  der  Satz  gar  keinen  Widerspruch  und  ist  schlechterdings 
nicht  widerlegbar,  dass  die  Geschichte  der  religiösen  Vorstellungen, 
nichts  anderes  sei,  als  die  Geschichte  des  menschlichen  Irrthums 
überhaupt.  Irrthum  denken  wir  uns  dabei  als  abstrakten  Gegensatz  zur 
Wahrheit,  wobei  sehr  wohl  zugegeben  werden  kann,  dass  auch  dieser 
Irrthum  einer,  der  Wahrheit  sich  immer  mehr  nähernden  Entwicklung 
fähig  sei.  In  diesem  Sinne  kann,  wer  sich  davon  befriedigt  ftthlt,  die 
Geschichte  der  religiösen  Vorstellungen  einen  Entwicklungsprozess  des 
geistigen  Lebens  der  Menschheit  vom  Unvollkommeneren  zum  Voll- 
kommeren  nennen.  Wahrheit  und  Irrthum  sind  in  dieser  Hinsicht  nur 
relativ-subjektive  Begriffe,  wie  gut  und  böse,  wie  schön  und  hässlich  *) 
Das  abstrakt  Wahre,  die  Wahrheit  ist  desswegen  das  „Vollkommenere" 
noch  immer  nicht.  Eine  andere  Betrachtung  dieses  Themas  als  aus 
der  Vogelperspektive  wäre  an  dieser  Stelle  wohl  weder  möglich  noch 
passend,  erkennen  müssen  wir  aber,  dass  der  Irrthum  mit  dem  mensch- 
lichen Geiste  unlöslich  verknüpft  ist;  der  im  Gehirne  sich  abwickelnde 
Denkprozess  ist  kein  anderer  für  den  richtigen,  als  für  den  irrigen 
Gedanken.  Es  besteht  also  auch  keine  Aussicht,  den  Irrthum  jemals 
aus  der  menschlichen  Geschichte  verschwinden  zu  sehen-,  er  mag  pro- 
teusartig  in  den  mannigfachsten  Gestalten  auftreten,  er  war  immer  da, 
ist  da  und  wird  immer  da  sein.  Dieser  Irrthum,  dieser  nothwendige 
Irrthum  ist  das  Wesen  der  Religion,  die  Phantasie,  das  Ideale.  Dem 
menschlichen  Geiste  offenbart  sich  in  der  Natur  eine  ganze  Stufenleiter 
von  Gradverschiedenheiten  und  er  kann  dabei  nicht  stehenbleiben;  er 
mu83  über  das  Gegebene  und  Wahrgenommene  hinausgehen  und  sich 
ein  Vollkommenes  denken,  was  nicht  übertroffen  werden  kann.  So 
erzeugt  sich  denn  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  auf  Zeit  und  Raum 
übertragen,  die  Idee  der  Unendlichkeit  ergibt.  Da  man  sicK  von  jeder 
Eigenschaft  und  Thätigkeit  einen  niederen,  so  kann  man  sich  auch 
einen  höheren  und  so  den  höchsten  Grad  davon  vorstellen,  d.  h.  man 
kann  sich  zu  allem,  was  man  wahrnimmt,  einen  Massstab  seitier  Voll- 
kommenheit bilden  oder  sein  Ideal,  und  der  Mensch  muss  also  noth- 
gedrungen  das  Vermögen,  Ideale  zu  bilden,  besitzen.  Der  Trieb  hierzu 
ist  ihm  also  urwüchsig.  Wie  es  ein  Bedürfniss  des  leiblichen  Organis- 
mus ist,  zu  athmen,  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  wie  der  Mensch  ohne 
Absicht  und  Willkür  die  eingenommene  Nahrung  assimihrt  und  verdaut 
in  Folge  der  wirkenden  Naturgesetze,  wie  ferner  sein  geistiger  Orga- 
nismus nicht  umhin  kann,  Begriffe  zu  bilden,  zu  urtheilen,  zu  schliessen, 
so  drängt  es  uns ,  ohne  unser  Dazuthun ,  alle  Dinge  in  ihrem  Ideale, 
in  ihrer  höchsten  Potenz,  im  gesteigerten  Grade  uns  zu  denken,  — 
in  Folge  eines  unerbittlichen  inneren  Naturgesetzes.  Dieser  Trieb  zu 
steigern,  dieses  Idealisirungsvermögen  rauss  endlich  seine  Befriedigung 
und  Grenze  finden,  d.  h.  der  Mensch  langt  endlich  bei  einem  Ideale 
aller  Ideale,   bei  dem  vervoUkonunnetsten  aller  Wesen  an,   über   das 
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hinaas  kein  Ideal  mehr  reichen  soll.  Wie  dieses  höchste  Ideal  gedacht 
wird,  hängt  natürlich  von  der  jeweiligen  Bildungsstufe  der  Menschen 
ab.  Von  dem  krassesten  Fetischismus  bis  zur  Höhe  eines  absoluten 
Weltengeistes,  vom  blöden  abenteuerlichen  Köhlerglauben  bis  zur  geläu- 
tertsten  Weltanschauung  steht  eine  lange  Eeihe  graduell  verschiedener 
Ideale  die  alle  —  Gottheiten  für  eine  gewisse  Bildungsstufe  sind,  d.  h. 
dass  wir  dem  Geiste  gleichen,  den  wir  begreifen  und  auch  nur  den 
Geist  begreifen,  dem  wir  selber  gleichen,  oder  anders  ausgedrückt,  dass 
die  Götter  im  Ebenbilde  der  Menschen,  die  sie  kraft  ihres  Idealisirungs- 
vermögens  mit  Nothwendigkeit  hervorbringen  mussten,  geschaffen  seien. 
Das  Ideal  oder  die  Gottheit,  die  der  Mensch  sich  aufgestellt,  ist'  daher 
ein  zuverlässiger  Massstab  seiner  geistigen  Bildung  und  die  Religions- 
geschichte eines  Volkes  die  Geschichte  seiner  geistigen  Kultur ').  Ja, 
gleichwie  das  nach  mechanischen  Gleichgewichtsgesetzen  sich  bewegende 
Weltall  gegen  einen  uns  unbekannten  Mittelpunkt  streben  muss,  so 
strebt  auch  der  aus  vernunftbegabten  Individuen  bestehende  geistige 
Organismus  der  Menschheit  gegen  ein  gemeinschaftliches  geistiges  Centrum 
—  die  Idee  der  Gottheit.  Diese  Idee,  sie  möge  sich  nun  in  einem 
realen  Wesen,  einem  Gottmenschen,  ausprägen  oder  als  nur  geahntes 
und  gesuchtes  geistiges  Centrum  für  die  Menschheit,  gleich  dem  uns 
unbekannten  Centrum  des  Weltalls,  gelten,  hat  für  die  geistige  Ent- 
wicklung der  Menschheit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  wie  der  Central- 
schwerpunkt  für  das  Weltall.  Die  im  Menschen  allmählig  im  Verlaufe 
der  Geschichte  zum  Bewusstsein  hervorgetretene  Idee  eines  höheren 
Wesens  ist  also  auf  eine  Naturnothwendigkeit  begründet.  Früh  oder 
spät  musste  sie  zum  Vorschein  kommen  und  mit  eben  derselben  Noth- 
wendigkeit, mit  welcher  zwei  Körper,  die  in  einer  Richtung  mit  ver- 
schiedener Schnelligkeit  sich  gegeneinander  bewegen,  zusammenstossen 
müssen  ^). 

Nun  ist  es  aber  unstreitig  und  wahr,  dass  man  aus  der  subjektiven 
Idee  des  Göttlichen,  welche  in  der  Menschheit  auf  allen  Stufen  der 
Entwicklung  unbewusst  oder  bewusst  sich  geltend  gemacht  hat,  noch 
nicht  direkt  folgern  kann,  dass  ausser  dem  Menschen  ein  höheres  per- 
sönliches Wesen  existirt.  Es  fragt  sich  nun  aber:  kann  man  über- 
haupt aus  den  subjektiven  Anschauungen,  Begriffen  und  Gefühlen  direkt 
auf  die  Existenz  der  objektiven  Welt  und  ihrer  Erscheinungen  schliessen? 
Die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sind  subjektive  Ideen,  die  als  solche 
ausserhalb  uns  nicht  existiren,  wir  setzen  es  jedoch  voraus,  indem  einjs 
Uebereinstimraung  zwischen  dem  Uebereinander  unseres  Geistes  und  dem 
Neben-  und  Nacheinander  der  Naturerscheinungen  höchst  wahrscheinlich 
ist.  Mit  anderen  Worten:  wir  glauben  an  die  Existenz  der  Welt 
und  ihre  Entwicklung  in  Raum  und  Zeit  so,  wie  sie  uns  subjektiv 
erscheint.  Dass  Raum  und  Zeit,  wie  überhaupt  alle  Naturerscheinungen, 
wirklich  so,   an  und  für   sich   existiren,    wie  wir  sie  uns  denken. 


1)  Siehe  hierüber  den  geistvollen  Aufsatz :  Auch  eine  prähietorieehe  Studie   (Presse 
1872.  Nr.  209  und  800.) 

2)  Lilienfeld.    A.a.O.    II.  Bd.    S.  41— 46. 
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daran  können  wir  wohl  glauben,  bewiesen  ist  es  aber  noch  nicht 
und  wird  wahrscheinlich  nie  bewiesen  werden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Welt  uns  gegenüber  nur  ein  Zeichen  und  nicht  ein  Abbild 
dessen  ist,  was  wirklich  existirt.  Die  Welt  erscheint  uns  so  und  nicht 
anders  nur  infolge  der  spezifischen  Energien  unseres  Nerven- 
systems. Ebenso  besitzt  unser  Nervensystem  diejenige  spezifische  Energie, 
dasjenige  Organ,  denjenigen  Sinn,  welche  nach  einem  höheren  Wesen 
streben  und  alle  Begriffe  und  Ideen  nothwendig  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Central-  und  Schwerpunkt  zurückführen  müssen.  Tragen 
wir  also  mit  Nothwendigkeit  die  Idee  Gottes  in  uns  und  ist  diese 
Idee  der  uothwendige  Centralschweii^unkt  des  ganzen  geistigen  und 
ethischen  Lebens  der  Menschheit,  so  müssen  wir  glauben,  dass  es 
auch  ausser  uns  einen  Gott  gibt,  obgleich  er  in  Wirklichkeit  in  anderen 
Formen  existiren  kann,  als  wir  ihn  uns  nach  unseren  subjektiven  Be- 
griffen vorstellen  oder  möglicherweise  auch  gar  nicht.  Da  wir  die  Selbst- 
ständigkeit und  Selbstbestimmung  in  ihrer  höchsten  Potenzirung  uns 
nur  als  etwas  Persönliches  vorstellen  können,  so  muss  es  ein  realer  und 
persönlicher  Gott  sein.  Wie  dieser  persönliche  Gott  seinem  Wesen 
nach  beschaffen  ist,  darüber  können  wir  ebenso  wenig  urtheilen,  wie 
über  das  Wesen  der  Welt;  wie  letztere,  so  können  wir  uns  auch  Gott 
nur  vorstellen*).  ^ 

Was  aber  in  unserer  Idee  besteht,  besteht  deshalb  noch  nicht  in 
Wirklichkeit.  Wäre  letzteres  stets  der  Fall,  so  gäbe  es  überhaupt 
keinen  Irrthum,  denn  die  Wirklichkeit  ist  auch  immer  wahr.  Wir  be- 
wegen uns  auf  dem  fesften  Boden  der  Thatsachen,  so  lange  wir  mit 
dem  im  Menschen  unläugbar  schlummernden  Gottesbewusstsein  operiren; 
darüber  hinaus  ist  alles  ungewiss,  schwankt  alles  in  der  Luft,  kann 
nichts  mehr  bewiesen  werden.  Es  wird  jedoch  jedermann  freistehen 
müssen,  sich  über  das  höchste  Wesen  seine  eigenen  Gedanken  zu 
machen,  an  dasselbe  zu  glauben  oder  auch  nicht  zu  glauben,  wie  denn 
ja  der  reine,  ungetrübte  Buddhismus  ohne  einen  Gott  auszukommen 
versucht.  Die  Wissenschaft  wird  aber  bei  dem  Satze  Halt  machen 
müssen,  dass  man  aus  der  subjektiven  Idee  des  Göttlichen  nicht  direkt 
folgern  könne,  dass  ausser  dem  Menschen  ein  höheres  persönliches 
Wesen  existirt.  Das  Bestehen  dieser  Idee  muss  auch  der  eingefleischte 
MateriaUst,  will  er  nicht  die  unumstössliche  Thatsache  negiren ,  denn 
wir  kennen  kein  völlig  religionsloses  Volk  auf  Erden,  einräumen,  — 
aber  nicht  mehr.  Nichts,  gar  nichts  beweist,  dass  die  Idee  von  der 
Existenz  Gottes  nicht  eine  Täuschung,  ein  Wahn  sei,  dem  die  Mensch- 
heit unterliege,  und  einer  solchen  Behauptung  wird  die  positive  Wissen- 
schaft nicht  zu  widersprechen  vermögen,  wenn  sie  dieselbe  auch  nicht 
zu  bestätigen  vermag.  Wir  können  uns  übrigens  mit  dem  realen  Be- 
stehen der  Gottesidee  vollkommen  begnügen,  denn  diese  reicht  zur 
Erklärung  der  verschiedenen  Geistes-  und  Kulturphänamene  völlig  aus. 
Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gottesidee  für  die  geistige 


1)  Lilien feld.    II.  Bd.    S.  407—408. 
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Entwicklung  der  Menschheit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  besitze,  wie 
der  Centralschwerpunkt  für  das  Weltall.  Bekanntlich  hat  man  diesen 
eine  Zeitlang  in  der  hypothetischen  Mädler'schen  Centralsonne  gesucht, 
in  neuerer  Zeit  ist  diese  Ansicht  wieder  stark  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. Die  Wahrheit  ist:  was  sich  an  diesem  Centralschwerpunkte 
und  wo  er  sich  befindet,  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber  wissen  wir  von 
Doppelsternen,  welche  um  einen  gemeinsamen  idealen  Schwerpunkt 
schweben  und  rotiren,  wie  denn  überhaupt  der  Schwerpunkt  zweier 
Körper  in  keinen  von  beiden  zu  fallen  braucht,  sondern  ein  unsicht- 
und  ungreifbarer  Punkt  im  Räume  sein  kann.  Nichts  steht  der  Vor- 
stellung entgegen,  dass  ein  Gleiches  mit  dem  Centralschwerpunkte  des 
Weltalls  der  Fall  sei.  Gesetzt  nun,  es  gelänge,  denselben  zu  entdecken 
und  wir  fänden  daselbst  —  Nichts,  nähme  ihm  diese  Entdeckung  das 
Geringste  an  seiner  Bedeutung  für  das  Weltall  ?  Ganz  so  mag  es  sich 
wohl  mit  der  Gottesidee  und  der  Existenz  Gottes  verhalten.  Der  geistige 
wie  der  materielle  Centralschwerpunkt  mag  in  Wirklichkeit  sein  und 
zugleich  nicht  sein,  so  lange  die  Wissenschaft  ihn  nicht  erschlossen, 
bleibt  er  nur  das,  wozu  ihn  unsere  Einbildung  schafft. 

Von  dieser  Seite  beleuchtet,  wird  der  Irrthum,  das  Ideale,  zu  einem 
Realen  und  sehr  wohl  einer  kritischen  Behandlung  fähig.  Wir  erhe- 
ben uns  damit  zur  Erkenntniss  von  der  Naturnothwendigkeit  des 
Irrthums.  Als  ein  Reales,  thatsächlich  Gegebenes  müssen  wir  aber 
den  Geist  selbst  betrachten,  von  dem  überzeugend  nachgewiesen,  dass 
er  ohne  Materie  nicht  denkbar,  nirgends  in  der  Natur  auffindbar  sei. 
Mit  dem  am  Menschengeschlechte  unlöslich  haftenden  Geiste  ist  also 
auch  für  alle  Zeiten  der  Irrthum,  das  Ideale,  verknüpft,  welches  in 
seiner  Art  das  Menschendasein  verklärt.  Eben  so  wahr  als  tief  ist 
des  Dichters  Spruch: 

„Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben, 
Und  das  Wissen  ist  der  Tod." 

Und  wahrlich.  Wenige  möchten  lassen  wollen  von  dem  trügerischen 
Zauber  des  Idealen,  selbst  dann,  wenn  die  Volle  wissenschaftliche  Wahr- 
heit in  ihrer  realen  Nacktheit  ihnen  entgegentritt.  Ja,  der  Forscher 
schöpft  aus  der  Völkerkunde  die  Ueberzeugung,  dass  mit  der  Höhe 
und  Reinheit  der  Ideale,  die  desswegen  nicht  minder  blendende  Irrthümer 
bleiben,  die  Gesittung  wachse  und  steige,  die  Entwicklung  des  Idealis- 
mus das  Wesen  aller  geistigen  Kultur  ausmache,  dass  Völker  ohne 
Ideale  auch  aller  Kultur  baar  sind.  Nun  hiesse  es  aber  jeder 
besseren  Einsicht  aus  dem  Wege  gehen,  w^oUte  man  sich  weigern,  das 
erste  Aufflackern  des  Idealen  in  den  aufkeimenden  Regungen  der  Re- 
ligion zu  erblicken.  Damit  ist  allerdings  zugegeben,  dass  alle  Religionen 
nur  Produkte  des  Menschengeistes  —  und  zwar,  wie  sich  wissenschaft- 
lich zeigen  lässt,  da  jede  Religion  älter  als  das  Denken  darüber  ist, — 
vorwissenschaftliche  Produkte  der  menschlichen  Phantasie,  d.  h.  Erfin- 
dung (gleichwie  die  Sprache)  sind,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  dieser 
Erfindung  nicht  etwaß  Re^^les,  in  der  Ausseuwelt  E^stirendes  zu  Grruude 
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liege.  Da  nun  aber  gerade  die  Hauptsache,  die  mächtigste  aller  Ur- 
sachen, die  ultima  causa  rerum,  was  die  Welt  Gott  nennt,  wissen- 
schaftlich noch  nicht  erforscht  ist,  so  ist  jede  nähere  Vorstellung,  die 
sich  Jemand  von  dem  Wesen  Gottes  macht,  wieder  lediglich  nichts  als 
eine  Erfindung,  aber  eine  durchaus  berechtigte,  weil  der  mensch- 
liche Geist  an  und  für  sich  eine  positive  Vorstellung  verlangt  *).  Gibt 
man  demnach  zu,  dass  die  Leistung  der  wissenschaftlichen  Forschung 
eine  wesentlich  negative  ist,  in  so  ferne  sie  bestehende  religiöse  Vor- 
stellungen wohl  zu  vernichten,  bis  nun  aber  keine  neuen  zu  schaffen 
vermochte,  was  ja  die  Hauptschwäche  der  materialistischen  Lehre  aus- 
macht, so  wird  damit  zugleich  die  Meinung  Solcher  vernichtet,  welche 
von  einer  völlig  aufgeklärten,  religionslosen  Zukunft  träumen.  Niemals 
wird  es  gelingen,  die  angeborene  Seelenthätigkeit  der  Idealisirungskraft 
auszutilgen  oder  für  die  Dauer  lahm  zu  legen.  Führt  sie  .auch  zum 
Irrthume,  so  ist  doch  nicht  dieser,  die  Religion,  eine  Krankheit  des 
Geistes,  sondern  umgekehrt  die  Lähmung  der  Idealisirungskraft  ist  die 
Ausnahme,  die  Abnormität,  und  die  volle  frische  Thätigkeit,  das  Leben 
des  Irrthums,  ist  die  Norm,  der  Gesundheitszustand.  Zudem  werden 
wir  ja  die  Idee  der  Unendlichkeit  gar  nicht  los,  wir  mögen  sie  auf 
einen  ausserweltUchen,  persönlichen  Gott  oder  auf  die  Materie  über- 
tragen, wie  die  Materialisten  thun.  Entwurzelung  der  Religion  ist 
daher  eitles  Beginnen. 

Drängt  die  moderne  Wissenschaft  auch,  wie  ich  meine,  zu  der 
Annahme,  dass  die  Gottesidee  ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit  unter- 
liege, so  ist  diese  Täuschung  doch  eine  Natumothwendigkeit  und  eine 
WoMthat;  sie  ist  allen  Entwicklungsstufen  des  Menschengeistes  eigen 
und  wird  existiren,  so  lange  Menschen  auf  Erden  wandeln.  Die  Religion 
ist  die  tiefete  Poesie  des  Gemüthes.  Religion  und  Poesie  sind  so .  innig 
und  nahe  mit  einander  verwandt,  dass  wir  uns  eine  ohne  die  andere 
gar  nicht  denken  können;  denn  in  jeder  Religion  liegt  ja  von  vorn- 
herein schon  Poesie,  wie  der  Poesie  auch  wohl  stets  Religion  zu 
Grunde  liegt. 


So  lang  noch  Gräber  trauern 
Und  die  Cypressen  dran, 
So  lang  ein  Aug'  noch  weinen, 
Ein  Herz  noch  brechen  kann : 

So  lange  wallt  auf  Erden 
Die  Göttin  Poesie, 
Und  mit  ihr  wandelt  jubelnd 
Wem  sie  die  Weihe  lieh. 

Und  singend  einst  und  jubelnd 
Dnrch's  alte  Erdonhans 


})Qa8tavJäger,    Jn  Sachen  Dar tpina,    Stuttgart  1874.    8      8.258. 
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Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus. 


(Anastasius  Grün.) 

Ich  behaupte  also,  dass  der  Irrthum  mit  dem  menschlichen  Geiste 
unlöslich  verknüpft,  d.  h.  absolut  nothwendig  ist.  Dieser  nothwendige 
Irrthum  ist  das  Wesen  der  Religion,  die  Phantasie,  das  Ideale  oder  das 
Resultat  unseres  metaphysischen  Bedürfnisses,  Und  woraus  ist  letzteres 
hervorgegangen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  führt  schnurgerade 
auf  den  Ursprung  der  Religion  überhaupt.  Feuerbach  hat  bekanntlich 
es  ausgesprochen,  dass  die  Religion  der  Furcht  entsprungen  •,  ich  möchte 
ergänzend  hinzufügen:  und  die  Furcht  hat  ihre  Quelle  in  der 
—  Unwissenheit.  In  der  That  lassen  sich  die  ersten  Spuren 
religiöser  Gefühle  schon  in  der  unwissenden  Thierwelt  nachweisen,  und 
der  aus  jener  entsprossene  Mensch  befand  sich  während  der  ersten. 
Stadien  seines  Daseins  in  eben  so  tiefer  Unwissenheit  wie  jene.  Den 
gewaltigen  Naturphänomenen,  der  Wuth  der  entfesselten  Elemente  stand 
der  Urmensch  wie  das  Thier  angsterfüllt  und  furchtgebeugt  gegenüber; 
seine  höhere  Geisteskraft  Hess  ihn  aber  nach  einer  Ursache  für  die- 
selben suchen.  Dürfen  wir  es  ihm  nun  verargen,  wenn  er  die  Wahr- 
heit nicht  errieth,  wo  wir  selbst  noch  so  viele  Räthsel  in  der  Natur 
zu  lösen  haben?  Gewiss,  gesetzt  den  Fall,  der  Mensch  wäre  zur  Erde 
gekommen  in  voller  Kenntniss  aller  Wahrheit,  auch  jener,  die  uns 
noch  verborgen  ist  und  verborgen  bleiben  wird,  nimmer  hätte  er 
metaphysische  Vorstellungen  oder  Ideale  sich  bilden  können,  da  ja  nichts 
vom  Welträthsel  ihm  verschlossen  geblieben  wäre.  Mit  anderen  Wor- 
ten, nimmer  wäre  es  zur  Entstehung  einer  Religion  gekommen.  Der 
Gang  der  Dinge  war  aber  ein  anderer,  und  nur  mit  diesem  haben  wir 
es  zu  thun;  der  Mensch  ist  einmal  wie  er  ist  oder  gar  nicht,  und  er 
hat  Religion,  Ideale,  Irrthum.  So  seltsam  es  klingt,  gerade  die  Existenz 
der  Religion,  welche  den  Menschen  über  das  Thier  erhebt,  ist,  da  ihre 
Wurzeln  bis  in  die  Thierwelt  hinabreichen,  einer  der  kräftigsten  schla- 
gendsten Beweise  für  unsere  thierische  Herkunft,  für  unser  langsames 
Emporarbeiten  aus  den  allertiefsten  Kulturstufen.  Wäre  der  Mensch, 
wie  man  so  lange  lehrte  und  noch  lehrt,  von  Hause  aus  ein  wirklich 
„vollkommenes"  Wesen  gewesen,  so  hätte  er  der  Religion,  des  Glaubens, 
einfeich  nicht  bedurft;  er  hätte  gewusst,  nicht  geglaubt,  denn  das 
Wissen  schliesst  das  Glauben  aus.  Nun  aber  ist  es  Thatsache,  dass 
ein  gewisser  Begriff  eines  höheren  Wesens,  wenn  auch  noch  so  roh, 
überhaupt  gar  keinem  Naturvolke  fehlt.  Mit  Fug  und  Recht  darf  man 
von  einer  „Religion  der  Wilden"  sprechen,  denn  bis  jetzt  sind  noch 
keine  völlig  religionslosen  Völkerstämrae  aufgefunden  worden.  Nur 
einzelne  christliche  Missionäre  und  von  den  Forschern  vornehmlich  der 
mit  Recht  berühmte  Sir  John  Lubbock  sind  es,  welche  eine  entgegen- 
gesetzte Ansicht  vertreten  und  einer  ganzen  Reihe  von  Naturvölkern 
jedwede  religiöse  Neigung  absprechen.  Die  Irrigkeit  dieser  von  den 
namhaftesten  Ethnographen   bestrittenen  Ansicht  hat  Gustav  Roskoff 
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auf  das  Gründlichste  nachgewiesen  i).  Die  Annahme  einer  aufsteigenden 
Entwicklung  schliesst  die  Berechtigung  ein,  die  Richtung  auch  nach 
unten  zu  yerfolgen,  wo  der  Mensch  im  rohesten  Zustande  gedacht 
werden  muss,  wo  das  Physische  in  ihm  so  sehr  vorwiegt,  dass  er  mit 
dem  Thiere  auf  gleicher  Linie  zu  sein  scheint.  Zu  jener  Zeit  wäre 
also  der  Mensch  ein  Geschöpf  ohne  Bewusstsein  und  Selbstbewusstsein, 
ohne  Sprache,  ohne  Ahnung  von  Religion  gewesen.  Jenes  entfernte 
Stadium  haben  aber  die  Wilden  der  Gegenwart  ohne  alle  Ausnahme 
längst  überschritten ;  ebensowenig  als  ein  sprachloses  gibt  es  ein  reli- 
gionsloses Volk.  Haben  wir  doch  bei  den  sonst  auf  so  tiefer,  dem 
Thiere  so  naher  Stufe  stehenden  Australiern  unzweifelhaft  religiöse 
Neigungen  zu  verzeichnen  ^).  Freilich  muss  man  sich  dabei  klar  machen, 
dass  was  uns  als  Aberglauben  erscheint,  dem  urzuständlichen  Volke, 
dem  Wilden,  Religion  ist,  eine  Religion,  die  seinen  Bedürfnissen  ganz 
ebenso  entspricht,  wie  uns  die  unserige.  Wo  ist  überhaupt  die  Grenze 
zu  ziehen  zwischen  Glauben  und  Aberglauben?  Wurzeln  doch  beide  in 
dem  nämlichen  Boden,  beide  haben  ja  als  gemeinsames  Grundmerkmal 
die  Beziehung  auf  ein  Uebersinnliches.  Die  Religiosität,  sagt  RoskoflE^ 
der  scharfisinnige  Wiener  Gpttesgelehrte,  für  welchen  die  Entwicklungs- 
theorie mit  dem  Rückblicke  auf  thierische  Anfänge  der  Menschheit 
nichts  Verletzendes,  Empörendes  besitzt,  ist  dem  Menschen  weder  ange- 
boren, noch  ist  ihm  Religion  durch  äussere  Offenbarung  mitgetheilt ; 
ihr  Erscheinungsgrund  ist  vielmehr  in  den  Gesetzen  und  Entwicklungs- 
bedingungen der  menschlichen  Natur  zu  suchen  und  zu  finden.  Dazu 
stimmt  trefflich  die  Meinung  Zellers:  „Was  die  Menschheit  von  reli- 
giöser Wahrheit  und  religiösem  Leben  besitzt,  musste  sie  selbst  sich 
erwerben;  was  sie  von  Irrthum  und  Aberglauben  daran  gesetzt  hat, 
das  hat  sie  selbst  erzeugt.  Ist  nun  weder  das  eine  noch  das  andere 
ein  zufälliges  Erzeugniss,  so  ist  doch  jenes  wie  dieses  ihr  eigenes  Werk ; 
und  eben  weil  es  dieses  ist,  konnte  sich  die  Religion,  wie  alles  Mensch- 
werk, nur  allmählich  aus  rohen,  dürftigen  Anfängen  zu  einer  edlen 
geläuterten  Gestalt  emporarbeiten."  Religion  ist  also  ein  Vermächtniss 
der  Urzeit,  an  dem  wir  jetzt  und  wohl  in  alle  Zukunft  zehren.  Seit 
Schleiermacher  sieht  man  die  Religion  als  etwas  dem  Menschen  An- 
geborenes an,  und  sie  ist  es  jetzt  in  der  That.  Denn  die  rohen 
metaphysischen  Vorstellungen  der  Urzeit  haben  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende durch  die  Macht  der  Vererbung  die  Kraft  eines  metaphysischen 
Bedürfiiisses  gewonnen,  welches,  je  länger  die  Reihe  der  vererbenden 
Generationen,  desto  unaustilgbarer  werden  muss.  Die  heutige  Natur- 
wissenschaft nagt  zwar  an  den  bisherigen  religiösen  Vorstellungen, 
aber  der  ganze  Verlanf  der  menschlichen  Entwicklungsgeschichte  ist 
Bürge  dafür,  dass  an  Stelle  der  bisherigen  religiöse  Vorstellungen  anderer 
Art  treten,   wie  dies  ja  zum  Theile   beim  gebildeten  Publikum  schon 


1)   Gustav   Boskoff,    Das   Btliffionaiceaen  der  rohesten   Naturvdlher.    Leipsig 
1880.    8«. 

3)  SeUwAld,  Katurgeaehiohtfi  d^a  M^naehen.   Stuttgart  1880.    8".   B4. 1,  S.  48H}0- 
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der  Fall  ist.  Denn  es  vollziehen  sich  und  werden  sich  auch  stets  in 
Zukunft,  wie  in  der  Vergangenheit  geschehen,  Wandlungen  der 
religiösen  Begriffe  vollziehen.  Bekanntlich  hat  ja  auch  die  objektive 
Gestaltung  der  Idee  Gottes,  je  nach  der  Stufe  der  geistigen  und  ethi- 
schen Entwicklung  des  Menschen,  die  verschiedensten  Formen  in  der 
Weltgeschichte  angenommen,  ebenso  wie  das  dem  Menschen  angeborne 
moralische  Gefühl,  wie  der  Rechtssinn,  das  Streben  nach  Zweckmässig- 
keit und  höherer  Entwicklung  überhaupt.  Wie  Alles  in  der  Welt, 
hat  auch,  der  Gottesbegriff  seine  Entwicklung  und  entspricht  überall 
genau  dem  Grade  des  Erkennens,  zu  dem  die  Wissenschaft  fortgeschritten 
ist  Wie  weit  ist  doch  der  heutige  landläufige  Begriff  des  persönlichen 
Gottes  von  dem  schrecklichen  zürnenden  Jahveh  der  alten  Hebräer, 
geschweige  denn  von  den  Vorstellungen  der  Polytheisten  oder  gar  dem 
Fetischismus  der  niedrigsten  Civilisationsstufen  entfernt!  Die  heutige 
Naturforschung  führt  auch  nicht  zum  Atheismus;  den  bisherigen  per- 
sönlichen Gott  hebt  sie  auf, 'nicht  aber  den  Gottesbegriff,  die  Gottes- 
idee. Für  die  Ricl^tigkeit  dieses  Satzes  ist  die  Gegenwart  mit  ihren 
Strebungen  ein  beredter  Beweis.  Mag  die  Wissenschaft  noch  so  sehr 
die  Schwächen  jedweder  religiösen  Vorstellung  aufdecken,  das  idealistische 
Lehrgebäude  noch  so  sehr  erschüttere,  die  Erkenntniss  des  Irrthuras, 
in  dem  man  bislang  gelebt,  führt  nicht  zum  Abwerfen  des  Irrthums 
überhaupt,  sondern  nur  zur  Modifizirung  dieses  Irrthums.  Wenn  David 
Friedrich  Strauss  die  positiven  Religionen  der  Gegenwart  durch  den 
Kultus  des  Schönen  ersetzen  will,  so  hat  er,  ohne  es  zu  merken,  nur 
eine  Religion  an  Stelle  der  anderen  gesetzt,  hat  bei  ihm  die  Gottes- 
idee eine  Wandlung  erlitten,  die,  so  wenig  sie  mit  unseren  Alltags- 
vorstellungen der  Gottheit  gemein  zu  haben  scheint,  in  Wirklichkeit 
davon  doch  kaum  weiter  entfernt  steht,  als  von  diesen  die  Gottesidee 
des  tiefsten  Fetischismus.  Sehr  richtig  sagt  der  treffliche  Carus  Sterne 
(Dr.  Ernst  Krause)  „Auch  bei  dem  heutigen  Stande  des  Wissens  lässt 
sich  sagen:  wem  es  zur  inneren  Befriedigung  dient,  das  einzig  Unbe- 
wegliche, Alles  Bewegende,  diese  immerwährende  Ursache,  die  wir  vor- 
aussetzen ,  aber  nicht  vollinhaltlich  erfassen  können ,  Gott  zu  nennen 
und  sein  Wirken  in  Allem  zu  erkennen,  was  geschieht,  in  dem  Fallen 
des  Steines  wie  im  Umschwung  der  Gestirne,  der  wird  sich  nie  mit 
den  Ergebnissen  der  Naturforschung  in  irgend  einem  Widerstreit 
befinden"  *). 

So  ist  es  denn  nichts  anderes,  als  ein  Anpassungsprozess  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes,  den  die  Religion  durchmacht.  Massgebend  bleibt 
dabei  stets  das  jeweilige  metaphysische  Bedürfniss,  welches  für  die 
„geläutertste"  Weltanschauung,  wie  für  den  rohen  Aberglauben  die 
Grundlage  bildet.  Der  strengen  wissenschaftlichen  Wahrheit  gegenüber 
ist  der  letztere,  in  seiner  Wesenheit  mit  dem  Glauben  völlig  kongruent, 
eben  so  berechtigt,  wie  die  erstere,  diese  ebenso  haltlos,  wie  jener. 
Ueber    die   Existenzberechtigung  beider    entscheidet   nur  der  jeweilige 


l)  Cf^roB  St^roe,    'VV^erden  und  Vergehen.    8,  4, 
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Eultnrgrad,  welcher  nicht  nur  den  Zeiten  nach,  sondern  auch  bei  den 
Zeitgenossen  eines  und  desselben  Volkes  individuell  und  klassenweise 
sehr  verschieden  ist.  Die  menschliche  Psyche  fordert  eben  unter  allen 
Umständen  ihr  Recht,  und  es  steht  fest,  dass  es  nur  eine  sehr  geringe 
Anzahl  hochgebildeter  Denker  ist,  die  sich  bei  der  trostlosen  Octde  der 
materialistischen  Lehren  zu  beruhigen  vermag.  Stehen  wir  unsererseits 
auch  nicht  an,  darin  die  Wahrheit  zu  vermuthen,  so  darf  doch  Nie- 
mand, am  wenigsten  der  Eulturforscher,  vergessen,  dass  das  Bild  zu 
Sais  jenen  tödtet,  der  es  zu  entschleiern  unternimmt. 
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Abhängigkeit  des  Menschen  ron  der  Natur. 

Wenn  die  thierischen  Anfänge  des  menschlichen  Geschlechtes 
jedem  Zweifel  entrückt  sind,  so  ist  damit  noch  weiter  kein  anderer 
Boden  gewonnen  als  jener  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  ein  Produkt 
der  Natur  von  derselben  nicht  losgelöst  werden  dürfe ;  diese  Erkennt- 
niss  wird  natürlich  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  Darstellung  der  histo- 
rischen Kulturentwicklung  bedeutsamen  Einfluss  zu  üben.  Allein  es 
gibt  der  Vorfragen  noch  mehrere,  deren  Erledigung  in  dem  einen  oder 
dem  anderen  Sinne  dringend  erforderlich  ist,  ehe  man  an  eine  Erklä- 
rung der  Eulturverhältnisse  im  allgemeinen  und  im  besonderen  schreiten 
kann.  Die  Kultur  stellt  sich  nämlich  keineswegs  als  etwas  homogenes 
dar,  sondern  wechselt  bekanntlich  nicht  nur  mit  der  Zeit  sondern  auch 
mit  dem  Räume.  Wir  vermögen  nicht  dieselbe  als  eine  lange,  langsam 
aber  ununterbrochen  aufeteigende  Linie  vom  Anfange  der  Dinge  bis 
in  unsere  Gegenwart  zn  bezeichnen-,  vielmehr  wissen  wir,  dass  eines- 
theils  diese  Linie  zu  wiederholten  Malen  unterbrochen,  andererseits 
überhaupt  gar  nicht  überall  auffindbar  ist.  An  einzelnen  Stellen  un- 
seres Planeten  dürfen  wir  von  einer  Kultur  kaum  reden,  geschweige 
denn  von  einer  Kulturent Wicklung.  Was  nun  an  solchen  Erdräumen 
als  bemerkenswertheste  Verschiedenheit  sofort  in's  Auge  fällt,  sind  so- 
wohl die  veränderten  Verhältnisse  der  Bodenplastik,  des  Klima ,  der 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  mit  Einem  Worte  der  äusseren,  den  Men- 
sqjien  umgebenden  Natur,  als  auch  der  Mensch  selbst,  sein  Physisches 
und  hauptsächlich  Psychisches,  seine  innere  Natur.  Es  lag  nahe,  die 
Einwirkung  dieser  beiden  Momente,  deren  Tragweite  für  das  praktische 
Alltagsleben  keinem  denkenden  Beobachter  entgehen  konnte,  logischer- 
weise auch  auf  die  Entwicklung  der  Kultur  zu  studiren  und  als  er- 
klärende Faktoren  heranzuziehen,  —  mit  vollem  Rechte.  So  wie  vieles 
Andere  bliebe  ja  auch  diese  ein  ewig  dunkel  Geheimniss,  wollte  man 
nicht  nach  einer  Erklärung  auf  natürlichem  Wege  forschen.  Die  heu- 
tige Wissenschaft  vermag  aber  dort  das  Geheimniss  nicht  länger  zu 
dulden,  wo  sie  allgemeine  oder  spezielle,  den  grossen  die  gesammte 
Natur  regierenden  Gesetzen  nicht  widersprechende  Gründe  geltend  zu 
machen  weiss.    In  der  Natur  ist  nichts  übernatürlich,  und  wenn  für 
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manche  Erscheinung  die  hefiiedigeude  Erklärung  lüclit  gegehen  zu  werden 
vermag,  so  rührt  dies  lediglich  von  der  Unzulänglichkeit  unseres  Wissens, 
nicht  aber  etwa  von  dem  Umstände  her,  dass  übernatürliche  Ursachen 
im  Spiele  sind.  Sehr  leicht  möglich,  ja  fast  mit  bestimmter  Wahr- 
scheinlichkeit wird  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge  dem  menschlichen 
Fassungsvermögen  ewig  verschlossen  bleiben,  doch  ändert  dies  nichts 
an  der  Richtigkeit  meiner  Behauptung.  Wie  hoch  auch  in  unseren 
eigenen  Augen  die  erklommene  Geistes-  und  Wissensstlife,  wie  gross 
auch  der  Abstand  zwischen  dem  Menschen  der  Jetztzeit  und  dem  aus 
unseres  Geschlechtes  Kindheit,  ja  nur  in  der  Gegenwart  zwischen  dem 
Menschen  der  Gesittung  und  dem  rohen  Wilden,  wir  haben  lange  noch 
nicht  die  Berechtigung  zu  dem  Stolze,'  womit  wir  in  überhebendem 
Selbstbewusstsein  unser  Herz  schwellen.  Wir  sind  und  bleiben  jetzt 
und  fürderhin  nicht  mehr  und  nicht  weniger  denn  einzelne  Organe  des 
grossen  Naturorganismus,  einzelne  Theile  des  Naturganzen,  dessen  All  zu 
durchschauen  uns  schon  in  unserer  Eigenschaft  als  blosse  Theile  versagt 
ist.  Machtlos  ist  unseres  Armes  wie  unseres  Geistes  Kraft  gegenüber 
den  einfachsten  Naturgesetzen  und  unsere  einzige  und  grösste  Stärke 
beruht  in  der  richtigen  Erkenntniss  und  Verwerthung  derselben.  Je 
richtiger  die  Erkenntniss  und  Verwerthung,  desto  höher  die  Kultur. 
Im  Uebrigen  aber  kreist  sie  unbekümmert  fort  und  fort,  die  Erde,  in 
unberechenbarem  Zeitlaufe  um  der  Sonne  Licht  und  Glanz,  die  gleich- 
giltig  niederscheint  auf  der  Menschen  Glück  und  Weh,  Mensch  und 
Thier  und  Strauch  und  Baum  Strahlen,  Wärme  spendend,  nicht  weil 
sie  will,  sondern  weil  sie  muss.  Und  wie  der  Mensch  des  Wurms 
nicht  achtet,  den  sein  Fuss  zertritt,  so  bleibt  auch  er  mit  all  seiner 
Kulturhöhe,  mit  seinem  Grössentraume  im  Weltall  ein  Atom. 

.  Solche  Erwägungen  sind  besonders  jedem  zu  empfehlen,  welcher 
den  Gang  der  Kultur  auf  natürlicher  Basis  zu  schildern  unternimmt. 
Sie  werden  ihn  dazu  leiten,  die  Abhängigkeit  derselben  von  den  natür- 
lichen Einflüssen  um  so  mehr  zu  erforschen,  als  er  die  Ueberzeugung 
gewinnt,  wie  wenig  der  Mensch  sich  davon  zu  befreien  vermag.  Was 
nun  die  äusseren  Bande  anbetrifft,  worin  die  Menschen  im  Laufe  der 
Geschichte  gefesselt  erscheinen,  so  hat  man  ihnen  seit  einiger  Zeit  die 
gebührende  Beachtung  zugewandt.  Die  Erde,  der  äussere  Schauplatz, 
worauf  sich  die  Thaten  abspielen,  folglich  auch  die  Kultur  zu  gedeihen 
hat,  ist  in  ihren  Beziehungen  zur  menschlichen  Entwicklung  aufgefasst 
und   studirt   worden  ^).    Die    letzten  und   höchsten  Wahrheiten   dieser 


1)  Siehe  hierüber:  das  ausführliche  Kapitel  „Einflass  der  Natur**  in  Thom.  Buokle^ 
Geeehiehte  der  Civüiaation  in  England,  Deutsch  von  Arnold  Rüge.  Leipsig  &  Heidel- 
berg 1868.  8".  Dritte  Aufl.  I.  Bd.  ß.  S5 — 128,  worin  neben  manchem  Unrichtigen  auch 
viel  Wahres  enthalten  ist.  Unter  den  hier  einschlägigen  Arbeiten  scheint  mir,  obwohl 
es  sich  nur  mit  der  Erörterung  eines  bestimmten  Momentes  befasst,  das  Werk  von 
D.  Jourdanet,  Influenee  dt  la  pression  de  Vair  8ur  la  vie  de  Vhomme.  Climata  d*aUitude 
et  elimats  de  montagne.  Paris  1875.  8*.  2  Bde.,  besondere  Erwähnung  bu  verdienen, 
ob  der  Gründlichkeit  der  darin  Angestellten  Untersuchungen,  welche  den  mittelbaren 
aber  sehr  intensiven  Einfluss  des  Druckes  und  der  Mischung  der  Luft  ftuf  Mur»l  uq4 
Politik  der  Menschen  darthun. 
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Forschungen  werden  mit  der  Erkenntniss  ausgesprochen,  dass  der  Bau 
der  Erdoberfläche  und  die  von  ihm  abhängigen  Verschiedenheiten  der 
Klimate  sichtlich  den  Entwicklungsgang  unseres  Geschlechtes  beherrscht 
und  den  Ortsveränderungen  der  Kultur  ihre  Pfade  abgesteckt  haben, 
so  dass  der  Anblick  der  Erdgemälde  uns  dahin  führt,  in  der  Vertheil- 
ung  von.  Land  und  Wasser,  von  Ebenen  und  Höhen,  also  in  der  wag- 
rechten und  senkrechten  Gestaltung  des  Trockenen,  eine  von  Anfang 
gegebene  oder  wenn  man  will  beabsichtigte  Wendung  menschlicher 
Geschicke  zu  durchschauen.  In  den  Befähigungen ,  Leistungen  und 
Schicksalen  der  Bewohner  erkennen  wir  das  Spiegelbild  der  örtlichen 
Natur  wieder,  und  bewundern  im  Europäer  und  seiner  hohen  geistigen 
Blttthe  das  begünstigste  Geschöpf  der  zierlichsten,  gliederreichsten 
Planetenstelle,  während  wir  im  Neger  das  Erzeugniss  eines  verschlos- 
senen und  unbehilflichen  Festlandes  beklagen.  Wollte  man  in  diesem 
Sinne  den  gegebenen  Raum  Verhältnissen  irgend  eine  Absicht  zu  Grunde 
legen,  so  erschiene  denn  der  Gang  der  Geschichte  schon  durch  das 
Antlitz  unseres  Planeten  vorgezeichnet,  als  etwas  voraus  Bedachtes, 
Unabänderliches.  Gelang  es  der  Wissenschaft,  die  Nothwendigkeit  des 
Geschehenen  zu  erkennen,  so  würde  sie  auch  mit  Sehergabe  den  Eintritt 
des  Künftigen  verkündigen  können.  Folgen  wir  diesem  Gedanken 
weiter,  so  führt  er  uns  bis  an  den  Abgrund  einer  Prädestination,  der 
sich  unser  Geschlecht  nicht  entziehen  konnte.  Man  dürfte  dann  in 
dem  Antlitz  der  einzelnen  Welttheile,  die  mit  tiefem  Ausdrucke  die 
„grossen  In^dividuen  dör  Erde"  genannt  worden  sind,  geheimnissvoll 
wirkende  Persönlichkeiten  wittern  oder  wenigstens  doch  ihre  Verricht- 
ungen in  der  Geschichte  unseres  Geschlechtes  nachweisen.  Vermögen 
wir  zwar  unsererseits  den  in  diesen  Sätzen  ausgesprochenen  Gedanken 
des  vorher  Bedachten,  Beabsichtigten,  Prädestinirten  keinen  Beifall 
zu  schenken,  da  er  fast  das  Bestehen  einer  seelischen,  denkenden 
Kraft  voraussetzt,  die  zu  den  unerweisliphen  Dingen  gehört,  so  müssen 
wir  doch  im  Allgemeinen  und  in  allem  Uebrfgen  dieser  Lehre  tiefen 
Dank  zollen,  den  stets  Jeder  erwirbt,  der  in  dem  was  man  lange 
Zeit  für  willkürlich  gehalten,  den  Ausdruck  einer  Nothwendigkeit 
nachweist  ^). 

Weit  weniger  sorgfältig.  §ind  bisher  jene  Momente  begründet 
worden,  welche  ich  als  die  inneren  bezeichnete  und  deren  hohe 
Bedeutung  kaum  mehr  verkannt  wird:  die  Verschiedenheit  der  Menschen 
selbst.  In  der  That,  sobald  wir  den  Blick  über  die  Runde  der  Erd- 
kugel schweifen  lassen,  gewahren  wir  eine  mannigfaltige  Verschiedenheit 
sowohl  im  äusseren  Aussehen,  als  in  dem  sonstigen  Benehmen  der 
Menschen.  Hautfarbe,  Gesichtsausdruck,  körperhcher  Bau  sind  eben 
solchen  Veränderungen  unterworfen,    wie  Sprache,   Fassungsvermögen, 


1)  Vgl.  über  dieses  Thema  folgende  Arbeiten  Prof.  PeschePs:  Ueber  dU  Auf- 
gaben einer  Geschichte  der  Erdkunde,  (Ausland  1864.  8.  769);  Geschichte  der  Erdkunde. 
München  1865.  8*.  S.  XV.  691—694;  Die  Rückwirkung  der  Ländergestaltung  auf  die 
mensehliehe  Gesittung.  (Ausland  1867.  S.  913);  I^eue  Probleme  der  vergleichenden  Erd- 
künde,    Leipzig  1876.    8".    2.    Aufl.    8.  8. 
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Ideenrichtung  und  Empfindung.  Wir  unterscheiden  mit  Einem  Worte 
verschiedene  Rassen  des  menschlichen  Geschlechtes,  womit  ausgedrückt 
werden  soll,  dass  jede  einzelne  davon  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten 
ausgezeichnet  ist,  welche  sie  von  der  andern  merklich  unteij'scheidet 
und  als  solche  sofort  charakterisirt.  Die  bei  den  verschiedenen  Rassen 
auch  gänzlich  verschieden  angelegte  geistige  Begabung  musste  tiatürlich 
auf  die  Richtung  ihrer  Entwicklung,  materiell  wie  intellektuell,  einen 
tiefgehenden  Einfluss  nehmen,  der  in  ihrer  Kulturentwicklung  in  unver- 
kennbarer Weise  zum  Ausdrucke  gelangen  musste.  Wenn  hie  und  da 
dieses  Moment,  das  Ethnische,  von  Historikern  entweder  unabsicht- 
lich vernachlässigt  oder  aber  absichtlich  ignorirt  wird  <),  so  zeigt  dies 
von  einem  bedauerlichen  Mangel  an  Wissen,  welchem  der  gesammte 
Schatz  der  heutigen  ethnologischen  Kenntnisse  entgegensteht,  oder  von 
einer  absoluten  Unfähigkeit,  den  Bingen  auf  den  Grund  zu  sehen.  Wo 
von  den  beiden  Momenten,  der  äusseren  und  der  inneren  Natur,  zur 
Erklärung  menschlicher  Gesittungszustände  nur  eines  von  beiden  in's 
Treffen  geführt  wird,  dort  ist  allemal  noch  genug  Spielraum  vorhanden, 
um  supranaturalistische  Elemente  in  unsere  Entwicklungsgeschichte 
hineinzutragen,  um  damit  die  Lücken  in  der  Erklärung  auszufüllen. 
Wo  aber  eine^  gleichmässige  Berücksichtigung  beider  Momente  statt- 
findet, da  schliessen  sich  die  Lücken,  auf  völlig  natürlichem  Wege. 
Denn  die  Rassenanlagen  —  und  hier  ist  es  am  Platze  von  angebornen 
Prädispositionen  2)  zu  sprechen  —  sind  es,  welqhe  die  Natur  des  Ein- 
flusses bestimmen,  den  die  äusseren  Momente  auf  die  Entwicklung  eines 
Volkes  zu  nehmen  haben;  daher  also  dieser  Einfluss  äusserer  Momente 
ein  relativer  ist,  der  in  seinen  Wirkungen  stärker  oder  schwächer  her- 
vortritt nach  Massgabe  des  Empfö-nglichkeitsgrades  der  angebornen  Volks- 
anlagen, welche  er  vorfindet-,  mit  anderen  Worten,  die  Rasse  schafft 
den  psychischen  wie  den  physischen  Charakter  s).  Die  Antecedentien 
ziehen  also  die  Konsequenzen  nach  sich^  es  gibt  in  den  Ereignissen 
der  Geschichte  eben  so  eine  Logik,  wie  im  Leben  des  einzelnen 
Menschen;  diese  Logik  besteht  nicht  nur  für  die  Sitten,  sie  besteht 
auch  für  die  Gesetze,  für  die  Religionen,  für  die  Literaturen.  Und  da 
in  der  Natur,  alles  was  geschieht,  mit  Nothwendigkeit  geschieht,  ist  es 
in  diesem  Sinne  auch  richtig,  dass  die  Geschichte  eine  Reihe 
zwingender  Nothwendigkeiten  ist. 


1)  Buckle,  Oesehiehte  der  CivilisatioH.  I.  Bd.  S.  86,  dann  lohn  Stuart 
Mill,  Frinciples  of  polüieal  Eeonomy.  I.  Bd.  8.  890  begehen  den  Fehler,  den  Einfluss 
der  Racennnterschiedc  völlig  in  Abrede  zu  stellen. 

2)  „Prädispositionen**  sind  hier  ja  nicht  etwa  mit  „Ideen"  su  verwechseln.  Die 
Voraussetzung  der  „angeborenen  Ideen"  ist  von  der  Wissenschaft  längst  widerlegt 
worden. 

8)  Leon  van  der  Kindere,  D«  la  raee  et  de  sa  part  d'influtHee  dans  Us  äivents 
manifeftatione  de  Vaetiviti  df»  peuplea.    S.  36  und  46. 
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ürsltz,  Blldnng  nnd  Yerbreltang,  der  Rassen. 

Dass  in  der  Gegenwart,  worunter  die  ganze  historische  Zeit  zu 
verstehen,  mehrere  sehr  verschiedene  Menschenrassen  die  Erde  bevölkern, 
ist  unbestritten  und  es  handelt  sich  nur  darum,  wie  diese  Verschieden- 
heit mit  der  jetzt  allgemein  befestigten  Meinung  einer  gemeinsamen 
Abstammung  sämmtlicher  Organismen  von  einer  Urform  in  Einklang 
zu  bringen  ist. 

Während  es  ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  ob  man  die  Menschheit 
von  einem  oder  mehreren  Paaren  abstammen  lässt  *),  kann  man  dies 
nicht  sagen  von  dem  Streite,  ob  es  ursprünglich  nur  eine  oder  mehrere 
Rassen  gegeben  habe.  Die  Geschichte  zeigt  nämlich  die  Rassen  als  etwas 
Eigenthümliches  und  in  ihrem  Physischen  sowohl  als  Psychischen  wenig- 
stens auf  den  ersten  Augenschein  Unwandelbares.  Es  wäre  demnach  zur 
Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  ausserordentlich  bequem,  das  Be- 
stehen der  die  Rass^  bedingenden  Eigenthümlichkeiten  von  vornherein 
anzunehmen  *).  Die  tieferen  Forschungen  der  Neuzeit  sind  jedoch  dieser 
Hypothese  nur  sehr  wenig  günstig,  indem  sie  es  wahrscheinlich  machen, 
dass  der  Urmensch  einer  einzigen  blasse  angehörte.  Da  nach  dem 
allgemeinen  Entwicklungsgesetze  tiberall  ein  stetes  Fortschreiten  vom 
Niederen  zum  Höheren  stattfindet,  so  muss  dieser  Urmensch  eine  noch 
viel  tiefere  Stufe  eingenommen  haben,  als  der  roheste  Wilde  der  Ge- 
genwart ^),  und  es  findet  sich  somit  eben  in  den  heutigen  Rassen  eine 
Bestätigung  des  grossen  Naturgesetzes.  Die  Frage  wo,  an  welcher  Stelle 
der  Erde  dieses  Urgeschlecht  zuerst  entstanden,  wird  wohl  kaum  jemals 
endgiltig  beantwortet  werden,  ist  auch  für  unsere  Zwecke  völlig  irre- 
levant; nur  so  viel  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  dieses  „Paradies" 
im  Süden,  unter  einem  warmen  Himmelsstriche  zu  suchen  ist.  Darüber, 
dass  es  überhaupt  eine  Urheimat  des  Menschen  gegeben  haben  müsse, 
dass  derselbe  nicht  auf  der  gesammten  Erde  autochthon  sei,  belehrt 
uns  die  positive  Erkenntniss,  dass  alle  ozeanischen  Inseln  mit  wenigen 
Ausnahmen  unbewohnt  gefunden  worden  sind,  dass  also  das  erste  Auf- 
treten des  Menschen  ein  kontinentales  gewesen  sein  müsse  %  dann  aber 
die  Geographie  der  Pflanzen  und  Thiere,  welche  für  jedes  derselben 
seine  bestimmte  Heimat  nachweist,  voii  wo  aus  dann  die  Verbreitung 
in  anderweitige  Gebiete  erfolgte.     Der  Verbreitungsbezirk  des  Menschen 


1)  Der  Nutzen  der  Hypothese  einer  Abstammung  von  nur  Einem  Paare  ist 
schlechterdings  nicht  einsusehen,  -wenn  nicht  etwa  damit  der  Bibel  eine  Konzession  gemacht 
werden  soll.  H  äckel  und  Friedr.  M  Uli  er  weisen  die  Unhaltbarkeit  dieser  These  nach. 

2)  Ich  habe  selbst  lange  Zeit  diese  Anschauung  vertreten,  s.  B.  in  meiner  Schrift 
Die  amerihaniaehe  Völker wandtrung.  Wien  1866.  8'.  S.  2—4,  bis  ein  gründlicheres 
Studium  der  Darwin'echen  und  damit  susammenhängenden  Forschungen  mich  von  meinem 
Irrthume  überzeugte. 

8)  Gründe  ganz  merkwürdiger  und  geistreicher  Art  bringt  hierfür  Darwin  vor  in 
seinem  Buche:    The  Expression  of  the  Emoticna  in  Man  and  animala.    London  1872.    8«. 

4)  O.  Fe  sc  hei,  Ueher  die  Wanderungen  der  frühesten  Menaehenetätnme,  (Ausland 
1869.    8.  1105—1110.) 
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aber  ist  die  ganze  Erde  geworden,  allem  Anscheine  nach  and  nach, 
sehr  langsam.  Die  geographische  Verbreitung  der  divergirenden  Men- 
schenarten lässt  sich  durch  Wanderung  am  leichtesten  und  ungezwun- 
gensten erklären.  Diese  Wanderung  muss  jedenßills  in  einer  Epoche 
begonnen  haben,  wo  noch  die  Einheit  der  Rasse  bestand,  denn  gerade 
in  der  Wanderung  möchten  wir  die  Ursache  zur  Bildung  verschiedener 
Rassen  gewahren.  Gldchwie  nämlich  im  Thier-  und  Pflanzenreiche  die 
Bildung  neuer  Arten  durch  Wanderung  (Migration)  und  Isolirung  veran- 
lasst wird^,  so  muss  ein  ähnlicher  Vorgang  bei  der  Wanderung  des 
Menschen  obgewaltet  haben.  In  einer  neuen  Heimat,  unter  veränderten 
äusseren  Einflüssen  des  Klima,  der  Nahrung  u.  s.  w.  traten  alhnählig, 
vielleicht  aber  auch  in  verhältnissmässig  kurzer  Frist,  morphologische 
Veränderungen  ein,  welche  eine  bestimmte  Rasse  gründeten.  Da  der 
Mensch  fast  in  jeder  Beziehung  denselben  Einflüssen  gehorcht,  wie 
die  anderen  Naturwesen,  so  haben  wir  in  dieser  urgeschichtlichen 
Ausbreitung  die  natürliche  Veranlassung  zur  sogenannten 
Rassenbildung  zu  suchen.  Man  darf  nur  auf  die  auffallenden  und 
übereinstimmenden  Körperveränderungen  verweisen  denen  alle  Europäer 
bereits  nach  einem  kurzjährigen  Aufenthalte  in  den  Vereinigten  Staaten 
oder  in  Australien  untertiegen,  um  einzusehen,  dass  ein  viele  Jahrtau- 
sende währender  Aufenthalt  in  verschiedenen  Erdtheilen  jene  tiefgehenden, 
Unterschiede  hervorbringen  musste,  welche  wir  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  beobachten.  Die  Menschen  arteten  sich  dem  Boden  an, 
d.  h.  es  sind  in  jedem  Himmelsstriche  gewisse,  in  der  ursprünglichen 
Stammgattung  enthaltene  und  vorgebildete  Keime  entwickelt,  andere 
aber  so  unterdrückt  worden,  dass  sie  ganz  vernichtet  erscheinen.  Daher 
ist  die  Menschengestalt  jetzt  überall  mit  Lokalmodifikationen  behaftet 
und  die  eigentliche  ursprüngliche  Stammbildung  der  Menschen  ist  ver- 
muthlich  erloschen. 

Wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  die  Menschenformen  als  Rassen 
Einer  Spezies  auffassen,  so  verhehlen  wir  nicht,  dass  damit  kulturge- 
schichtlich weiter  nichts  gewonnen  wird.  Hier  treten  uns  doch  immer 
die  Rassen  mit  all'  ihren  Schroffheiten  und  Divergenzen  entgegen  und 
fordern  die  eingehendste  Berücksichtigung.  Ja,  durch  den  grossartigen 
Prozess  der  Vererbung  sind  die  mannigfachen  Menschenrassen  in  den 
verschiedenen  Erdräumen  zu  solch'  stabDen  Grössen  herangediehen,  dass 
eine  Aenderung  des  seit  Jahrtausenden  anererbten  Rassentypus  gar 
nicht  mehr  denkbar  ist,  höchstens  gewisse  Modifikationen  desselben 
innerhalb  einer  ziemlich  enge  begrenzten  Spielweite  zugestanden  werden 
können 2).  Diese  Modifikationen  gehen  immerhin  so  weit,  dass  unter 
veränderten   klimatischen   Bedingungen   auch   veränderte  Formen    zum 


1)  Moritz  Wagner,  Die  Darwin* aehe  Theorie  und  das  MigrationsgeaetB  der 
Organismen.  Leipzig  1868.  8<>.  und  Derselbe:  Ueber  de»  Einfluee  der  geographischen 
laolirutig  und  KolonienhÜdung  auf  die  morphologieehen  Veränderungen  der  Organismen. 
München  (1870).    8". 

2)  A.  Bastian,  Das  Beständige  in  den  Menschenrassen  und  die  Sptelweite  ihrer 
Veranderliehkeit,    Berlin  1868.    8*. 
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Vorscheine  kommen.  Nehmen  doch  heispielsweise  die  Ahkömmlinge 
europäischer  Ansiedler  in  Nord -Amerika  in  ihrem  Schädelbau  den 
Habitus  der  Amerikaner  an  und  erhalten  in  sehr  kurzer  Zeit  eine 
längliche  Gesichtsbildung  und  den  auffallend  langen  Hals.  Wie  das 
Klima  verändernd  auf  die  Hautfarbe  wirkt,  ist  allenthalben  bekannt  und 
es  wird  sich  wohl  kaum  in  Abrede  stellen  lassen,  dass  auch  die  Form 
des  Schädels  in  sehr  naher  Beziehung  zu  den  klimatischen  Bedii^ungen 
stehe  und  viel&ch  von  denselben  bestimmt  wird^).  Dass  alle  diese 
Veränderungen  jedoch  nicht  so  tiefgreifend  sind,  um  die  seit  Jahrtau- 
senden erblich  überkommenen  Rasseneigenthümlichkeiten  zu  vernichten, 
kann  gleichfalls  als  ausgemacht  gelten.  Zieht  man  die  Summe  dieser 
Betrachtungen,  so  wird  man  dieselben  vielleicht  dahin  zusammenfassen 
dürfen,  dass,  wenn  auch  in  der  Urzeit  die  geographischen  Einflüsse  zur 
Entwicklung  der  Spielarten  oder  Kassen  mitgewirkt  haben,  durch  die 
Quantität  der  in  den  neuen  Wohnsitzen  anererbten  Besonderheiten 
diese  Einflasse  auf  ein  so  geringes  Mass  herabgedrückt  wurden,  dass  sie 
eine  Vernichtung  der  Spielart  nicht  mehr  zu  Stande  bringen.  Mit 
anderen  Worten,  der  Kraft  der  äusseren  Natur,  der  geographischen 
und  klimatischen  Bedingungen,  steht  die  noch  stärkere  Kraft  der  inne- 
ren Natur,  der  Vererbung  des  angeborenen  Bassencharajiters 
entgegen,  welcher  die  Thaten  der  Völker  bestimmt. 


Wirkungen  der  ethnischen  Yerschledenhelten. 

Daraus  geht  hervor,  wie  irrig  die  Meinungen  Jener  sind,  welche 
die  Handlungen  und  Bestrebungen  der  Völker  durch  Beligion,  Gesetze, 
Staatseinrichtungen  u.  dgl.  erklären  zu  {können  glauben.  Die  Religion, 
sagen  beispielsweise  Manche,  habe  dem  Charakter  eines  jeden  Volkes 
ein  bestimmtes  Gepräge  verliehen  und  seine  Handlungen  geleitet.  Dieses 
ist  aber  aus  zwei  Gründen  unwahr;  erstens  nämlich  hat  eine  und  die- 
selbe Religion  bei  verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene  Wirkung 
hervorgebracht;  dann  hat  eine  und  dieselbe  Religion  bei  verschiedenen 
Völkern  eine  verschiedene  Gestaltung  angenommen.  Der  Einfluss  des 
Christenthums  auf  die  barbarischen  Nationen  des  europäischen  Nordens 
war  bei  weitem  grösser  als  auf  die  Kulturvölker  der  alten  Welt;  jene 
hat  es  veredelt,  dagegen  den  Untergang  der  letzteren  beschleunigt 
Vom  Charakter  der  Völker  hängt  es  vorzugsweise  ab,  wie  sie  die  in 
der  Gestalt  einer  neuen  Civilisationsform  auftauchende  neue  Religion 
aufGassen  und  praktisch  verwerthen;  es  kömmt  nicht  blos  auf  das  Sa- 
menkorn an,  welches  gesäet,'  sondern  vorzugsweise  auf  den  Boden,  in 
welchen  dasselbe  gelegt  wird.    Der  Charakter  derselben  Religion  ändert 


1)  Man  vergleiche  über  dieses  Thema:  Aitken  Meigs,  Cranial  forma  are 
inaeparahly  eonneeted  with  the  phj/aiea  of  the  globe  (bei  Nott  andOIiddon,  Indigenoua 
Baeea.  S.  850.);  auch  Yolneybei  Foissac,  Finfluas  daa  Klima  auf  den  Menaehen, 
übersetzt  von  Westrumb,  Qöttingen  1840.  8*.  S.  68.  und  Btanhope  Smith,  Ver- 
auch  Hbar  dia  Uraaehe»  der*  ungleichen  Farbe  und  OeataU.  1790. 
y.  Hellwald,  Kaltargesehichte.    8.  Aufl.    I.  4 
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sich  aber  je  nach  den  Völkern;  der  Buddhismus  China's  ist  sehr  ver- 
schieden von  jenem  in  Indien  und  Tibet,  der  Katholizismus  anders  in 
Italien  als  in  Deutschland  ^  in  Frankreich  anders  als  in  Spanien.  Da- 
gegen entwickeln  sich  bei  stammverwandten  Völkern  ganz  ähnliche  reli- 
giöse Richtungen  und  religiöse  Institutionen,  obgleich  sie  sich  zu  ver- 
schiedenen Religionen  bekennen,  die  auf  grundverschiedenen,  ja  oft 
entgegengesetzten  Prinzipien  beruhen.  Die  Religion  bestimmt  also  nicht 
absolut  den  Charakter  eines  Volkes,  sondern  sie  wird  im  Gegentheil 
von  demselben,  seinen  Anschauungen  und  angeborenen  Neigungen  ge- 
mäss modifizirt  und  umgestaltet. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Gesetzen  und  Staatseinrichtungen. 
Die  nämlichen  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  bringen  bei  einem  Volke 
die  segenreichste  Wirkung  hervor,  während  sie  einem  anderen  zum 
Verderben  gereichen,  wie  z.  B.  die  liberalen  Institutionen  bei  den  angel- 
sächsischen und  lateinischen  Nationen. 

Selbst  die  früher  erwähnten  äusseren  Einflüsse  bleiben  eben 
weiter  nichts  als  Einflüsse,  sie  bestimmen  nicht  Die  Lehre,  wonach 
Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Lage  der  Länder  Charakter,  Geschick  und 
Thaten  der  Völker  bedingt  und  bestimmt  hätten,  wie  es  weiter  oben 
ausgeführt  wurde,  ist  in  diesem  Sinne  grund&lsch,  denn  Elima,  Boden- 
beschaffenheit und  Lage  der  Länder  sind  nur  Bedingungen  für  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Charakter  des  Volkes  sich  äussert;  ja  sie  geben 
ihm  sein  eigenthümliches  Gepräge,  sie  schaffen  ihn  aber  nicht ').  Die 
Schiff&hrt  bildet  nicht  den  Charakter  des  englischen  Volkes,  sondern 
ist  nur  ein  Modus,  eine  Erscheinung  seines  Unternehmung^eistes , 
welcher  es  charakterisirt ;  wenn  die  Engländer  in  einem  Binnenlande 
wohnten,  so  würde  sich  ihr  Unternehmungsgeist  auf  eine  andere  Weise 
äussern.  Die  Engländer  und  Nordamerikaner  sind  auch  im  südlichen 
Amerika  und  auf  den  Südsee-Inseln  thätig  und  unternehmend;  die 
Südamerikaner  und  die  Südsee-Insulaner  würden  aber  in  England  und 
Nordamerika  eben  solche  Faullenzer  sein,  wie  sie  es  jetzt  sind.  Dies 
lässt  sich  durch  unzählige  Beispiele  aus  der  Geschichte  beweisen,  wo 
verschiedene  Völker-  nach  einander  ein  und  dasselbe  Land  bewohnt 
haben  und  dennoch  auf  ganz  verschiedene  Weise  in  der  Geschichte 
aufgetreten  sind.  Wie  himmelweit  verschieden  sind  die  Aegypter  der 
Pharaonen  von  den  muhammedanischen  Aegyptern;  die  alten  Phöniker 
von  den  heutigen  Syrern;  die  Bewohner  Karthago's  von  jenen  des 
jetzigen  Tunis!  Der  Verfall  der  heutigen  Spanier  wird  dem  tropen- 
ähnlichen Klima  des  Landes  zugeschrieben?  Wie  kommt  es,  dass 
Spanien  unter  den  Arabern  so  blühte? 

Nicht  nur  die  einzelnen  Völker,  sondern  auch  die  einzelnen  Indi- 
viduen sind  bekanntlich  in  ihren  Anschauungen,  Begriffen,  Geistesrich- 
tungen, Neigungen  und  Handlungen  verschieden.  Manche  glaubten 
früher,  dass  der  Mensch  als  vollkommene  tabula  rasa  zur  Welt  komme 


1)  Boden  und  Klima  hemmen  dder  fördern;  aber  die  Riebtang,  die  Entsobeidung, 
das  Wesentlicbe  hängt  von  der  Nator  der  Mentehen  ab.  (W.  Fierion,  Äut  BuMlanda 
Y§rgaHg§nhtit,    Leipaig  1870.    8t.    8.  1.) 
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nnd  dass  man  aus  ihm  durch  Erziehung  machen  könne  was  nian  wolle. 
Dass  diese  Ansicht  grundfalsch,   braucht   wohl   nicht  erst   erwiesen  zu 
werden.     Die  Hauptsache  ist  der  angeborene  Charakter  des  Menschen, 
der  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade   gemildert  und  modifizirt,   aber 
durch  nichts  geschaffen  und  durch  nichts  vernichtet  werden  kann.    Eben 
so  geht  es  mit  den  Völkern,   welche  nur  kollektive,  grosse  Individuali- 
täten sind.     Die  guten  und  schlechten  Eigenschaften  der  Völker  haben 
die  geistigen  und  materiellen  Thaten  derselben  bestimmt  und  die  hohe 
oder  niedrige  Stellung   eines  jeden  Volkes  in   der  Geschichte    bedingt. 
Und  wenn  einzelne  grosse  Männer  Grosses   geleistet   und   ihre  Völker 
umgestaltet  und  umgebildet  haben,  so  konnten  sie  dies  nur  thun,  wenn 
sie   gutes,    nämlich    bildungsftlhiges    Material    dazu   hatten.     Wie    der 
Charakter  der  einzelnen  Individuen,  so  ist  auch  der  der  Völker  konstant  *). 
Verlassen  wir  demnach   den  Boden   der  Naturforschung,  um  uns 
auf  jenen  der  Kulturgeschichte  zu  begeben,  so  dürfen  wir  mit  Fug  und 
Recht  die  verschiedenen  Menschentypen   der  Erde  als  etwas  a  priori 
Gegebenes  behandela    Mag   also  auch  die  geistige  Begabung   der  er- 
loschenen Urforni  unserer  Spezies  eine  gleiche  gewesen  sein,  so  haben 
wir  doch  keine  Veranlassung,  die  Gleichheit  der  ursprünglichen  in- 
tellektuellen Begabung   aller   Menschenspielarten   zu   proklamiren, 
und  gerathen  denmach  auch  mit   der  Erfahrung  nicht  in  Widerspruch, 
wie  Jene,  die  da  behaupten,   dass  ein  „mittleres"  Negerkind   und   ein 
„mittleres"  Europäerkind   dieselbe  Kraft  besitzen,  die  vorhandene  Erb- 
schaft menschlichen  Wissens  anzutreten.     Freilich,   wenn  man  durch 
längere  Geschlechtsfolgen  methodisch  nur  intelligente  Neger  mit  intelli- 
genten Negerinnen  paaren,  und  von  ihrer  Nachkonmienschaft  auf  beth- 
lehemitischen  Wege   alles   aus  der  Welt   schaffen   würde,  was   wenig 
Besserung  verspricht,  so  müsste  sich  zuletzt  der  Durchschnitt  der  Intel- 
ligenz bei  der  schwarzen  Basse  heben.     Damit  ist  aber  für  die  Gleich- 
heit der  Rassen  kein  Beweis   erbracht.     Vielmehr  lässt  sich   die  Un- 
möglichkeit, jemals  eine  solche  Gleichheit  zu  erreichen,  an   einem  Bei- 
spiele trefflich  erweisen.    Sicherlich  können  die  weisse  und  die  schwarze 
Rasse  —  um  zwei  Extreme  zu  wählen  —  heute  beide  einen  höheren 
Standpunkt  einnehmen,  als  beide  vor  einem  Jahrtausend;   allein  genau 
so  wie  vor  einem  Jahrtausend  wird   auch  gegenwärtig   eine  tiefe  Kluft 
zwischen   der  Kulturhöhe   des  Weissen  und  des   Schwarzen   bestehen, 
eine  Kluft,   welche   nur   dann  jemals   überbrückt  zu  werden  Aussicht 
hätte,  wenn  das  geistige  Niveau  des  Schwarzen  rascher  stiege  als  jenes 
des  Weissen.     Dafür  ist  aber  nicht  der  geringste  Beweis   vorhanden, 
vielmehr  das  Gegentheil   der  Fall,  was   sich  auch   sehr  leicht  begreift. 
Für  die  weisse  Rasse   stellt  die  Geschichte  ein  Steigen  ihrer  geistigen 
Höhe  in  geometrischer  Progression  ÜEist  ausser  Zweifel-,  würden  vm*  — 
was  fär  die   minderen  Rassen   eigentlich  gar  nicht   annehmbar  ist  — 
denselben   das  nämliche  Zugeständniss   machen,  so  müssten   wir    doch 
die  durch  das  Zusammentreffen  glücklicher   klimatischer   und  anderer 


1)  D.  Chwolson,   DU  8$miti8eheH  Völker,    Versuch  einer  Charakteristik,    Berlin 
1873.    8i.    8.  1— 13. 
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Umstände  begünstigte  ursprüngliche  Begabung  der  Weissen  höher  an- 
setzen, als  für  die  tiefer,  stehenden  Kassen.  Halten  wir  uns  in  den 
allerengsten  Schranken  und  nehmen  wir  an,  die  höchstbegabte  Menschen- 
rasse, also  erwiesenermassen  die  weisse,  sei  der  niedrigsten  nur  um  ein 
Minimum  voraus,  welches  Minimum  ich  als  Einheit  setze,  so  kann  man 
nachstehende  Progression  aufstellen: 


Weisse  Rasse: 

2  :  4  :  8  :  16  :  32  :  64 

Niedrigste  „   : 

1:2:4:     8  :  16  :  32 

oder 

Weisse  Rasse: 

3  :  6  :  12  :  24  :  48  :  96 

Niedrigste  „   : 

2:4:     8  :  16  :  32  :  64 

u.  s.  w. 
Man  sieht  daraus,  dass  unter  allen  Umständen  keine  Hoffnung  auf 
Ausfüllung  der  immer  klaffender  werdenden  Lücken  vorhanden 
ist.  Natürlich  gilt  dies  nur  von  wirklich  verschiedenen  Rassen,  nicht 
von  blossen  Kulturunterschieden.  Ein  jetzt  tiefer  in  der  Gesittung 
stehendes  Volk  kann  sehr  wohl  —  die  Geschichte  lehrt  es  wiederholt 
—  berufen  sein  ein  dermalen  höher  stehendes  einstens  zu  überflügeln, 
denn  Völker  wie  Individuen  steigen,  sinken  und  vergehen.  Den  halb- 
wilden Germanen  gehörte  die  Zukunft  angesichts  der  gealterten  Römer  ; 
hier  standen  aber  Arier  Ariern  gegenüber ;  es  waltete  keine  Rassen- 
verschiedenheit. Dass  aber  je  die  Unterschiede  zwischen  der  weissen 
mittelländischen  und  einer  anderen  Rasse,  der  schwarzen,  gelben  oder 
rothen,  verwischt,  die  Kluft  ausgefüllt  oder  überbrückt,  geschweige  denn 
erstOTe  von  den  anderen  überflügelt  worden  wäre,  dafür  bietet  die  Ge- 
schichte kein  Beispiel.  Im  Gegentheil  können  wir  gerade  an  ihr 
Studiren,  wie  mit  dem  Fortschreiten  der  Gesittung  der  Abgrund  zwischen 
den  weissen  Mittelmeervölkem  und  den  übrigen  Rassen  sich  immer 
gähnender  aufthut.  Nun  gibt  es  freilich  ein  Mittel,  dieser  Verschärfung 
des  Rassenausdrucks  vorzubeugen :  die  Kreuzung;  allein  fast  lässt  sich 
sagen,  die  Abhilfe  ist  schlimmer  als  das  Uebel  selbst.  Wo  sich  eine 
hochstehende  Rasse  mit  einer  niedrigen  kreuzt,  entsteht  allerdings  ein 
Produkt,  welches  zwischen  beiden  die  Mitte  hält,  allein  wenn  dabei  die 
niedere  Rasse  gewonnen  hat,  veredelt  worden  ist,  so  ist  die  höhere 
dadurch  herabgestiegen.  Es  wird  also  wohl  eine  Nivellirung  erzielt, 
jedoch  durchaus  keine  Veredlung  des  Geschlechts,  welche  doch  stets  die 
Potenzirung  des  besten  überhaupt  Bestehenden  anzustreben  hätte.  Nur 
unter  Rassen  und  Völkern,  die  sieb  ethnisch  ohnehin  nahestehen,  deren 
Kulturstufe  also  gewöhnlich  auch  beiläufig  dieselbe  ist,  darf  man  auf 
den  Hinwegfall  dieses  Resultates  rechnen.  Die  Natur  ist  und  bleibt 
die  grösste  Aristokratin,  welche  jedes  Vergehen  gegen  die  Reinheit 
des  Blutes  nachsichtslos  rächt.  Gleichartiges  darf  sich  nur  mit  Gleich- 
artigem verbinden,  im  menschlichen  Völker-  wie  im  Thier-  und  Pflan- 
zenleben ;  Verbindungen  zwischen  Ungleichartigem  zeugen  unfehlbar 
Missgeburten,  was  in  dem  uns  beschäftigenden  Falle  selbstredend  figür- 
lich zu  verstehen  ist.  Die  Beurtheilung  und  das  genaue  Studium  der 
Wirkungen  solcher  Kreuzungen,  dort  wo  sie  eingetreten  sind,  auf  die 
Entwicklung  der  Kulturzustände  ward  bisher  leider  fast  gänzlich  ausser 
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Acht  gelassen,  obwohl  gerade  hierin  der  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse 
so  mancher  sozialen  Erscheinung  verborgen  liegt. 


Der  geograpUsclie  Gang  der  Kultur. 

Wer  mit  Vorliebe  jenem  Ideeukreise  anhängt,  welcher  in  dem 
Getriebe  des  Weltalls  wie  nicht  minder  der  Menschheit  überall  die 
umsichtige  Hand  einer  ordnenden  Vorsehung  erkennt,  würde  nicht  mit 
Unrecht  behaupten,  dass  auf  dem  alten  Kontinente  der  Segen  einer 
sichtlichen  Bevorzugung  ruhe.  In  drei,  ihrem  Aeusseren  sowohl  als 
ihrer  räumlichen  Ausdehnung  nach  völlig  verschiedenen  Formen  erscheint 
das  Starre  auf  Erden  gegossen.  Davon  dürfen  wir  das  australische 
Festland  billig  unberücksichtigt  lassen,  wenn  gleich  wir  in  demselben 
und  den  zahlreichen  zum  Theile  langsam  abwärts  schwebenden  Insel- 
wolken der  blauen  Südsee,  die  älteste  Stelle  des  Erdenantlitzes  schauen. 
Mensch  und  Thier  und  Pflanze  tragen  dort  noch  das  Gepräge  jener 
Zeit  als  die  Känguruh  Mode  waren  a).  Es  erübrigen  zur  Vergleichung 
noch  die  alte  und  die  neue  Welt.  Die  physische  Ueberlegenheit  der 
ersteren  über  die  zweite  ist  längst  in  der  scharfsinnigsten  Weise  ausser 
Frage  gestellt  2).  Abgesehen  davon,  dass  die  neue  nur  halb  so  geräumig 
ist  als  die  alte  Welt,  ist  diese  unvergleichlich  besser  ausgestattet  in 
meldreichen  Gräsern,  in  zähmbaren  Haus-  und  Zugthieren.  Die  Beobach- 
tung, dass  die  Thiergeschlechter  der  alten  Welt  ihren  Verwandten  in 
der  neuen  an  Körpergrösse  und  Stärke  weit  überlegen  sind,  ist  nicht 
zu  entkräften.  Im  ganzen  mag  der  neue  Kontinent,  überdies  in  zwei 
scharf  geschiedene  Theile  'zerfallend,  dem  Pflanzen-,  der  alte  dem 
Thierleben  günstiger  sein.  Immerhin  aber  bleibt  die  alte  Welt  reicher. 
Im  Kampfe  um's  Dasein  finden  also  auch  ihre  Bewohner  in  diesen 
natürlichen  Verhältnissen  bessere  Waffen,  tüchtigere  Werkzeuge,  reichere 
Hilfsmittel,  um  zu  erhöhtem  Aufschwünge  zu  gelangen.  Eine  natür- 
liche Folge  ist  es  dann  nur,  wenn  auch  die  geistigen  Kräfte  diesseits 
des  Ozeans  von  Anfang  an  jenen  der  amerikanischen  Menschheit  über- 
legen gewesen  sind.  An  einer  späteren  Stelle  werde  ich,  ausführlicher 
als  es  bisher  geschehen,  die  von  den  Kulturhistorikem  gewöhnlich  ganz 
vernachlässigte  einheimische  Kultur  des  alten  Amerika  behandeln  und 
dabei  zeigen,  wie  derselben  —  sicherlich  von  erstaunlicher  Höhe  — 
von  jeher  andere  Pfade  gesteckt  waren,  die  auch  in  der  That  zu  einer 
völlig  abweichenden,  originellen  Entwicklung  geführt  haben. 

Verweilen  wir  jedoch  in  unserem  alten  Korftinente,  um  raschen 
Blicks  den  Gang  der  Völkerkultur  zu  verfolgen,  wie  ihn  uns  die  Erin- 
nerung aus  dem  jugendlichen  Geschichtsunterricht  her  bewahrt  hat,  so 
wäre  vorerst  zu.  konstatiren,  dass  alle  Kulturentwicklung,  deren  Dar- 
stellung hier  beabsichtigt  werden  kann,  sich  abgespielt  hat  in  einem 
Erdstriche,  den  ich,  um  nicht  in  den  Verdacht   kärglichen  Bemessens 


1)  Vgl.  Peachel,  Völkerkunde.    8.  841—847. 

2)  Von  Fescbel  im  „Äuslana"  }8Q7.    S.  937—945. 
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ZU  gerathen,  geradezu  verschwenderisch  mit  dem  Wendekreise  des 
Krebses  im  Süden,  nördlich  aber  mit  dem  60.  Breitengrade  abgrenzen 
will.  Der  Schauplatz  unserer  gesammten  Kulturgeschichte  liegt  also 
zwischen  der  Polhöhe  von  Stockholm  und  etwa  dem  Parallel  von 
Mekka ^).  Eine  weitere  Betrachtung  lehrt  ferner,  dass  im  Osten  die 
Wiege  aller  Gesittung  zu  suchen.  In  der  alleröstlichsten  Feme,  dort 
wo  der  Stille  Ozean  an  den  Gestaden  der  alten  Welt  brandet,  glimmt 
schon  in  grauer  Vergangenheit  der  Schimmer  der  eigenartigen  chine- 
sischen Kultur.  Uns  näher  gerückt  entfliesst  den  geheiligten  Seen  von 
Manäsa  und  Bavanahräda  durch  des  Him41aya  wundervolle  Schluchten 
die  gewaltige  Ganga,  an  deren  Ufern  vielleicht  gleichzeitig  mit  China 
arische  Gesittung  begann. .  Auf  der  westlicher  gelegenen  eränischen 
Hochebene  und  dem  daran  grenzenden  mesopotamischen  Tieflande  bauten 
sich  gleichfalls  in  frühem  Alterthume  die  Reiche  keilschriftschreibender 
Völker  auf,  der  Babylonier,  Assjrrer,  Meder  und  Perser,  welche  die 
Fühlhörner  ihrer  Civilisation  bis  tief  in  das  heute  in  Barbarei  versun- 
kene Kleinasien  hinein  erstreckten.  An  der  von  den  Wogen  des 
Mittelmeeres  bespülten  syrischen  Küste  lebten  die  seit  Alters  von 
Handelsgeist  beseelten  Israeliten  und  Phöniker,  während  weiter  südlich 
im  afrikanischen  Nillande  die  älteste  Kultur  blüht,  von  welcher  uns 
beglaubigte  Kunde  geworden.  Spät  erst  fasst  sie  Fuss  über'm  Meere 
im  lorbeergrünen,  europäischen  Hellas,  später  noch  in  Italien's  lachen- 
der Flur,  über  der  sich  fiast  ewig  heiter  der  blaue  Himmelsdom  wölbt. 
Rom  hat  im  Alterthume,  so  darf  man  sagen,  den  Schlusspunkt  aller 
Kulturentwicklung  gebildet.  Was  sich  an  origineller  Kultur  von  Italien 
westlich  fand,  kann  vergleichsweise  kaum  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Gedankenflug,  welcher  uns  von  den  Ufern  des  Hoangho  zu 
jenen  des  Tiber  geleitete,  belehrt  zugleich  über  den  Gang  der  Kultur 
im  Alterthume.  Mit  einziger  Ausnahme  Aegyptens,  dem  es  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  an  Alter  der  Gesittung  Niemand 
zuvorthut,  wandert  dieselbe  in  erstaunlicher  Regelmässigkeit  mit  dem 
Sonnenzuge  von  Ost  nach  West  ^).  Dabei  merke  man  wohl  ihre  eigen- 
thümliche  Vorliebe  für  die  subtropischen  Länder;  nirgends  überschritt 
sie  den  40.  Grad  nördlicher  Breite,  nur  in  der  allerletzten  Zeit  langte 
sie  mit  Rom  (in  42  o  n.  Br.)  darüber  hinaus.  Erst  in  den  Perioden 
des  Mittelalters  kämpfte  sie  sich  langsam  ihre  Bahn  zuerst  nach  Westen 
weiter  und  dann  allmählig  auch  nach  Norden.  Spanien,  Frankreich, 
England  und  Deutschland  kamen  an  die  Reihe. 

Die  fortschreitende  Bewegung  von  Ost  nach  West  hat  bei  uto- 
pistischen   Schwärmern   die   Idee    eines   allgemeinen   Rundganges    der 


1)  Mekka  liegt  etwa  16  deutsche  Meilen  südlich  vom  Wendekreise  des  Krebses  in 
21    21'  n.  Br. 

2)  Doch  soll  damit  keineswegs  behauptet  werden,  dass  zwischen  den  verschiedenen 
Kultursitxen  auch  stets  ein  KuHursusammenhang  bestanden  habe,  eben  so  wie  in  einiel- 
nen  Fällen  und  auf  besehrEnktem  Baume  ein  anderer  Kulturgang  recht  wohl  stattfinden 
konnte,  so  i.  B.  in  Er&n,  wo  man,  wie  der  gelehrte  Professor  Dr.  Friedrieh  Müller 
hervorhebt,  das  Fortschreiten  der  Kultur  von  Westen  nach  Osten  ganz  genau  verfolgen 
kann.    ( Xopßra-ßeia^.    S^hnoloffif.    Einleitung  8.  XVXX.) 
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Eoltiir  um  die  Erde  wachgerufen.  Sie  sahen  dieselbe  über  den  Ozean 
nach  dem  Wunderlande  Amerika  ziehen,  um  von  da  über  die  Brücke 
Australiens  zu  ihren  ürsitzen  zurückzukehren  und  vielleicht  von  Neuem 
ihren  Kreislauf  zu  beginnen.  Europa,  die  heutige  Stätte  der  Civilisation, 
erblickten  sie  wieder  versunken  in  halbbarbarische  Zustände,  während 
an  den  Gestaden  des  Mississippi  ein  neues  Geschlecht  die  Gesetze 
der  Kultur  diktirte.  Was  es  mit  dieser  für  Europa  so  traurigen  Aus- 
sicht vorläufig  auf  sich  hat,  zeigt  die  einfache  Betrachtung,  dass  mit  der 
Neuzeit  in  dem  Gange  der  Kultur  ein  Wendepunkt  eingetreten 
ist,  der  nur  allzugerne  übersehen  wkd.  An  den  Küsten  des  atlantischen 
Ozeans  machte  sie  Halt  und  begann  ihre  rückläufige  Bewegung,  und 
zwar  diesmal  mit  auffallender  Begünstigung  der  nördlichen  Länder.  So 
wie  ich  im  Alterthume  ihr  Gebiet  mit  dem  40.  Parallel  nach  Norden 
äbschliessen  liess,  kann  dies  in  der  Gegenwart  fast  mit  dem  nämlichen 
Breitegrad  gegen  Süden  abgegrenzt  werden.  Spanien  hat  sie  seit  Jahr- 
hunderten schon  den  Rücken  gewendet,  England  und  Frankreich  haben 
in  der  jüngsten  Gegenwart  nach  einer  Richtung  hin  wenigstens  eine 
Einbusse  erlitten,  welche  ihre  Kulturstellung  erschüttert,  Deutschland 
aber  ist  zu  überraschender  Grösse  aufgeblüht.  Die  nordischen  Reiche 
bewahren  den  Kulturhort,  den  sie  seit  lange  errungen,  und  im  Osten 
endlich  sitzen  Völker,  welche  mehr  denn  je  begierig  erscheinen,  die 
Kulturerbschaft  ihrer  westlichen  Nachbarn  anzutreten,  selbst  aber  schon 
dermalen  das  bisher  Errungene  tief  nach  Asien  zu  den  Ufern  des  Oxus 
und  an  die  Himmelsberge  tragen,  an  die  Stätten,  wo  im  Alterthume 
die  Völker  gewohnt,  deren  gigantische  Denkmaler  wir  staunend  betrach- 
ten. So  sehen  wir  denn  in  der  alten  Welt  selbst  sich  den  Kreislauf 
des  Kulturfortschrittes  vollenden,  ohne  befürchten  zu  müssen,  von  den 
Epigonen  jenseits  des  Ozeans  überflügelt  zu  werden.  Ich  werde  seiner- 
zeit zeigen,  wie  die  Kolonisation  Amerika's  durch  die  weisse  Rasse  und 
speziell  durch  die  Anglosachsen  keineswegs  als  eine  Fortsetzung  der 
europäischen  Kulturbewegung  aufzufeissen  ist,  wie  das  neugeborene 
amerikanische  Element,  ein  Schössling  auf  fremder  Erde,  wenn  auch 
die  alten  Pflanzen  der  einheimischen  Bevölkerung  mit  Macht  überwuchernd, 
in^  den  unabänderlichen  Naturverhältnissen  Schranken  begegnet,  welche 
es  zu  brechen  unvermögend  ist.  Damit  soll  über  die  Zukunft  der 
amerikanischen  Weissen  kein  absprechendes  ürtheil  gefällt  werden; 
nichts  weiter  soll  gesagt  sein,  als  dass  ihre  Gesittung  auch  auf  den 
Kontinent  beschränkt  bleiben  muss,  den  sie  zur  neuen  Heimat  sich 
erkoren.  Von  einem  Eingreifen  ausserhalb  desselben  ist  keine  Rede. 
Genau  dasselbe  gilt  von  den  rasch  emporgeblühten  europäischen  Kolo- 
nien in  Australien.  In  Amerika  vermag  schon  jetzt  ein  feiner  Beobach- 
ter herauszufinden,  dass  die  Kulturentwicklung  eine  eigenthümliche  Wen- 
dung zu  nehmen  begonnen,  die  zweifelsohne  in  Zukunft  einer  weiteren 
Ausbildung  entgegensieht.  Mit  einem  Worte  die  Kultur  Amerika's  wird 
allezeit  amerikanisch  bleiben,  jene  Europa's  europäisch.  Und  damit  mag 
im  strengen  Widerspruche  zu  den  Vertretern  einer  kosmopolitischen 
Kulturentwicklung  die  feste  Ansicht  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Eulturentfoltung  in  die  grossen  Ländermassen  der  Erde  gebannt  ist. 
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Gleichwie  das  Pflanzen-  und  Thierleben  der  Kontinente  verschieden  ist 
und  fftr  jeden  ureigenthümlich,  so  auch  jenes  der  Gesittung.  Die  See 
trennt  eben  so  gut  als  sie  bindet,  und  gleichwie  sie  gewissen  Keimen 
unüberwindliche  Yerbreitungsgrenzen  zieht,  so  auch  dem  Ausdehnungs- 
triebe der  Kultur.  Innerhalb  der  von  der  Natur  abgemessenen  Räume 
mag  sie  jeweils  ihren  besonderen  Kreislauf  vollenden;  wir  aber  ge- 
winnen die  Lehre,  dass  man  besser  thäte  von  Kulturen  als  von  einer 
undeflnirbaren  Kultur  im  allgemeinen  zu  sprechen,  worunter  stets  doch 
nur  die  eigene  Gesittung  verstanden  wird. 
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Entstehnng  und  Entwicklung  der  Sprache*). 

Es  hiesse  den  Leser  in  diq  Irre  führen,  wollte  man  alle  bisher 
vorgetragenen  Ansichten  als  das  Ergebniss  positiver  Erforschung  dar- 
stellen-, sie  sind  vielmehr  meist  blosse  Spekulation,  deren  Werth  in  der 
inneren  Wahrscheinlichkeit  und  mehr  noch  in  der  Analogie  mit  den 
Erscheinungen  im  übrigen  Thierreiche  beruht,  von  welchem  die 
Menschheit  einmal  nicht  loszulösen  ist,  am  wenigsten  in  den  primitiven 
Zeiten  ihrer  Entwicklung.  Auch  wer  aber  diese  Analogien  nicht  gelten 
zu  lassen  gesonnen,  wird  mindestens  den  einen  Punkt  festhalten  müssen, 
dass,  insoferne  die  Sprache  sicherlich  behufs  gegenseitiger  Verständigung 
geschaffen  wurde,  die  Menschen  schon  in  irgend  welcher  Form  zusam- 
mengeschaart  gewesen  sein  müssen  als  die  Sprache  entstand.  Der 
Ursprung  der  Sprache  ist  vielfach  Gegenstand  eingehender  Untersuchung 
gewesen,  welche  jedoch  noch  zu  keinen  übereinstimmenden  Anschau- 
ungen geführt  haben.  Doch  kann  man  sagen :  Angesichts  der  klaffenden 
Verschiedenheit  der  auf  dem  Erdenrund  gesprochenen  Idiome  ist  bisher 
jeder  Versuch,  die  Spuren  eines  gemeinschaftlichen  Urquells  mensch- 
licher Rede  zu  entdecken,  negativ  ausgefallen.  Die  einst  allgemein 
gehegte  Idee  einer  universellen  menschlichen  Ursprache  fand,  je  mehr 
man  in  der  vergleichenden  Sprachforschung  fortschritt,  immer  weniger 
Anhänger.  Sei  es,,  dass  man  unter  der  Bezeichnung  „Ursprache"  sich 
ein  Idiom  denke,  aus  dem  alle  übrigen  entsprungen,  sei  es,  dass  man 
sich  darunter  eine  vollkommenere  als  die  späteren  Sprachen  vorstellte, 
die  Ursprache  ist  und  bleibt  eine  Dichtung,  für  die  Wissenschaft  der 
Gegenwart  ein  überwundener  Standpunkt,  wenngleich  ab  und  zu  noch 
der  eine  oder  andere,  Rückschrittsideen  huldigende  Linguist  damit 
Galvanisirungsversuche  unternimmt.  Im  allgemeinen  gilt  als  ziemlich 
gesicherte   Erkenntniss  jene    von   der   Sprachlosigkeit   des   Menschen, 


1)  In  Obigem  kann  es  nicht  meine  Aufgabe  sein,  das  schwierige  Thema  der  Sprach- 
entstehung  zu  erörtern;  ich  begnüge  mich  wie  überhaupt  in  meinem  Buche,  dessen 
Rahmen  eingehende  Untersuchungen  von  Detailfragen  nicht  verträgt,  die  Resultate  4ß]^ 
b|eheri|;en  Forsehun|{en  kurz  eusammenzudrän^en. 
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womit  gleichzeitig  dessen  thierische  Anfönge  jedem  Zweifel  entrückt 
werden.  Dieser  sprachlose  Urmensch,  Jiomo  primigeniits  alalus,  wie 
ihn  Häckel,  aber  auch  zunftmässige  Sprachforscher  wie  Schleicher  und 
Friedrich  Müller  postuliren,  stellt  gewissermassen  ein  Mittelglied  her 
zwischen  dem  richtigen,  sprechenden  Menschen  und  dem  menschenähn- 
lichen, aber  sprachlosen  Affen.  Natürlich  war  der  Alale  so  wenig 
stimmlos  wie  letzterer,  also  wohl  fähig  durch  Geberden  und  unartiku- 
lirte  Laute  seine  Bedürfnisse  auszudrücken  und  eine  Mittheilung  seiner 
Empfindungen  unter  seinen  Stammesgenossen  zu  bewirken,  wie  dies  ja  • 
auch  in  der  heutigen  Thierwelt  der  Fall  ist.  Sicherlich  gingen  auch 
die  ersten  Gemüthszustände  des  Urmenschen  über  gewisse  Empfind- 
ungen und  Affekte,  Anschauungen  und  Begierden  nicht  hinaus.  Und 
zur  Darstellung  dieser  reichten  wohl  jene  einfachen,  ganz  individuellen 
Töne  hin,  deren  Gebrauch  wir  an  den  heutigen  Thieren  beobachten 
können').  In  dieser  Zeit  des  Alalen  gab  es  noch  keine  Völker, 
sondern  nur  Kassen,  und  auf  dieser  Stufe  mögen  die  sprachlosen 
Menschenrassen  lange  gestanden  sein. 

Die  Erklärung,  wieso  aus  diesem  sprachlosen  Urmenschen  der 
sprechende  Mensch  sich  entwickelt  habe,  das  ist  das  grosse  Problem, 
worüber  die  Gelehrten  sich  die  Köpfe  zerbrechen.  Trumpp  z.  B.  fragt 
sich,  ob  das  Alles,  was  die  höchste  Vernunft  bekundet,  von  einem 
homo  primigenius  alalua  seinen  Ursprung  genommen  haben  kann, 
und  beruft  sich  auf  den  bekannten  Satz  in  der  alten  indischen  Phi- 
losophie: „Die  Wii'kung  kann  nicht  grösser  sein  als  ihre  Ursache", 
wobei  er  nur  die  umgekehrt  lautende  deutsche  Weisheitsregel  vergisst: 
kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen.  Und  ein  Anderer  sagt  gar  mit 
Emphase:  „Die  Sprache,  d.  h.  die  Verbindung  bewusster  Vorstellung 
mit  bewussten  und  .  bestimmten  Lauten  gehört  so  sehr  zum  Wesen 
des  Menschen,  dass  wir  uns  keinen  Menschen  denken  können  ohne 
die  Sprache,  und  dass  wir  dem  Wesen,  welchem  diese  Fähigkeit 
fehlte,  den  Namen  Mensch  versagen  müssten.  Wir  wollen  auch 
nicht  das  Wort  des  französischen  Philosophen  hier  wiederholen: 
VJiomme  a  ioujours  parU ,  ou  il  iCaurait  jamais  parli.  Ein 
Wesen ,  welches  ohne  Sprache  (d.  ^h.  ohne  das ,  was  wir  Sprache, 
nicht  blosse  Gefühlsäusserung  nennen)  war  nicht  Mensch,  sondern  Thier, 
und  hätte  nie  die  Fähigkeit  erlangt,  sich  zur  Menschlichkeit  empor- 
zuarbeiten."**) 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  zur  Lösung  der  Frage  nach 
der  Sprachentstehung  einen  neuen  Beitrag  zu  liefern;  wie  also  die 
Sprache  aus  dem  Alalen  entstanclen,  untersuche  ich  vorläufig  noch  nicht ; 
dass  sie  aber  aus  dem  Alalen  wenigstens  entstanden  sein  kann,  sollte 
nicht  mit  so  viel  Geräusch  in  Abrede  gestellt  werden.  Wohl  darf  man 
mit   Goethe   fragen:     „Wozu  der   Lärm?    Was  steht    dem  Herrn  zu 


1)  YtU  Ar i zYi  IJL^W^r y  Qrunäri88  der  8praehwi88en8chaft,    Wien  1876.    8*>   I,  Bd« 
I.  Abth.    S.  65. 

2)  Joseph  Kubl,    J>Qrwin  und  die  8^rßohn>i»$en8chaft,    Leipzig  and  Mainz,  1877t 
8».    S.  11, 
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Diensten?"  Sehen  wir  doch  alle  Tage  unter  unseren  Augen  an  unseren 
leiblichen  Kindern  die  Entwicklung  der  Sprache  aus  dem  Alalen  vor 
sich  gehen!  Dass  das  neugeborne  Menschenkind  im  vollsten  Sinne 
sprachlos  ist,  so  sprachlos,  wie  nur  je  der  Urmensch  gedacht  werden 
kann,  wird  wohl  Niemand  läugnen  wollen.  Nach  Kuhl's  oben  ent- 
wickelter Ansicht  ist  das  sprachlose  Kind  kein  Mensch,  sondern  ein 
Thier,  wogegen  ich  nichts  einzuwenden  habe,  so  wenig  als  dagegen, 
dass  man  den  homo  alalus  der  Urzeit  für  ein  Thier  halte,  aber  für 
ein  Thier  in  durchaus  menschlicher  Gestalt,  gerade  so  wie  unsere  Kinder 
auch.  Ja,  ich  bin  mit  dem  Genannten  der  Ansicht,  dass  das  Kind  Mensch 
erst  werde  mit  der  Erlernung  der  Sprache,  was  wiederum  erst  mit  der 
Erlernung  des  aufrechten  Ganges  möglich  ist,  und  ich  finde  das  Thier 
homo  alalus  sogar  nur  unter  der  Voraussetzung  begreiflich,  dass  das- 
selbe auf  allen  Vieren  kroch  —  gerade  so  wie  unsere  heutigen  Kinder. 
Nun  lernen  diese  das  Aufrechtgehen  und  das  Sprechen  freilich  erst  mit 
Hülfe  ihrer  Nächsten.  Zweierlei  Thatsachen  stehen  aber  doch  jeden- 
&lls  fest:  Einmal,  dass  es  sprachlose  Menschenthiere  wirklich  gibt, 
dann,  dass  sich  aus  diesen  sprachlosen  Menschenthieren  die  ganze 
gebildete  und  hochgesittete  Menschheit  mit  ihrer  Sprache  entwickelt. 
Aber  nicht  bloss  unsere  Säuglinge  sind  solche  sprachlose  Menschenthiere, 
sondern  es  ist  bekannt  und  durch  genügende  Beispiele  beglaubigt,  dass 
das  ohne  Erziehung  in  der  Wildniss,  ohne  menschlichen  Umgang  auf- 
wachsende Menschenthier  sprachlos  bleibt,  es  höchstens  zu  unartikulirten 
Lauten,  zu  einfachen  Gefühlsäusserungen  bringt.  Ja  noch  mehr:  Sprach- 
und  vernunftbegabte  Menschen,  welche  der  vollständigen  Isolirung  preis- 
gegeben werden,  büssen  allmählich  das  Sprachvermögen  ein.  Solche 
Fälle  von  offenbarer  Verwilderung  sind  in  jüngster  Zeit  wiederholt 
beobachtet  worden.  Von  den  Taubstummen,  die  nur  eine  anormale 
Erscheinung  sind,  rede  ich  gar  nicht.  Aber  Thatsache  ist  es,  dass  es 
in  der  Gegenwart  Alale  gibt  und  geben  kann,  und  es  ist  gar  nicht 
einzusehen,  warum  solche  Zustände  nicht  in  der  Urzeit  geherrscht  haben 
sollen.  Ja,  nach  meinem  Dafürhalten  ist  die  Sprachlosigkeit  der  Kinder 
einer  der  schlagendsten  Beweise  zu  Gunsten  der  Darwiri'schen  Theorie 
und  zugleich  der  nothwendigen  Annahme  eines  einstigen  homo  alalus. 
Sowie  die  Ontogenie  die  abgekürzte  Wiederholung  der  Phylogenie  ist,  so 
muss  auch  —  wir  wissen  es  —  jetzt  noch  jedes  einzelne  Individuum  in 
seiner  geistigen  Entwickelung  in  abgekürzten  Zügen  die  ganze  geistige 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  durchlaufen.  Der  Spruch  des  fran- 
zösischen Philosophen :  Phomme  a  toujours  parli  ou  il  ri  auraitjamais 
parU,  ist  gelinde  gesagt  ein  Nonsens,  denn  unsere  Kinder  sind  wiederum  da, 
um  das  Gegentheil  ad  oculos  zu  beweisen.  Wäre  aber  die  Sprache 
an  sich  ein  unlösliches  Attribut  der  Menschheit,  hätte  es  nie  einen 
sprachlosen  Urmenschen  gegeben,  so  müssten  wir  uns  eine  ganz  präzise 
Erklärung  für  die  Sprachlosigkeit  der  Kinder  sprechender  Eltern,  für 
die  Spracheinbusse  bei  kompletter  Verwilderung  ausbitten.  Die  Sprach- 
losigkeit der  Kinder  lehrt  uns  auch,  was  von  der  Meinung  zu  halten 
ist,  dass  der  sprachlose  Urmensch  nie  die  Fähigkeit  erlangt  hätte,  sich 
zur  Menschlichkeit  emporzuarbeiten,  und  beantwortet  Trumpp's  Frage, 
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ob  Alles  was  die  höchste  Vernunft  bekundet,  von  einem  komo  primi- 
yenius  alalus  seinen  Ursprung  genommen  haben  könne.  Sicher  iöt, 
dass  die  grössten  Genien  der  dvilisirten  Menschheit  aus  solch  einem 
sprachlosen  Menschenthiere  sich  entwickelten  und  Niemand  bei  einem 
neugeborenen  vernjmftlosen  Kinde  sagen  kann,  welche  geistige  Höhe 
der  sich  daraus  entwickelnde  Mensch  dereinst  erklimmen  werde  *).  Was 
nun  den  Ursprung  der  artikulirten  Sprache  betriflPt,  so  kann  man  nicht 
daran  zweifeln,,  dass  die  Sprache  ihren  Ursprung  der  Nachahmung  und 
den  durch  Zeichen  und  Gesten  unterstützten  Modifikationen  verschie- 
dener natürlicher  Laute,  der  Stimmen  anderer  Thiere  und  der  eigenen 
instinktiven  Ausrufe  des  Menschen  verdankt.  Darwin  meint,  dass  der 
Urmensch  oder  wenigstens  irgend  ein  sehr  früher  Stammvater  des 
Menschen  wahrscheinlich  seine  Stunme,  wie  es  heutigen  Tages  einer 
der  gibbonartigen  Affen  thut,  in  ausgedehnter  Weise  dazu  benutzte, 
echt  musikalische  Kadenzen  hervorzubringen,  d.  h.  also  zum  Singen. 
Nach  einer  sehr  weit  verbreiteten  Analogie  können  wir  schliessen,  dass 
dieses  Vermögen  besonders  während  der  Werbung  der  beiden  Geschlechter 
ausgeübt  worden  sein  wird,  um  verschiedene  Gemüthsbewegungen  aus- 
zudrücken, wie  Liebe,  Eifersucht,  Triumph,  und  gleichfalls,  um  als  Heraus- 
forderung für  die  Nebenbuhler  zu  dienen.  Die  Nachahmung  musikali- 
scher Ausrufe  durch  artikulirte  Laute  mag  Worten  zum  Ursprung  ge- 
dient haben,  welche  verschiedene  komplexe  Erregungen  ausdrückten. 
Da  es  auf  die  Frage  der  Nachahmung  ziemUches  Licht  wirft,  verdient 
die  bedeutende  Neigung  bei  unseren  nächsten  Verwandten,  den  Affen, 
bei  Mikrocephalen ,  Idioten  und  bei  den  barbarischen  Menschenrassen, 
alles,  was  sie  hören,  nachzuahmen,  wohl  eine  Beachtung.  Da  die  Affen 
sicher  vieles  von  dem  verstehen,  was  von  Menschen  zu  ihnen  gesprochen 
wird,  und  da  sie  im  Urzustände  bei  Gefahren  ihren  Genossen  War- 
nungsrufe zurufen,  so  erscheint  es  durchaus  nicht  unglaublich,  dg^s 
irgend  ein  ungewöhnlich  weises ,  affenähnliches  Thier  darauf  geMen 
sein  könne,  das  Heulen  eines  Raubthieres  nachzuahmen,  um  dadurch 
seinen  Mitaffen  die  Natur  der  zu  erwartenden  GeMr  anzudeuten;  und 
dies  würde  dn  erster  Schritt  zur  Bildung  einer  Sprache  gewesen 
sein  2). 

Wie  wir  schon  wissen,  kann  von  einem  quaUtativen  Unterschied 
zwischen  der  Menschen-  und  Thierseele  nicht  die  Rede  sein,  selbst  wenn 
die  Sprache,  welche  diesen  Unterschied  repräsentiren  soll,  in  ihrer 
vollendetsten  Form  dem  Thierlaute  gegenübergestellt  wird.  Das  Gesetz 
der  Entwicklung  lehrt  ja  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Sprachlebens 
nachdrücklich,  wie  die  wunderbarsten  Lautgebilde  die  wohltönendsten 
und  zugleich  seelenvollsten  Wörter  (z.  B.  das  vedische  sumdnasyamdna 
oder  das  pindarische  TgiGo^^Vfuniovl^rjc)  sich  im  letzten  Hintergrund 
aus  unendlich  eingehen  Elementen  aufgebaut  haben.     Nimmt  man  nun 


1)  Hellwald,  Der  sprachlose  Urmensch.    (Kosmos.    Bd.  I.    8.  329—331.) 

2)  AbstammuDg  des  Menschen,  übersetzt  von  Garns,  I.,  47.    Yer^l,  dazn  jetst  aQC|i 
Xj»nge,  Gescfiiehtß  des  Slater^f^lismus  II.,  3^6  n.  437« 
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noch  daza,  dass  sämmtliche  Abstrakta  sich  erst  allmählich  aus  Kon- 
kreten entwickelten  und  dass  diese  Konkreta  selbst  sich  wieder  häufig 
genug  auf  Schallnachahmung  zurückfähren  lassen,  so  erhalten  wir  einen 
Zustand  der  menschlichen  Sprache,  welcher  qualitativ  von  demjenigen 
der  Thiersprache  nicht  viel  anders  verschieden  ist  als  das  nachgeahmte^ 
Hühnergegacker  des  Papagais  von  dem  ehrlichen  Gegacker  des  wirk-' 
liehen  Huhnes. 

Da  auf  die  menschliche  Sprache,  als  das  einzige  ausschliessliche 
Charakteristikum  des  Menschen,  ein  ungemein  grosses  Gewicht  gelegt 
wird,  weil  die  Fähigkeit  des  unmittelbaren  Gedankenaustausches  durch 
den  Laut  angebUch  kein  Thier  besitzt,  so  verlohnt  es  sich  mit  Friedrich 
Müller  zu  untersuchen:  Haben  die  Thiere  eine  Sprache,  analog  der 
menschlichen,  in  welcher  sie  mit  einander  sich  verständigen?  und,  im 
bejahenden  Falle,  ist  diese  Sprache  von  der  menschlichen  qualitativ 
oder  bloss  quantitativ  verschieden?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  vor  allem  andern  feststellen,  woraufdie  menschliche  Sprache 
beruht. 

Die  menschliche  Sprache  beruht  auf  der  Verbindung  einer 
Lautanschauung  mit  einer  Sachanschauung  derart,  dass,  wenn  die  eine 
oder  die  andere  im  Bewusstsein  vorhanden  ist,  dadurch  unmittelbar  die 
andere  hervorgerufen  wird.  Zwischen  dem  Laute  Baum  z.  B.  und  der 
Anschauung  des  Baumes  besteht  in  unserer  Sprache  eine  Yerbindung, 
zwar  keine  natürliche  (da  sonst  der  Baum  einerseits  in  allen 
Sprachen  also  lauten  müsste  und  andererseits  das  Erlernen  einer 
fremden  Sprache,  wo  die  Anschauung  des  Baumes  von  unserer  Laut- 
anschanung  „Baum^^  losgelöst  und  mit  einer  anderen  Lautanschauung 
z.  B.  lat.  arbor,  franz.  arbre,  engl,  tree  verbunden  werden  muss,  ganz 
unmöglich  wäre),  aber  eine  durch  Gewohnheit  so  feste,  dass  das 
Wort  „Baum",  sobald  es  ausgesprochen  wird,  sogleich  die  Anschauung 
des  Baumes  hervorruft  und  umgekehrt  beim  Eintreten  der  Anschauung 
des  Baumes  in's  Bewusstsein  die  Lautanschauung  des  Wortes  Baum  sich 
unwillkürlich  aufdrängt.  Dass  die  Sprache  des  Thieres,  und  mag  sie 
von  lautlicher  Seite  noch  so  beschränkt  sein,  auf  derselben  Grundlage 
beruhen  muss,  dies  zeigen  die  Beobachtungen,  welche  wir  in  dieser 
Hinsicht  an  den  Thieren  zu  machen  Gelegenheit  haben.  Wenn  z.  B. 
ein  Thier  dem  andern  einen  Lock-  oder  Warnruf  zuruft,  der  von 
diesem  sogleich  verstanden  wird,  so  muss  zwischen  dem  Rufe  und  der 
Vorstellung  der  Lust  oder  Gefahr  eine  Verbindung  vorhanden  sein,  da 
sonst  einerseits  die  Vorstellung  der  Lust  oder  Gefahr  den  immer  gleichen 
Laut  nicht  hervorrufen,  und  andererseits  dieser  Laut  die  Vorstellung 
der  Lust  oder  Gefahr  nicht  erzeugen  könnte.  Es  ist  also  in  Betreff 
der  ^Verbindung  zwischen  Aeusserem  und  Innerem  der  Sprache ,  d.  i. 
zwischen  Laut  und  Vorstellung  die  Sprache  des  Thieres  von  der 
Sprache  des  Menschen  nicht  verschieden,  es  existirt  zwischen  der  Thier- 
und  Menschensprache  kein  qualitativer  Unterschied.  Es  kann  also 
bloss  ein  quantitativer  Unterschied  zwischen  beiden  vorhanden  sein. 
Diese  Betrachtung  Friedrich  Müllers  ist  geeignet,  die  Entwicklung  der 
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alalen  Menschenthiere  zu  den  sprechenden  Menschen  der  Geschidite 
nicht  als  ein  gar  so  anhegreifliches  Räthsel  erscheinen  zu  lassen.  *) 

Damit  die  noch  sprachlosen  Eassen  aus  diesem  ihren  Zustande 
heraustreten  konnten,  war  jedoch  die  Erfüllung  gewisser  Vorbedingungen 
unerlässlich  und  die  hierzu  nöthigen  Fähigkeiten  konnten  nur  allmählig 
und  zwar  im  Kampfe  um's  l)asein  erlangt  werden.  Dieses  gewaltige 
Naturgesetz  der  gesammten  organischen  Welt,  dem  wir  trotz  seiner 
rohen  eisernen  Despotie  alles  verdanken,  was  uns  als  gross,  gut,  edel 
und  hehr  gilt,  zog. auch  den  alalen  Urmenschen  zu  seiner  späteren 
Grösse  heran.  Im  Kampfe  mit  den  Raubthieren  konnte  der  wehrlose 
Thiermensch  ihrem  scharfen,  mächtigen  Gebisse  ein  ähnliches  bei  seinem 
ursprünglichen  Zahnbau  nur  bis  zu  gewissem  Grade  entgegenstellen. 
Ganz  unwillkürlich  suchte  er  auch  die  grosse  Gelenkigkeit  des  Armes 
und  der  Hände  zu  benutzen,  um  sich  zu  vertheidigen,  denn  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  haben  wir  die  menschlichen  Vorfahren  unter  den 
vorzugsweise  auf  Bäumen  lebenden  und  demnach  mit  grosser  Kletter- 
geschicklichkeit ausgestatteten  Wesen  zu  suchen.  Zur  Verwerthung  der 
Armgelenkigkeit  bei  der  Vertheidigung  musste  nun  der  Urmensch,  ähn- 
lich wie  der  Gorilla  thut,  zum  Kampfe  die  Arme  frei  machen  und  sich 
aufrichten.  So  wenig  wie  den  Kindern,  welche  sich  auf  allen  Vieren 
fortbewegen  ehe  sie  laufen  gelernt,  brauchte  also  der  aufrechte  Gang 
dem  Urmenschen  etwas  Angeborenes  zu  sein.  Aber  der  permanente 
Kampf,  in  den  er  verwickelt  war,  Hess  ihm  denselben  rasch  zur  Ge- 
wohnheit, d.  h.  zur  andern  Natur  werden.  Zudem  musste  er  selbst 
seine  Beute  und  Nahrung  mit  den  gelenkigen  Armen  fortschleppen,  da 
sein  Gebiss  ihm  auch  hierbei  nicht  so  ganz  wie  den  Raubthieren  diente. 
Kurz,  alle  Umstände  drängten  ihn  dazu,  sich  den  aufrechten  Gang  in 
seinem  Dasein  allmählich  anzupassen.  Diese  Ausbildung  der  mensch- 
lichen Gewohnheit  des  Aufrechtgehens  und  die  sich  hieran  knüpfende 
Fortbildung  der  Handgeschicklichkeit  wurde  aber  zugleich  das  noth- 
wendige  Hülfsmittel  zur  Sprachentwicklung  des  Menschen. 

Bekanntlich  ist  zur  Fähigkeit  der  Tonentwicklung  und  des  Laut- 
gebens eine  Reihe  physiologischer, Vorbedingungen  erforderlich,  zu  denen 
zunächst  Anlage  und  Beschaffenheit,  des  Kehlkopfes  gehören.  Nun  ist 
es  auffisdlend,  dass  die  Säugethiere,  die  fast  alle  einen  mehr  oder  weniger 
gleichartig  gebauten  Kehlkopf  besitzen,  niemals  auch  nur  annähernd 
ähnlich  das  Nachsprechen  in  der  Weise  erlernen,  wie  dieses  so  vielen 
niedriger  stehenden  Vögeln  gelingt.  Das  Räthsel  erklärt  sich  leicht, 
wenn  man  mit  Gustav  Jäger  den  Werth  der  Lunge  beim  Sprechen  in 
Betracht  zieht.  Die  Lunge  bietet  nämlich  durch  die  Art  des  Aus- 
athmens  die  erste  unentbehrliche  Unterlage,  um  in  bestimmt  nüancirter 
und  fein  modulirter  Weise  Sing-  und  Sprachtöne  hervorzurufen.  Dazu 
ist  erstens  erforderlich,  dass  die  Lunge  das  eingeathmete  Luftquantum 
stets  nur  nach  und  nach  ausgebe,  zweitens  dass  sie  bei  jeder  zu  betonen- 
den Silbe  einen  kleinen  Druck  oder  Stoss  auszuführen  im  Stande  sei. 
Nun  ist  leicht  erkenntlich,  dass  jene  Thiere,  welche  ihre  Vorderglied- 


1)  Friedr.  MUHar,  Ueb^r  die  Sprache  der  Thiere,    (Ausland  1879.    8.  195). 

Digitized  by  CjOOQIC 


Entstehung  nnd  Entwicklung  der  Sprache.  Qß 

massen  von  der  harten  Last  des  Körpertragens  frei  machen  lernen, 
sehr  bald  die  Fähigkeit  erlangen,  ihre  Lunge  zu  diesem  Behufe  fein 
und  geschickt  zu  verwenden.  Andererseits  kann  diese  feinere  Aus- 
bildung der  Brustkastenbewegung  jenen  Thieren  niemals  gelingen,  welche 
gich  nicht  dauernd  vom  Boden  mit  den  Vordergliedmassen  erheben. 
Da  bei  der  vierbeinigen  Gangart  nämlich  die  Brustkastenbewegung  völlig 
abhängig  von  der  Bewegung  der  Vordergliedmassen  ist,  die  alle  Freiheit 
aufhebt  und  keine  feinere  Nüancirung  solcher  Bewegungen,  wie  sie  die 
artikulirten  Töne  verlangen,  zur  Geltung  kommen  lässt,  so  werden  die 
feineren  Ausathmungsarten,  welche  die  Stimmbänder  in  fein  abgestufte 
Schwingungen  versetzen,  hier  selten  oder  gar  nicht  geübt,  und  die 
vielleicht  bei  einigen  Affenarten  und  anderen  Thieren  aufkeimende 
Fähigkeit  hierzu  geht  bei  ihnen  im  Drange  der  Erlebnisse  wieder 
verloren*).  Diese  aufrechte  Körperhaltung  ermöglicht  den  Gesang  der 
Vögel,  und  es  ist  gewiss  von  höchstem  Interesse,  dass  man  beim  Gibbon, 
also  gerade  bei  demjenigen  Affengeschlechte,  welches  den  menschen- 
ähnlichen Affen  der  Vorzeit  am  nächsten  steht,  Arten  findet,  die  mit 
dem  aufrechten  Gange  eine  solche  Gewalt  über  die  Kehlkopfmuskeln 
vereinen,  dass  sie  die  Tonleiter  für  das  Ohr  musikalischer  Beobachter 
richtig  singen  können.  Hylohates  oj^iYz'.»  ist  das  einzige  Säugethier, 
von  dem  man  sagen  kann,  dass  es  singe.  Die  Intervalle  der  von 
diesem  anthropoiden  Affen  ausgestossenen  sehr  musikalischen  Töne 
liegen  um  einen  halben  Ton  auseinander  und  die  von  ihm  auf-  und 
abwärts  gesungene  Skala  umfasst  eine  Oktave  2).  Natürlich  bildet  jede 
Thierart,  je  nach  ihrer  verschiedenen  Lebensweise  und  Gewohnheit  von 
Ruhe  und  Bewegung  auch  verschiedene  Ausathmungsgewohnheiten  aus, 
die  wieder  in  bestimmter  Weise  die  Stimmbildung  beeinflussen.  Femer 
mussten  es  jene  Säugethiere  am  weitesten  bringen,  die  ähnlich  wie  die 
Vögel  die  Vordei^liedmassen  durch  Aufrechtgehen  dem  Drucke  ent- 
zogen, der  bei  der  vierbeinigen  Stellung  auf  ihnen  lastet. 

Unter  den  Säugethieren  war  es  aber  allein  der  Mensch,  der  sich 
dauernd  mit  den  Vordergliedmassen  vom  Erdboden  erhob,  ihm^  allein 
war  es  daher  beschieden  den  Sieg  der  Entwicklung  nach  dieser  Seite 
hin  davon  zu  tragen  und  eine  artikulirte  Sprache  auszubilden.  Nur 
auf  die  oben  angedeutete  Weise  konnte  aus  unartikulirten  Lauten  oder 
Schreien  von  Freude,  Schmerz,  Kummer,  Vergnügen,  Bedürfniss,  wie 
sie  auch  das  Thier  kennt,  die  Sprache  zuerst  entstehen.  Sie  ist  also 
durchaus  keine  Erfindung,  sondern  etwas  ganz  allmählig  Gewordenes, 
ein  Etwas,  das  einmal  noch  nicht  vorhanden  war.  Wir  sehen  den 
Beweis  dafür  noch  alltäglich  in  unseren  Kindern,  in  denen  die  Psyche 
allmählig  erwacht.  Die  Sprache  ist  nichts  Angeborenes,  wie  das  Weinen 
und  Lachen,  sondern  ein  durch  Uebung  zu  erwerbendes  Vermögen,  zu 


1)  Siehe  G.  Jäger,  Nachtrag  zu  der  Theorie  Über  den  Ursprung  der  Sprache, 
(Jusland  1870.  S.  S64— 865.)  Vgl.  dann  auch  das  Kapitel  über  „die  nrspr'dngliche 
Eatwicklung  der  Sprache"  bei  O.  Caspar  1.  A.  a.  O.  I.  Bd.  8.  150—205,  wo  AUes 
darauf  Bexügliehe  ausführlich  susammen  gestellt  ist. 

2)  Carus  Sterne,«  Werden  und  Vergehen.    8.  490. 
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welcher  der  Mensch  nichts  als  die  Vorbedingungen  auf  die  Welt  bringt  ^). 
Alle  höher  organisirten  Sprachen  sind  nach  und  nach  aus  einfachen 
Sprachorganismen  im  Verlaufe  ungeheurer  Zeiträume  entstanden  oder 
haben  sich  entwickelt.  Haben  doch  seine  Untersuchungen  Brunnhofer 
zu  dem  Ergebnisse  geführt :  selbst  die  Sprache  der  Indogermanen  war 
ursprtinghch  nur  ein  bald  dumpf  brummendes,  bald  kreischendes,  bald 
brüllendes  Ausstossen  unartikulirter  Laute,  welches  sich  weder  von  dem 
Fledermausgeschwirre  der  Troglodyten  Herodots  noch  Von  dem  Trut- 
hahngekauter der  heutigen  Hottentotten  viel  unterschieden  haben  mag. 
Die  Sprachen  einfachsten  Baues  bildeten  sich  allmählig  aus  sogenannten 
Lautgeberden,  wie  sie  auch  das  Thier  besitzt,  hervor  und  die  Sprache 
selbst  ist  das  Produkt  eines  allmähligen  Werdens  nach  Lebensgesetzen, 
die  wir  in  ihren  wesentlichen  Zügen  aufzudecken  im  Stande  sind. 

Dies  Werden  geschah  im  Vereine  und  gleichzeitig  mit  der 
grösseren  Ausbildung  des  Gehirns  und  der  Sprachoi^ane  *).  Parallel 
mit  den  theoretischen  Anlagen  des  menschlichen  Geistes  hat  die  Sprache 
sich  aus  unscheinbaren  Anfängen  aus  der  Tiefe  des  Geistes  entwickelt 
und  bildet  ein  wesentliches  Moment  in  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  selbst.  Die  Sprache  ist  dasjenige  Element 
in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geisties,  mit  dem  erst  das  Bilden 
der  .Vorstellungen,  also  das  eigentliche  Denken  beginnt  Nicht  das 
Denken  ist,  wie  mitunter  gelehrt  wird,  die  Grundlage  alles  Sprechens, 
oder  hat  die  Sprache  erschaffen,  sondern  umgekehrt,  die  Sprache  hat 
erst  dem  Denken,  der  Vernunft  ihren  Ursprung  gegeben.  Der  Begriff 
entsteht  durch  das  Wort.  Die  Sprache  hat  die  Vernunft  erschaffen; 
vor  ihr  war  der  Mensch  vernunftlos  ^).  An  der  Hand  der  Sprache 
hat  sich  die  menschliche  Seele  von  der  Thierseele  losgelöst-,  erst  mit 
der  Sprache  ist  die  völlige  Trennung  der  Menschenseele  von  der  Thier- 
seele gegeben.  Es  ist  zwar  offenbar  zu  weit  gegangen,  wenn  einige 
Sprachforscher  behaupten,  dass  ohne  Sprachvermögen  ein  Denken  über- 
haupt unmögüch  sei,  aber  es  steht  unerschütterlich  fest,  dass  die  Sprache 
in  ihrer  langsamen  Entwiddung  den  Menschen  erst  zum  Menschen 
gemacht  hat.    Allein  die  Sprache,  wie  sie  körperliche  Anlagen  (Zunge 


1)  Dr,  Hermann  Brunnhofer,  Die  ThUratimmt  in  der  Mentehsnsprache  der 
ürzeU:    (Ausland  1875,    8.  614). 

2)  Vgl.  über  diese  Frage:  Aug.  Sehleieher,  Die  Darwin'eche  Theorie  und  die 
Spraehwissensehaft.  Dann,  desselben:  üeber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Natur- 
geeehichte  dee  Jdenechen.  Weimar  1865.  8.;  ferner  die  wichtigen  Arbeiten  von  Lazarua 
Qeiger:  Ursprung  und  Entwicklung  der  meneehHchen  Sprache  und  Vernunft.  Stuttgart 
1868.  8".  und:  Der  Ursprung  der  Sprache.  Stuttgart  1870.8'.;  endlich  W.  H.  J.  Bleek, 
Ueler  den  Ursprung  der  Sprache,  Weimar  1868.  8».  mit  einem  Referate  darüber  von 
Dr.  Gustav  Jäger  im  ,, Ausland"  1869.  8.  894—899.  Jäger  hatte  sehon  firüher 
über  dieses  Thema  geschrieben  im  „Ausland"  1867.  S.  985—969  und  S.  1118—1121.  Obige 
Ansichten  scheinen  mir  nicht  entkräftet  dureh  Withney^s  gegen  Schleieher  poleml- 
sirendes  Buch:  Oriental  and  Unguistic  studies.  Newyork  1878,  Die  trelfliehste  Publika- 
tion ist  unzweifelhaft  Prof.  Dr.  Friedrieh  Müller 's  Orundriss  der  Spraehwissen- 
sehaft.   Sie  steht  auf  dem  Boden  der  Darwin'schen  Bntwieklungslehre. 

8)  L.  Geiger,  Der  Ursprung  der  Sprache,    Stuttgart  ^869.    S«.    8.  141. 
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IL  s.  w.)  voraussetzte,  wirkte  auch  auf  den  Körper  zurück,  sie  veran- 
lasste im  Gehirn  das  Wachsthum  eines  neuen  Organes, 
welches  den  Affen  und  den  sprachlosen  Urmenschen  noch  fehlte.  Die 
Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  namentlich  die  genialen  Forschungen 
von  Hitzig^)  und  Fritsch,  haben  bewiesen,  dass  die  Gehirnwind- 
ungen der  verschiedensten  Säuger,  der  Affen  und  des  Menschen  in 
gewisser  Beziehung  gleichwerthig  sind,  dass  von  denselben  Orten  im 
Gehirn  des  Menschen,  Affen  oder  Kaninchen  die  Bewegungen  der  Hände, 
Beine  oder  der  Mundtheile  hervorgerufen  werden.  Ein  ähnliches  Cen- 
tralorgan  (die  Reil'sche  Insel  mit  ihrer  nächsten  Umgebung)  ist  nun 
im  Verläufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  im  Menschenhirn  für  die 
Artikulation  der  Sprache  herangebildet  worden  und  dieses  Organ  fehlt 
auch  den  höchsten  Thieren. 


ürsprang  der  Keligion« 

So  wie  der  thierische  Schrei  als  Grundlage  der  Sprache  ein  Be- 
sitzthum  war,  das  der  Mensch  mit  den  übrigen  Deziduaten  theilte,  wie 
ferner  selbst  das  Wesen  der  angeborenen  Handgeschicklichkeit  nur  eine 
anatomische  Eigenthümlichkeit  war,  die  der  Mensch  mit  den  ihm  nahe 
verwandten  Affenarten  gemein  hatte,  so  waren  auch  die  frühesten 
Stufen  und  Grundlagen  der  tieferen  Gefühle  ursprünglich 
nur  solche,  welche  die  meisten  Deziduaten  mit  ihm  theil- 
ten^).  Gleichwie  sich  im  Thierleben  die  Spuren  des  ersten  Staats- 
wesens und  seines  Oberhauptes  erkennen  lassen,  finden  wir  in  dem- 
selben auch  schon  die  Spuren  von  Religion  und  das  religiöse  Gefühls- 
leben im  Menschen  stand  ursprünglich  auf  rein  thierischer  Stufe.  An 
der  Schwelle  dieser  Untersuchungen  regt  sich  sogleich  die  lästige  Frage, 
was  wir  unter  Religion  verstehen  dürfen.  Es  lässt  sich  aber  nur  schwer 
aussprechen,  welchen  geistigen  Schöpfungen  wir  den  Rang  von  Religion 
zuerkennen  sollen,  während  ganz  sicherlich  das  Ziel  der  frommen  Er- 
regungen die  Erkenntniss  einer  „sittlichen  Weltordnung"  ist,  für  die 
freilich  nicht  die  leiseste  Spur  eines  Beweises,  sehr  viele  aber  des 
Gegentheiles  aufgebracht  werden  können.  Indess  wird  man  den  Glauben 
an  geistige  Wesen  wohl  als  minimale  Definition  der  Religion  fordern 
dürfen^).  Spähen  wir  nach  dem  Entstehen  der  religiösen  Regungen, 
so  werden  wir  in  der  Familien-  und  Staatsgemeinschaft  die  ursprüng- 
lichste Grundlage  hierfür  zu  erkennen  haben.  Kein  dem  Menschen 
etwa  ursprünglich  angeborenes  Abhängigkeitsgefühl  bezüglich  erhaben 
scheinender  Naturgewalten  ist  nachweisbar  und  eben  so  ist  die  Annahme 


1)  Dr.  Eduard  Hitzigf  ünterBuchungen  über  das  Oehim,    Ähhandlungen  ph^aio- 
loffisehtn  und  pathologisehen  Inhaltes,    Berlin  1874.    8*. 

3)  O.  Caspari.    A.  a.  O.    I.  Bd.    8.  269. 

8)  Darwin,  Ähstammung  des  Menschen,    I,  Bd.    8,  66  und  mit  ihm  fast  wörtlich 
ttbereinstimmend  Edw.  B.  Tylor,  Anfänge  der  KuUnr,    I.  B^.    8.  418. 
ir.  Uellwald,  Kultargeachichte.    8.  Aiifl.    I.  5 
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einer  ursprünglichen  Kluft  zwischen  Thier  und  Mensch  mit  Bezug  auf 
ein  dem  letzteren  allein  zugesprochenes  Keligionsgefiihl  unstatthaft.  Das 
Problem  der  Entstehung  der  Religionen  ist  wiederholt  Gegenstand  mit- 
unter sehr  tiefsinniger  Betrachtungen  gewesen.  Im  aUgemeinen  glaubt 
man  kaum  einer  Einwendung  mit  dem  Satze  zu  begegnen,  dass  die 
Religion  eines  der  wesentlichsten  Merkmale  sei,  welches  den  Menschen 
vom  Thiere  unterscheidet.  Als  einen  der  schlagendsten  Beweise  führt 
man  von  Alters  her  an,  dass  man  von  keinem  Volke  wisse,  dem  jed- 
wede rehgiöse  Begriffe  fehlen^).  Gegen  die  Behauptungen  von  Reisen- 
den, dass  ein  Volk  keine  Religion  habe,  muss  sich  in  der  That  Jeder 
mit  doppelter  Vorsicht  waffnen,  und  der  grosse  Streit,  ob  es  ein  Volk 
„ohne  Religion"  gebe,  muss  als  ein  offener  bezeichnet,  noch  wahr- 
scheinlicher aber  in  verneinendem  Sinne  beantwortet  werden  2). 

Wie  dem  auch  sei,  in  der  Familien-  und  Staatsgemeinschaft  lässt 
sich  der  gemeinsame  Ausgangspunkt  der  religiösen  Gefühle  bei  Thieren 
und  Menschen  auf&nden.  Im  Familienleben  bildeten  sich  und  wuchsen 
die  Gefühle  der  religiösen  Furcht  in  der  Liebe  .gegenüber  dem  erhaben 
scheinenden  hohen  Alter,  dem  Vorgesetzten  und  dem  Führer  der  Ge- 
meinschaft. Auch  der  Begriff  des  Erhabenen,  der  die  beiden  Elemente 
von  Furcht  und  Liebe  in  sich  schliesst,  war  kein  angeborener,  sondern 
wurde  erst  ursprünglich  erlernt  und  nach  und  nach  erkannt  und  erfesst. 
Der  Unergihrenheit  der  Jüngeren  trat  die  natürliche  Erhabenheit  des 
Alters,  des  Stammältesten  oder  auch  des  Oberhauptes  der  Gemeinschaft 
gegenüber;  das  Gefühl  für  das  Erhabene  erklärt  die  Verehrung  und 
Anhänglichkeit  der  Menge  für  diese  Führer,  eine  Verehrung,  die  sich 
in  frühester  Zeit  zu  einem  förmlichen  Kultus  entwickelte.  Dieser  Kultus 
und  die  damit  verbundene  gewissermassen  sklavische  Hingebung  an  das 
Stammoberhaupt  war  aber  nicht,  wie  viele  Schriftsteller  lehren,  eine 
thatsächliche  „Vergötterung"  des  Herrschers,  denn  derBegri  ff  Gottes 
und  einer  sich  davon  ableitenden  Vergötterung  war  damals 
noch  gar  nicht  gebildet.  Es  verhält  sich  mit  der  Religion  also 
nicht  anders  wie  mit  der  Intelligenz  und  der  Kunst.  Wie  Handgeschick, 
Sprache,  Intelligenz    und  KuAst  von  der  niedrigsten  thierischen  Stufe 


1)  En  tot  generihus  nullum  est  animal  praeter  hominem  quod  haheat  notitiam  aliquam 
Deif  ipsisque  in  Iwminibus  nulla  gena  est,  neque  tarn  immansueta  neque  tarn  fera^  quae  non 
etiamsi  ignoret  quaUm  Deum  habere  deeeat,  tarnen  habendum  seiat.    (Joan.  8.  16.) 

2)  Pescbel  verneint  die  Frage  nach  völlig  religionaloaen  Völkern  in  der  Gegen- 
wart ganz  entschieden  C Völkerkunde  B,  273),  doeh  haben  sich  gewichtige  Stimmen  auch 
für  die  gegentheilige  Ansicht  erhoben.  Als  Völker  ,  welchen  jeder  wirkliche  religiöse 
Begriff  und  Sinn  völlig  abgeht,  nennt  ein  gewiegter  Forscher,  Dr.  Moritz  Wagner, 
verschiedene  Stämme  Südafrika*s  (nach  Levaillant,  siehe  auch  G.  Fritsch,  Die  Ein- 
gehomen Südafrika's,  ethnographieeh  und  anatomisch  beschrieben.  Breslau  1872.  8*.  S.  57), 
die  Eskimo  (nach  Boss),  Stämme  im  Amazonas-Gebiete  (nach  Sp ix  und  Martins, 
W^allacC)  Bates  und  Burmeister)  die  Indianer  des  Gran  Chaco,  die  Jivaros-Stämme 
in  der  Provinzia  Oriental  von  Ecuador,  die  Wilden  des  Feuetlandes,  die  Bewohner  der 
Salomons-Inseln ,  einzelne  Horden  Australiens ,  selbst  einige  schwarze  Völkerschaften 
Süd- Asiens  lind  die  Bari-Neger  (nach  Knobleoher;.  (Neueste  Beiträge  su  den  Streit- 
fragen der  Sntwioklungtlthrt.    „Beil.  sur  Ältg.  Ztg.*'  1878.    Nr.  93.) 
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aus  wachsen  mossten,  so  auch  die  Religion.  Dem  mit  der  Zauberei 
auf  das  innigste  verknüpften,  ohne  das  Zauberthum  und  Zauberwesen 
unerklärlichen  Fetischismus,  der  tiefeten  Religionsstufe  der  Gegenwart, 
ging  eine  noch  niedrigere,  religiöse  Weltanschauung  voraus,  in  welcher 
der  Beherrscher  und  Beschützer  der  Gemeinde  den  ersten  Ansatzpunkt 
zur  Grundlage  einer  Reihe  von  religiösen  Handlungen  bildet,  welche 
wir  in  Nachklängen  bei  heutigen  Naturvölkern  noch  wiederfinden.  Diese 
Weltanschauung  charakterisirte  sich  durch  den  Mangel  bestimmter  Be- 
grififebildungen,  worunter  wir  hauptsächlich  eine  klare  Todesvorstellung  ver- 
missen. Diese  hängt  mit  der  Auffassung  des  Seelenb^riffes  innig  zusammen, 
welcher  gleichMs  erst  in  einer  späteren  Epoche  ausgebildet  wurde. 

Die  ersten  Erscheinungen  dieser  primitiven  Religion  sind  die 
Leichenverehrung  und  der  Thierkultus.  Mit  der  ersteren  stehen 
in  direktem  Zusammenhange  die  Leichenkonservirung  (durch  Einbal- 
samirung)  und  der  Gräberbau,  von  welch'  beiden  das  alte  Aegypten 
die  grossartigsten  Beispiele  hinterlassen  hat.  '  Hierher  gehören  wahr- 
scheinlich auch  die  räthselhaften  Dolmen  und  verwandte  Bauten, 
welche  aus  der  vormetallischen  Epoche  stammend,  über  einen  grossen 
Theil  der  Erde  verbreitet  sind  und  in  den  meisten  Fällen  Grabstellen 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Wie  sich  nun  dem  Grab-  und  Leichenkult 
folgerichtig  der  aus  der  dem  Stammesoberhaupte  dargebrachten  Liebes- 
gabe entsprossene,  spätere  Opferkult  anschloss,  so  konnte  der  erstere 
ohne  irgend  einen  Thierkultus  nicht  gedacht  werden.  Wo  sich  bösartige 
Raubthiere  als  Verfolger  der  Menschen  bekunden,  da  werden  sie  auch 
überall  in  eigenthümlich  menschlicher  Weise  verehrt,  nicht  nur  gefürchtet 
und  verabscheut.  Die  heute  noch  vielfach  verbreitete  Vorstellung,  dass 
mit  dem  Fleische  und  Gebeine  auch  die  Kräfte  des  Lebenden  in  den 
Körper  des  verschlingenden  Raubthieres  übergehen,  gab  Veranlassung 
zu  der  Verehrung  bestimmter  Thiere,  dann  aber  zur  Nachahmung  der 
thierischen  Handlungsweise,  indem  auch  der  Mensch  durch  die  Aufnahme 
des  Fleisches  getödteter  Genossen  oder  gefallener  Feinde  als  Nahrung 
seine  individuelleil  Kräfte  zu  verbessern  meinte.  So  entstand  die  weit- 
verbreitete Anthropophagie,  der  Kannibalismus  der  Urzeit  als  Er- 
gebniss  derselben  Ideenverbindung  jener  Weltanschauung,  welche  Leichen- 
und  Thierkultus   entstehen  Hess').    Dass  auch   bei  den  Urbewohnern 


1)  Diese  Erklärung  der  Mensehenfresserei  dünkt  manchen  ungenügend.  Nach  Henne 
am  Rhyn  (Deutsche  Warte»  YIII.  Bd.  8.  23)  trieb  daau  gewiss  su  allererst  Hunger, 
erst  später  der  Aberglaube ,  aber  auch  die  Rachsucht ,  das  Strafrecht  und  endlich  die 
raffinirte  Wohlschmeckerei.  Besäglich  des  ersten  der  genannten  Motive  sagt  nun  eine 
Autorität  vom  Range  Peschel's:  „Noch  Immer,  so  oft  sie  auch  widerlegt  worden  ist, 
wird  die  Ansicht  wiederholt,  dass  Mangel  an  thieriseher  Nahrung  die  Menschen  zum 
Genuss  ihres  eigenen  Fleisches  verleitet  haben  möge.  Aus  Herrn  v.  Martins'  Werke 
wird  man  aber  einseben,  dass  wenigstens  den  Jäger  stammen  Brasiliens  es  an  Fleisch  >ar 
erforderlichen  Ergänzung  der  Pflanzenoahrung  nie  gsfehlt  habe,  also  diase  angeblich 
physiologische  Entschuldigung  der  Anthropophagie  dort  nicht  Stich  hält.*'  (Äuslctnd 
1867.  S.  867.)  Das  Verseichniss  der  in  der  Gegenwart  dem  Kannibalismus  huldigenden 
Völker  siehe  bei  Peschel,  Völkerkunde,  S.  165—168.  Am  ausführlichsten  handelt 
darüber  Dr.  Riehard  Andree,  Die  Verbreitung  der  Anthropophagie,  Leipzig  1874«  8".* 
(Aus  den  MUtheÜungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig  1873). 
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Europa's  der  Eannibalismos,  woran  sieb  in  einer  späteren  Zeit  die  Sitte 
der  Menschenopfer  knüpfen  sollte >),  in  vollster  Bltithe  stand,  ist 
nicht  unwahrscheinlich  gemacht  worden  ^).  Es  war  dies  freilich  zu  einer 
Epoche,  die  unberechenbar  weit  hinter  uns  liegt,  wahrscheinlich  bald 
nach  der  Zeit  der  Sprachbildung  und  noch  vor  der  Erfindung  des 
Feuerzündens.  So  seltsam  es  übrigens  klingen  mag,  anthropophage 
Völker  nehmen,  wie  die  Gegenwart  noch  zu  beobachten  gestattet,  nicht 
immer,  aber  doch  in  den  meisten  Fällen  eine  höhere  Stufe  ein  als 
ihre  Nachbarn').  Die  Wahrheit  ist  also,  dass  Völker,  die  sich  dem 
Genüsse  von  Menschenfieisch  hingeben,  durchaus  nicht  an  geistiger 
Entwicklung  gehindert  werden,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  jedes 
anthropophage  Volk  tapfer  und  seinen  Nachbarn  kriegerisch  überlegen 
erscheint*).  Der  Kannibalismus  der  Ureuropäer  zieht  daher  für  letztere 
keinesw^  eine  ungünstige  Auslegung  nach  sich. 


Die  Erfindung  des  Feuerzttndens  und  Ihre  Folgen. 

Wir  sind  gezwungen,  die  Kunst  Feuer  zu  entzünden,  für  den 
ersten  erheblichen  Schritt  in  der  Entwicklung  der  Kultur  zu  halten; 
diese  Kunst  reicht  zweifelsohne  in  sehr  hohes  Alter  zurück,  denn  es 
scheint,  dass  der  Mensch,  als  er  sich  über  Europa,  verbreitete,  dieselbe 
schon  mitbrachte.  Das  Feuer  ist  gegenwärtig  der  wichtigste  Helfer 
selbst  der  rohesten  Völker,  und  die  völlig  irrige  Behauptung,  es  gebe 
Menschenstämme  ohne  Feuer,  ist  gründlich  widerlegt.  So  gross  ist 
die  Bedeutsamkeit  dieser  Kunst,  dass  man  kaum  absieht,  wie  ohne  sie 
der  Mensch  hätte  thierischen  Zuständen  entwachsen  können.  Es  ward, 
so  dünkt  mir,  mit  Erfolg  gezeigt,  wie  auch  der  Gebrauch  des  Feuers 
weder    eine    durch  ZuM    veranlasste    noch   absichtlich  herbeigeführte 


1)  Peeobel  a.  a.  O.  8.  168  macht  übrigens  mit  Recht  aufmerksam,  dass  ihr  ört- 
liches Vorkommen  durchaus  nicht  eine  Anthropophagie  in  der  Vorseit  andeute  und  nicht 
überall,  wo  Menschenopfer  üblich,  auch  Antropophagie  im  Gebrauche  war  oder  sei. 

2)  Ueber  diese  Frage  debattirte  seinerzeit  sehr  eifrig  der  in  Paris  tagende 
urgesohiohtliche  Kongress  und  jener  au  Kopenhagen  1869. 

8)  „So  waren  die  begabtesten  Bewohner  Westindiens  zur  Zeit  der  Entdeckung  die 
Kariben,  aus  deren  verstümmelten  Namen  die  Bezeichnung  Kannibalen  entstanden  ist 
Die  alten  Mexikaner  waren  ebenfalls  nicht  frei  vom  Flecken  der  Anthropophagie ;  ferner 
hatte  sich  unter  den  begabtesten  der  polynesischen  Stämme,  bei  den  Maori  Neuseelands, 
die  empörende  Gewohnheit,  die  Leichen  der  Feinde  zu  verschmausen  am  längsten  er- 
halten; die  Viti-Insulaner ,  denen  man  geistige  Fähigkeiten  gewiss  nicht  absprechen 
darf,  hatten  den  Menschenfrass  zu  einer  Art  Kultus  ausgebildet.  Im  äquatorialen  Afrika 
sind  die  von  Du  Chaillu  geschilderten  Fan- Neger  der  kräftigste  und  begabteste  Stamm 
der  Westküste,  gerade  so  wie  unter  den  nackten  Negern  der  oberen  Nilzuflüsse  die 
bekleideten  Niam-Niam  von  Petherik  als  ein  hochgestiegener  Menschenstamm  beschrieben 
werden,  und  doch  sind  die  Fan  und  die  Niam-Niam  dem  Kannibalismus  ergeben.  Und 
wie  hoch  stehen  nicht  die  Batta  im  Vergleich  zu  den  andern  eingebornen  Stämmen 
Sumatra*»?'*    OE'eschel  im  Ausland  1867.    Nr.  87.    S.  867.) 

4)  Fesehal,  Völk^rkundi.    8.  166  und  167. 
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Entdeckung  sei,  sondern  in  konsequenter  Folge  des  bisherigen  Kultur^ 
ganges  nothwendigerweise  erfunden  werden  musste.  Während 
der  Steinzeit  waren  nämlich  die  Kunsttriebe  gewachsen,  wie  sich  aus 
den  gemachten  Funden  ergibt,  und  hatte  der  Mensch  sich  bestimmte 
Hantierungen  angeeiget,  gewisse  Geschicklichkeit  im  Schleifen  und  Reiben 
von  Holz-  und  Steinstücken  durch  Gewohnheit  erworben,  worin  die 
äusseren  Vorbedingungen  zur  Erfindung  des  Feuerzündens  zu  suchen 
sind.  Denn  es  scheint  begründet,  dass  das  erste  von  Menschenhänden 
erzeugte  Feuer  lediglich  durch  Reibung  hervorgerufen  ward,  und  weder 
die  Erdölquellen  und  Vulkane  zu  dieser  Entdeckung  Veranlassung 
gaben,  noch  etwa  Waldbrände  dem  Urmenschen  den  Vorgang  zur  Feuer- 
zündung in  die  Hände  spielten  ^).  Eben  so  wahrscheinlich  klingt  die 
Annahme,  dass  diese  wichtige  Erfindung  von  den  mit  der  Herstellung 
der  Steingeräthe  beschäftigten  und  dadurch  im  Besitze  der  erforderlichen 
technischen  Fertigkeit  befindlichen  Arbeitern  ausgegangen  sei,  und  diese 
Arbeiter  konnten  nichts  anderes  sein  als  die  Sklaven  der  Urzeit  2). 
Denn  die  Sklaverei  ist  so  alt  wie  das  Menschenthum,  auf  die  natürliche 
Ungleichheit  der  physischen  Kräfte  ursprünglich  gegründet,  in  welcher 
auch  die  Inferiorität  des  weiblichen  Geschlechtes  ihre  Ursache  hat.  Die 
physische  Macht  war  die  erste  Aristokratie,  d.  h.  die  Macht  hat  stets 
geherrscht-,  da  es  in  der  Urzeit  eine  andere  als  die  physische  Macht 
nicht  gab,  so  knüpfte  auch  an  diese  sich  die  HerrsQb^ft.  Beispiele,  die 
sich  noch  in  der  Gegenwart  an  Naturvölkern  studiren  lassen,  machen 
es  mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  auch  in  der  Urzeit  nebst  den 
Weibern  es  vorzugsweise  die  Lahmen  und  Krüppel  waren,  auf  deren 
Sklavenschultem  alle  schwere  Arbeit  lag.  Von  Natur  aus  arbeitet 
der  Mensch  eben  so  wenig  als  das  Thier,  die  Arbeit  erscheint  ihm 
eine  Last,  von  der  Nothwendigkeit  ihm  aufgezwungen,  deren  er  sich 
wo  thunlich  zu  entledigen  trachtet.  Der  Starke  wälzt  sie  auf  den 
Schwachen  eben  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren,  welches  herrscht  und 
herrschen  wird,  herrschen  muss  in  der  organischen  wie  in  der  anor- 
ganischen Natur.  Ist  doch  das  Gesetz  der  Attraktion,  das  den  Weltbau 
zusammenhält,  nichts  anderes  als  das  Recht  des  Stärkeren  übersetzt 
in*s  anorganische  Reich!  Das  Recht  des  Stärkeren  ist  ein 
Naturgesetz. 

An  den  Umstand,  dass  von  dem  Arbeiterthum  der  Urzeit  das 
Feuer  erfunden  worden  und  überhaupt  an  diese  merkwürdige  Erfindung 
selbst  knüpft  sich  eine  Hypothese ,  die  ohne  Zwang  eine  Reihe  ur- 
geschichtlicher sozialen  Erscheinungen  zu  erklären  geeignet  ist.  Dar- 
nach hätte  die  Feuererfindung  zunächst  zweierlei  zur  Folge  gehabt.  In 
erster  Linie  gab  sie  Anstoss  zu  einer  übersinnlichen  geheimnissvollen 
Betrachtung  der  Zusammenhangsweise  der  Naturkräfte,  in  zweiter  Reihe 
mussten,  da  nicht  Alle  die  zur  Feuerzündung  erforderliche  Geschick- 
lichkeit besassen,  sich  jene,   welche  dem  Holze  die  sprühende  Flamme 


1)  Ausführliches   darüber  siehe  bei:   Climence   Boger.    Le  feu  ehe»  hs  peup' 
ladBt  primitiv08.    (Bivui  d'anthröpoloffi«,    1876.    8.  66^—690). 
2)CA8pAri.    A.a.O.    II.  Bd.    8.24. 
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ZU  entlocken  verstanden,  mit  einem  gewissen  Nimbus  umkleiden,  der 
um  so  höher  stieg,  als  diese  die  nützliche,  wohlthätige  Erfindung  für 
sich  auszubeuten  wussten.  Während  einerseits  nun  die  naive,  rein 
sinnliche  Beziehungsweise  von  Ursache  und  Wirkung  emer  höheren 
Betrachtung  wich  und  der  urmenschlichen  Phantasie  z.  B.  die  empor- 
züngelnde Flamme  als  Schlange  erschien,  galt  das  Hervorrufen  dieses 
nach  urmenschlicher  Anschauung  im  Holze  verborgenen  Feuers  für  eine 
unerklärliche  That  höherer  Kräfte,  welche  den  Feuerentzündem  inne- 
wohnten. Diese  geheimnissvolle  That  war  Magie,  Zauberei,  die  Feuer- 
entzünder Zauberer.  Mit  Einem  Rucke  waren  dadurch  die  ur- 
geschichtlichen Sklaven  in  den  Besitz  der  Herrschaft  gelangt,  denn  ihre 
Kunst  war  in  den  Augen  ihrer  Mitmenschen  eine  stärkere  Macht  als 
die  physische  Kraft,  welche  an  und  für  sich  gleichen  Zauber  nicht  zu 
vollbringen  vermochte.  Diese  Feuerschamanen  der  Urzeit  waren  also 
die  ersten  Götter  und  Priester  zugleich  in  einer  Person i).  Was 
ihre  Macht,  ihr  Uebergewicht  von  jener  unberechenbaren  Vergangenheit 
bis  auf  heutige  Tage  begründet  hat,  war,  dass  sie  mehr  wussten 
oder  verrichten  konnten,  als  die  grosse  Menge;  ihre  Ueberlegenheit  ist 
also  eine  geistige,  ja  sie  wurden  geradezu  die  Träger  des  höchsten 
menschlichen  Wissens.  So  kann  es  nicht  wundern,  wenn  die  bisher 
dem  Stammältesten  bezeugten  Huldigungen  auf  die  rasch  mächtig 
werdenden  Magier  und  Zauberer  sich  übertri^en,  man  sie  als  ehrfurcht- 
einflössende  erhabene  Wesen  betrachtete  und  ihnen  Opfer  darbrachte. 
So  wie  also  die  AnfiUige  des  Priesterthumes  sich  auf  die 
Feuererfindung  zurückführen  lassen,  so  datirt  von  jener  Epoche  das 
Erscheinen  des  Fetischismus^).  War  die  magische  Flamme  eine 
Schlange,  —  der  Schlangenkultus  3)  gehört  zu  den  verbreitetsten 
Geistesphänomenen  auf  Erden  ^)  —  so  entwickelte  sich  auch  gar  bald 
die  fetischistische  Erhabenheit  von  Wasser,  Hauch,  Luft  und  den 
geweihten  Zaubermaterialien  von  Holz  und  Stein,  ja  man  begann  die 
leuchtenden  Gestirne  selbst  in  Zusammenhang  damit  zu  bringen.  Es 
war  der  Ursprung  des  Sabäismus,  des  Sterndienstes.  Das  Licht 
hatte  zugleich  den  Farbensinn  der  Völker  geschärft  und  mit  der  Licht- 
&rbe  vergesellschaftete  Zauberfarben  geschaffen,   die   zur  Erweiterung 


1)  Noch  in  der  Gegen  wart  bedeutet  iVyaXra,  der  Titel  derZanberdoktorenderBechuana, 
keinen  Priester ,  sondern  einen  Mann,  dem  übernatürliche  Kräfte  zu  Gebote  stehen. 
(Fritsch,  Die  Eingehomtn  Südafrika' s,    8.  167—168.) 

3)  Frits  BchulBCf  Der  Fetisehismus,  ein  Beitrag  zur  Anthropologie  und  BeligUms» 
gesehiehte.  Leipzig  1871.  8*.  Vgl.  auch  den  trefflichen  Abschnitt:  Sehananismus  in 
Peschers  Völkerkunde.    8.  274—288. 

3)  lieber  den  Ursprung  des  8chlangenkultus  vergl.  die  Ausführungen  C.  8  tan  Ir- 
land Wake  *s  in  der  British  aaeoeiation  for  the  advaneement  of  Science  zu  Brighton 
1872.    (8iehe  Nature,    VI.  Bd.    8.  885.) 

4)  Die  Schlangenverehrung  hei  verschiedenen  Völkern.  (GloJms,  VIII.  Bd.  8.  346 
bis  350.)  Die  Verbreitung  des  Schlangenkult  in  Amerika  behandelt  E.  Geo.  Squier 
in  seinem  Serpent  Symbol  and  the  worahip  of  the  reeiprocal  prineiples  of  Nßturet 
Newyork  X804, 


Digitized  by 


Google 


Di«  SrflBdnag  dM  Faaarittndens  und  ihr«  Folgen.  7  \ 

des  Thierkoltus  beitrugen.  Endlich  brachte  die  Feuerzeit  eine  völlig 
neue  Begriffsbildung  hervor.  Zeugung,  Geburt,  Mannbarkeit,  Krankheit 
und  Tod  waren  stets  schwer  erklärliche  Erscheinungen  gewesen,  welche 
das  kindliche  Nachdenken  der  Urperiode  in  Anspruch  nahmen.  Die 
Begriffe  der  Seele  und  des  Geistes  bestanden  zu  jener  Zeit  noch  eben 
so  wenig  als  die  Gottesidee.  Während  der  Epoche  der  Feuerzeit  und 
des  emportauchenden  Fetischismus  entwickelten  sich  zuerst  die  beiden 
ersteren,  später  die  letztere.  Mit  dem  Feuer  verknüpfte  sich  natur- 
gemäss  die  Vorstellung  der  Wärme  und  der  warme  Menschenathem 
leitete  demnach  von  selbst  zur  Annahme  eines  innerlichen  glimmenden 
Feuers,  welches  den  Seelenbegriff  bildete.  Die  Seele  erscheint  nun  als 
rauchender  Athemdamp^  die  Zeugung  als  Feuerreibung;  gleichwie  das 
heilige  Feuer  durch  Reibung  entsteht,  so  zeugen  auch  die  Menschen 
den  prometheischen  Funken  der  Seele,  das  zeugende  männliche  Glied 
trat  als  ein  heiliger  Feuerbohrer  vor  das  kindlich  vergleichende  Be- 
wusstsein  und  gab,  da  eine  magische,  geheimnissvoll  zeugende  und 
wirkende  Kraft nn  ihm  lag,  Veranlassung  zu  jenem  in  Irühester  Zeit 
weit  verbreiteten  Phallusdienst,  dem  wir  bei  vielen  Völkern  des  Alter- 
thums  begegnen. 

Auch  die  Sitte  der  Leichenverbrennung,  der  Ahnenkultus ^)  und 
die  Menschenopfer  stehen  damit  in  Verbindung.  Hasch  und  innig  ver- 
schmolz mit  dem  Feuer-  und  Zauberkult  der  Gestimdienst;  es  erscheint 
dabei  nicht  auffällig,  wenn  man  dazu  überging,  der  strahlenden  Sonne 
das  flammende  Opferfeuer  darzubringen  und  freiwillig  gaben  sich  anfangs 
Menschen  den  erhabenen  heiligen  Wesen  hin,  um  bei  ihnen  als  hebte 
Seelen  Aufnahme  zu  finden.  In  weiterer  logischer  Folge  ward  die 
Krankheit  als  Befleckung,  Verdunkelung  und  Verunreinigung  des  lichten 
Seelenfeuers  im  Körper,  die  Heilung  dagegen  als  Reinigung  aufgefasst. 
Diese  Reinigung  suchte  man  aber  zunächst  durch  die  Feuerschamanen 
zu  erhalten,  die  somit  auch  als  die  ersten  Heilkünstler  auftraten. 
Noch  in  der  Gegenwart  mahnt  der  Medizinmann  der  Indianer  an  die 
ärztliche  Thätigkeit  des  Priesters,  der  selbst  im  christlichen,  gesitteten 
Europa  noch  in  vielen  Fällen  auch  ein  leiblicher  Helfer  des  Kranken 
zu  sein  hat. 

Der  an  den  Feuerkult  sich  eng  anschliessende  Sonnendienst  sollte 
eine  weitere  Entwicklungsphase  der  Urgeschichte  bezeichnen,  indem  er 
zur  Anbetung  von  Erscheinungen  hinüberführte,  die  nicht  mehr  wahr- 
genommen, sondern  nur  an  ihren  Wü-kungen  erkannt  werden  können. 
Dieses  Fortrücken  des  Kausalitätsdränges  bezeichnet  einen  grossen  und 
erfreuUchen  Entwicklungsabschnitt  bei  jedem  Volke,  das  ihn  erreichte  2). 
Die  flanm[ienden  Sterne  am  nächtlichen  Himmel  dachte  man  sich  durch 
ähnhche,  nur  noch  grössere  als  die  irdischen  Magier  entzündet;  als 
aber  mit  der  Zeit  die  Macht  der  menschlichen  Zauberer  auf  ein  gewisses 


1)  Das  YerEeichniss  dor  Völker,  bei  welchen  Ahnenkultus  (Manenverehrung)  herrscht 
BieheheiüyloT,  Anfänge  der  Kultur,    II.  Bd.    8.  U8~U9. 
9)VeBe)itl,  Völkerhunds,    8,366. 
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Mass  herabsank,  je  mehr  man  erkannte,  dass  die  Heil-  und  Zauber- 
künste nicht  immer  die  versprochenen  Wirkungen  erzeugten,  tauchten 
hinter  jenen  am  Himmel  unfehlbaren  Erscheinungen  Autoritäten  empor, 
welche  mit  übermenschlicher  Macht  zu  herrschen  schienen,  denen  gegen- 
über sich  der  Mensch  dahe^  immer  mehr  abhängig  fühlte.  Diese  über- 
irdischen Machtwesen  waren  die  Götter.  Das  Wesen  der  Autorität, 
das  im  Menschenthume  seine  natürlichen  Stützen  und  Träger  hat,  er- 
hielt einen  bedeutenden  Zuwachs  durch  diese  neu  entstehenden  Ideen 
in  Bezug  auf  die  Naturkräfte.  Jetzt  also  erst  war  der  Gottes- 
begriff entstanden  und  die  genauere  Trennung  von  Göttern  und 
Priestern  vor  sich  gegangen;  aus  dem  Schamanen-  und  Zauberthume, 
welches  fttr  sich  selbst  als  Urheber  der  wunderbaren  Erscheinungen 
die  Verehrung  der  Menge  in  Anspruch  nahm,  trat  das  eigentliche 
Priest erthum,  welches  nur  mehr  vorgab,  der  Diener  jener  über- 
natürlichen Göttermächte  zu  sein.  Mit  dem  Sinken  des  Schamanen- 
thums  stieg  naturgemäss  wieder  die  Macht  der  Stammesoberhäupter, 
und  auf  diese  Epoche  gehen  die  ersten  Keime*  jener  sozialen 
Kämpfe  zurück,  welche  schon  in  der  Urzeit  zwischen  Priester-  und 
weltlichen  Fürsten  stattfanden ,  die  Völker  spalteten  und  oft  zur  Aus- 
wanderung zwangen,  und  bei  den  begabtesten  Nationen  Ueberlieferungen 
und  Sagenklänge  bis  heute  hinterlassen  haben. 

Wohnt  der  hier  vorgetragenen  Hypothese  nicht  in  allen  Theilen 
nachweislich  historische  Wahrheit  inne,  so  lässt  sie  doch  zur  natür- 
lichen Erklärung  der  kulturgeschichtlichen  Phänomene  an  Wahr- 
scheinlichkeit kaum  irgend  etwas  zu  wünschen  übrig.  Wir  verfolgen 
aus  thierischen  Anfängen  den  Ursprung  der  Religion,  welche  wächst 
mit  den  zunehmenden  Kulturfortschritten. 


Der  ünsterMlchkeltsglaulbe  und  die  Todtenlbestattung« 

Mit  den  religiösen  Kegungen  in  innigstem  Zusammenhange  steht 
der  Unsterblichkeitsglaube,  der  wiederum  in  den  bei  der  Todtenbestat- 
tung  üblichen  Gebräuchen  seinen  lebhaftesten  Ausdruck  findet.  Noth- 
wendig  ist  es  daher,  über  die  letzteren  eine  kurze  Ueberschau  zu 
halten,  doch  müssen  wir  zu\or  dem  Ursprünge  der  Unsterblichkeitsidee 
einige  Worte  widmen.  Jedermann  sieht  ein,  dass  ein  solcher  Gedanke 
erst  nach  der  Bildung  des  Seelenbegriffes  entstehen  konnte.  Zur  Zeit 
als  der  Begriff  der  „Seele"  noch  nicht  entwickelt  war,  gab  es  natür- 
lich auch  keinen  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit.  Im  vorhergehenden 
Abschnitte  haben  wir  erfahren,  wie  der  Urmensch  sehr  allmählig  die 
Vorstellung  einer  „Seele"  in  Folge  der  Erfindung  des  Feuerzündens 
gewann;  erst  jetzt  konnte  der  neue  Irrthum  einer  unsterblichen  Seele 
Wurzel  fassen,  denn  gleichwie  Schuld  Schuld  gebiert,  so  spriesst  ein 
Irrthum  aus  dem  anderen  hervor. 

Auch  in  dieser  Frage  sind  die  Zeugnisse  der  Ethnologie  am  werth- 
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vollsten.  Man  hat  freilich  dieselben  mit  der  Behauptung  zu  entkräften 
versucht,  dass  Naturvölker,  deren  religiöse  Gefühle  auf  dem  Nullpunkte 
stehen,  von  einer  früheren  Vollkommenheit  in  solchen  Zustand  der 
Barbarei  herabgesunken  seien.  Diese  Lehre  beruht  aber  auf  nicht 
einem  haltbaren  und  erweislichen  Fundamente.  Wohl  kennen  wir 
Beispiele  des  Verfalls  in  der  Geschichte,  die  Ursachen  der  Erscheinung 
sind  aber  stets  unserer  Untersuchung  zugänglich  und  IgSsen  uns  darin 
eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  des  Aufwärtsstrebens  er- 
blicken. Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit  ist  eine 
absolut  willkürliche,  sowohl  der  gesunden  Vernunft  als  der  alltäglichen 
Beobachtung  widersprechende;  eben  so  wenig  gab  es  von  Anfang  an 
einen  der  gesammten  Metischheit  gemeinsamen  Unsterblichkeitsglauben, 
von  dem  etwa  nur  einige  gesunkene  Völker  gelassen  hätten.  Es  ist 
wahr,  dass  diese  glückliche  Ausgeburt  der  Phantasie,  dieser  wohlthätige 
Irrthum,  welchen  wir  „Unsterblichkeit  der  Seele"  nennen,  zu  den  am 
weitesten  verbreiteten  Geistesphänomenen  gehört;  dennoch  ist  er  nicht 
allgemein  und  besitzen  wir  glücklicherweise  einige  Beispiele  von  Läug- 
nung  der  Unsterblichkeit  bei  Naturvölkern,  an  welchen  selbst  die  spitz- 
findigsten Argumentationen  nicht  zu  deuteln  vermögen.  Hierher  gehört 
das  geradezu  köstliche  Gespräch  zwischen  Sir  Samuel  White  Baker 
und  dem  Afrikaner  Commoro,  einem  Häuptlinge  der  Latuka  östlich 
vom  weisen  Nil,  welchen  der  englische  Reisende  vergeblich  durch  Kreuz- 
fragen zur.  Anerkennung  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode  nöthigen 
wollte^).  Ist  man  bisher  nur  bei  Negern  auf  eine  Läugnung  der 
Unsterblichkeit  gestossen,  so  haben  wir  doch  gar  keinen  Beweis  dafür, 
dass  die  Negervölker  jemals  eine  höhere  Kulturstufe  besessen,  von  der 
sie  hätten  herabsinken  können.  Ein  solcher  Beweis  müsste  aber  absolut 
erbracht  werden,  ehe  man  den  Unsterblichkeitsglauben  als  Gemeingut 
der  ganzen  Menschheit  betrachten  dürfte.  Nicht  der  menschliche  Geist 
im  allgemeinen,  sondern  bloss  der  Geist  einer  allerdings  grossen  Reihe 
von  Völkern  trägt  die  Idee  der  Ewigkeit  überhaupt  und  speziell  die 
Idee  seiner  Unsterblichkeit  in  sich,  kann  daher  also  nimmer  als  ein 
Beweis  für  die  Unsterblichkeit  angerufen  werden. 

Ich  habe  die  Unsterblichkeitsidee  eine  glückliche  Ausgeburt  der 
Phantasie  genannt,  denn  kein  naturwissenschaftlich  Geschulter  wird  heute 
wohl  mehr  denken,  dass  es  eine  Unsterblichkeit  von  Etwas  geben  könne, 
das  im  landläufigen  Sinne  genommen  überhaupt  nicht  existirt.  Wir 
definirten  die  Seele  als  das  Resultat  der  Integrirung  aller  im  mensch^ 
liehen  Organismus  wirkenden  Kräfte,  und  es  bedarf  keines  tiefen  Nach' 
denkens,  um  zu  erkennen,  dass  das  Resultat  der  Integrirung  mit  dem 
Hinwegfallen  der  wirkenden  Kräfte  aufhören  muss.  Wollte  aber  Je^ 
mand   sagen,    die   Einstellung  im   Wirken  der  im  Organismus  vorhan- 


1)  Siebe  dasselbe  bei  Samuel  White  Baker,  The  Albert  Nyanaa  ,  great  hasin 
of  the  Nile,  and  Explorationa  of  the  Nile  Sources,  London  1806.  8**  I.  Bd.  S.  247  bis 
250.  Deutsche  Leser  finden  eine  getreue  Ueber Setzung  desselben  in  Herrn,  von  Barth, 
Oata/Hka  vom  Limpopo  zum  SomaWande.    Leipzig  1875.    8*.    S.  482—435. 
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denen  Kräfte  bedeute  nicht  das  Aufhören  dieser  Kräfte  selbst,  so  steht 
ihm  dies  immerhin  frei,  es  wird  ihm  aber  nicht  gelingen  den  Unbe- 
fangenen davon  zu  überzeugen,  dass  diese  Kräf](e  nicht  die  Umsetzung 
erfahren,  welche  der  Eintritt  des  Todes  und  der  darauf  folgende  Ver- 
wesungsprozess  in  mass-  und  wägbarer  Weise  bewirkt.  Wohin  die  den 
menschlichen  Körper  bildenden  Substanzen  (denen  auch  die  Kräfte 
innewohnen)  tach  dem  Tode  gelangen,  darauf  ertheilt  die  Chemie  ge- 
nügende Auskunft,  um  zu  wissen,  dass  von  einem  Resultate  der  In- 
tegrirung  dieser  Kräfte,  welches  wir  Seele  nennen  könnten,  weiter 
keine  Rede  ist.  Weitbrecht  weist  freilich  darauf  hin,  dass  es  rein  un- 
begreiflich wäre,  wie  unserem  eng  begrenzten  Gehirn  und  Nerven- 
system Fähigkeit  und  Veranlassung  zur  Bildung  der  über  alles  Sichtbare 
hinausgehenden  Ideen  vom  Unendlichen  und  Ewigen  werden  sollte. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  diese  Fähigkeit  nicht  allen  Menschen  zu- 
kommt, könnte  man  es  mit  dem  nämlichen  Rechte  unbegreiflich  finden, 
dass  unser  eng  begrenztes  Gehirn  irgend  eine  andere  Wahnvorstellung 
erzeuge.  Keine  Philosophie  der  Welt  vermag  daher  für  die  Unsterblich- 
keit auch  nur  den  leisesten  Schein  eines  Beweises  vorzubringen,  und 
wenn  auch  das  Gegentheil  sich  nicht  strenge  beweisen  lässt,  so  springt 
dessen  Wahrscheinlichkeit,  die  sich  überdies  mit  allen  sonstigen  Er- 
scheinungen in  der  organischen  Natur  allein  im  Einklänge  befindet, 
doch  sofort  in's  Auge.  Stehen  wir  also  nicht  an,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  für  einen  offenbaren  Irrthum  zu  erkennen,  so  muss  doch 
der  Kulturhistoriker  sofort  hinzufügen,  dass  dieser  Irrthum  ein  überaus 
wohlthätiger,  zivilisatorischer  gewesen  und  noch  ist.  Je  höher  die  Ge- 
sittung, desto  fester  hängen  die  Völker  an  diesem  Gedanken,  desto 
mehr  hegen  und  pflegen  sie  ihn,  desto  mehr  vertiefen  sie  sich  in 
denselben  und  bilden  sie  ihn  aus.  Die  Unsterblichkeitsidee  ist 
also  gleichwie  die  Religion  und  das  Ideale  überhaupt  ein  wahrer  Kul- 
turmesser. 

Traumerscheinungen  sind  es  wohl  immer  gewesen,  welche  den 
ersten  Gedanken  an  eine  Unsterblichkeit  wachriefen.  Mag  aber  auch 
diese  Erklärung  nicht  ausreichend  befunden  werden,  so  ist  es  doch 
immerhin  ein  Erklärungsversuch,  während  die  Gegner  der  Entwick- 
lungslehre selbst  einen  solchen  schuldig  bleiben.  Weder  das  Bewusst- 
sein  vom  „Ich"  noch  den  Begriff  einer  vergeltenden  Gerechtigkeit  jenseits 
des  Grabes,  welche  beide  als  Einwände  gegen  den  Erklärungsversuch 
der  Transmutationstheorie  in's  Treffen  geführt  werden,  vermögen  die 
Gegner  selbst  genetisch  zu  erklären.  Wir  thun  demnach  wohl  am 
besten  an  den  vorläufigen  Erklärungen  festzuhalten,  so  lange  bessere 
nicht  gefunden  sind. 

Das  geheimnissvolle  Dunkel,  welches  den  Tod  umgibt,  erstreckt 
sich  bis  zu  gewissem  Grade  auch  auf  den  vorhergehenden  Auflösungs- 
prozess,  insofern  dieser  nämlich  nicht  durch  offenkundige  äussere  Ver- 
anlassungen hervorgerufen  worden  ist.  Das  Natürliche  wird  eben  auf 
natürliche  Weise  behandelt  Anders  mussten  innere  verborgene  Ur- 
sachen dem  Vorstellungsvermögen  ungebildeter  Völker  erscheinen :  allent- 
halben begegnet  man  daher  der  ursprünglichen  Auffassung,  dassKrank- 
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heiten  durch  die  Berührung  mit  etwas  Ueberaatürlichein  entstehen;   es 
heisst,  der  Kranke  sei  „besessen"  *). 

Der  Geist,  der  den  Sterblichen  in  Besitz  genommen,  kann  ein  an 
und  für  sich  guter  sein,  der  bloss  durch  das  I^eiden  den  Menschen  für 
begangenes  Unrecht  zu  strafen  beabsichtigt;  weit  häufiger  jedoch  ist  es 
ein  böser,  dem  Menschen  feindselig  gesinnter,  den  man  für  die  Ursache 
des  Uebels  hält,  und  dem  man  daher  auf  alle  mögliche  Weise  entgegen 
treten  muss.  Die  Behandlung  eines  solchen  Kranken  ist  also  auf  die 
Vertreibung  des  bösen  Geistes  bedacht,  und  unter  einer  Voraussetzung 
begreift  es  sich,  dass  man  den  verstorbenen  Dulder  keineswegs  für  todt 
hält,  wenn  er  selbst  im  Grabe  liegt,  —  unter  jener  nämlich,  dass  man 
sich  für  überzeugt  hält,  der  Verstorbene  habe  es  besser  als  der  in 
Plage  und  Schmerz  Lebende. 

Die  Anschauung,  dass  Krankheiten  durch  einen  ausserhalb  des 
Menschen  stehenden  Geist  verursacht  werden,  muss  als  eine  rein  mensch- 
liche bezeichnet  werden;  erst  die  Wissenschaft  zeigte  uns  das  eigent- 
liche Wesen  und  die  richtige  Behandlung  derselben.  Selbst  die  gebil- 
detsten Nationen  der  Erde  suchten  für  die  Krankheiten  des  Leibes 
gewisse  mystische  Ursachen.  War  es  nun  eine  gewisse,  unbestimmbare 
Furcht,  mit  der  man  die  Krankheit  und  den  damit  Behafteten  betrachtete, 
so  streckte '  sich  diese  zuweilen  sogar  auf  den  Todten  (und  dessen  Be- 
sitzthümer)  aus,  und  die  Scheu  vor  dem  Tode  gab  zu  den  seltsamsten 
Gebräuchen  Anlass.  Sogar  bei  Völkern,  die  eine  Geschichte  besitzen, 
findet  man  die  Vorstellung  von  der  Unreinheit  des  Todes;  die  mo- 
saischen Gesetzbücher  sowie  die  Magier  der  Meder  und  Perser  sprechen 
deutlich  vom  Abscheu  vor  dem  Tode.  So  beruht  denn  die  häufig  lieb- 
lose Behandlung,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  dem  Sterbenden 
und  Todten  zu  Theil  wird,  zunächst  auf  der  Auffassung  des  Lebens 
von  Seite  des  betreffenden  Volkes. 

Dem  gegenüber  verschaffen  sich  aber  auch  wieder  solche  Gefühle 
Geltung,  welche  wir  als  „menschliche"  bezeichnen.  Man  versammelt 
sich  um  das  Lager  des  Sterbenden,  man  gibt  dort  und  am  Grabe 
seinem  Schmerze  Ausdruck,  man  wendet  Alles  auf,  um  das  Begräbniss 
feierlich  und  grossartig  zu  gestalten.  Die  Klageweiber,  von  denen  die 
Propheten  in  Israel  erzählen,  sind  hier  zu  erwähnen.  Indess  offenbart 
sich  die  Sorge  um  den  Dahingeschiedenen  nicht  blos  in  Klagen;  ganz 
besonders  äussert  sie  sich  in  der  Behandlung  seiner  Leiche.  Bei 
historischen  Völkern  wissen  wir,  dass  der  Verstorbene  sogar  einen 
unanfechtbaren  Anspruch  auf  gewisse  Liebesbeweise  hatte,  sowie  ein 
feierliches  Begräbniss  für  eine  heilige  Verpflichtung  der  Hinterbliebenen 
gegenüber  dem  Dahingeschiedenen  galt. 

Der  erste  Liebesdienst,  den  man  der  entseelten  Hülle  erwies, 
bestand  im  Zudrücken  der  Augen  und  im  Schliessen  des  Mundes;  so- 
dann wusch   man    die   Leiche,   salbte  sie   mit  wohhiechenden  Oelen, 


1)  Das  Nachstehende  lehnt  sieb  an   an  Dr.  Hans  Hildebraod,    Folken«  tro  om 
8ina  äöd»,    Stockholm  1874.    8«. 
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hüllte  sie  in  Leinen  oder  in  kostbare  Gewänder,  und  legte  sie  schliess- 
lich auf  ein  Paradebett  im  Vorsaal  des  Hauses. 

Sobald  die  irdischen  Ueberreste  des  Verstorbenen  der  letzten 
Ruhestätte  anvertraut  waren,  pflegte  man  das  sogenannte  „Todtenmahl" 
oder  den  Leichenschmauss  zu  feiern ») ;  dass  dieser  Brauch  ein  in  den 
menschlichen  Gefühlen  begründeter,  können  uns  zum  Theile  die  Sitten 
der  Naturvölker  lehren.  Es  war  eben  der  letzte  Umgang,  den  man  mit 
dem  Verstorbenen  pflog.  In  den  ältesten  Gräbern  findet  man  daher 
Ueberreste  von  gehaltenen  Mahlzeiten. 

Auch  bei  den  Naturvölkern  gibt  sich  zuweilen  eine  grosse  Be- 
sorgniss  für  die  Dahingeschiedenen  kund,  und  namentlich  äussert  sich 
deutlich  in  ihren  Gebräuchen  der  Wunsch,  die  Ueberreste  des  Ver- 
storbenen so  nahe  wie  möglich  bei  sich  zu  behalten;  wo  dies  nicht 
»angeht,  begnügt  man  sich  mit  der  Aufbewahrung  der  wichtigsten  Theile, 
etwa  des  Kopfes,  und  einzelne  Karibenstämme  nehmen  sogar  die  pul- 
verisirten  Gebeine  ihrer  Angehörigen  in  den  Trunk  gemischt,  zu  sich. 
Letztere  Sitte  bekundet  offenbar  zugleich  eine  gewisse  Unfähigkeit,  sich 
das  Fortleben  des  Menschen,  sei  es  im  Reiche  der  Todten,  sei  es  im 
Grabe,  zu  denken. 

Treten  wir  nun  der  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Todten 
näher,  so  begegnen  wir  zunächst  der  Frage:  unter  welcher  Gestalt  wird 
die  Auflösung  des  menschlichen  Wesens  am  einfachsten  aufgefasst? 
Vor  Kurzem  noch  war  der  Leib  lebendig  und  bewegte  sich;  jetzt  ist 
er  todt  und  keiner  freiwilligen  Bewegung  fähig.  Etwas  muss  verschwun- 
den sein,  die  „Seele"  hat  ihn  verlassen  und  eine  Reise  angetreten,  den 
Körper  seinem  Schicksale  überlassend. 

Die  Vorstellungen  der  Völker  über  die  Seelenwanderung  sind 
überaus  mannigfaltig :  nach  den  Einen  geht  die  Seele  des  Verstorbenen 
in  ein  anderes,  menschliches  oder  auch  thierisches  Wesen  über  und 
lebt  in  demselben  fort;  tiefer  steht  jene  Vorstellung,  wonach  dieselbe 
in  Pflanzen  oder  Bäumen  ihren  Aufenthalt  nimmt  und  folglich  nur 
mehr  ein  vegetirendes  Dasein  fuhrt.  Einer  anderen-  Auffassung  zufolge 
unternahm  die  Seele  eine  Wanderung  nach  entfernten  Gegenden;  und 
nachdem  in  vielen  Fällen  die  Leiche  in  die  Erde  versenkt  wurde,  lag 
die  Vorstellung  nahe,  dass  die  Reise  der  Seele  in  derselben  Richtung 
stattfinde.  In  der  Auffassung  des  Seelenlebens  nach  dem  Tode  findet 
man  indess  bei  den  verschiedenen  Völkern  die  schärfeten  Gegeusätze  2), 
was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass  die  Begriffe  von  gut  und  schlecht 
keine  feststehenden  sind  und  folglich  mit  ihnen  auch  die  natürlichen 
Vorstellungen  von  der  Wiedervergeltung  in  der  anderen  Welt  wechseln. 

Aber  nicht  bloss   in    der  Unterwelt  suchte  man  eine  Wohnstätte 


1)  Vgl.  hierüber  das  achte  Kapitel  in  A.  de  Onbernatis,  Storia  popolar§  äegli 
usi  funebri  IndO'Europei,    Milano  1878. 

2)  Eine  recht  brauchbare  ZnsammensteUang  der  darüber  herrschenden  Ansichten 
gibt  Otto  Henne  Am-Bhyn.  Das  Jenseits.  Kulturgeschichtliche  Darstellung  der  An- 
sichten über  Schöpfung  und  Weltuntergang,  die  andere  Welt  und  das  Geisterreich. 
Leipzig  1881.    8\ 
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f^  die  abgeschiedenen  Seelen;  auch  nach  dem  blauen  Himmel  wagte 
man  die  Blicke  zu  erheben.  Noch  besitzen  wir  in  unserer  Sprache 
den  bildlichen  Ausdruck  „Himmelsgewölbe",  für  Kinder  und  Natur- 
völker ist  dies  jedoch  kein  blosses  Bild.  Als  eine  Nebenform  dieser 
Auffassung  ist  jene  zu  bezeichnen,  die  den  Aufenthaltsort  der  Seelen 
in  die  Sonne  und  den  Mond  verlegt. 

In  Zeiten  aber,  wo  das  geographische  Wissen  noch  in  der  Kind- 
heit lag,  brauchte  man  nicht  unumgänglich  die  Wohnstätte  der  Seelen 
ober  oder  unter  der  Erde  zu  suchen;  man  konnte  sie  ebenso  gut  auf 
der  Erde  selbst  und  zwar  in  weitabgelegenen,  schwer-  zugänglichen 
Gegenden  finden.  Dies  that  man  denn  auch  und  namentlich  scheint 
der  Gedanke  einer  weiten  Seereise  viel  Anziehendes  für  die  Volks- 
phantasie gehabt  zu  haben.  Mit  letzterer  Vorstellung  hängt  auch  die 
Gestalt  gewisser  Gräber  und  Grabhügel  zusammen,  welche  eine  unver- 
kennbare Schiffsform  zeigen.  Manche  Völker  bestatten  noch  heutzutage 
ihre  Todten  in  Kähnen;  als  dann  die  Sitte  abkam,  bewahrte  man  die 
Erinnerung  an  den  alten  Brauch  dadurch,  dass  man  im  Innern  der 
Gräber  ein  Kanoe  aufhing  und  schliesslich  bloss  die  Schiffsform  für  die 
Grabhügel  beibehielt.  Wahrscheinlich  sogar  sind  die  Nietnagel,  die  man 
so  häufig  in  Gräbern  aus  dem  Eisenzeitalter  findet,  als  symbolische  Merk- 
male des  alten  „Todtenschiffes"  anzusehen. 

Die  Reise,  welche  der  Todte  zurückzulegen  hatte,  war  nicht  selten 
mit  Fährlichkeiten  der  verschiedensten  Art  verbunden,  wesshalb  es  sich 
empfiihl,  dieselbe  in  grösserer  Gesellschaft  zu  unternehmen.  So  sehen 
wir,  dass  man  zuerst  des  Verstorbenen  Weiber,  dann  dessen  Diener 
oder  Sklaven  umbrachte.  In  der  Werthschätzung  des  Lebens  unter- 
scheiden sich  die  Naturvölker  von  uns  und  zwar  wird  dieser  Unter- 
schied um  so  merklicher,  je  tiefer  jene  noch  stehen.  Letztere  glauben, 
übrigens  ganz  logisch,  auch  an  die  Thierseele  und  betrachten  diese 
nur  in  gewisser  Beziehung  als  von  der  des  Menschen  verschieden, 
wesshalb  wohl  auch  Thiere  dem  Verstorbenen  als  Reisegefährten  bei- 
geseDt  werden. 

Als  letzten,  aber  greifbarsten  Beweises  von  der  Fürsorglichkeit 
unserer  Vorfehren  für  ihre  Todten  sei  endlich  der  Grabmäler  und 
Ruhestätten  gedacht,  welche  sie  den  irdischen  Ueberresten  ihrer  Ver- 
storbenen bereiteten.  Wie  gebildet  auch  ein  Volk  sein  mochte,  dauernd 
vermochte  keines  den  Gedanken  festzuhalten,  dass  die  flüchtige  Seele 
eigentlich  das  Bleibende  am  Menschen,  der  greifbare  Körper  hingegen 
das  Vergängliche  sei.  Vielmehr  war  man  stets  geneigt,  dem  todten 
Körper  eine  gewisse  Menschlichkeit  zuzuerkennen.  Ihren  allgemeinsten 
Ausdruck  £uid  diese  Vorstellung  in  dem  Umstände,  dass  man  dem 
Todten  einen  seiner  zu  Lebzeiten  bewohnten  Behausung  ähnlichen  Bau 
zur  bleibenden  Ruhestätte  anwies,  und  gewiss  ist  es  bemerkenswert!!, 
dass  die  Haus-  und  Kammerform  allenthalben  eine  der  gebräuchlichsten 
Grabgestalten  bildet.  Sogar  die  Naturvölker  bieten  zahhreiche  Beispiele 
von  behausungähnlichen  Grabmälern  dar,  und  somit  scheint  die  Be- 
hauptung berechtigt:  es  sei  menschlich  zu  glauben,  der  Todte  bedürfe 
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eines  Hauses  zu  seiner  Wohnung,  und  sein  Körper  habe  dieselben  Be- 
dürfnisse wie  der  lebende  Mensch. 

Hiermit  ist  die  weitere  Ausstattung  der  Gräber  von  selber  vorge- 
zeichnet :  wenigstens  für  die  erste  Zeit  bedurfte  der  Verstorbene  einiger 
Nahrung,  so  wie  der  Mittel,  um  im  spätem  Verlaufe  sich  welche  zu 
verschaffen  (Münzen);  auch  Waffen  brauchte  er  zu  seiner  eventuellen 
Vertheidigung,  und  zur  Zeit  als  die  Todten  noch  angekleidet  bestattet 
wurden,  versah  man  sie  auch  mit  Geschmeide  und  Schmuckgegenständen, 
wobei  natürlich  immer  die  Voraussetzung  zu  Grunde  lag,  dass  der 
Todte  sich  dieser  Dinge  bedienen  und  erfreuen  könne. 

Indess  machte  die  Symbolisirung  immer  grössere  Fortschritte. 
Endlich  gelangte  man  dahin,  das  Grab  selber  zu  symbolisiren :  aus  den 
Riesenbauten  des  Alterthums  entwickelte  sich  in  steter  Verkleinerung 
der  moderne  —  Sarg.  Bei  den  Naturvölkern  der  neueren  Zeit  scheinen 
Steinsärge  ziemlich  selten  zu  sein;  man  gebraucht  häufiger  Holz  oder 
noch  leichteres  Material  zu  diesem  Zweck;  überhaupt  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  man  oft  nichts  anderes  beabsichtigt,  als  den  Leichnam 
in  irgend  Etwas  einzuhüllen,  was  ihn  vor  dem  Verderben  zu  schützen 
geeignet  wäre.  Nebst  diesem  Streben  nach  Aufbewahrung  der  Leiche 
macht  sich  in  vielen  Fällen,  wo  die  Grabform  nicht  an  sich  eine  be- 
sondere Andeutung  hat,  der  Wunsch  geltend,  den  Verstorbenen  durch 
den  Umfang  oder  die  Gestalt  seiner  Ruhestätte  zu  ehren. 

Aber  nicht  bloss  diese  äussere  Gestalt  des  Grabes,  auch  die  Lage, 
in  welcher  der  Todte  im  Grabe  ruht,  deutet  an,  dass  man  die  Leiche 
für  mehr  als  bloss  ein  todtes  Ding  ansah;  oft  werden  die  Todten 
sitzend  begraben.  Der  Todte  nimmt  nur  auf  kurze  Dauer  in  seiner 
einsamen  Behausung  Platz,  so  dass  er,  nach  kurzer  Rast,  wieder  auf- 
springen, die  Waffen  und  sonstigen  Geräthschaften,  die  ihm  zur  Seite 
liegen,  ergreifen,  mit  der  vorhandenen  Nahrung  sich  stärken  und  in 
der  Hauptsache  ein  seinem  früheren,  ähnliches  Leben  fortsetzen  könne. 
Man  kann  indess  auch  in  ausgestreckter  Lage ,  auf  dem  Rücken  oder 
der  Seite  liegend,  sich  ausruhen.  Frühzeitig  kam  daher  der  Brauch 
auf,  die  Todten  in  liegender  Stellung  zu  begraben,  und  so  finden  wir 
bei  allen  historischen  Völkern  der  alten  Welt  nur  liegende,  niemals 
sitzende  Leichen. 

Fasst  man  nun  Alles,  was  bisher  über  Grabmäler,  deren  Umfang 
und  Einrichtung,  die  Leichen  und  deren  Stellung  gesagt  wurde,  näher 
in's  Auge,  so  wird  sich  zeigen,  dass  in  den  meisten  Fällen  bloss  von 
einer  Bestattung  der  unversehrten  oder  grösstentheils  unversehrten 
Leichen,  d.  h.  von  einem  Begräbniss,  die  Rede  sein  konnte.  Und  in 
der  That,  so  alt  die  Sitte  der  Leichenverbrennung  auch  ist,  so  unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  sie  jünger  ist  als  das  Begräbniss. 
Dies  erklärt  sich  wohl  zum  Theil  auf  natürliche  Weise  aus  den  oben 
entwickelten  ursprünglichen  Anschauungen  über  das  Fortleben  des 
Menschen  nach  dem  Tode,  welchem  eine  gewaltsame  Vertilgung  der 
Leiche  gewiss  nicht  förderlich  sein  konnte.  Es  musste  nothwendiger- 
weise  eine  Wandlung  in  der  Volksauffiassung  vor  sich  gegangen  sein, 
und  somit   bezeichnet    die  Leichenverbrennung  gewissermassen   einen 
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Fortschritt  gegen  die  Beerdigung,  obgleich  es  sehr  irrig  wäre,  daraas 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ein  leichenverbrennendes  Volk  in  (Zivili- 
sation höher  stehe,  als  ein  begrabendes,  üebrigens  ist  es  erwiesen 
und  bei  vielen  Naturvölkern  noch  heute  zu  beobachten,  dass  beide 
Bestattungsarten  gleichzeitig  vorkommen. 


Die  Anfänge  der  Familie  0 

So  wie  das  erste  Auftreten  des  Menschen,  verschleiert  auch  nebel- 
hafte Feme  die  Anfänge  der  menschlichen  Gesellschaft,  und  wie  in  so 
vielen  anderen  Fällen  der  Urgeschichte  ist  es  nur  die  vergleichende 
Völkerkunde,  welcher  wir  einen  Wink  über  das  dereinst  Gewesene  ver- 
danken; räthselhaft  klingende  Ueberlieferungea,  Sitten  und  Gebräuche 
haben  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  erhalten  und  werfen 
im  Zusammenhange  mit  abgerissenen  Notizen  alter  Schriftsteller  allein 
ein  dürftiges  Licht  auf  die  menschlichen  Urzustände.  Auch  hier  gilt 
der  Satz,  dass  die  Sitten  jener  Stämme,  die  wir  heute  auf  der  tiefsten 
Sprosse  der  Gesittungsleiter  gewahren,  uns  den  annäherndsten  Begriff 
von  den  primitiven  Zuständen  der  menschlichen  Gesellschaft  geben. 
Die  Bestrebungen,  letztere  schon  bei  ihren  ersten  Schritten  durch  eine 
möglichst  breite  Kluft  von  den  übrigen  Organismen  zu  sondern,  er- 
erlahmen zusehends  mehr  und  mehr  an  Beweiskraft,  ja  selbst  die  herr- 
lichsten' Versuche  um  die  „Ehrenrettung"  des  Menschengeschlechtes 
dienen  nur  dazu,  uns  recht  fühlbar  zu  machen,  wie  nahe  das  Urmen- 
schenthum  seinen  thierischen  Verwandten  stand.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus,  so  unangenehm  zartbesaitete  Gemtither  auch  davon  berührt 
werden  mögen,  liesse  sich  also  Wenig  oder  Nichts  g^en  die  von 
einigen  Forschern  ^)  ausgesprochene  Ansicht  von  einer  ehelosen  Vorzeit 
unseres  Geschlechtes  einwenden.  Doch  wird  diese  Anschauung  von  ge- 
wiegter Seite  durch  den  Hinweis  bekämpft,  dass  schon  bei  Thieren, 
nämlich  bei  Affen,  Raub-  und  Hufthieren,  Wiederkäuern,  bei  Sing- 
Hühnem    und  Raubvögeln    strenge    Paarung   sich  findet  3).     Neuere 


1)  A.  Girand-Tenlon,  Les  Origin^a  d«  la  fmtnüle.  Questiona  sur  Us  anticSdenta 
d08  soHMb  patHaroaUs.  Genöve  et  Paris  1874.  8*.  und  Revue  d' Anthropologie.  Paria 
1874.    8.  784—744. 

2)  Sir  John  Labbock,  The  origin  of  eiviUeation  and  the  pritnUioe  eondition 
of  man,  London  1870«  8*.  8.  50 — 118.  In  der  auf  Grund  einer  neuen  Auflage  veran- 
stalteten deutschen  Ausgabe  dieses  WerkeB  (Die  Entstehung  der  Zivilisation  und  der  Ur- 
zustand  der  Mensehengesehleehtes ,  erläutert  durch  das  innere  und  äussere  Lehen  der 
Wilden,  deutsch  von  A.  Pas  so  w.  Jena  1876.  8*.  8.  59—180)  ist  das  betreffende  Kapitel 
noeh  um  Vieles  vertieft.  —  Dann  John  F.  Mac  Lennan,  Primitive  Marriage:  an 
inquirjf  into  the  origin  of  the  form  of  eapture  in  marriage  eeremonies,  Edinburgh  1865.  8*. 
—  Lewis  Morgan,  Systems  of  eonsanguinitg  and  afflnitg  in  the  human  f amiig. 
V^ashington  1871.  8*.  —  Dr.  Alb.  Herrn.  Post,  Die  Gesehleehtagenossensehaft  der 
Urzeit  und  die  Entstehung  der  Ehe,  Oldenburg  1876.  8".  —  A.  Qiraud-Teulon, 
La  Mire  ehe»  eertaina  peuples  de  VantiquitS,    Paris  &  Leipzig  1867.    8*.    8.  8. 

8)  Fe  sc  hei,  VSOeerkunde,    8.  289. 
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Untersuchungen  ^)  haben  aber  ergeben ,  dass  die  thieriscbe  Familien- 
gemeiuschafb  ein  durch  Gefühl  und  Nutzen  gehaltenes  Naturbedurfniss 
ist,  und  alle  jene  Anekdoten,  wonach  die  Storche  mit  grosser  Strenge 
auf  eheliche  Treue  halten  sollen,  unbewiesen  oder  die  hier  vorliegenden 
Beobachtungen  einer  anderen  Deutung  fähig  sind.  Nirgends  ist  eheliche 
Untreue  häufiger,  als  gerade  unter  den  Tauben,  die  uns  doch  als  Muster 
des  Gegentheils  genannt  werden,  und  die  Menge  von  Bastarden  in  der 
Thierwelt,  welche  nicht  bloss  im  Zustande  der  Zähmung  mit  Betheilig- 
ung des  Menschen,  sondern  auch  im  freien  Leben  vorkommen  2),  sprechen 
deutlich  für  eine  ziemliche  Ungebundenheit  der  geschlechtlichen  Be- 
ziehungen. Abgesehen  also  davon,  würde  doch  diesem  Hinweise,  der 
in  den  monogamischen  Gewohnheiten  der  Affen  entschieden  seinen 
höchsten  Werth  erhält,  so  wie  jenem,  wonach  die  Promiscuität  der 
Erhaltung  der  Gattung  schädlich  sei,  da  sie  Unfruchtbarkeit  nach  sich 
ziehe,  da  eine  Thatsache  schwerer  wiegt  als  alles  Theoretisiren ,  eine 
unverdiente  Beweiskraft  zugemuthet  werden,  wenn  es  richtig  ist,  dass 
noch  in  der  Gegenwart  der  absoluteste  Kommunismus  der  Weiber  in 
einigen  Bezirken  Neuseelands,  Südamerika's,  auf  den  Andamanen  und 
den  Nikobaren  herrsche^).  Von  solchen  Zuständen  vollkommenster 
Gemeinschaft  der  Männer  und  Frauen,  wo  also  jedes  Weib  jedem 
Manne  und  umgekehrt  gehört,  liegen  Berichte  aus  Afrika  und  von 
einer  ganzen  Reihe  von  Völkern  im  Alterthume  vor.  Auch  manche 
Indianerhorde  am  Columbia-River  und  in  Neu-Mexiko  scheint  in  3em 
gedachten  Zustande  zu  leben.  Möglich ,  dass  es  fortgesetzten  Forsch- 
ungen gelingt,  die  genannten  Stämme  von  dem  auf  ihnen  lastenden 
Verdachte  zu  reinigen*)-,  so  lange  dies  aber  nicht  geschehen,  wird  sich 
auch  die  Annahme  einer  familienlosen  Vorzeit  unseres  Geschlechtes 
nicht  erfolgreich  von  der  Hand  weisen  lassen.  Der  Mensch  lebte 
ursprünglich  nur  in  Stämmen  vereint,  nicht  familienweise.  Innerhalb 
des  Stammes  gab  es  als  Unterabtheilungen  nur  Generationen  nicht 
Familien.  Die  Kinder  gehörten  dem  Stamme,  nicht  dem  Vater  oder 
der  Mutter.  Innerhalb  des  Stammes  herrschte  volle  geschlechtliche 
Freiheit,  und  so  kennzeichnete  die  freie  Vermischung  der  Geschlechter 
ohne  Rücksicht  auf  Dauer  oder  Bande  der  Blutsverwandtschaft,  ja 
mitunter  sogar  die  Oeffentlichkeit  derselben,  die  ersten  gesellschaft- 
lichen Zusammenballungen  oder  Geschlechtsgenossenschaften. 

Ist  die  Frage,  ob  in  der  That  ein  solcher  Zustand  des 
Hetärismus  allgemein  der  Ausgangspunkt  aller  menschlichen  Or- 
ganisation gewesen,  schwerlich  jetzt  schon  spruchreif^  so  spricht 
doch  unendlich  viel  dafür  und  die  wissenschaftliche  Forschung 
zieht   täglich    neue   Thatsachen    zu    Gunsten    einer    solchen   Deutung 


1)  Jürgen  Bona  Meyer,    PhiJosophisehe   Streit/ragen.    Bonn  1874.    8'.    B.  327. 

2)  Änimal  Depravity.    (The  Quarterly  Journal  of  Seienee,    1875.    8.  426—427.) 

8)  Giraud-Teulon,  Originea  de  la  famille.  8.  50.  Leider  gibt  der  Autor  gerade 
für  diese  wiehtige  Stelle  keine  Belege. 

4)  Wie  dies  fttr  die  Australier  Fosehel  versucht.     (VWcerkunde.    8.  228.) 
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än's  Licht  Der  Urzustand  einer  Weibergemeinschaft  mit  Ausschluss 
irgend  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  einzehien  Manne  und  einem 
einzehien  Weibe  findet  sich  zur  Zeit  auf  der  Erde  gar  nicht  mehr. 
Eine  namhafte  Anzahl  von  Sitten,  Gebräuchen  und  Anschauungen, 
denen  wir  heute  noch  bei  wilden  Stämmen  begegnen,  scheinen  aber 
nur  unter  einer  solchen  Voraussetzung  einer  verntlnftigen  Deutung 
föhig  zu  werden.  So  vermögen  wir  eine  ganze  Reihe  von  Stadien 
nachzuweisen,  welche  das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Ge- 
schlechter durchlief,  bis  es  bei  der  Familie  und  der  Ehe  im  modernen 
Sinne  anlangte. 

Auf  dieser  untersten  Stufe  des  Hetärismus  waren  wie  in  der  Thier- 
welt  Ehebruch  und  Blutschande  dem  Worte  und  der  Bedeutung  nach 
unbekannt,  kamen  täglich  vor  und  waren  sogar  oft  durch  die  Religion 
geheiligt.  Bekanntlich  galten  Geschwisterehen,  die  heute  noch  im 
Königshause  von  Madagaskar  üblich,  bei  vielen  Völkern  des  Alterthums 
für  durchaus  erlaubt  und  es  ist  gewiss  ein  bedeutsames  Zeichen,  dass 
in  so  vielen  Mythologien  die  Götter  mit  ihren  Schwestern  sich  ver- 
mählen und  die  Sage  manches  Herrschergeschlecht  von  einem  vermählten 
Geschwisterpaare  ableitet»).  Selbst  die  germanische  Edda  bietet  solche 
Beispiele.  Da  wir  nun  Geschwisterehen  besonders  bei  schon  höher 
gestiegenen  Völkern,  wie  z.  B.  Persern,  Aegyptern,  Peruanern  kennen, 
andererseits  bei  Völkerschaften  mit  urzeitlichen  Zuständen  eine  ausser- 
ordentlich entwickelte  Scheu  vor  blutschänderischen  Ehen  zu  bemerken 
ist,  so  müsste  man  geradezu  auf  die  verlassene  und  unhaltbare  Theorie 
der  ursprünglichen  Vollkommenheit,  von  der  die  alten  Kultumationen 
herabgesunken,  zurückgreifen*),  will  man  sich  nicht  zu  d^  Ansicht 
bekennen,  dass  in  den  Geschwisterehen  der  gedachten  Völker  ein 
üeberbleibsel  aus  einer  barbarischen,  ehelosen  Vorzeit,  in  der  ange- 
deuteten Scheu  mancher  Naturvölker  der  Gegenwart  aber  das  Produkt 
eines  späteren  Entwicklungsstadiums  zu  erkennen  sei. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  als  die  Gemeinschaftehe  ist  die,  dass 
zwar  jeder  Stammgenosse  eine  bestimmte  Frau  ehelicht,  aber  allen 
Stammgenossen  erlaubt  ist,  sie  zu  gebrauchen.  Uebergangsformen  von 
der  ursprünglichen  reinen  Weibergemeinschaft  bilden  die  polygynischen 
und  die  polyandrischen  Verhältnisse.  Polyandrie  oder  die  gleich- 
zeitige Vermählung  einer  Frau  mit  mehreren  Männern  ist,  wenngleich 
nicht  so  verbreitet  wie  die  Polygamie,  doch  viel  häufiger  als  man  denkt. 
Wahrscheinlich  sind  die  polyandrischen  Ehen  üeberbleibsel  aus  einem 
früheren  Hetärismus  ^),  doch  können  sie  wohl  auch  durch  Frauenmangel 


1)  Oiraad-Teulon.    A.a.O.    B.  95. 

S)  Dies  thut  aueb  Staniland  Wake,  indem  er  die  gesehlecbtliolien  Ausechreit- 
ungen  der  Kattirvölker  als  Erschlaffung  des  vom  Menschen  in  einer  früheren  Epoche 
erkannten  moralischen  Bandes  auffasst.    (Bevue  d'ÄtUhrop.    III.  Vol.    8.  786. 

8)  Post,   OeschUehtsgenoeBenaehaft   der   Ur»ett.    8.    22.    Die   Fälle,    in   welchen 
Kriegerkasten   Ehelosigkeit  als  Gelübde  vorgeschrieben   war,   dürfen  indess  mit  den 
übrigen  FUlen  von  Polyandrie   nicht  sasammengeworfen  werden.    (Peso hei.     VöUeBf 
hund0.    8.  322. 
V.  Hellwald,  Eultargetchichte.    8.  Aafl.     I.  6 
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veranlasst  werden.  In  allen  diesen  Fällen  tritt  zugleich  der  allgemeine 
Gesichtspunkt  hervor,  dass  die  Weiber  sich  ganz  und  gar  wie  sonstiges 
Gut  vererben  und  mit  dieser  Vererbung  auch  zugleich  der  maritale 
Gebrauch  des  Weibes  eintritt. 

Auch  die  polygynische  Ehe  ist  als  eine  Mittelstufe  zwischen  Weiber- 
gemeinschaft und  Monogamie  anzusehen.  Bei  allen  tiefer  stehenden 
Völkerschaften,  bei  welchen  nicht  noch  beschränkte  Weibergemeinschaft 
oder  Polyandrie  besteht,  ist  Polygynie  oder  Polygamie  gebräuchlich 
und  wo,  wie  es  häufig  geschieht,  ein  Mann  nur  Eine  Frau  hat,  da  hat 
dies  darin  seinen  Grund,  dass  er  deren  nicht  mehr  erhalten  kann.  Es 
ist  nicht  die  Sitte,  die  ihn  beschränkt,  sondern  die  Koth.  Die  mono- 
gamische Ehe  als  sittlich-rechtlich  allein  zulässige  Ehe  ist  stets  eine 
Form  hoher  Kultur  und  bei  manchen  Völkerschaften  erhält  sich  die 
polygynische  Ehe  noch  auf  weit  vorgeschritteneren  Entwicklungsstufen, 
während  sie  bei  anderen  schon  verhältnissmässig  früh  in  die  mono- 
gamische übergeht.  Für  die  auffallende  Häufigkeit  der  Polygamie 
besitzen  wir  übrigens  mehrere  sehr  wirksame  Erklärungsgründe.  In  der 
Tropenzone  werden  die  Mädchen  z.  B.  ungemein  früh  heirathsfähig; 
ihre  Schönheit  entwickelt  sich  bald  und  verwelkt  eben  so  schnell, 
während  die  Männer  dagegen  ungleich  länger  im  Besitze  ihrer  vollen 
Kraft  bleiben.  Ein  zweiter,  kaum  nicht  minder  durchgreifender  Grund 
ist,  dass  lange  nach  der  Entwöhnung  die  Milch  der  hauptsächlichste 
und  wichtigste  Theil  der  Kindernahrung  bleibt.  Bei  Ermanglung  der 
Hausthiere  können  die  Kleinen  daher  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre 
entwöhnt  werden,  und  während  dieser  ganzen  Zeit  leben  gewöhnlich 
die  Eheleute  getrennt;  hat  also  ein  Mann  nicht  mehrere  Frauen,  so 
sieht  er  sich  oftmals  vollständig  vereinsamt 

Alles  in  Allem  genommen  besitzen  wir  kein  Recht,  die  heute  uns 
geläufige  Auffassung  der  Ehe  und  der  Familie  als  die  ursprüngliche, 
von  allem  Anbeginne  an  gültige,  weil  einzig  natürliche  zu  betrachten. 
Wer  vermag  überhaupt  angesichts  der  vielfachen  Bösseisprünge  der 
menschlichen  Phantasie,  die  ja  nur  unserer  geläuterten  Denkweise  als 
Geistesverirrungen  erscheinen,  zu  entscheiden,  was  beim  Menschen  natür- 
lich sei.  Mit  der  angeblichen  Unnatur  verscheuchen  wir  demnach  das 
unliebsame  Gespenst  der  ehelosen  Vorzeit  wohl  nur  bei  Solchen,  welche 
selbst  nur  zu  gerne  bereit  sind,  das  Haupt  zu  verhüllen.  Diese  bleiben 
auch  die  Erklärung  einiger  der  seltsamsten  Kulturphänomene  schuldig, 
die  sonst  eine  eben  so  ungezwungene  als  natürliche  ist.  Geht  man  von 
dem  urzeitlichen  Hetärismus  aus,  so  wird  verständlich,  dass  die  Einzel- 
ehe als  ein  Einbruch  in  die  Rechte  Aller  aufgefasst  wurde  und  eine 
Sühne  verlangte.  Diese  Auffiassung  hat  sich  bis  zur  Stunde  in  Indien 
erhalten.  Sie  erklärt  die  seltsame  Erscheinung  des  gleichzeitigen  He- 
tärismus der  Mädchen  bei  strenger  Keuschheit  der  Frauen  *) ;  sie  erklärt 


1)  Die  Erkl&rungen,  welche  Staniland  Wake  dafür  gegeben  fiZev.  d'Anthrcp. 
Vol.  III.  8.  736—787)  sind  wohl  nicht  auereichend.  Dagegen  ist  es  allerdingn  Thatoache, 
dass  in  einigen  Gegenden  Englands  ein  Mädchen  ni»r  dann  einen  Gatten  findet,  wenn  es 
früher  schon  ein  Kind  gehabt;  in  der  holländischen  Provinz  Seeland  und,  wenn  wir  nicht 
irren,  in  Oboröaterreieh  herrscht  eine  gleiche  Sitte. 
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jene  eigenthtimlichen  religiösen  Kulte  des  Alterthums ,  welche  wie  der 
Mylitta-,  Anaitis-  und  Aphroditendienst,  das  Opfer  der  Jungfrauscbaft 
erheischten.  Wir  gewinnen  kein  Verständniss,  wenn  die  nach  neueren 
Forschungen  fast  allgemein  verbreitete  kultliche  Prostitution  kurzweg 
als  sittliche  Gesunkenheit  bezeichnet  wird,  während  sich  aus  den  Sitten 
der  lebenden  Naturvölker  ableiten  lässt,  dass  die  Hingebung  der  Mäd- 
chen die  darauf  folgende  Periode  der  ehelichen  Treue  zu  sühnen 
bestimmt  ist.  Eine  ganze  Reihe  der  merkwürdigsten  Ceremonien  müssen 
lediglich  als  für  die  Ehe  dargebrachte  Sühnopfer  betrachtet  werden, 
deren  Vollziehung  ein  älteres  Kulturstadium  noch  erheischte.  Bevor 
z.  B.  eine  mannbare  Jungfrau  bei  dem  Bafiote  sich  versprochen  hat, 
wird  sie  in  lange  Gewänder  gehüllt,  unter  eigenthtimlichen  Tänzen 
und  Gesängen  von  Dorf  zu  Dorf  geführt  und,  unbeschadet  ihrer  künf- 
tigen Verehelichung,  ddi,s  JUS  primae  noctis  zum  Verkauf  ausgeboten  i). 

Die  weitverbreitete  antike  kultliche  Prostitution  ^)  verschwindet 
mit  dem  Fortschreiten  der  Gesittung-,  im  alten  Hellas  ist  frühzeitig 
schon  der  obligatorische  Hetärismus  der  Mädchen  auf  eine  eigene 
Körperschaft,  jene  der  Hierodulen,  beschränkt,  und  die  hohe  Achtung, 
womit  das  gesittete  Griechenland  in  seiner  Blüthezeit  das  Hetärenthum 
behandelte,  mag  wohl  zum  Theile  ein  Nachklang  jener  älteren  An- 
schauungen sein.  Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  in  Indien  die  Hetären 
vom  Nimbus  der  Heiligkeit  umstrahlt  und  in  Abessinien  ^)  von  der 
öffentlichen  Meinung  hochgehalten  werden.  Alles  dies  lässt  sich  erst 
befriedigend  erklären,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  die  Keuschheit 
eine  Pflicht,  ehe  sie  eine  Tugend  wurde.  Darum  wird  Ehebruch  so 
häufig  blos  als  Verletzung  des  Eigenthums  betrachtet  und  mit  einer 
leichten  Geldstrafe  gesühnt,  ohne  die  Ehre  des  Weibes  zu  berühren. 
Darum  hatte  auch  das  Benehmen  der  Lydierinnen,  welche  in  den 
Tempeln  ihre  eigene  Mitgift  verdienten,  in  den  Augen  der  Mitwelt 
nichts  Anstössiges;  in  der  Sahara  und  in  Japan  streichen  die  Eltern 
den  aus  dem  Gewerbe  der  Töchter  entsprechenden  Gewinnst  ein,  ohne 
irgend  ein  Aergerniss  zu  erregen.  Lange  Jahrhunderte  mussten  ver- 
gehen,  der  allgemeine   Wohlstand  musste   sich  ansehnlich  heben,   ehe 


1)  Hermann  Boyaux.  Aus  WestafHha.  Leipzig  1879.  8».  Bd.  I.  8.  161. 
FQr  diese  und  ähnUche  Sitten  wäre  übrigens  eine  passendere  Bezeichnung  als  jus  primae 
noctis  zu  wählen;  dass  ein  solehes  in  juridischem  Sinne  nie  und  nirgends  existirt  hat, 
ist  nachgewiesen  dorch:  Karl  Schmidt.  Jus  prima»  noctis.  Eine  geschichtliche  Unter- 
suchung.   Freiburg  1882.    8". 

2)  Völlig  unzureichend  ist  wobl  die  Auslegung  Staniland  Wake's,  der  darin 
blos  eine  Sitte  der  Gastfreundschaft  sieht  und  den  im  Oriente  dominirenden  Wunsch  der 
Frauen,  einen  Sohn  zu  gebären  ,  als  weiteren  Beweggrund  annimmt.  (Revue  d'Änthro- 
pologie,  III.  Vol.  S*  741  und  ff.;  wo  die  Argumente  des  britisch«n  Geistlichen  als 
unstichbaltig  widerlegt  werden.) 

8)  Combes  et  Tamisier,  Voyage  en  Ähyssinie.  Paris  1838.  8^  II.  Vol.  S.  116: 
Les  eourtisanes  jouissent,  en  geniral^  d'une  granäe  eonsiäiration ;  ce  nom,  gui  est  devenu 
ehe»  Hous  une  insuUe,  est  un  titre  honorahle. 
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die  Familie  dazu  gelangen  konnte,  der  Tochter  ein  Mitgift,    eine  Aus- 
steuer zu  geben  und  die  Ehe  im  modernen  Sinne  zu  ermöglichen  0- 

Nachklänge  des  Hetärismus  der  Urzeit  sind  auch  jene  Bestim- 
mungen, welche  dem  Ehemann  gestatten,  falls  söine  Frau  durch  seine 
Schuld  unfruchtbar  bleibt,  sie  zu  zwingen,  von  einem  Andern  sich  be- 
fruchten zu  lassen.  Nicht  selten  ist  die  schnöde  Sitte,  die  Weiber  und 
Töchter  Gastfreunden  zu  überlassen.  Mit  der  ursprünglichen  Weiber- 
gemeinschaft steht  der  älteste  Zustand  des  ehelichen  Verhältnisses  im 
genauesten  Zusammenhange.  Auch  wo  ein  einzelner  Mann  zu  einem 
einzelnen  Weibe  in  ein  eheliches  Verhältniss  tritt,  ist  dies  ursprünglich 
ein  sehr  loses.  Es  finden  sich  häufig  Ehen  auf  Probe  und  Ehen  auf 
Zeit,  andererseits  eine  grosse  Leichtigkeit  in  der  Auflösung  der  Ehe. 
Ehen  auf  Lebzeiten  und  beschränkte  Scheidungsgründe  treten  erst  auf 
einer  vorgerückten  Kulturstufe  auf  Auch  die  europäischen  Völker 
zeigen  ursprünglich  überall  ein  geringe  Festigkeit  des  ehelichen  Bandes, 
für  welches  besondere  Formen  anfanghch  gar  nicht  bestehen.  Als 
solche  treten  später  Raub  und  Kauf  auf. 

So  lange  der  Hetärismus  bei  einer  Geschlechtsgenossenschaft  dauert, 
leben  Geschlechtsgenossen  endogamisch,  d.  h.  sie  verkehren  ge- 
schlechtlich nur  unter  einander,  nicht  mit  den  Angehörigen  anderer 
Stämme.  Mit  dem  Zerfalle  der  ursprünglichen  Geschlechtsgenossenschaft 
in  kleinere  Verbände  und  mit  der  allmähligen  Entwicklung  der  indi- 
viduellen Ehe  tritt  das  umgekekrte  Prinzip,  jenes  der  Exogamie 
hervor.  Es  wird  alsdann  verboten,  innerhalb  derselben  Sippe  zu  hei- 
rathen  und  jeder  Blutsft-eund  muss  seine  Gattin  einer  fremden  Sippe 
entnehmen.  Wenn  sich  auf  dieser  Stufe  eine  endoganusche  Ehe  noch 
erhält,  so  ist  dies  meist  in  anormalen  Verhältnissen  begründet.  Diese 
Verdrängung  der  Gemeinschaftsehe  durch  die  Einzelnehe  geht  Hand  in 
Hand  mit  der  Organisirung  der  Tribe,  worunter  wir  eine  Gruppe 
Blutsverwandter  verstehen,  deren  Verwandtschaft  ausschliesslich  durch 
die  Abkunft  väterlicher-  oder  mütterlicherseits  bestimmt  wird.  Die 
Tribe  umfasst  also  niemals  die  Abkömmlinge  aus  kommunistischen,  d.  h. 
ehelosen  Verbindungen,  und  ihr  Ursprung  führt  uns  zweifelsohne  in  die 
ältesten  Perioden  der  keimenden  Gesittung  zurück.  Die  weitere  Ent- 
wicklung kann  man  sich  auf  zweierlei  Weise  denken:  entweder  man 
nimmt  an,  dass  die  Einzelnehe  die  Exogamie  und  dann  den  Mädchen- 
mord nach  sich  zog,  oder  man  erblickt  die  Veranlassung  zur  Bildung 
der  Tribe,  ihr  organisches  Prinzip,  in  der  Exogamie,  in  dem  Verbot 
der  Ehe  zwischen  Individuen  desselben  Stammes,  die  sich  alle  als  blut- 
verwandt ansahen.  Dieses  weitverbreitete  Gesetz  der  Exogamie  er- 
klärt die  bei  den  Dravida  Indiens  und  Indianern  Nordamerika's  herr- 
schende Auffassung,  wonach  ein  Mann  seinen  Brudersohn  als  Sohn, 
seinen  Schwestersohn  dagegen  als  Neffen  betrachtet,  während  umge- 
kehrt eine  Frau  ihren  Schwestersohn  als  Sohn  und  den  Bruderssohn 


1)  Ein  altes  lateinisches  Sprichwort  hewahrt  die  Erinnerung  an  die  einstige  Art, 
die  Mitgift  eu  erwerben:  tu$eo  inor$  tute  tibi  dottm  quaerla  corpore. 
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als  Neffen  bezeichnet.  Nur  mit  der  Exogamie  gelingt  es,  diese  Eigen- 
thtimlichkeit  zu  deuten ;  sie  verbot  die  Geschwistereben,  nicht  aber  jene 
mit  der  Frau  des  Bruders,  welche  ja  einem  fremden  Stamme  angehören 
musste.  Wie  man  sieht,  traf  die  Neuerung  nur  einen  kleinen  Kreis 
von  Verwandten  und  liess  die  alte  Weibergemeinschaft  noch  zum  guten 
Theile  bestehen;  dennoch  bekundet  sie  einen  ansehnlichen  Schritt  auf 
der  Bahn  dessen,  was  uns  als  Fortschritt  gilt.  Der  Institution  der 
Tribe  kommt  der  Werth  einer  grossen  reformatorischen  Bewegung,  der 
Exogamie  jener  eines  sozialen  und  moralischen  Prinzipes  zu,  indem  sie 
den  blutschänderischen  Ehen  gewisse  Schranken  zog.  Wahrscheinlich 
fällt  die  Bildung  des  Begriffes  der  Blutschande  erst  in  jene  Epochen, 
obwohl  nichts  berechtigt,  die  Exogamie  durch  den  Abscheu  vor  der- 
selben zu  erklären;  im  Laufe  der  Zeit  erhob  man  wohl  zum  morali- 
schen Gesetze,  was  anfänglich  blosse  Nothwendigkeit  gewesen.  Dess- 
halb  lässt  sich  auch  aus  der  Scheu  heutiger  Naturvölker  vor  blutschän- 
derischen Verbindungen  kein  positiver  Beweis  gegen  eine  ehelose  Vor- 
zeit ziehen.  Es  entspricht  sicher  der  Wahrheit  mehr,  wenn  das  Auf- 
kommen der  Exogamie,  anstatt  auf  Rechnung  moralischer  Regungen 
bei  den  Urvölkern,  auf  jene  der  einfachen  Nützlichkeit  oder  Nothwendig- 
keit gesetzt  wird.  Eine  solche  konnte  der  Mangel  an  Weibern  sein, 
verursacht  durch  grundsätzliche  Tödtung  der  weiblichen  Kinder,  wie 
sie  jetzt  noch  in  grossem  Style  bei  einer  Menge  wilder  Stämme  und 
sogar  im  gebildeten  China  im  Schwange  geht.  In  der  so  weit  ver- 
breiteten Sitte  des  Frauenraubes,  von  der  gezeigt  wurde'),  dass 
sie  mit  nichten  als  Rohheit  auszulegen  sei,  ist  eine  deutliche  Spur 
exogamischer  Gewohnheiten  zu  erkennen.  Auf  ihr  beruht  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  der  erste  Anfang  aller  individuellen  Ehe;  der  enge 
Zusammenhang  zwischen  Gewalt  und  Ehe  ist  unverkennbar.  So  lange 
die  Weiber  einer  Geschlechtsgenossenschaft  allen  Geschlechtsgenossen 
gemeinsam  sind,  kann  keiner  ursprünglich  an  einem  bestimmten  Weibe 
ein  individuelles  Recht  geltend  machen.  Nur  ein  Raub  konnte  ur- 
sprünglich einem  Manne  das  Recht  gewähren,  seinen  Stammgenossen 
ein  Mädchen  vorzuenthalten  und  es  allein  und  ausschliesslich  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Das  Symbol  des  Raubes  blieb  selbst  dann 
noch  bestehen,  als  die  Nothwendigkeit  seiner  wirklichen  Ausführung 
bereits  lange  erloschen  war.  Einer  späteren  Entwicklungsstufe  gehört 
die  Ehe  durch  Kauf  an,  welche  schon  das  Bestehen  einer  individuellen 
Ehe  voraussetzt.  Doch  gilt  bei  ihr  noch  vollständig  die  alte  Anschau- 
ung, dass  alle  Weiber,  wie  das  Vieh  und  sonstiges  Gut,  Eigenthum  der 
Blutsfreunde  und  beziehungsweise  der  Häuptlinge  sind.  Diese  sind  es, 
welche  die  Braut  dem  Bräutigam  gegen  Zahlung  eines  Brautpreises 
verkaufen  und  auch  für  etwaige  Mängel  derselben  einstehen.  In  dieser 
Periode  des  Brautkaufs  wird  unehelicher  Umgang  mit  einem  Frauen- 
zimmer lediglich  als  ein  Rechtsbruch  des  Mannes  wider  die  Rechte  der 


1)  Peschel,  VölJeerhunde,   8.  235.    Auch  diese  Auffassung  des  Frauenraubs  wird 
yoft  Staniland  Wjkke  beatritteu.    (Bevue  d'AnthrojMl,    III.  Vol.  S.  788—789.) 
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Geschlechtsgenossen  der  Frau  anfgefasst.  Nothzucht,  Ehebrach  und 
ausserehelicher  Verkehr  werden  daher  ganz  leicht  behandelt.  In  der 
Urzeit,  wo  jeder  Eechtsbruch  masslos  gerächt  wird,  verMt  der  Ver- 
führer dem  Tode ,  auf  vorgerückteren  Stufen  kann  der  Frauenschänder 
'  seinen  Rechtsbrach  sühnen,  und  die  Busse  fällt  anfangs  den  Bluts- 
freunden, später  aber  der  Geschändeten  selbst  zu.  Die  Periode  des 
Brautkaufs  erreicht  endlich  ihr  Ende,  indem  aus  dem  früheren  wirk- 
lichen Kaufe  allmählig  ein  Scheinkauf  wird.  Diese  alte  Form  geht 
alsdann  langsam,  nachdem  ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grunde  und  führt 
damit  den  völligen  Untergang  des  alten  Brautkaufe  herbei. 

Einen  Einblick  in  die  Geschlechtsverhältnisse  verschiedener  Völker 
gewähren  die  Bezeichnungen  für  Blutsverwandte.  Bei  einer  stattlichen 
Keihe  von  Stämmen  weichen  diese  Benennungen  von  den  unserigen 
völlig  ab,  in  der  Weise,  dass  die  Abkömmlinge  eines  gemeinsamen 
Ahnherrn  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  sich,  wenn  sie  derselben 
Geschlechtsfolge  angehören,  den  Namen  Bruder  oder  Schwester  geben; 
sie  nennen  sämmtliche  Zugehörige  der  nächst  früheren  Geschlechtsfolge 
Väter  und  die  der  nächstfolgenden  Söhne.  Das  Bewusstsein  einer 
individuellen  Verwandtschaft  besteht  hier  nicht;  es  gibt  nur  die 
Verwandtschaft  mit  dem  ganzen  Stamme;  die  ganze  Horde  hat  das 
Kind  zu  Eltern.  Die  Benennungen  Onkel,  Tante,  Neffe,  Nichte,  Vetter 
existiren  nicht;  ja  es  gibt  nicht  einmal  Wörter  für  Vater  und  Mutter 
in  unserem  individuellen  Sinne.  Diese  eigenthümliche  Auffassung  der 
Verwandtschaft  hatte  und  hat  noch  eine  weite  Verbreitung;  sie  herrscht 
namentlich  auf  den  Eilanden  der  Südsee,  welche  bis  zu  ihrer  relativ 
jungen  Besetzung  durch  die  Europäer  sich  einer  ungestörten  Entwick- 
lungsruhe erfreuen  konnten.  Wenn  man  nun  darin  die  Reste  einer 
ehelosen  Vorzeit,  einer  Periode  des  Hetärismus  zu  erkennen  glaubt, 
so  wird  diese  Meinung  wohl  kaum  durch  die  Erwägung  widerlegt,  dass 
nicht  die  Grade  der  Blutnähe,  sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter 
und  der  Rang  innerhalb  der  Familie  bezeichnet  werden  sollten  i),  denn 
jedenfalls  wird  durch  die  gewählten  Bezeichnungen  der  Begriff  der 
Familie  selbst  derart  erweitert,  dass  er  unter  Umständen  hart  an  den 
Hetärismus  streifen  kann.  Zudem  wissen  wir  von  Hawaii  ganz  speziell, 
dass  bis  in's  vorige  Jahrhundert  die  dortigen  Eanaken  sich  durch  keine 
verwandtschaftliche  Rücksicht  in  ihren  geschlechtlichen  Verbindungen 
beirren  Hessen  ^).  Das  besprochene  Nomenklatursystem  nach  Geschlechts- 
folgen ist  in  unseren  Tagen  mit  mancherlei  Modifikationen  noch  bei 
vielen  Völkerschaften  in  Uebung,  obwohl  das  ihm  zu  Grunde  liegende 
Familienwesen  der  Urzeit  seither  völlig  verschiedene  Formen  ange- 
nommen hat.  Man  bemerkt,  dass  das  Prinzip  der  Verwandtschaft  nach 
Geschlechtsfolgen  sich  mit  dem  der  individuellen  Verwandtschaft  kom- 
binirt,  und  dies  tritt  wiederum  gleichzeitig  mit  der  Organisirung  der 
Tribe  ein. 


1 )  P  e  B  c  h  e  1 ,  Völkerkttnde.    B.  242. 

2)  Yarigny,  Quatorze  ans  aux  Ues  Sandwich.    Paris  1874.    8*.    8.  159. 
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Die  Tribe  konnte  sich  auf  zweierlei  Art  organisiren;  nach  der 
Abstammung,  sei  es  durch  die  Weiber,  sei  es  durch  die  Männer.  Beide 
Arten  bestehen  heute  noch,  scheinen  jedoch  nicht  der  nämlichen  Ent- 
wicklungsphase anzugehören,  und  man  dürfte  kaum  anstehen,  die 
Genealogie  durch  die  Weiber  für  die  ältere  Form  zu  halten.  In  der 
That  konnte  der  Begriff  der  Abstammung,  der  Zusammengehörigkeit 
dem  rohen  Urmenschen  zuerst  durch  das  Vorhandensein  der  Nabel- 
schnur ad  oculos  bewiesen  werden,  die  denn  bei  manchen  Naturvölkern 
heute  noch  in  besonderer  Achtung  steht  *).  Ausserdem  aber  beweist 
das  Beispiel  Hawaii's,  wo  wir  den  Uebergang  aus  dem  Stadium  des 
Hetärismus  in  jenes  der  Familie  beobachten  können,  dass  dieser  sich 
zuerst  auf  dem  Wege  der  Abstammung  durch  die  Weiber  vollzog;  viel- 
leicht würden  die  Kanaken  Hawaii's,  ohne  die  Dazwischenkunft  der 
Europäer,  ganz  von  selbst  in  der  Folge  von  der  weiblichen  zur  männ- 
lichen Deszendenz  übergegangen  sein,  wie  auf  den  Tonga-Inseln,  wo 
diese  Wandlung  in  unseren  Tagen  vor  sich  geht. 

Die  zur  Bildung  bestimmter  Familien  inmitten  der  Horde  leiten- 
den Motive  können  in  einer  Steigerung  des  allgemeinen  Wohlstandes 
liegen,  wie  ja  fast  alle  grossen  Gesittungsfortschritte  an  tiefgehende 
Aenderungen  in  der  ökonomischen  Lage  der  Völker  anknüpfen.  Eine 
^solche  war  unstreitig  der  Uebergang  vom  Nomadenthume  zur  Boden- 
sässigkeit-,  jedenfalls  hat  letztere  mindestens  zur  Bildung  besonderer 
Familien  ermuthigt,  um  die  Ausdehnung  der  primitiven  Verwandtschaften 
einzuschränken;  denn  ein  natürlicher  Trieb  leitet  den  Menschen,  die 
Zahl  der  Mittheilnehmer  an  seiner  Habe  zu  verringern  und  mit  dem 
Kommunismus  zu  brechen.  Selbstredend  vollzog  diese  Entwicklung  sich 
nur  äusserst  langsam  und  jede  ihrer  Phasen  charakterisirt  sich  durch 
einen  Kampf  zwischen  dem  alten  und  dem  sich  neu  bildenden  Eigen- 
thumsrechte. 

Die  Völkerkunde  versieht  uns  mit  einer  genügenden  Menge  von 
Beispielen,  welche  beweisen,  dass  das  Gefühl  der  Vaterliebe  dem  Menschen 
nicht  angeboren  ist,  und  es  lässt  sich  darthun,  dass  es  als  eine  spätere 
Konsequenz  des  Eigenthumsrechtes  zu  betrachten  sei.  Die  ersten  Be- 
ziehungen zwischen  Vater  und  Kind  sind  jene  des  Herrn  zum  Sklaven, 
und  bei  vielen  afrikanischen  Stämmen  gelten  die  Kinder  nur  was  sie 
als  Arbeiter  oder  Verkaufsgegenstand  werth  sind;  bei  anderen  herrscht 
ausgesprochene  Feindschaft  zwischen  Vater  und  Kindern.  So  scheint 
die  Vaterliebe  eher  als  eine  Errungenschaft  der  Gesittung,  denn  als 
von  der  Natur  gegeben,  wie  ja  auch  im  Reiche  der  übrigen  thierischen 
Organismen  keine  Spur  davon  zu  finden  ist.  Sie  tritt  erst  dann  auf, 
^enn  aus  der  kommunistischen  Habe   sich  der  P^griff  des  Eigenthums 


1)  Die  Viti-Insulaner  beerdigen  die  Nabelschnur  in  grosser  Ceremonie.  (Siehe 
George  Springer  Rowe,  Fijt  and  the  Fijians.  London  1858.  8*.  I.  Bd.  The  is- 
land8  and  their  inhahitanta^  hy  Thomas  Williams,  S  176.)  In  Uganda  und  ünyoro 
verziert  man  sie  mit  Perlen,  bewahrt  sie  das  ganise  Leben  des  Individuums  hindurch 
und  begräbt  sie  mit  ihm.  (John  Hanning  Speke,  Journal  of  the  Qouree  of  the  Nile 
London  1898.)  8".    Vgl.  aueh  Dr.  H.  Ploas  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  1872.  S.  188-189. 
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ausgelöst  hat.  Die  auf  der  männlichen  Deszendenz  beruhende  patriar- 
chalische Familie  ist  im  Gegensatze  zu  jener,  welche  wir  die  gy- 
naikokratische  nennen  wollen,  eine  civilrechtliche  Einrichtung.  Ehe 
man  dahin  gelangte,  fanden  wohl  verschiedene  Anläufe  statt,  deren 
Spuren  meist  verschwunden  sind.  Vielleicht  gehört  in  die  Kategorie 
dieser  Anläufe,  dieser  Uebergangsstadien  von  der  weiblichen  zur  männ- 
lichen Deszendenz,  die  Polyandrie  unter  Brüdern,  wie  sie  bei  den 
Tibetanern  und  den  Toda  der  Nilgherries ,  ja  selbst  vereinzelt  im 
Mahahharata  vorkommt.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  beiden  Wörter 
für  Vater  pater  und  gem'tor  sich  auch  darin  unterscheiden,  dass 
ersteres  den  Besitz ,  letzteres  dagegen  die  physische  Vaterschaft  aus- 
drtlckte*  allmählig  erst  wurden  sie  dem  Sinne  nach  identisch. 

Die  eigentliche  Vaterschaft  hebt  erst  an,  als  mit  der  Ehe  eine  Art 
persönliches  Eigenthum  auftritt:  nur  wenn  dem  Manne  der  ausschliess- 
liche Besitz  seiner  Frau  für  eine  gewisse  Zeit  gesichert  ist,  vermag  er 
sich  als  Vater  seiner  Kinder  zu  betrachten  und  eine  patriarchalische 
Familie  zu  gründen.  Kriegerische  Kassen,  bei  denen  das  Eigenthum 
grössere  Stabilität  genoss,  konnten  daher  leichter  zur  Ehe  gelangen. 
Schon  am  Beginne  der  Geschichte  lernen  wir  also  den  Krieg  und  die 
kriegerischen  Tugenden  als  einen  civilisatorischen  Faktor  kennen.  Bei 
sehr  vielen  Völkern  aber  fand,  wie  wir  sahen,  die  Ehe  Eingang  auf 
dem  Wege  des  Kaufes  und  Verkaufes  der  Weiber.  Wo  dies  der  Fall, 
haben  sich  die  Gewohnheiten  der  hetärischen  Zeit  länger  als  sonst 
erhalten.  Als  der  im  Helärismus  lebende  Stamm  Verbindungen  mit 
Fremden  einzugehen  begann,  verkaufte  die  Familie  nicht  das  Mädchen 
selbst,  sondern  nur  das  Ueberlassungsrecht  desselben ;  bei  vielen  Völkern 
muss  der  Ehemann  zu  seiner  Frau  ziehen.  Deutlich  prägt  sich  dieses 
Verhältniss  in  den  einst  üblichen  Ambek-Anak-^en  auf  Sumatra  und 
den  Beena-Ehen  auf  Ceylon  und  den  indischen  Kocchs  aus.  Auch 
war  der  Kauf  einer  Frau  für  Viele  keine  leichte  Sache ;  der  Unbemit- 
telte sah  sich  genöthigt,  um  die  Frau  zu  erwerben,  ihren  Kaufpreis 
durch  eigene  Arbeit  abzuverdienen,  im  Hause  der  Schwiegereltern 
Sklavendienste  zu  leisten,  wovon  selbst  die  Bibel  ein  bekanntes  Beispiel 
verzeichnet.  Endlich  gewährt  der  Kauf  der  Frau  nicht  überall  auch 
den  Besitz  der  Kinder,  welche  der  Vater  wieder  durch  eine  besondere 
Zahlung  erwerben  muss,  wenn  ihm  dieses  Recht  überhaupt  zugestanden 
wird.  Unter  solchen  Umständen  bietet  ihre  eigene  Familie  der  Frau 
einen  solchen  Rückhalt,  dass  sie  eine  wahre  Tyrannei  über  ihren  Ge- 
mahl ausübt  *). 

In  Afrika  erkennt  man  auch  noch  die  männlicherseits  gemachten 
Anstrengungen,  um  mit  dem  alten  gynaikokratischen  Familiensysteme 
zu  brechen,  wonach  die  Kinder  der  Mutter  gehören  und  folgen.  Wir 
sehen  dort  die  Verbindung  des  Mannes  mit  seiner  Sklavin  sich  voll- 
ziehen, und  den  Kindern  dieser  letzteren,  nicht  seiner  eigentlichen 
Ehefrau  hinterlässt  der  Vater  seine  Habe.  Viele  Berberstämme  bekunden 


DLadislaas  Magyar,  Reiten  in  Südafrika,  1849—1857.  Peatb  und  Leipsig  1859. 
I.  B4.    8.  230, 
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eine  aufi&tllende  Neigang,  fremde  Sklavinen  statt  Weiber  aus  ihrem 
eigenen  Stamme  zu  heirathen.  Die  Vererbung  des  väterlichen  Besitzes 
auf  die  Kinder  der  Sklavin  ist  ein  sichtbarer  Schritt  zur  Herstellung 
der  patriarchalischen  Familie*). 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gesetze  über  das  Eigenthum 
und  insbesondere  das  Erbrecht  durch  die  urzeitlichen  Verwandtschafts- 
systeme beeinflusst  wurden,  bieten  die  Basken 2)  einen  schlagenden 
Beleg.  Nach  altbaskischem  Rechte  blieb  es  dem  Zufalle  überlassen,  zu 
entscheiden,  ob  die  Familie  sich  durch  weibliche  oder  männliche  Ge- 
nealogie fortpflanzen  würde,  je  nachdem  das  erstgeborene  Kind  ein 
Mädchen  oder  ein  Knabe  war.  Sogar  jetzt  noch,  wo  seit  einem  Jahr- 
hunderte die  französische  Civilgesetzgebung  im  Lande  herrscht  3),  erhält 
sich  die  alte  Sitte,  indem  die  Eltern  das  erstgeborene  Kind,  gleichviel 
ob  Knabe  oder  Mädchen,  auf  jede  gesetzlich  zulässige  Weise  bedenken, 
ja  die  jüngeren  Geschwister  freiwillig  ihm  ihren  Antheil  abtreten. 
Dieses  Recht  der  Erstgeburt  beruht  in  dem  Wunsche,  die  Güter  der 
Familie  ungetheilt  zu  erhalten;  der  Erstgeborene  ist  weniger  ihr  Be- 
sitzer als  ihr  Verwalter,  wesshalb  er  sich  auch  nie  mit  einem  erst- 
geborenen, also  wieder  erbberechtigten  Kinde  vermählt.  Gleichen 
Sitten  huldigen  die  Japaner,  so  zu  sagen  am  anderen  Ende  des 
Erdballes. 

Das  Charakteristische  der  gynaikokratischen  Familie,  —  denn  nur 
auf  diese  erstreckte  sich  diese  „Herrschaft  des  Weibes"^),  ist  die  An- 
erkennung der  mütterlichen  Deszendenz  und  die  juridische  Erbfolge 
der  Kinder  nach  der  Mutter  in  Namen  und  Besitz.  Fast  in  keinem 
Theile  unserer  Erde  fehlt  dieser  Zustand,  den  man  nur  sehr  unzutreffend 
ein  „Recht  des  Schwächeren"  5)  nennen  könnte.  Wäre  diese  Bezeich- 
nung rich^g,  so  würde  sie  allein  genügen,  um  jedweden  Glauben  an 
einstige  gynaikokratische  Zustände  in  der  Vorzeit  unseres  Geschlechtes 
zu  verscheuchen,  denn  keine  anderen  als  die  Naturgesetze  schwangen 
damals  wie  heute  ihr  Szepter.  Naturgesetz  ist  aber  allein  das  Recht 
des  Stärkeren,  und  dieses  wird  nirgends  geßlhrdet  dort,  wo  heute  noch 
das  im  Neffen  erbrecht  sich  aussprechende  mütterliche  Prinzip  in 
der  Familie  waltet.  Ob  dieses  nun  auf  die  Unsicherheit  der  Vater- 
schaft (pater  incertus,  mater  certa)  oder  lediglich  auf  seltsame  Vor- 
stellungen der  Wilden  von  der  Zeugung  zurückzuführen  sei,  bleibe 
dahingestellt;  wahrscheinlicher  ist  immerhin  das  Erstere.  Eben  so  wenig 
lässt  sich  behaupten,    dass  Ungewissheit  über  die  Vaterschaft,   wie  sie 


1)  Giraud-Teulon.    A.  a.  0.    S.  142—171. 

2)  M.  Eiigöne  Gordier,  Les  droits  de  famille  aux  Pyrenies,  (Revue  hist.  de 
Droit  frangais  et  oranger.    Paris  1859.    8.25-1—800.808—896.492—520.) 

8)  Die  Civilgesetzgebung  der  Basken  ward  erst  1768  reforroirt. 

4)  Eine  Qynaikokratie  im  Sinne  J.  J.  Bachofen's  (Das  Mutterreeht^  eine  Unter' 
attehung  über  die  Qynaileohratie  der  alten  WeU  ^  nach  ihrer  religiösen  und  reeJttliehen 
Natur.  Stuttgart  1881.  4*.)  wird  von  Lubbock,  Pesehel  und  Post,  mit  |(ecbt  in  Abrede 
gestellt. 

5)  P  e  8  e  b  e  1 ,  Völkerkunde.    8,  244. 
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Frauengemeinschaft  oder  Vielmännerei  wachrufen  würde,  auch  bei 
solchen  Stämmen  nicht  zum  Neffenerbrecht  geführt  haben  könne,  welche 
den  aus  vier  Welttheilen  bekannten  Brauch  des  männlichen  Kind- 
bettes (CouvadeJ  beobachten^),  denn  diese  seltsame  Sitte  wird  von 
den  Verfechtern  der  alten  Gynaikokratie  mit  mehr  Glück  gedeutet  als 
durch  den  Hinweis  auf  die  bei  einigen  Horden  herrschende  Voraus- 
setzung, dass  noch  ein  leibliches  Band  zwischen  dem  Vater  und  dem 
Neugeborenen  bestehe.  Auch  diese  Frage  scheint  im  üebrigen  noch 
nicht  spruchreif,  und  ist  eine  Entscheidung  an  dieser  Stelle  auch  gar 
nicht  zu  fällen  nöthig.  Dass  gynaikokratische  Sitten  bei  allen  Völkern 
sich  dereinst  eingestellt,  so  zu  sagen  ein  nothwendiges  Durchgangs- 
stadium in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Familie  gewesen,  wagen  die 
Anhänger  dieser  Theorie  selbst  nicht  zu  behaupten,  zumal  weder  Arier 
noch  Semiten  irgendwelche  Spuren  davon  aufweisen.  Wohl  aber  mag 
dies  bei  jenen  Völkern  der  Fall  gewesen  sein ,  welche  ihnen  auf  dem 
jetzigen  Boden  vorangingen  oder  sie  verdrängten.  Im  Mahdbharata 
spricht  sich  wiederholt  der  Abscheu  gegen  die  Blutschande  aus;  wesent- 
lich tiefer  stehen  die  diesbezüglichen  Ansichten  der  Semiten,  da  die 
hebräische  Legende  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  direkt  aus 
Blutschande  hervorgehen  lässt^).  Was  die  beiden  klassischen  Kultur- 
völker des  Alterthums  anbelangt,  so  hatten  sie  anfanglich  wohl  exo- 
gamische  Gewohnheiten^),  doch  ist  die  Ansicht  ausgesprochen  und  zu 
begründen  versucht  worden,  dass  für  die  römische  gens  der  Ursprung 
in  der  mütterlichen  Deszendenz,  welche  vor  der  väterlichen  geherrscht 
hätte,  zu  suchen  sei*).  Der  Gegensatz  zwischen  dem  väterlichen  und 
mütterlichen  Rechte  spiegelt  sich  auch  in  der  konfusen  Verwirrung  der 
Hellenen  ab,  während  das  Civilrecht  der  Römer  den  Charakter  einer 
Reaktion  gegen  die  ftllheren  Einrichtungen  trägt.  Die  Untersuchungen 
über  die  Stellung  des  Weibes  im  alten  Aegypten,  wo  besonders  der 
Schwester  des  Königs  eine  wichtige  Rolle  zukam,  leiten  zu  der  Ansicht, 
dass  das  patriarchalische  Regiment  in  mehreren  Theilen  Afrika's  auf 
dem  Wege  der  Eroberung  eingeführt  wurde.  Und  hier  offenbart  sich 
sofort  ein  tief  einschneidender  Kontrast,  indem  die  nach  männlicher 
Deszendenz  geordnete  Familie  zugleich  auch  eine  aristokratische,  die 
gynaikokratische  hingegen  eine  demokratische  Gesellschaft  bezeichnet. 
So  begegnen  wir  der  Demokratie,   die   man  gemeinlich  als   eine  fort- 


1)  Peschel.  A.  a.  0.  8.  246.  —  Siehe  bei  Tylor,  Researehes  into  the  early 
histOTff  of  mankind  and  the  developement  of  eiviliaation.  London  1866.  8'«  S.  288,  dann 
bei  Pesebel,  A.  a.  0.  S.  26  das  Yerzeichuiss  jener  Völkerschaften ,  bei  welchen  die 
Sitte  der  Couvade  herrscht.  Dr.  Ploss  führt  in  einem  Vortrage  in  der  anthropologischen 
Gesellschaft  (abgedruckt  im  10.  Jahresbericht  des  Lot'p»iger  Vereins  für  Erdkunde,  Leips« 
1871)  diese  Sitte  auf  die  Anschauung  der  Naturvölker  isuruck ,  wonach  das  Kind  noch 
direkter  vom  Vater  als  von  der  Mutter  abhänge. 

2)  Giraud-Teulon.  A.a.O.  Q.  1S6  unA  Fr  ie  dt.  ^vlU  er ,  Allgemeine  EthnO' 
graphie,    Wien  1878.    8«.    S.  88. 

8)  Giraud-Teulon.  A.  a.  0.  S.  181.  In  gleichem  Sintfe  deutet  den  Raub  der 
Babinerinnen  Peschel,  YdUeerhunde.    S.  285. 

4)  Giraud-Teulon,    A.  a.  0.    8.  208—284 
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geschrittene  Phase  der  Gesittung  schildert,  die  man  sogar  als  das  Ziel 
der  jetzigen  Civilisation  auszugeben  liebt,  schon  auf  den  alleruntersten, 
längst  überholten  Stufen  der  sozialen  Entwicklung.  Nicht  unmöglich, 
dass  die  patriarchalische  Ordnung  ursprünglich  nur  den  reichen  Fa- 
milien und  höheren  Ständen  eigen,  von  denen  sie  auf  die  Volksmassen 
überging.  Unter  allen  Umständen  dürfte  man  die,  gleichviel  ob  mono- 
gamische oder  polygamische  Ehe  mit  dem  Familienprinzipe  der  männ- 
lichen Deszendenz  für  das  Ergebniss  eines  laugen,  langsam  gereiften 
Entwicklungsprozesses  zu  betrachten  berechtigt  sein. 


Die  Arteit  ein  Natui^esetz. 

Wir  vermögen  ninuner  die  Anfilnge  der  Kultur  mit  Erfolg  aufzu- 
decken, ohne  zu  vergleichenden  Blicken  auf  die  Naturvölker  der  Gegen- 
wart unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Gleichwie  nach  den  Lehren  der 
Biologie  die  graduelle  Entwicklung  des  Embryo  die  Geschichte  des 
ganzen  Stammes  in  kurzen  Zügen  darstellt,  so  weisen  uns  die  bestehenden 
Kulturabstufungen  der  Völker  der  Gegenwart  den  Gang,  den  die  Ge- 
sittung des  ganzen  Geschlechts  eingeschlagen.  Die  Frage  nach  der 
Planetenstelle,  wo  zuerst  eine  Kulturentwicklung  begann,  muss  leider 
unbeantwortet  bleiben;  wir  vermögen  sie  nicht  zu  bezeichnen.  Mit 
ziemlicher  Gewissheit  lässt  sich  indess  vermuthen,  dass  sie  in  der  ge- 
mässigten Zone  lag.  In  der  heissen  Zone  herrscht  nämlich  eine  er- 
staunliche Geschichtslosigkeit.  Sieht  man  ab  von  dem  schmalen  Nord- 
rande Afrika's  und  dem  fruchtbaren  Niltbale,  wo  schon  frühzeitig  Kultur 
erblühte,  so  findet  man  im  weiten  Innern  dieses  Welttheiles  nur  bar- 
barische Stämme  ohne  Geschichte,  unbeachtet  dahinschwindend.  Frei- 
lich war  diese  Gesittungstufe  noch  lange  nicht  so  tief  als  gemeinhin 
behauptet  und  geduldig  vernommen  wird;  jedenMs  muss  man  die  Völker 
dieser  heissen  Landschaften  noch  hoch  über  jene  stellen,  welche  den 
sibirischen  Norden  Asiens  und  die  seebedeckten  Ebenen  des  vereisten 
Nordamerika  bewohnen.  Dort  ist  nur  eine  schwache  Spur  dessen  zu 
finden,  was  man  menschliche  Gesellschaft  nennt.  Aehnliches  trifft  man 
an  der  dem  kalten  Südpole  zugewendeten  Spitze  Patagoniens  und  des 
Feuerlandes,  wo  das  sturmumbrauste  Kap  Hoorn  auf  trauriger  Felsen- 
einöde in  den  Ozean  hinausragt.  Die  gemässigte  Zone  -  erscheint  dem- 
nach als  allein  zur  Entwicklung  der  geistigen  Kultur  geeignet.  Nach 
früheren  Begriffen  glaubte  man  dies  dahin  erklären  zu  müssen,  dass  in 
den  nordischen  Gegenden  die  Kälte,  in  den  südlichen  hingegen  die 
Hitze  das  Gedeihen  der  zum  Leben  erforderlichen  Thiere  und  Pflanzen 
hemme,  sie  also  unfruchtbar  mache,  während  die  gemässigte  Zone 
allein  den  Vorzug  besitze,  alle  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  befriedigen. 
Wenngleich  für  den  höchsten  Norden  richtig,  lässt  sich  diese  Behaup^ 
tung  nicht  auf  die  Tropengebiete  anwenden,  welche  an  Produktenreich- 
thum  im  Gegentheile  alle  anderen  Länder  übertreffen.  Fast  wäre  man 
also  verleitet  zu  folgern,  wenn  schon  die  gemässigte  Zone  der  Sitz 
der  Kultur  geworden,   so  sollten   um   so  viel  mehr  die  Tropen  mit 


Digitized  by 


Google 


92  I)i®  MorgenrBthe  der  Kultur. 

ihrer  überschwenglichen  Fülle,  ihrem  Ueberflusse  aller  Art,  mit  noch 
weit  höherer  Kultur  ausgestattet  sein.  Dass  dem  nicht  so,  findet  seine 
Begründung  darin,  dass  der  Gesittungsaufschwung  bedingt  wird  nicht 
dadurch,  dass  die  Natur  das  zum  Lebensunterhalte  Erforderliche,  sondern 
wie  sie  es  hervorbringt.  Nicht  blos  weil  das  heisse  Klima  auf  Geist 
und  Körper  erschlaffend  wirkt,  sondern  eben  weil  die  Tropennatur 
in  üppiger  Fülle  und  ohne  Betheiligung  des  Menschen  selbst  alles  Noth- 
wendige  erzeugt,  waren  die  Erdstriche  zwischen  den  Wendekreisen 
nicht  befähigt,  der  Ursitz  der  Kultur  zu  werden.  Hier  bedarf  der 
Mensch  zu  seinem  Unterhalte  weder  der  Arbeit  noch  der  damit  ver- 
bundenen geistigen  Thätigkeit;  gedankenlos  pflückt  er  zur  Nahrung  sich 
die  saftige  Frucht  vom  Baume,  wie  heute  noch  auf  manchen  Eilanden 
des  Stillen  Ozeans,  und  bleibt  dabei  Naturmensch.  Anders  in  ge- 
mässigten Himmelsstrichen,  wo  die  Natur  weniger  freigebig,  wo  dem 
Boden  erst  durch  Mühe  und  sauere  Arbeit  die  Frucht  entlockt  werden 
will,  wo  die  Beeren  des  Waldgebüsches  und  die  wenigen  einheimischen 
Obstgattungen  kaum  genügten,  das  nackte  Leben  zu  fristen.  Hier 
musste  der  Mensch  sinnen  und  arbeiten. 

Und  hiermit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Kulturbeginns.  Der 
erste  Kulturmensch  war  jener,  der  zuerst  arbeitete.  An  die  Arbeit 
knüpft  sich  die  gesammte  Kulturentwicklung  der  Menscheit,  sie  ist  ihr 
bedingender  Faktor.  Die  Arbeit,  die  materielle  Arbeit  erheischte  zu- 
erst Thätigkeit  des  Geistes  und  mit  ihrer  Entwicklung  musste  auch 
diese  sich  steigern.  Was  aber  zur  Arbeit  trieb,  das  war  die  Noth, 
ein  anderes  völlig  materielles  Moment.  Dies  verdient  vor  Allem  b^ 
tont  zu  werden  Jenen  gegenüber,  welche  für  das  Erwachen  des  Geistes 
nach  übernatürlichen  Ursachen  spähen.  Wir  gewahren  in  der  Arbeit 
die  erste  kulturhistorische,  zugleich  aber  auch  die  erste  volkswirth- 
schaftliche  That,  indem  sie  als  die  Bekämpferin  der  Noth  auftritt. 
Und  da  sich  das  Schicksal  des  Menschengeschlechts,  die  Entwicklung 
der  Staaten  und  Völker  auf  ökonomische  Gesetze  zurückführen  lässt, 
so  erfordert,  das  Erscheinen  der  Arbeit,  welche  jede  volkswirthschaftliche 
Bewegung  beherrscht,  eine  besondere  Beachtung.  Die  Arbeit  ist  eines 
jener  Phänomene,  die,  wandelbar  wie  auch  die  Kulturregungen  der 
Menschheit  gewesen,  doch  stets  als  ein  Beständiges,  ihrem  inneren  Wesen 
nach  Unveränderliches  sich  darstellt.  Die  Form,  in  welcher  die  Arbeit 
verrichtet,  geleistet  wird,  wechselt  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern, 
sie  selbst,  die  Arbeit,  bleibt  mit  all'  ihren  Mühen,  Beschwerden  und 
tyrannischen  Heischesätzen.  Sie  muss  verrichtet  werden  und  ist  auch, 
ob  so  oder  anders,  allzeit  verrichtet  worden.  Es  ändert  nichts  an 
ihrem  Wesen,  dass  sie  sich  mit  zunehmender  Kultur  als  geistige  wie 
als  materielle  Arbeit  uns  aufdrängt.  Und  wenn  wir,  um  das  Wesen 
der  Arbeit  zu  erklären,  nach  Vergleichen  in  der  Natur  suchen,  so  be- 
gegnet uns  unwillkürlich  das  ganze  Zeugungsgeschäft  in  derselben  als 
eine  ewige  Arbeit  der  Naturkräfte.  Jede  Verrichtung  einer  Kraft  ist 
Arbeit  und  wenn  auch  die  Werkstätten  der  Natur  mitunter  noch  ge- 
heimnissvoll dem  Forscherauge  sich  entziehen,  das  Keimen,  Sprossen 
und  Blühen  ist  doch  die  Arbeit,  die  sich  im  orgauischeu  Reiche  mit 
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unerbittlicher  Nothwendigkeit  vollzieht.  Mit  anderen  Worten,  in  der 
Natur  wie  im  Menschenleben  ist  die  Arbeit  das  Werden,  der  Werde- 
prozess.  Damit  ist  zugleich  erklärt,  warum  die  Arbeit  auf  allen  Ge- 
bieten menschlicher  Entfaltung  unabänderlich  eine  beherrschende  Stel- 
lung einnimmt  und  stets  einnehmen  wird,  denn  die  Arbeit  ist 
ein  Naturgesetz. 


Die  primitiven  Formen  des  Eigenthums. 

Das  natürliche  Resultat  der  Arbeit  war  das  Gut,  das  Erworbene, 
das  Eigenthum.  Insoferne  diese  Arbeit  sich  ursprünglich  auf  rohe 
Kraftäusserung  beschränkte,  wird  gegen  den  berühmten  Satz:  „Eigen- 
thum ist  Diebstahl"  *)  sich  nur  wenig  Erhebliches  einwenden  lassen. 
Ganz  unhaltbar  däucht  uns  die  mehrfach  vertretene  Ansicht:  „Das 
Eigenthum  ist  für  jeden  Menschen  Bedingung  seines  Lebens  und  seiner 
Entwicklung.  Es  ist  in  der  Natur  des  Menschen  selbst  begründet  und 
muss  daher  als  primitives,  absolutes  Recht  betrachtet  werden,  das  von 
keinem  äusserlichen  Akt,  wie  Okkupation,  Arbeit,  Kontrakt  abhängt. 
Das  Recht  entstammt  direkt  der  Natur  des  Menschen  und  es  genügt 
Mensch  zu  sein,  um  Eigenthumsrecht  zu  besitzen.''  Das  Eigenthum 
hat  sich  vielmehr  durch  die  Besitzergreifung,  d.  h.  durch  die  Arbeit 
gebildet;  sie  enthielt  in  ihrer  Macht  das  Eigenthum  und  musste  es 
durch  die  Entwicklung  ihrer  Gesetze  hervorbringen.  Diese  Thatsache 
war  allerdings  kein  Recht  in  dem  Sinne,  wie  dieses  sich  später  ent- 
wickelt hat;  „das  Eigenthum,  das  natürliche  Ä'odukt  der  Besitznahme 
und  der  Arbeit,  war  ein  Prinzip  des  Vorgreifens  und  der  Eroberung"  ^) ; 
sein  Entstehen  fällt  noch  in  eine  rechtlose  Zeit.  Zustände,  wo 
unter  Menschen  Eigenthum  nicht  unterschieden  worden  wäre,  liegen 
also  jenseits  der  Grenze  unseres  Forschens^).  Dagegen  vermögen  wir 
wohl  die  verschiedenen  Formen  zu  erkennen,  unter  denen  das  Eigen- 
thum in  der  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  aufgetreten  ist. 

Wie  wir  auf  den  Anfangsstufen  des  geschlechtsgenossenschaftlichen 
Lebens  Weiber-  und  Kindergemeinschaft  finden,  so  finden  wir  auch 
allgemeine  Gütergemeinschaft.  Wie  es  keine  individuelle  Ehe 
gab  und  keine  individuelle  Vater-  und  Mutterschaft,  so  fehlte  es  auch 
an  jedem  individuellen  Eigenthum,  und  die  Entstehung  eines  solchen 
hält  genau  Schritt  mit  der  Entstehung  einer  individuellen  Ehe  und 
einer  individuellen  Elternschaft.  Der  Kommunismus  ist  die  Urform 
der  Gesellschaft,  aus  welcher  die  Civilisation  die  Menschen  herausgeführt 
hat,  nicht  die  Form,  zu  der,  wie  die  modernen  Kommunisten  lehren, 
sie  hinführt.  Er  bildet  das  tiefste,  nicht  das  höchste  Niveau 
menschlicher  Gesittung   und  herrscht  heute  noch  bei  den  allerrohesten 
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Völkern,  so  z.  B.  einigen  Australiergtämmen  *).  Die  älteste  Geschlecbts- 
genossenschaffc  besitzt  alles  Gut,  bewegliches  sowohl  wie  unbewegliches, 
gemeinsam  und  ungetheilt.  Wie  Keiner  ein  Weib  für  sich  hat,  so  hat 
auch  Keiner  ii^end  ein  Gut  für  sich. 

Den  ersten  Anfang  zu  einem  individuellen  Eigenthume  finden  wir 
darin,  dass  einzelne  Gegenstände  des  beweglichen  Vermögens,  welche 
eine  hervorragende  Beziehung  zu  einem  einzelnen  Geschlechtsgenossen 
haben,  als  diesem  allein  gehörig  betrachtet  werden,  üeberhaupt  ent- 
steht ein  individuelles  Eigenthum  zuerst  am  beweglichen  Vermögen, 
während  beim  Immobiliareigenthum  noch  lange  die  alte  Vermögens- 
gemeinschaft bestehen  bleibt.  Alles  Grundeigenthum  steht  in  der 
ältesten  Zeit  im  ungetheilten  Besitz  der  Geschlechtsgenossenschaft,  sei 
es  des  Stammes,  sei  es  der  kleineren  Sippenverbände.  Wenigstens  gilt 
dies  dann,  wenn  die  Völkerschaften  sesshaft  geworden;  denn  so  lange 
sie  noch  ein  Jäger-  oder  Nomadenleben  führen,  kann  man  von  einem 
Grundeigenthum  nicht  sprechen;  es  finden  sich  un  dessen  Stelle  nur 
abgegrenzte  Jagd-  oder  Wanderungsbezirke,  wie  solche  z.  B.  in  Bra- 
silien oder  Australien  vorkommen.  Einen  solchen  sozialen  Charakter 
besitzt  denn  auch  das  Eigenthum  in  allen  historisch  bekannt  gewordenen 
primitiven  Gemeinschaften,  in  Asien,  Europa,  Afrika,  bei  den  Indern, 
Slaven  und  Germanen.  Bei  allen  diesen  Stämmen  sicherte  das  Recht 
jedem  Einzelnen  den  Genuss  eines  bestimmten  Eigenthums*  zur  Befrie- 
digung seiner  Bedürfnisse,  in  so  ferne  er  das  Land  als  Gemeingut 
benutzen  kann;  hört  aber  seine  persönliche  Nutzung  auf,  so  tritt  das 
alte  Stammeseigenthum  wieder  in  Kraft.  Ein  individuelles  Eigenthums- 
recht  des  einzelnen  G^schlechtsgenossen  an  Grund  und  Boden  fehlt 
ursprünglich  ganz.  Alles  Eigenthum  erscheint  unveräusserlich  und 
unvererblich.  Eine  Vererblichkeit  des  Grundeigenthums  ist  immer  schon 
ein  Zeichen  vorgeschrittener  Entwicklung;  auch  eine  Veräusserlichkeit 
tritt  erst  spät  ein.  Berechtigt  zur  Nutzung  des  Stammlandes  ist  nur 
der  Stammesgenosse.  Fremden  ist  eine  solche  Nutzung  nicht  gestattet. 
Die  Ungetheiltheit  des  Gemeineigenthums  in  der  ältesten  Zeit  hat  viel- 
fach auch  eine  gemeinsame  Bearbeitung  desselben  zur  Folge.  Am 
vollständigsten  ausgeprägt  ist  dieses  System  heute  noch  in  der  russischen 
Dorfgemeinschaft,  Mir,  und  in  jener  auf  Java,  Dessa  genannt.  E.  de 
Laveleye^)  hat  gezeigt,  wie  schon  hier  das  Prinzip  der  Individualität, 
der  Sparsamkeit  mächtig  ist,  der  Trieb  zu  Verbesserungen  durchaus 
nicht  abgeht,  dagegen  manche  Vorzüge,  welche  unserer  Lebensart  fehlen, 
dort  vorhanden  sind.  Dies  kann  durchaus  nicht  befi'emden,  wenn  wir 
bedenken,  dass  jede  Civilisationsstufe ,  auch  die  niedrigste,  Vorzüge 
besitzt,  welche  den  höheren  abgehen  und  umgekehrt,  womit  jedoch  noch 
keineswegs  ein  Zurücksehnen  solch  entschwundener  Kulturperioden  gut- 
geheissen  wird.  Jede  neue  Entwicklungsphase  vermehrt  zwar  im  Ganzen 
die  Summe  der  Kulturphänomene,  nicht  aber  ohne  manche  Erscheinung 
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der  Vergangenheit  zu  zerstören,  darunter  auch  solche,  welche  einen 
wahren  Vorzug  begründeten.  So  fehlte  den  antiken  Dorfgemeinschaften 
vor  Allem  jene  Geisel  unserer  westlichen  Civilisationen ,  das  Prole- 
tariat; es  kann  nicht  entstehen,  denn  jeder  besitzt  die  nöthigen 
Lebensmittel  und  jede  Familie  sorgt  für  Kranke  und  Greise.  Die 
Familienliebe,  welche  bei  uns  beinahe  alle  Kraft  verloren  hat,  vereinigt 
dort  alle  Glieder.  Jedes  Mitglied  der  Gemeinde  ist  sein-  eigener  Herr ; 
jeder  arbeitet  für  sich  selbst,  rechnet  auf  seine  Zukunft  und  lebt  ruhig, 
während  bei  uns  der  Arbeiter  stets  um  seinen  Lohn  besorgt  sein  muss. 
Dabei  muss  immer  noch  bedacht  werden,  dass  die  Wohlthaten  dieses 
Systems  durch  die  lange  Aufrechterhaltung  der  Leibeigenschaft,  welcher 
überhaupt  alle  Vorwürfe  zu  machen  sind,  die  man  gewöhnlich  dem 
Dorfeystem  macht,  beeinträchtigt  wurden.  Das  russische  Dorfsystem 
hat  ferner  für  die  Kolonisation  dieses  grossen  Reiches  ähnlich  gewirkt, 
wie  im  Mittelalter  die  Klöster  und  hat  so  Resultate  verwirklicht,  welche 
der  individuellen  Kraft  unmöglich  zu  erreichen  gewesen  wären.  Aehn- 
liches  finden  wir  in  den  freilich  ziemlich  spärlich  vorhandenen  Dessa. 
In  allen  diesen  Gemeinschaften  herrschen  die  einfachsten  ökonomischen 
Verhältnisse.  Die  Gründe  werden  weder  verkauft,  noch  vermiethet, 
noch  testirt,  Kontrakte  sind  beinahe  unbekannt,  Zinsen  werden  kaum 
geahnt.  Der  Tausch  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten  Lebensmittel ; 
Konkurrenz  existirt  nicht  und  das  Herkommen  bestimmt  die  Preise. 
Unsere  Lebensregel,  am  billigsten  zu  kaufen  und  am  theuersten  zu 
verkaufen,  ist  hier  unbekannt  und  das  Leben  hat  etwas  vom  Vegeta- 
tiven, es  ist  einfach  und  regelmässig.  Auch  das  Erbrecht  zeigt  grosse 
Vorzüge.  Jeder  ist  an  dem  gemeinschaftlichen^ Fond  betheiligt,  sobald 
er  das  produktive  Alter  erreicht :  er  hat  nicht  erst  den  Tod  der  Eltern 
abzuwarten,  ein  Verhältniss,  welches  bekanntlich  zu  monströsen  Thaten 
führt  und  an  das  traurige  Ereigniss  des  Hinscheidens  der  Eltern  zu- 
meist frohe  Gefühle  knüpft.  Auch  kann  Niemand  anders  gedeihen 
als  durch  seine  eigene,  auf  das  gemeinsame  Produktionswerkzeug  an- 
gewendete Arbeit,  Niemanden  trifft  unverdiente  Strafe,  wenn  der  Vater 
verschwenderisch  war.  Niemand  unverdienter  Lohn,  wenn  der  Vater 
grosse  Schätze  sammelte;  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied  und  so 
haben  wir  denn  auch  die  richtige  Triebfeder  des  Individualismus 
Entdeckt. 

Die  Freiheit  und  das  Eigenthum  pro  indiviso  für  Alle,  das  waren 
auch  bei  den  germanischen  Stämmen  —  wie  wir  aus  Diodor,  Tadtus, 
Horaz  eta  wissen  —  die  wesentlichen,  gewissermassen  inhärenten  Rechte 
der  Persönlichkeit.  Diese  egalitäre  Organisation  gab  dem  Individuum 
eine  ausserordentliche  Kraft,  welche  es  erklärlich  macht,  dass  nicht 
sehr  zahfreiche  Barbarenhorden  das  römische  Reich  unterwarfen,  trotz 
seiner  künstlichen  Administration,  seiner  vollständigen  Centralisation 
und  seinem  CivUrechte,  welches  man  die  geschriebene  Vernunft  nannte. 
Noch  bis  in  die  Neuzeit  herein  hat  sich  bei  diesen  uralten  agrarischen 
Genossenschaften  das  Gesammteigenthum  am  ganzen  Grund- 
besitz erhalten  und  dieser  wurde  nur  periodisch  unter  die  Genossen- 
schafter zu   privativer  Nutzniessung  nach  dem  Loos  vertheilt,  soweit 
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letztere  nicht  gemeinsam  war.  Davon  finden  sich  aber  auch  anderwärts 
noch  Spuren,  so  dass  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  Frage 
ob  die  einzelne  Feldmark  zunächst  Gesammteigenthum  gewesen  oder 
sofort  als  Sondereigenthum  ausgegeben  wurde,  im  ersten  Sinn  zu  be- 
antworten ist,  wenn  auch  die  Auftheilung  in  Sondereigenthum,  die  hier 
jetzt  durch  die  Gesetzgebung  gefördert  wird,  sich  dort  durch  Verlängerung 
der  Verloosungsperioden  und  schliessliches  Unterlassen  derselben  viel 
früher  vollzog.  Aber  selbst  bis  in's  klassische  Alterthum  lassen  sich 
die  unwiderleglichsten  Spuren  des  Gemeindeeigenthums  verfolgen;  wir 
finden  dasselbe  in  Griechenland  und  Rom.  Für  das  Gemeineigenthum 
sprechen  die  vielen  Spuren,  welche  dasselbe  in  der  Lykurgischen  Ge- 
setzgebung zurückgelassen,  spricht  in  Rom  die  älteste  Form  des  Eigen- 
thumserwerbs,  die  mancipatio,  welche  auf  Grundeigenthum  nicht  an- 
gewendet werden  konnte,  spricht  die  älteste  Bezeichnung  für  das  Ver- 
mögen, pecunia,  familia  pecuniaque.  Dessgleichen  lässt  sich  aus 
der  Thatsache,  dass  sowohl  bei  Griechen  als  bei  Römern  in  ältester 
Zeit  das  Viehgeld  existirte,  der  Schluss  ziehen,  dass  hier  das  Grund- 
eigenthum allgemein  gewesen  sein  muss.  Noch  mehr  wird  aber  diese 
Thatsache  dadurch  bestärkt,  dass  weder  in  Griechenland  noch  in  Rom 
Immobilien  testirt  werden  konnten,  was  wohl  beweist,  dass  dieselben 
dem  individuellen  Willen  nicht  unterworfen  waren.  Das  alte  Recht 
kennt  das  Testament  nicht,  weder  in  Athen,  Sparta,  Korinth,  Theben 
noch  in  Rom,  ebenso  bei  den  Germanen  [nuUum  teatamentum). 
Finden  wir  uns  hierdurch  in  der  üeberzeugung  bestärkt,  dass  in  der 
That  das  Gemeineigenthum  eine  allgemeine  und  bei  allen  Völkern  auf 
einer  gewissen  Kulturstufe  wiederkehrende  Erscheinung  ist,  so  finden 
wir  anderseits  hierin  auch  neuerdings  die  Bestätigung  der  Ansicht 
Maine's,  dass  das  Testament  durchaus  kein  Naturrecht,  sondern  das 
Resultat  der  Rechtsentwicklung  in  einem  gewissen  Stadium,  vielleicht 
eine  Erfindung  der  Römer  sei. 

Das  Gemeineigenthum  bildet  die  älteste  Stufe  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Eigenthums.  Auf  einer  weitem  Stufe  erscheint  das 
Familieneigenthum.  Nachdem  das  Gemeindeeigenthum  und  die  period- 
ische Theilung  in  Vergessenheit  geriethen,  wurde  Grund  und  Boden 
nicht  unmittelbar  individuelles  Eigenthum,  sondern  erst  unveräusser- 
liches Erbgut  der  in  Hausgemeinschaft  lebenden  Familie.  Es  ist  nicht 
möglich,  dieses  Moment  der  Evolution,  welche  das  Grundeigenthum  vom 
Alleigen  zum  Sondereigen  führte,  überall  wahrzunehmen;  aber  wir 
können  es  noch  als  lebensfähige  Institution  bei  den  Südslaven  der  früheren 
österreichischen  Militärgrenze  und  der  Türkei  studiren.  In  früherer 
Zeit,  und  zumal  im  Mittelalter  aber,  waren  diese  Hauskommunionen 
sehr  verbreitet,  so  namentlich  in  Frankreich  und  Italien,  welch*  letzt6res 
auch  heute  noch  manche  Spuren  derselben  aufweist,  ja,  wie  uns  bekannt, 
findet  Leslie  neuerdings  in  der  Auv.ergne  manche  Reminiszenzen  dieser 
Form  des  Grundeigenthums.  Aus  der  Hauskommunion  hat  sich  erst  in 
Folge  zahh*eicher  Einflüsse  das  schroffe,  unbeschränkte  Eigenthumsrecht 
an  Grund  und  Boden  entwickelt.  Dasselbe  ist  heute  allgemein  ver- 
breitet, obwohl  nie  vergessen  werden  darf,  dass  selbst  gegenwärtig  die 
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die  Benatzung  und  die  Eigenthamsverhältnisse  an  Grund  und  Boden 
ziemliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Layeleye  erwähnt  in  erster 
Linie  die  für  ihn  mustergiltige  Institution  der  Allmenden  in  der 
.Schweiz,  die  in  Holland  unter  dem  Namen  beklemregt,  in  Italien  als 
contratto  di  live/Jo,  in  Portugal  als  aforamento,  in  der  Bretagne  als 
quevaises,  im  Elsass  als  Erbpacht  bekannte  Emphyteuse,  die  in  den 
sandigen  Gegenden  der  Niederlande  noch  erhaltene  germanische  Mark, 
die  bereits  genannten  russischen  und  südslayischen  Systeme,  endlich 
die  in  neuerer  Zeit  in  England  und  Deutschland  errichteten  kooperativen 
Landgenossenchaften. 

Aus  dem  Gesagten  lässt  sich,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht  die 
absolute  Nothwendigkeit  irgend  einer  bestimmten  Form  des  Eigen- 
thumsrechts  folgern.  Eben  so  wenig  besteht  eine  solche  für  die  Ehe 
und  die  Familie.  Die  beste  Ordnung  ist  nicht  dieselbe  für  Wilde  und 
für  civilisirte  Menschen.  Eine  Eigenthumsordnung,  welche  hier  die 
grösste  Produktion  und  die  beste  Vertheilung  garantirt,  mag  dort  von 
den  ungünstigsten  Resultaten  begleitet  sein.  Welches  für  einen  ge- 
gebenen Moment  die  beste  Eigenthumsordnung  ist,  kann  nur  das  Studium 
der  Natur  des  Menschen,  seiner  Bedürfhisse,  seiner  Gefühle,  der  ge- 
wöhnlichen Folgen  seiner  Handlungen  lehren.  Diese  beste  Ordnung 
ist  dann  das  Recht.  Denn  es  ist  der  kürzeste,  der  rechte  Weg  zur 
VervoUkommung.  Alles  was  in  dieser  Ordnung  jedem  gebührt,  ist  sein 
individuelles  Recht,  jene  Thätigkeit,  für  welche  Jemand  am  geeignetsten 
ist  und  wo  er  den  übrigen  am  nützlichsten  sein  kann,  the  right  man 
in  the  rigth  plar.e.  Die  für  diese  Thätigkeit  nöthigen  Produktions- 
mittel, in  dem  Masse  als  sie  vorhanden,  bilden  sein  legales  Patrunonium. 
So  lange  die  Menschen  nur  Jagd,  Weide  und  Ackerbau  kennen,  ist 
dieses  Patrimonium  ein  Theil  des  Bodens,  das  Allmend.  In  den  Städten 
des  Mittelalters,  wo  die  Industrie  sich  entwickelte,  war  es  ein  Platz 
in  der  Korporation,  mit  einem  Eigenthumsantheil  an  allem,  was  dieser 
Korporation  gehörte.  Die  Gleichheitsbewegung,  welche  die  gegenwärtige 
Gesellschaft  so  tief  durchwühlt,  wird  wahrscheinlich  dahin  zielen,  von 
neuem  das  Eigenthumsrecht  erkennen  zu  lehren  und  dessen  üebung 
zu  garantiren  durch  Institutionen,  welche  den  gegenwärtigen  Anforde- 
rungen der  Industrie  und  den  Forderungen  der  souveränen  Gerechtig- 
keit gemäss  sind.  Im  Allgemeinen  aber  erkennen  wir,  dass  das 
Eigenthumsrecht  immer  dem  Interessenkreise  der  Gesell- 
schaft folgt,  und  da  wo  dieser  Interessenkreis  mit  den  Grenzen 
des  Dorfes  zusammenfällt,  Gesammteigenthum  wird,  wo  er  sich  bis 
.  auf  die  Familie  einengt,  Familieneigenthum  wird,  wo  dieser  Interessen- 
kreis endlich  nur  das  Individuum  an  sich  umfasst,  wie  in  unsern  vom 
Selbstinteresse  beherrschten  Gesellschaften,  zu  der  schroffen  Gestaltung 
des  Individualeigenthuffls  führt. 


▼.  Hellwald,  Kulturgeachiehte«    8.  Aufl.    I.  7 
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Erleg  and  Friede. 

Die  EntstehuDg  des  Eigenthums,  sagten  wir  oben,  fällt  noch  in 
eine  rechtlose  Zeit.  Obwohl  sich  gegenwärtig  kaum  ein  Volk  nennen 
lässt,  bei  welchem  nicht  einige,  wenn  auch  noch  so  grobe  Rechts- 
begriffe vorhanden  wären,  so  kann  doch  nicht  daran  gezweifelt  werden, 
dass  es  eine  Zeit  gab,  wo  selbst  diese  gröbsten  Begriffe  fehlten.  Das 
Recht  ist  nämlich  rein  menschlich,  von  selbst  hervorgewachsen  aus 
der  Gruppirung  zu  gesellschaftlicher  Gemeinschaft.  Nirgends  in  der 
Natur  ist  ein  Analogen  zu  finden;  ein  „Naturrecht"  kennt  die  Wissen-. 
Schaft  nicht.  In  der  Natur  herrscht  nur  Ein  Recht,  welches  kein  Recht 
ist,  das  Recht  des  Stärkeren,  die  Gewalt.  Das  Recht  in  der  Natur, 
sagt  schon  Spinoza  sehr  richtig ,  läuft  darauf  hinaus ,  dass  der  grosse 
Fisch  den  kleinen  verschlingt.  Die  Gewalt  ist  aber  auch  in  der  That 
die  oberste  Rechtsquelle,  indem  ohne  sie  keine  Gesetzgebung  denkbar 
ist.  Im  Verlaufe  meiner  Darstellung  wird  sich  unschwer  ergeben,  wie 
lim  Grunde  genommen  das  Recht  des  Stärkeren  auch  in  der  Menschen- 
geschichte zu  allen  Zeiten  seine  Giltigkeit  bewahrt  hat  Zugleich  aber 
ist  es  allemal  das  Resultat  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  von  den 
Epochen  des  Elch  und  Höhlenbären  bis  auf  die  Gegenwart  unter  stets 
wandelnden  Formen  die  Menschheit  in  Athem  hält. 

Betrachten  wir  diesen  Kampf  ums  Dasein  nun  näher,  so  gewahren 
wir  alsbald,  dass  das,  was  sich  täghch  und  sttlndlich  in  der  belebten 
Natur  vor  unseren  Augen  abwickelt,  nichts  als  Krieg  ist,  Krieg  in 
allen  Tonarten,  Krieg  der  Elemente  mit  den  Organismen,  Krieg  der 
Thiere  mit  den  Pflanzen,  Krieg  der  Thiere  unter  einander,  Krieg  der 
Pflanzen  unter  einander,  weil  unser  eigner  und  jedes  Thiers  und 
jeder  Pflanze  Leichnam  nichts  ist  als  ein  grosses  Schlachtfeld,  auf 
welchem  sich  die  Zellen,  die  ihn  zusammensetzen,  bekriegen.  Vei^leichen 
wir  alle  die  Kriege,  welche  die  Menschen,  seit  sie  auf  zwei  FtLssen 
wandeln,  mit  Wort,  That  und  Gedanken,  mit  Nadel,  Feder,  Elle,  Degen, 
Kanone,  Dampfmaschine  und  Telegraph,  mit  Hand,  Fuss,  Augen, 
Ohren,  Zähnen,  Zunge  und  Stimme  gegen  einander  fahren.  Wenn 
wir  alle  die  zahllosen  Opfer  zusammenzählen,  die  in  diesen  Krisen 
gefedlen,  so  gäbe  das  nur  eine  sehr  schwache  Vorstellung  von  dem 
Krieg  Aller  gegen  Alle,  der  in  der  Natur  herrscht.  Daraus  schöpft 
man  wohl  mit  Recht  die  Ueberzeugung,  dass  der  Krieg,  und  zwar  der 
Vernichtungskrieg  , —  denn  das  sind  die  Naturkriege  alle  —  ein 
Naturgesetz  ist,  ohne  welches  die  belebte  Welt  nicht  nur  das 
nicht  wäre  was  sie  ist,  sondern  überhaupt  nicht  bestehen  könnte.  Das 
wichtigste  Resultat  des  allgemeinen  Naturkrieges,  entwickelt  Gustav 
Jäger  1),  ist  die  Beseitigung  der  Leistungsunfähigkeit  Ge- 
trost kann  man  behaupten,  wenn  mit  einemmale  aller  Vernichtungs- 
krieg in  der  Natur  aufhören,  der  sogenannte  natürliche  Tod  überall 


1)  Auiland  1870.    8,  1161—1163. 
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an  die  Stelle  des  gewaltsamen  treten,  jede  Konkurrenz  um  Nahrung 
und  Obdach  aufhören,  kurz  jener  Zustand  hereinbrechen  würde,  den 
Elihu  Burritt  und  seine  Nachbeter,  unsere  Friedensapostel,  als  Gipfel 
aller  Glückseligkeit  anpreisen,  so  wäre  binnen  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  die  Welt  —  ein  Narrenhaus  voll  der  tollsten  Missgeburten.  Das 
wäre  aber  noch  das  geringste  Unglück ;  das  schwerwiegenste  ist  folgendes: 
Für  den  Beobachter  ist  es  ganz  ausser  Zweifel,  dass  die  Eigenschaften 
eines  Wesens,  leibliche  und  intellektuelle,  zwar  zunächst  nicht  in  ihrer 
Anlage,  aber  in  dem  Grade  von  Ausbildung,  den  sie  erlangen,  abhängen 
von  dem  Mass  von  Arbeit,  welches  der  Organismus  in  der  betreffenden 
Richtung  aufgewendet  hat.  In  dem  Masse  als  dieses  Arbeitsquantum 
vermindert  wird,  geht  —  freilich  nicht  auf  einmal,  aber  im  Laufe 
einiger  Generationen  —  die  Eigenschaft,  ja  selbst  der  betreffende 
Körpertheil  verloren.  Genau  ebenso  geht  es  mit  den  geistigen  Fähig-» 
keiten,  an  denen  sich  noch  leichter  bis  ins  Detail  hinein  beweisen  lässt, 
dass  die  Höhe  ihrer  Ausbildung  in  genauem  Verhältniss  steht  zu  dem 
Arbeitsquantum,  welches  dieselben  zu  leisten  hatten.  Von  was  hängt 
aber  das  Arbeitsquantum  ab?  Von  dem  Kampf  ums  Dasein,  von  den 
grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeiten  welche  der  Selbsterhaltungs- 
trieb bei  seiner  Bethätigung  findet.  Je  heftiger  und  schwieriger  der 
Kampf,  um  so  höher  die  Ausbildung  der  dabei  in  Gebrauch  gesetzten 
Organe  und  Fähigkeiten,  d.  h.  um  so  höher  wird  die  Leistungsföhig- 
keit,  Tauglichkeit  eines  Organismus  in  der  betreffenden  Richtung  steigen. 
Also  der  allgemeine  Krieg  ist  die  Quelle  aller  und  jeder  körperlichen 
und  geistigen  Tugend  (denn  Tugend  kommt  von  Taugen),  und  mit 
dem  allgemeinen  Weltfrieden  hat  nicht  bloss  die  Tugend  ihren  Werth 
verloren,  sondern  sie  wird  einfach  aufhören  zu  existiren,  es  wird  in 
der  ganzen  Lebewelt  nicht  einmal  so  viel  Tugend  zu  finden  sein  als 
in  einem  Grashalm,  der  doch  noch  die  Dreistigkeit  hat  Wind  und 
Wetter  zu  trotzen. 

Das  ist  aber  noch  nicht  alles.  Man  spricht  ünmer  von  dem  jedem 
Lebewesen  angeborenen  Selbsterhaltungstrieb.  Ein  geistreichelnder 
Feuilletonist  gab  einmal  seinen  Lesern  folgende  Weisheit  zum  Besten: 
„In  der  Natur  gibt  es  nichts  als  einen  Selbsterhaltungstrieb  der  Indi- 
viduen, und  dieser  Trieb,  der  nichts  als  das  eine  Selbst  kennt,  ist 
wohl  der  schlechteste  Apologet  der  erhabenen  Kriegsidee,  die  Opfer 
fordert  zum  allgemeinen  Besten,  welche  die  Individuen  vernichtet, 
um  die  Gattung  zu  erhalten....  Das  Einzelwesen,  wie  die  Natur 
es  bietet,  geht  euch  nimmermehr  in  den  Kampf.  Das  hat  just  so  viel 
Muth,  als  sein  Selbsterhaltungstrieb  erfordert,  und  seine  Tapferkeit 
endet  mit  dem  Hunger"*).  Diese  auf  Verblüffung  des  Lesers  berech- 
nete Auslassung  vermag  einer  näheren  Prüfung  natürlich  nicht  standr 
zuhalten.  Der  vorurtheilslose  Naturforscher  findet  nämlich,  dass  nicht 
nur  eine  unglaubliche  Abstufung  in  der  Intensität  dieses  Selbsterhal- 
tungstriebes  vorhanden   ist,   sondern  dass  Thiere  zur  Welt  kommen, 


1)  Tageaprtaat  vom  18.  November  1870. 
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welche  gar  keinen  besitzen,  die  nicht  fressen,  nicht  sangen,  selbst  wenn 
die  Nahrnng  ihnen  mtlhelos  geboten  wird.  Der  allgemeine  Vernich- 
tungskrieg allein  ist  es,  welchem  wir  es  verdanken,  dass  alle  solche  Un- 
möglichkeiten, dass  alle  Organismen,  deren  Selbsterhaltungstrieb  nicht 
auf  der  Höhe  der  Situation  steht,  zu  Grunde  gehen.  Der  Kampf  ums 
Dasein  ist  also  nicht  nur  die  Quelle  der  Tugenden,  d.  h.  der  Mittel, 
welcher  sich  der  Selbsterhaltungstrieb  bedient,  sondern  geradezu  die 
Quelle  des  Selbsterhaltungstriebes  selbst.  Und  jetzt,  man  nehme  diesen 
hinweg  und  die  ganze  organische  Welt  hat  aufgehört  zu  existiren.  Also: 
so  parodox  es  klingen  mag,  der  allgemeine  Vernichtungskrieg  ist  es, 
der  die  ganze  Lebewelt  nicht  bloss  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  ist, 
sondern  geradezu  die  unerlässliche  Bedingung  ihrer  Existenz  überhaupt 

Man  mag  sich  wehren  wie  man  will:  die  leibliche  Existenz  des 
llenschen  und  der  menschlichen  Gesellschaft  unterliegt  denselben  Natur- 
gesetzen wie  die  ganze  übrige  Lebe  weit;  auch  vom  Menschen  gilt:  der 
Kampf  ums  Dasein,  der  allgemeine  Vernichtungskrieg,  der  von  Hinmiel 
und  Erde,  von  Thier-  und  Pflanzenwelt  und  von  den  Menschen  unter 
einander  geführt  wird,  ist  die  Quelle  aller  menschlichen  Tugend,  die 
Bedingung  seiner  Existenz  überhaupt.  Ohne  ihn  würde  das  Menschen- 
geschlecht nicht  bloss  bis  zum  Affen,  sondern  noch  unter  den  Affen 
kommen. 

Für  gewisse  Formen  des  Vernichtui^skampfes  der  Menschen  unter 
einander,  die  sogenannte  Niedliche  Konkurrenz  der  Arbeit,  läugnet  dies 
auch  wohl  kaum  ein  vernünftiger,  unterrichteter  Mensch,  obwohl  auch 
die  gebildetsten  Nationalökonomen  die  Sache  nicht  so  ernst  nehmen 
wie  der  Naturforscher.  Nach  ersterer  Meinung  würde  der  Mensch 
ohne  diesen  Kampf  nur  seine  Kulturstufe  einbüssen,  aber  immer  noch 
Mensch  bleiben,  während  der  letztere  geradezu  den  Verlust  der  Men- 
schenwürde und  zum  Schluss  die  unausbleibliche  Vernichtung  prophezeit 

Einstimmig  fast  wird  dagegen  der  mit  Feuer  und  Schwert  geführte 
Krieg  der  Menschen  unter  einander  als  ein  Verbrechen  gebrandmarkt, 
der  doch  nur  eine  der  Formen  des  Kampfes  ums  Dasein,  freilich  eine  der 
akutesten,  ist  Hier  lodert  der  £[ampf  ums  Dasein  so  recht  zu  hellen 
Flammen  auf,  hier  bricht  die  Gewalt  mit  Gewalt  sich.  Bahn ,  hier 
springt  die  Rechtlosigkeit  des  Eigenthums,  des  Besitzes  grell  in  die 
Augen.  Dem  Sieger,  dem  Stärkeren  verbleibt  die  Beute,  das  Eigen- 
thum.  Und  dennoch  erheischt  die  Wahrheit  zu  bekennen:  es  scheint 
ein  Naturgesetz,  mag  man  es  nun  erklären  und  deuten  wie  man  will, 
dass  alle  die  grossen  erhebenden  Tugenden  der  Menschheit  sich  um 
das  Schwert  sammeln.  Der  Krieg  der  Staaten  gegen  einander  ist  die 
einzige  Quelle  eines  ganz  bestimmten  Komplexes  von  Tugenden,  welche 
mit  Recht,  seit  es  eine  (Zivilisation  gibt,  hochgehalten  werden,  weil  sie 
ÖBS  fuftdamentum  regvorum  sind:  die  Bürgertugenden,  die  virtus 
der  alten  Römer,  die  „Mannheit"  der  Deutschen,  der  Patriotismus  der 
Neuzeit;  es  ist  durchaus  vereinbar,  jeden  Krieg,  auch  den  siegreichsten, 
ftlr  ein  nationales  Unglück  zu  halten,  —  denn  dies  ist  er  momentan 
—  und  doch  der  Einsicht  sich  nicht  zu  verschliessen,  dass  seine  Nach- 
wirkangen  im  grossen  und  ganzen  segensreiche  sind,  welche  den  augen- 
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blicklichen  Nachtheil  hundertfach  aufwiegen.  Denn  er  ist  es,  welcher 
unter  allen  Umständen  die  Tugenden  zeitigt  oder  neu  erweckt,  welche 
die  unabweisliche  Grundlage  der  Staatenbildung  sind ,  und  die  da 
heissen:  Achtung^vor  dem  Gesetz,  Opferwilligkeit  gegenüber  dem  öffent- 
lichen Wohl  und  gegenüber  den  Nebenmenschen,  Unterordnung  des 
Eigenwillens  unter  den  Gesammtwillen,  Selbstvertrauen  und  Tapferkeit 
in  allen  Wechselfällen  des  Lebens,  Sinn  und  Yerständniss  für  das  jeder 
Organisation  zu  Grunde  liegende  Prinzip  der  Arbeitstheilnng ,  gründ- 
licher Hass  gegen  dsfi  unfruchtbare  Maulheldenthum,  Ehrfurcht  vor  der 
Leistungsfähigkeit.  Aus  den  Klagen  angeblicher  Menschenfreunde  über 
die  Verderblichkeit  des  Krieges  spricht  eben  so  viel  Mangel  an  Muth 
als  an  Vaterlandsliebe.  Und  die  Völker  haben  auch  seit  jeher  instinktiv 
empfunden,  dass  hauptsächlich  der  Krieg  Grosses,  Dauerndes  schafft, 
indem  sie  dem  Gott  der  Schlachten  die  prächtigsten  Tempel  errichteten, 
selten  nur  dem  des  Ackerbaues  und  der  Liebe,  und  die  Kriegshelden 
vornehmlich,  weit  mehr  jedenMs  als  Dichter  und  Philosophen,  diejenigen 
Sterblichen  sind,  deren  Name  Jahrtausende  hindurch  im  Gedächtniss 
der  Völker  und  zwar  der  Volks massen  lebt.  Und  man  hat  durchaus 
kein  Recht,  dies  nur  von  einer  bestimmten  Entwicklungsperiode  der 
Menschheit  gelten  zu  lassen,  sobald  man  zugeben  muss,  dass  dieselbe 
in  unseren  Tagen  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

Nüchterne  Denker,  jedem  unfruchtbaren  Träumen  abhold,  haben 
diese  Wahrheiten  in  vollem  Umfe-nge  erkannt  und,  wie  Treitschke,  Gustav 
Jäger  und  Lasson  in  Deutschland,  dann  Walter  Bagehot  in  England, 
auch  den  Muth  gehabt  dies  öffentlich  auszusprechen,  wofür  sie  sich  frei- 
lich den  Spott  und  die  Herabsetzung  der  literarischen  Plebs  geMen 
lassen  mussten.  Widerlegt,  anders  denn  mit  hohlen  Phrasen,  konnten 
sie  freilich  nicht  werden,  während  Bagehot  den  siegreichen  Nachweis 
erbringen  konnte,  dass  jeder  grosse  Fortschritt  in  der  Civi- 
lisation  mit  einem  Kriege  verbunden  sei.  Einen  ähnlichen 
Widerspruch  kleiner  Menschen  erfuhr  auch  der  grösste  Schlachtenlenker 
der  Gegenwart,  als  er  sich  nicht  scheute,  vom  Kriege  zu  erklären: 
„Die  edelsten  Tugenden  des  Menschen  entwickeln  sich  darin:  Muthund 
Entsagung,  Pflichttreue  und  Opferwilligkeit.  Der  Soldat  gibt  sein  Leben. 
Ohne  den  Krieg  würde  die  Welt  versumpfen  und  sich  in  Materialis 
mus  verlieren"  ').  Unter  den  mannigfachen  Bekämpfungen,  2)  welche 
diese  Ansichten  erfuhren,  vermochte  keine  die  Thatsache  zu  beseitigen, 
dass  eine  Nation,  sobald  sie  aufhört  muthvoU  zu  sein,  auch  aufhört, 
sich  selbst  zu  achten ;  sie  wird  dann  nothwendig  epikuräisch,  kriechend, 
knechtisch  und  niederträchtig,  welchen  Gedanken  die  Römer  sehr  richtig 
damit  ausdrückten,  dass  sie  Tapferkeit  und  Tugend  mit  Einem  Worte 
bezeichneten.  Geschichte  und  Völkerkunde  bieten  uns  Beispiele  in 
Hülle  und  Fülle  dafür,  dass  mit  dem  Sinken  des  kriegerischen  Geistes 
Entartung  sich  paart. 


1)  Oeneralfeldmarsehall  Oraf  Moltke^B  Brief  an  Bluntdchli,  dd.  Berlin,  11.  Des.  1880. 
3)  Die  geistrelebste   darnnter   ist:    ,,Preu8ii$eh0  Ethik  und  Polemik**   von  L.  P. 
(^u4wig  Pfw)    Stuttgart,    8», 
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Wir  sagen  nicht  mit  dem  erwähnten  berühmten  Feldherm:  „Der 
Krieg  ist  ein  Element  der  von  Gott  eingesetzten  Weltordnung",  weil 
wir  eine  göttliche  Weltordnung  nicht  anerkennen;  aber  wir  sagen, 
und  das  ist  dasselbe:  Der  Krieg  ist  ein  Naturgesetz,  eine  der  ältesten 
Naturerscheinungen,  für  dessen  Berechtigung  die  gesammte  Natur  in  die 
Schranken  tritt.  Ist  doch  das  Leben  der  ganzen  Natur,  selbst  das 
menschliche  Leben  ein  ewiger  Kampf  der  Gegenwart  mit  der  Zukunft 
Der  Krieg  liegt  im  Grundcharakter  aller  organischen  Wesen  und  kann 
auch  mit  zunehmender  Gesittung  an  seiner  Schärfe  nicht  verlieren. 
Zu  behaupten:  „Appelle  an  die  Waffen  werden  aufhören  und  ein 
internationaler  Gesetzkodex,  welcher  in  allen  wohlgeordneten  Staaten 
vorherrscht,  wird  an  Stelle  der  Selbstwehr  adoptirt  werden", ')  ist  eine 
gerade  so  haltlose,  unbeweisbare  Spekulation  wie  die  Phrase:  Wenn 
das  Menschengeschlecht  in  seiner  Kulturarbeit  erst  noch  eine  Staffel 
höher  gestiegen  ist,  wenn  jene  Humanität,  die  das  Gefühl  brüderlicher 
Zusammengehörigkeit  der  Nationen  in  sich  schliesst  und  darum  den 
Krieg  verdammen  muss,  noch  zu  vollerer  und  schönerer  Blüthe  sich 
entfaltet  hat,  dann  werde  das  Volk  seine  Helden  auf  anderem  Gebiete 
suchen,  als  auf  den  blutigen  Feldern  der  Schlacht  und  mit  dem  wach- 
senden Abscheu  vor  dem  Kriege  werde  mehr  und  mehr  die  Bewunde- 
rung jener  dämonischen  Grössen  die  er  erzeugt,  verschwinden.  Weder 
das  Eine  noch  das  Andere  wird  jemals  eintreten,  weil  einfech  der 
menschlichen  Natur  zuwider.  Man  darf  mit  Feldmarschall 
Moftke  hoffen,  dass  der  Krieg  immer  seltener  zur  Anwendung  gelangen 
wird,  aber  es  ist  keinem  Staate  gestattet,  sich  vollständig  davon  los- 
zusagen. Denn  die  Kultur  vermehrt  die  Interessen,  geistige  wie 
materielle,  und  damit  zugleich  die  Konflikte,  die  schliesslich  im  Kriege 
ihre  letzte  Lösung  finden.  Ja,  wenn  hinsichtlich  dessen,  was  Alles 
zur  Wohlfahrt,  Unabhängigkeit  und  Ehre  eines  Landes  gehört,  die 
Begriffe  ganz  genau  festgestellt  wären ,  dann  könnte  man  allerdings 
einmal  auf  den  ewigen  Frieden  hoffen,  wenn  rämlich  alle  Länder  sich 
im  Besitze  ihrer  Wohlfahrt,  Unabhängigkeit  und  Ehre  befinden.  Aber 
gerade  in  dieser  Beziehung  gehen  die  Begriffe  weit  auseinander  und  es 
entsteht  oft  wegen  unwichtiger  Dinge  ein  Streit  zwischen  unmittelbaren 
Nachbarn.  Denn  was  dem  Einen  passt,  ist  nicht  immer  auch  dem 
Anderen  recht  und  schliesslich  ist  nur  der  Sieger  im  Stande,  von  der 
Wohlfahrt,  Unabhängigkeit  und  Ehre  eines  Landes  die  Definition  zu 
geben,  die  auch  von  den  Anderen  anerkannt  werden  muss. 

Das  Problem  des  „ewigen  Friedens"  hat  ernste  und  wirklich  grosse 
Denker  beschäftigt.  Männer,  welche  allen  Phantasmen  sorgsam  aus 
dem  Wege  gingen,  welche  die  Dinge  nach  ihrer  Tiefe  zu  ergründen 
suchten,  haben  die  Herstellung  des  ewigen  Friedens  für  eine  Möglich- 
keit gehalten.  Man  braucht  nun  den  Abb6  Castel  de  St.  Pierre,  Im- 
manuel Kant,  Jean  Jacques  Rousseau  und  wer  sonst  noch  von  einem  allge- 
meinen Völkerrechte  träumte,   weder  für  Schwärmer  noch  für  Narren 


1)  Lftekers  Brief  an  Herrn  Lewis  Appleton  in  London,  Juni  1881. 
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ZU  halten,  und  kann  dennoch  der  Ansicht  huldigen,  dass  sie  irrten. 
Ja,  es  darf  billig  bezweifelt  werden"  ob  sie  heute  noch  ihre  Idee  auf- 
recht erhalten  würden,  im  Besitz  der  Kenntnisse,  welche  die  moderne 
Völkerkunde  uns  zur  Verfügung  stellt.  So  weit  ich  alle  Friedens- 
apostel der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in's  Auge  zu  fassen  vermag, 
waren  sie  ausnahmslos  alles  Andere,  nur  keine  Ethnologen.  Dagegen 
kann  ich  nicht  einen  Völkerkundigen  finden,  der  an  die  Möglichkeit 
des  ewigen  Friedens  glaubt  Bis  jetzt  sicherlich  hat  die  Friedensidee 
keine  Erfolge  aufzuweisen,  der  Erfolg  ist  denjenigen  geblieben,  welche 
den  Krieg  machen.  Die  „Olivenblätter''  Elihu  Burritt's,  die  Friedens- 
femilie,  die  er  behufe  der  Verbreitung  der  Friedensideen  grtlndete,  die 
Friedensliga  und  Friedenskongresse,  die  sich  später  daraus  entwickelten, 
der  „internationale  Schiedsgerichts-  und  Friedensverein"  in  London 
[International  Ärbitration  andPeace  Association)  sie  haben  sämmtlich 
keinen  Krieg,  keinen  blutigen  Zusammenstoss  verhindert,  sobald  nur 
sonst  eine  Veranlassung  hiezu  vorhanden  war.  Der  Fortschritt  in  den 
Kriegswissenschaften  ist  ebenso  gross  wie  der  Fortschritt  in  den  Frie- 
densktinsten,  und  Nordamerika  selber  wurde  von  einem  blutigen  Bürger- 
kriege heimgesucht.  Das  ist  nun  einmal  gewiss,  dass  unsere  Qvilisation 
die  Bedingungen  des  ewigen  Friedens  noch  nicht  geschaffen  hat.  Aber 
auch  für  die  Zukunft  ist  daran  nicht  zu  denken.  Der  ewige  Friede, 
soll  er  wirklich  den  Anforderungen  der  Philanthropen  entsprechen,  die 
zwischen  dem  Wilden  und  dem  Gesitteten  keinen  Unterschied  machen 
dürfen,  setzt  nämlich  die  allgemeine  Verbrüderung  der  Menschheit  voraus, 
d.  h.  aller  auf  Erden  lebenden  Menschen,  nicht  bloss  etwa 
der  europäischen  Kulturnationen.  Und  den  Glauben  an  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Verbrüderung  darf  man  mit  Fug  und  Recht  als 
einen  auf  grober  Unwissenheit  beruhenden  Aberglauben  bezeichneiT. 
Der  ewige  Friede  ist  ein  Traum,  und,  wie  Moltke  sehr  tief  hinzufügt, 
nicht  einmal  ein  schöner  Traum.  Denn  der  ewige  Friede  wäre  der 
Völkertod.  So  bleibt  denn  die  Welt  in  alle  Zukunft  der  Unruhe*  über- 
lassen, weil  Unruhe  Leben  ist,  und  für  Elihu  Burritt  und  seine  Nach- 
beter bleibt  nichts  übrig  als  ein  verwelktes  Oelblatt. 


JSger-  und  FischerrSlker. 

Die  Arbeit,  die  Quelle  des  Eigenthums,  vermissen  wir  selbst  in 
den  untersten  Kulturstadien  nicht,  wenn  auch  begreiflicherweise  die 
Summe  derselben  damals  noch  ausserordentlich  gering  gewesen.  Sie 
steigerte  sich  natürlich  mit  jeder  zunehmenden  Bildungsstufe.  Die 
alten  Kulturgeschichtschreiber  haben  für  diese  wachsende  Bildung  eine 
Schablone  ersonnen,  wonach  sie  überall  annahmen,  dass  die  Menschen 
zuerst  Jäger,  dann  Hirten  und  zuletzt  Ackerbauer  gewesen  seien.  Dies 
ist  nun  sicherlich  nicht  richtig  in  dem  Sinne,  dass  jedes  Volk  diese 
Stufenleiter  durchlaufen  haben  müsse ;  richtig  dagegen  ist,  dass  in  diesen 
Stadien,  welche  gegenwärtig  noch,  wenn  auch  kaum  in  voller  Reinheit 
angetroffen   werden,  in  der  That  verschiedene  Kulturabstufungen  vor- 
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liegen,  deren  jede  einzelne  auch  ein  verschiedenes  Arbeitsqnantnm  er- 
heischt Desshalh  seheint  mir  eine  nähere  Prttfimg  derselben  nicht 
überflüssig.  Ich  beginne  mit  der  untersten  dieser  Stufen,  jener  der 
Jäger-  und  Fischervölker. 

Kaum  geboren,  verlangt  der  Mensch  nach  Nahrung;  die  Jagd,  das 
Tödten  des  Wildes  ist  das  ein&chste  Mittel  zu  deren  Beschaffimg; 
überall  beinahe  ist  sie  ausführbar,  will  der  Mensch  nur  bescheiden 
mit  dem  Vorhandenen  vorüeb  nehmen,  denn  nirgends  auf  Erden  ent- 
behrt der  Mensch  der  Gesellschaft  der  Thiere.  Die  Jagd  ist  aber  zu- 
gleich an  und  ftlr  sich  eine  Arbeit,  eine  Anspannung  physischer  Kräfte, 
und  dass  sie  als  Arbeit,  nicht  etwa  als  Vergnügen  von  den  wirklichen 
Jägerstämmen  aufgefasst  wird,  darüder  sind  wir  an  dem  Beispiele 
der  patagonischen  Tehuelchen  belehrt  worden  •).  Sie  ist  auch  mit 
den  Attributen  der  Arbeit  ausgestattet,  indem  sie,  freilich  sehr 
primitive  Güter  erzeugt.  Das  Gut  ist  aber  das  Produkt  der  Arbeit; 
jede  Arbeit  muss  einen  Gewinn  ergeben*),  sonst  unterzieht  sich  ihr 
Niemand.  Der  Gewinn,  das  erworbene  Gut  der  Jagd  besteht  nun  ein- 
fech  in  dem  Erwerbe  der  Nahrung  durch  das  Fleisch  des  erlegten 
W^ildes  und  in  dessen  Fell,  welches  als  Schutz  gegen  die  Unbill  der 
Jahreszeiten  dient.  Weitere  Bedürfaisse  kennt  der  Mensch  auf  der 
Stufe  des  Jagdlebens  eben  nicht.  Bach-  oder  Quellwasser  ist  ihm  Trank, 
die  Bäume  des  Waldes  wölben  sich  ihm  zum  Dach  während  der  Nacht- 
ruhe oder  es  birgt  irgend  eine  Felsenhöhle  den  ermüdeten  Jäger.  Der 
Geselligkeit  bedarf  er  noch  nicht;  er  sorgt  ftlr  sich  und  nur  für  sich, 
wozu  das  Erträgniss  seiner  Jagd  vollkommen  ausreicht.  Seine  Arbeit 
endet  also  mit  dem  Beschaffen  des  täghchen  Mundvorrathes;  der  Mensch 
verhält  sich  der  Natur  gegenüber  als  Raubthier;  er  bezwingt  ihr  Leben 
nur,  indem  er  es  tödtet  ^),  denn  lebend  bringt  es  ihm  keinen  Nutzen. 
Jägervölker  bewohnen  daher  vorzugsweise  den  Wald,  weil  sich  hier  zu- 
meist .  das  reichste  Thierleben  entÜEdtet,  und  es  ist  demnach  die  Ver- 
muthung  nicht  unstatthaft,  dass  in  der  Urzeit,  welche  wir  uns  nach 
den  hinterlassenen  Spuren  zu  urtheilen  von  Jägern  bevölkert  denken, 
auch  die  Verbreitung  der  Wälder  eine  viel  grössere  gewesen.  Da  aber 
weiters  ausgedehnte  Waldungen  die  Ebenen  und  das  wellenförmige 
Hügelland  mit  grösserer  Vorliebe  als  das  Hochgebirge  au&uchen,  so 
folgt  daraus,  dass  wir  uns  auch  die  Jägervölker  zunächst  an  die 
schwächeren  Erhebungen  der  Erdrmde  gebannt  zu  denken  haben.  An 
den  Jagdstämmen  der  Jetztzeit  erhält  dieser  Satz  eine  treffliche,  aller- 
dings nicht  ausnahmslose  Bestätigung. 

An  diese  Erwägung  anknüpfend  ward  der  Gedanke  ausgesprochen. 


1)  siehe  Chaworth  Masters,  Ät  hom0  vfUh  the PatagotUan».  A  ifear^i  wandtT' 
ing8  over  untrodäen  ground  from  the  StraUa  of  Magellan  to  tha  Rio  Negro.  London  1871 . 
8*.    S.  174  nnd  Ausland  1872.    8.  178. 

2)  P.  J.  Froudhon  ,  Die  Wideraprüehe  der  Nationalökonomie  oder  die  Philosophie 
der  Noth,  Deutsch  von  Wilhelm  Jordan.  Leipzig  o.  J.  8  *.  Zweite  Ausgabe.  I.  Bd. 
8. 118. 

9)  y^uttke^   Qfschichtp  d^s  ^eidenfhufits,    Breslan  186S.    8*,    I,  Bd.    8,469-47. 
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dass  die  Kultur  nicht  in  den  Tiefen  entstanden,  sondern  ein  Kind 
der  Gebirge  sei.  So  anmuthig  das  Gewand,  worin  sich  dieser  geistreiche 
Gedanke  hüllt,  so  wäre  es  doch  verfehlt,  sich  davon  bestechen  zu  lassen, 
denn  nur  theilweise  kann  man  ihm  zustimmen.  Ist  es  einerseits  ein 
Uebersehen,  dass  die  Jägerhorden  der  Niederungen  doch  immerhin  im 
Besitze  einer  gewissen  Kultursumme  sich  befinden  müssen,  ohne  welche 
wir  es  nicht  wagen  dürften,  sie  als  die  erste  Kulturstufe  zu  betrachten, 
so  entbehrt  es  andererseits  der  völligen  Genauigkeit,  dass  von  den 
Höhen  die  Kultur  niedersteige.  So  sprechen  mehrere  Anzeichen  dafür, 
dass  in  den  europäischen  Alpen  wenigstens  die  Pfahlbauer  von  der 
Tiefe  in  die  Höhe  stiegen,  und  das  unter  allen  Amerikanern  höchstge- 
reifte Volk  der  Maya  lebte  auf  der  flachen  yukatekischen  Halbinsel. 
Wir  sind  also  wohl  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  die  niedrigen 
Jägerstämme  zwar  allerdings  aus  den  Hochlanden  verbannt,  nicht  aber 
dass  die  höheren  .Gesittungsanfänge  ausschliesslich  an  diese  gefesselt 
erscheinen. 

Der  Natur  der  Sache  nach  konnten  die  Heimstätten  der  Jäger, 
die  Waldgebiete  nur  spärlich  bewohnt  sein;  im  steten  Kampfe  mit  dem 
flüchtigen  Einzelwesen  des  Wildes  bedarf  der  rohe  Jäger  zu  seinen 
Lebenszwecken  eines  weiten  Raumes,  grösser  als  in  irgend  einer  anderen 
Entwicklungsphase  der  menschlichen  Gesellschaft;  auf  grösstem  Räume 
treffen  wir  unter  den  Jägern  die  geringste  Bevölkerung.  Die  Jagd  ist 
ferner  unverträglich  mit  dem  Aufschwünge  zu  einem  erhöhten  Kultur- 
leben, denn  die  Entwicklung  der  Völker  steht  in  strenger,  wenn  auch 
nicht  absoluter  Abhängigkeit  von  ihrer  Ernährungsweise.  Nur.  dort 
finden  wir  die  frühesten  und  lange  Zeit  vereinsamten  Lichtpunkte  der 
menschlichen  Gesellschaft,  wo  sich  die  Bevölkerung  am  leichtesten  ver- 
dichten konnte.  Die  Jagd  auf  einem  gewissen  Gebiete  von  gewissem 
Wildreichthume  kann  dagegen  nur  eine  genau  und  karg  bemessene 
Bevölkerung  ernähren.  Mehrt  sich  ein  Stamm  über  den  Fleischertrag 
seiner  Reviere  hinaus,  so  werden  die  Männer  theils  von  Mangel  theils 
vom  Bewusstsein  ihrer  überlegenen  Zahl  getrieben,  die  Jagdgründe  ihrer 
Nachbarn  zu  betreten.  Die  unausbleibliche  Folge  sind  dann  Fehden  — 
geführt  im  Kampfe  um's  Dasein  —  wo  der  stärkere  Stamm  den 
schwächeren  entweder  aufreibt  oder  verdrängt,  in  welch'  letzterem 
Falle  dieser  wiederum  verdrängen  oder  ausrotten  muss.  Starke  Jäger- 
stämme können  sich  daher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten  '). 

Den  Jägern  schliesen  sich  die  Fischervölker  an,  dermalen  jedoch 
nur  in  geringer  Anzahl  über  die  Erde  verbreitet.  Die  Urheber  der 
dänischen  und  sonstigen  Kjökkenmöddinger  mögen  einem  solchen  Fischer- 
volke vielleicht  angehört  haben.  Meistens  an  der  Seeküste,  seltener 
BiL  Flussufem  lebend,  dürfen  wir  auch  die  Fischer  zu  den  Bewohnern 
der  Ebene  zählen.  In  ihrer  Bildung  überragen  sie  den  Jäger  nur  um 
ein  weniges,   doch  ist  eine  Gesittungszunahme  —  wenn  auch  sehr  un- 


1)  Oskar  Pesohel,  Die  Ahhänffiffkeit  der  menßehlich^  OefittHn^  vqn  dpn  liätiäfr^ 
geetßltfn.    (Amtßnä  |863.    8.  991,) 
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bedeutend  —  nicht  zu  verkennen.  Der  Fischer  hat  den  Kampf  nicht 
mehr  bloss  gegen  ein  Einzelwesen,  sondern  auch  gegen  eine  allgemeine 
Naturmacht,  das  Wasser,  aufzunehmen  und  durchzuführen;  das  Be- 
wältigen der  Natur  ist  so  zu  sagen  in  die  zweite  Potenz  getreten  j 
ein  Doppeltes  ist  zu  umspannen.  Die  Fischer  wohnen  daher  auch  näher 
an  einander  und  sind  oft  bei  der  Tücke  des  zu  bekämpfenden  Ele- 
mentes auf  gegenseitige  Hilfeleistung  angewiesen.  Bei  ihnen  also  wird 
man  die  ersten  Spuren  geselligen  Zusammenlebens,  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  suchen  haben.  Der  Raum,  welchen  der  Einzelne  zu 
seinem  Lebensbedarfe  beansprucht,  ist  minder  ausgedehnt  als  bei  dem 
Jäger,  und  hie  und  da  bemerkt  man  die  rohesten  Uranfänge  der  Schiff- 
fahrt, welche  freilich  durch  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  Küsten  ge- 
fördert oder  gehemmt  wurde  i). 


HlrteiiTSlker. 

Das  Hirtenleben,  der  Herdenbetrieb  kennzeichnet  die  nächste 
Kulturstufe.  Hier  wird  das  Thier  als  lebendes  Wesen  dem  Menschen 
dienstbar;  die  Natur  wird  nicht  mehr  dadurch  bewältigt,  dass  das 
Lebende  getödtet,  sondern,  dass  es  erhalten  und  dem  Menschen 
unterworfen  wird.  Ein  kleineres  Gebiet  genügt  für  die  Bedtlrfhisse  des 
Einzelnen;  der  Mensch  wird  milder,  sein  Gemüth  sanfter,  seine  Nei- 
gungen wenden  sich  den  milchgebenden  Thieren  zu,  die  seinen  Reich- 
thum  bilden  und  deren  Zucht  ihn  vermehrt.  Der  erste  Schritt  zur 
Milderung  der  Sitten  ist  damit  geschehen.  Mag  es  auch  nur  erst 
gewissermassen  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  nahrung- 
spendenden thierischen  Hausgenossen  sein,  immerhin  dürfen  wir  darin 
den  Keim  der  Gefühle  erblicken,  welche  die  gegenseitige  Annäherung 
der  Menschen  an  einander,  wenn  auch  durch  anderweitige  zwingende 
Umstände  veranlasst,  befördern  helfen. 

Das  Hirtenleben  ist  mit  dem  Nomadenthume  innig  verwebt.  Jäger 
und  Fischer,  wenngleich  mehr  Raum  für  den  Einzelnen  benOthigend 
als  der  Hirte,  können  nicht  eigentlich  Nomaden  genannt  werden. 
Wohl  streift  der  Jäger  planlos  durch  die  Wälder  und  kehrt  vielleicht 
zur  Stelle  nimmer  zurück,  von  der  er  ausgegangen;  er  gehorcht  dabei 
aber  keinem  sichtbaren  Gesetze  der  Nothwendigkeit;  anders  der  Hirt: 
er  muss  die  abgeweideten  Triften  verlassen,  und  seinen  Herden  neue 
Nahrung  suchen;  er  kehrt  aber  wieder  zurück,  sobald  der  Nachwuchs 
stattgefunden  und  verlässt  im  eigentlichen  Sinne  ein  gewisses  Gebiet 
nicht.  Der  Nomade  ist  fast  stets  ein  Sohn  der  Steppe,  jener  weiten 
Grasfluren,  welche  in  beiden  Erdhalben  unabsehbare  Räume  bedecken. 
Der  nomadisirende  Hirte  ist  jedoch  eine  der  alten  Welt  allein  eigen- 
thümliche  Kulturerscheinung.    Dies  allein  zeigt  zur  Genüge,   wie  sehr 


1)  Siehe   Peschel,   im    Ausland  1SÜ8.    S.  169—176   und   in   seiner   Völkerkunde 
8.  196—208. 
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Jene  in  die  Irre  gehen,  welche  an  einer  schablonenhaften  Kulturent- 
faltung der  Menschheit  festhalten.  Die  amerikanischen  Völker  haben 
die  Milchwirthschaft  und  daher  das  Hirtenleben  nie  gekannt;  desto 
ausgebreiteter  waren  die  Nomadenstämme  in  den  weiten  Steppen 
Asiens,  von  denen  man  sich  keine  allzu  dtlstere  Vorstellung  machen 
darf').  Im  Allgemeinen  erscheint  das  Leben  der  Nomaden  in  der 
Steppe  einförmig;  e^  bewegt  sich  lediglich  um  zweierlei  Dinge;  um  die 
Herden  und  um  den  Krieg;  denn  der  Wanderhirt  ist  allemal  auch 
ein  wehrhafter  Mann,  doch  liegt  ihm  am  Kampfe  selbst  nichts,  er  will 
nur  Beute  machen. 

üeberschauen  wir  den  Kulturgewinn  der  Hirtenstufe,  so  kann  sehie 
Bedeutung  dem  denkenden  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  Leben  ist 
ein  vielbeschäftigtes  geworden,  die  Bedürfnisse  haben  sich  gemehrt, 
der  Mensch  hat  erlernt  sich  ein  luftiges  Haus  zu  bauen,  dem  freilich 
noch  der  Mangel  der  Unstabilität  anklebt.  Während  die  Jäger  sich 
wegen  der  ungeheuren  Ausdehnung  der  Landstrecke,  die  zur  Ernährung 
eines  einzelnen  Menschen  erforderlich  ist,  im  günstigsten  Falle  in 
kleinen  Stämmen  von  mehreren  Hunderten  oder  höchstens  Tausenden 
zusammenfinden,  vereinigen  sich  die  Hirten  schon  zu  hunderttausenden 
unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte,  welchem  sie,  gerade  wie 
die  Jäger  ihren  Häuptlingen,  der  Natur  der  Dinge  nach  eine  despotische 
Gewalt  einräumen,  weil  in  dieser  Entwicklungsperiode  die  Gewalt  des 
gemeinsamen  Oberhauptes  über  Leben  und  Tod  das  festgegliederte 
Gesetz  ersetzen  muss*).  Es  ist  ferner  das  Wort  „Reichthum"  genannt 
worden;  in  der  That  darf  bei  den  Hirten  schon  von  einem  solchen 
die  Rede  sein;  der  Besitz,  das  Eigenthum  hat  konkrete  Formen  ange- 
nommen und  in  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  der  Herdenthiere  war 
auch  die  Vermehrung  des  Besitzes  eingeschlossen;  zudem  wächst  der 
Reichthum  in  jenem  Zustande  der  Ungetheiltheit,  wo  der  Handel  Nichts 
ist,  wo  Jeder  Alles  noch  für  sich  allein  produzirt  und  die  Arbeit  sich 
noch  im  geringsten  Stadium  der  Freiheit  befindet,  wie  die  Zahl  der 
Individuen.  Das  Hirtenleben  zeigt  jedoch  im  Vergleiche  zu  den 
niedrigeren  Stufen  schon  eine  wesentliche  Verdichtung,  die  Haupt- 
bedingung zu  jedem  höheren  Aufechwunge  der  Kultur. 


rebergang  zum  Ackerbau. 

Gleichwie  mit  der  vormetallischen  Zeit  sich  für  uns  die  vorge- 
schichtliche Periode  abschliesst,  so  darf  uns  auch  die  Stufe  des  Hirten- 
lebens, das  Nomadenthum  so  zu  sagen,  als  eine  prähistorische  Er- 
scheinung gelten.     Mit  dem  Gebrauch  der  Metalle  und  der  Einführung 


1)  Selbst  in  einer  der  gemiedensten  Steppen,  in  der  bArabinzischen,  hat  Middem- 
dorff  ein  wonniges  Plätzchen,  ein  Paradies  auf  Erden,  entdeckt,  (A.  v.  Middendorff, 
IHe  Barabd.  St,  Petersburg  &  Leipzig  1870.  ^".)  Vgl.  aueh  das  Kapitel :  Wüsten  und 
Steppenbilder  in  meinem  Buche:  Die  Bussen  in  Centralasien.  Augsburg  1873.  8«.  S.  29-88. 

2)MaxWirth,  Grundzüge  der  Nationalökonomie.    I.  Bd.    S.  18. 
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de^  Ackerbaues  hebt  die  kulturhistorische  Gegenwart  an.  tch  beeile 
mich  jedoch  gegen  die  etwaige  Ansicht  Verwahrung  einzulegen,  als  ob 
diese  beiden  Ereignisse  als  gleichzeitig  aufzufassen  wären.  Andererseits 
ist  sehr  ernst  davor  zu  warnen,  geistige  Gesittungsstufen  mit  irgend 
einer  bestimmten  Ernährungsweise  unwiderruflich  verknüpft  zu  denken. 
Nichts  ist  zum  mindesten  weniger  erweislich^).  Baumzucht  treffen  wir 
beispielsweise  nicht  bloss  in  der  Südsee,  sondern  bei  den  rohen  Völkern 
Guyana's,  wie  umgekehrt  die  nomadischen  Beduinen  Arabiens  vor  und 
während  Muhammed's  Auftreten,  ja  noch  jetzt  als  die  besten  Richter 
über  Grammatik  und  für  feine  Kenner  der  Poesie  galten  und  gelten, 
So  wie  in  der  Geologie  und  Ethnologie  gibt  es  auch  in  der  Ge- 
schichte kein  streng  gesondertes  Aufeinander ,  sondern  nur  ein  zu- 
sämmenfliessendes  Ineinander.  Es  ist  auch  keineswegs  ausgemacht,  dass 
die  Völker  die  verschiedenen  Kulturabstuftmgen,  wie  sie  hier  angegeben 
sind,  jede  einzeln  durchleben  mussten.  Manche  Stämme  überspringen 
die  eine  oder  andere,  manche  sind  auf  der  untersten  Stufe  stehen 
geblieben.  So  bietet  ja  die  Gegenwart  genügende  Beispiele,  von  Jäger-, 
Fischer-  und  Hirtenvölkern,  genau  wie  sie  die  Steinzeit  bei  einzelnen 
Indianerstämmen  Nordamerika's  erhalten  hat.  Bei  der  Entdeckung  dieses 
Welttheiles  —  noch  sind  es  nicht  vierhundert  Jahre  her  —  standen 
seine  grossen  Eultun'eiche  noch  mit  halbem  Fusse  im  vormetallischen 
Alter  und  das  zweitausendjährige  Kulturmetall  der  europäischen  Gegen- 
wart gehörte  zu  den  unb^nnten  Dingen.  Noch  im  Kampfe  mit  den 
deutschen  Ordensrittern  bedienten  sich  die  lettischen,  den  Slaven 
stamm-  und  sprachverwandten  heidnischen  Preussen  steinerner  Streit- 
äxte. Mit  Recht  darf  man  aber  diese  Erscheinungen  als  archaistische 
bezeichnen,  als  an  Epochen  gemahnend,  die  längst  hinabgerollt  in  den 
Schoos  der  Zeit.  Ganz  dasselbe  gilt  bekanntlich  von  einer  Menge  Ge- 
bräuche und  Sitten  im  Alltagsleben  der  modernen  Kulturnationen,  über 
deren  Entstehung  und  Bedeutung  sich  nur  der  Forscher  Rechenschaft 
zu  geben  weiss;  sie  ragen  eben  als  Ueberbleibsel  der  Vergangenheit  — 
üeberlebsel  nennt  sie  Tylor  —  mitunter  seltsam  kontrastirend,  in 
die  Jetztwelt  herein. 

Nicht  nur  also,  dass  an  eine  Gleichaltrigkeit  der  Metalle  und  des 
Ackerbaues  gar  nicht  zu  denken  ist,  scl\eint  es  kaum  zweifelhaft,  dass 
letzterer  unbedingt  weiter  in's  Alterthum  zurückreicht.  Ackerbau  trieben, 
dies  steht  fest,  die  Bewohner  der  europäischen  Pfahlbauten.  Eine  grosse 
Zahl  der  P&hlbauten,  namentlich  jene  in  der  Schweiz,  gehören  aber 
noch  der  vormetallischen  Zeit  an. 

Im  Gegensatze  zum  Nomadenthume  ist  der  Ackerbau  ein  Kind 
der  Berge.  In  den  Gebirgen  liegt  nämlich  der  weniger  ergiebige  Boden 
und  dieser  wurde  bei  Besiedlung  der  Erde  zuerst  in  Kultur  genommen ; 
allmählich  erst  und  stufenweise  ward  bei  den  geschichtlichen  Fort- 
schritten der  Civilisation  zu  den  besseren  Bodengattungen  übergegangen. 
Auch  um    dieses  Gesetz  aufzudecken,   musste   der   Vergleich   mit  den 


1 )  Dies  bf^ingt  k^inep  WiÖPMprVPj»  gegen  dfts  »pf  p.  105  hipr^^ber  PeipeT^te, 
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Vorgängen  der  Gegenwart  dienen,  welche  am  besten  in  den  Eoloni- 
sationsversachen  nnkultivirter  Landstriche  Amerika's  beobachtet  worden. 
Hier  kann  man  die  Hindernisse  bemerken,  welche  den  Menschen  in 
seinen  ersten  Bewirthschaftungsbemühuagen  gerade  von  der  Beackerung 
des  üppigsten  Bodens  abhielten.  Was  aber  das  heutige  Geschlecht 
nicht  zu  leisten  vermag,  konnte  vor  Jahrtausenden  noch  viel  weniger 
geleistet  werden.  In  den  ersten  Stadien  seiner  Entwicklung  konnte 
der  Mensch  den  besseren  Boden  nicht  in  Angriff  nehmen,  weil  dieser 
seinen  Bearbeitungskräften  unbedingt  unzugänglich  war.  Der  frucht- 
barste Boden  liegt  gewöhnlich  in  den  Niederungen  der  Flussthäler  und 
ist  häufig  überfeucht,  so  dass  er  ohne  Entwässerung  nicht  brauchbar 
ist  und  überdies  durch  die  von  ihm  aufeteigenden  giftigen  Dünste 
Gesundheit  und  Leben  gefährdet  Ein  Volk ,  welches  eben  erst  zum 
Ackerbaue  übergeht,  daher  an  Anzahl  verhältnissmässig  unentwickelt 
sein  muss,  kann  aber  solche  umfiassende  Arbeiten  nicht  ausführen,  es 
kann  weder  Entwässerungen  vornehmen,  noch  Moräste  trocken  legen. 
Nur  durch  das  allmählige  Steigen  der  Bevölkerung  und  die  sich  hieran 
knüpfende  Entwicklung  der  Fähigkeiten,  nur  durch  die  vereinigte  und 
künstlich  gesteigerte  Kraft  einer  dichten  und  in  der  Technik  fort- 
geschrittenen •  Volksmenge  kann  die  Landwirthschaft  auf  den  firucht- 
reichsten  Boden  übertragen  werden.  Schon  die  üppige  Vegetation, 
womit  die  vom  Menschen  ungebändigte  Natur  den  an  inneren  Vorzügen 
reichsten  Boden  bedeckt,  ist  eine  Hemmung,  zu  deren  Ueberwindung 
so  viel  Menschenkraft  gehört,  als  den  dünn  bevölkerten  und  eben  zum 
Ackerbau  übergehenden  Gemeinwesen  der  Vorzeit  nicht  zu  Gebote  stand. 
Ursprünglich  thut  der  Mensch,  was  er  vermag;  aber  er  vermag  eben 
nur  das  weniger  ergiebige  Land,  also  besonders  die  Bergabhänge  an- 
zubauen. Erst  allmählig  steigt  er  nach  Massgabe  der  wachsenden 
Kraft  seines  Geschlechtes  in  die  Thäler  nieder  und  folgt  so  dem  Laufe 
der  Flüsse,  an  deren  Quellen  ihm  seine  Ansiedlungen  zuerst  gelungen* 
waren.  Dabei  kommt  der  natürliche  Wasserabzug,  durch  die  Schwer- 
kraft ausgeübt,  dem  Menschen,  ohne  dass  er  es  weis,  zu  Statten.  Einzig 
darauf  eingerichtet,  dem  Boden  überhaupt  Erträge  abzugewinnen,  greift 
die  Kultur  ganz  von  selbst  zu  den  Ländereien,  welche  leicht  aufzulockern 
sind  und  natürlichen  Wasserabzug  besitzen.  Die  Bergabhänge  sind  in 
dieser  Hinsicht  ursprünglich  die  geeignetsten  und  auf  ihnen  gedeihen 
daher  auch  die  ersten  Ansiedlungen  *). 

Es  wäre  durch  den  hiermit  angedeuteten  Besiedlungsgang  der  Erde 
abermals  dargethan,  in  welch'  tiefer  Abhängigkeit  der  Mensch  von  der 
Beschaffenheit  der  äusseren  Natur  sich  befindet,  und  für  eine  Menge 
von  Folge -Erscheinui^;en  wieder  eine  natürliche  Erklärung  gewonnen. 
Wenn  der  reichste  Boden  von  dem  wilden  Jäger  oder  Nomaden  mit 
dem  besten   Willen  nicht  bearbeitet  werden  kann,  so  gehen  eben  so 


1)  Bugen  Dühringy  Carey*»  Umwälzung  der  VoIktftoMhsehaf talehre  und  So$ial- 
ioi880n»ehaft.  Manchen  1866.  8^  8.  63—86.  Dann  in  ausführlicher  Behandlung  bei 
H.  C  Carey,  Soatalökonomie,  Nach  dem  amerikaninchen  Originale  Qbersetit.  Berlin 
1866.    8*.    8.  80—63. 
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wenig  rohe  Horden  zum  Ackerbaue  über  dort,  wo  das  Bodenerträgniss 
nicht  die  Mühe  lohnt  und  mindestens  zum  Lebensunterhalte  hinreicht, 
denn  von  Natur  aus  ist  der  Mensch  nicht  arbeitsam;  er  unter- 
zieht sich  der  Arbeit,  weil  er  nicht  anders  kann,  weil  sie  ein  Natur- 
gesetz, und  beschränkt  sich  auf  das  Minimum  dessen,  was  dieses  Ge- 
setz von  ihm  fordert.  Kein  eigentlich  wildes  oder  halbbarbarisches 
Volk  bequemt  sich  zur  mühsamen  Arbeit,  so  lange  nicht  der  Sporn 
der  Noth  und  Gefahr  es  dazu  drängt.  Dem  Wilden  erscheint  die  Arbeit 
als  eine  Qual  und  erst  mit  der  Gewöhnung  an  dieselbe  versöhnt  er 
sich  mit  ihr^).  Ein  solches  mit  Arbeitsvermehrung  vierbundenes  Auf- 
steigen ist  aber  dort  schon  gar  nicht  zu  hoffen,  wo  die  natürlichen 
Bedingungen  dazu  fehlen.  Der  Jäger  wird  nie  zum  Hirten  in  Gegenden 
ohne  Weideland,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Thierwelt  eben- 
falls in  genauem  Zusammenhange  mit  der  äusseren  Natur  steht,  das 
Vorkommen  und  Gedeihen  milchspendender  Säugethiere  also  an  das 
Vorhandensein  von  Weideland  geknüpft  ist.  So  hat  die  ungleiche  Ver- 
theilung  der  Thiere  auf  der  Erde  nicht  wenig  zur  rascheren  oder 
langsameren  Entwicklung  der  Menschheit  beigetragen.  Die  Wiederkäuer, 
in  allen  Zonen  leicht  zu  akklimatisiren,  sind  dem  afrikanischen  Jäger 
wie  dem  Mongolen,  dem  Malayen  und  dem  kaukasischen  Menschen 
gefolgt.  Obwohl  mehrere  Säugethiere  und  viele  Pflanzen  den  nörd- 
lichen Gebieten  der  alten  und  neuen  Welt  angehören,  besitzt  Amerika 
doch  nur  als  Repräsentanten  der  Rinder  den  Bison  und  den  Moschus- 
ochsen, deren  Weibchen  trotz  der  fetten  Weidegründe  nur  wenig  Milch 
geben.  Der  amerikanische  Jäger  war  daher  auf  den  Ackerbau  nicht 
durch  die  vorhergehende  Pflege  der  Herde  und  die  Gewohnheiten  des 
Hirtenlebens  vorbereitet-,  niemals  war  der  Andenbewohner  versucht, 
das  Lama,  das  Alpaka,  oder  das  Guanako  zu  melken  und  es  bedarf* 
dann  wohl  keiner  übernatürlichen  Erklärung,  wenn  der  Gang  der 
dortigen  Kulturentwicklung  seine  eigenen,  abgesonderten  Pfade  ein- 
geschlagen hat. 

Dort  wo  also  der  Erde  fruchtbarem  Schoosse  in  genügender 
Menge  nahrhafte  Vegetabilien  entspriessen ,  dort  kann  der  Mensch 
Ackerbau  treiben  und  sich  niederlassen,  ansässig  werden.  Erst  aber  mit 
der  Baumkultur  trat  die  strenge  Sesshaftigkeit  ein,  denn  die  Geschichte 
weiss  allerdings  von  ackerbautreibenden  Völkern,  die  doch  Nomaden 
waren,  wie  z.  B.  die  alten  Germanen,  ^  j  wie  heute  noch  viele  Indianer- 
stämme des  nördlichen  Amerika.  Bäutae  aber  wollen  langsam  gezogen 
werden  und  verändern  nie  den  Ort,  daher  auch  der  Begriff  des  Eigen- 
thums  an  unbeweglichen  Gütern  erst  mit  der  Baumzucht  sich  ver- 
schärfen konnte.  Für  die  Sesshaftigkeit  ist  also  der  dauernde  Be- 
trieb des  Ackerbaues  das  Kriterium^).     Was  der  Boden  in  einem 


1)  MoritB  Wagner.    Ausland  1867.    8.  418. 

2)  Jul.  Caesar,  De  hello  gaUieo.    VI.  22. 

S)  Hermann    Doergens,    Arietotelee    oder   über   das   Qeaete    der   Oeaehiehte 
Leipzig  1872.    8o.    S.  69 
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Jahre  gewährt,  wird  er  an  Ernte  auch  im  künftigen  nicht  versagen 
und  der  Mensch  braucht  nicht  mehr  in  der  Ferne  zu  suchen,  was  er 
stets  zur  Hand  hat.  Dieser  Zustand  der  Dinge  ist  der  günstigste  zur 
Staaten-  und  Nationenbildung.  Der  Mensch  ist  ein  geselliges  Thier 
und  verabscheut  die  Vereinzelung;  als  Nomade  irrte  er  mit  seinen 
Stammesgenossen  einher,  jetzt  genügt  ihm  ein  noch  weit  kleinerer  Raum 
um  sich  zu  ernähren;  er  tritt  seinem  Mitmenschen  räumlich  näher, 
die  Bevölkerung  verdichtet  sich  und  es  entsteht  aUmähüch  die  Ge- 
sellschaft. 

Wer  nun  mit  einem  grossen  Sophisten  in  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft das  Ergebniss  einer  freien  Vereinbarung  erblickt,  der  wird 
Jenem  grollen,  der  mit  rauher  Hand  dieses  Wahngebilde  zerstört  und 
die  Bildung  der  Gesellschaft  auf  das  Gesetz  der  Nothwendigkeit  zurück- 
führt. Einem  Naturgesetze  folgend  sind  die  Menschen  gezwungen,  sich 
in  Völkergruppen,  in  Staaten  zu  organisiren,  welche  zwar  je  nach 
Kasse  und  Bildungsgrad  des  Geschlechtes  eine  verschiedene  Gestalt  an- 
nehmen, aber  gleichwohl  in  allen  Stufen  der  Kultur  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  zeigen*).  Die  Gesellschaft  findet  nun  ihren,  wenn  auch 
nicht  alleinigen,  so  doch  wichtigsten  Ausdruck  im  Staate,  und  dieser 
ist  weder  von  dem  Volkswillen  noch  von  der  Vernunft,  noch  von  einem 
göttlichen  Willen,  sondern  lediglich  von  der  Natur  ausgegangen 2). 
Unter  Natur  ist  hier  selbstredend  das  Zusammen-  und  Ineinandergreifen 
aller  jener  Umstände  zu  verstehen,  welche  ausserhalb  der  menschlichen 
Maehtsphäre  liegen.  Der  Staat  entsteht  durch  natürliche  Kräfte  und 
ist  nach  seiner  Grundlage  ein  Naturprodukt. 

In  welche  Zeit  die  Bildung  des  ersten  Staates  Mt,  Niemand  ver- 
mag es  zu  sagen.  Offenbar  lag  dieser  Staatenbildung  ein  langwieriger 
Prozess  zu  Grunde,  dessen  Dauer  völlig  unabsehbar  ist  Religion  und 
Priesterschaft,  Kriegerthum  und  Familie  müssen  schon  eine  bestimmte 
Entwicklung  durchlebt  haben,  ehe  jedes  einzelne  dieser  Elemente  mit 
den  anderen  in  Wechselbeziehung  treten  konnte,  wie  es  das  Wesen 
des  Staates  erfordert 


1)  M.  Wirth,  Qrundzüg»  der  Nationalökonomie.    I.  Bd.    8.  11. 
3)  Konstantin  Frants,  Bis  NaturUhro  des  Staate»  als  Grundlage  aUer  Staate- 
wieunechaft.    Leipiig  und  Heidelberg  1870.    8*. 
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Begründung  der  ethnologischen  Geschiehtshehandlung. 

Was  ist  Kultur?  fragt  einer  der  bedeutendsten  modernen  Kultur- 
historiker i)  und  bemerkt  sehr  richtig,  die  Antwort  darauf  hält  schwer, 
sehr  schwer.  Eine  klare,  bündige  Definition  des  Begriffes  ist  noch  nicht 
gegeben  worden.  Kultur  oder  Civilisation  im  weitesten  ethnographischen 
Sinne  ist  jener  Inbegriff  von  Wissen,  Glauben,  Kunst,  Moral,  Gesetz, 
Sitte  und  allen  übrigen  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten,  welche  der 
Mensch  als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat,  sagt  Tylor,*) 
und  Oskar  Peschel  will  unter  Gesittung  alle  durch  menschliches  Nach- 
sinnen der  Natur  abgerungenen  Vortheile,  die  Veredlung  ihrer  Gaben, 
den  leichten  Erwerb  und  die  Verbesserung  der  Nährstoffe,  die  Erfin- 
dungen zur  Abkürzung  der  Arbeit,  die  Einrichtung  zu  einem  geordneten 
Beisammenleben,  endlich  die  höchsten  Güter  der  Menschen,  die  Er- 
kenntniss  unserer  selbst,  das  Streben  nach  höherer  Würde,  nach  idealen 
Vorbildern,  mit  Einem  Worte  die  Religion  zusammenfassen»).  Welches 
das  erste  Stadium  dessen  gewesen,  was  wir  in  obigem  Sinne  als  Kultur 
zu  bezeichnen  pflegen,  vermag  im  Grunde  genommen  Niemand  genau 
zu  sagen,  da  heute,  wie  schon  wiederholt  betont,  nirgends  mehr 
Menschen  im  Urzustände  leben.  In  den  Wilden  der  Gegenwart  haben 
wir  keinen  Anfang,  sondern  das  Ende  der  Anfänge  der  Gesittung  vor 
uns.  Dennoch  besitzen  wir  untrügliche  Mittel,  um  in  die  vorgeschicht- 
lichen Tiefen  unserer  Kulturanfänge  hinabzusteigen.  Es  erweist  sich 
nämlich,  dass  ein  jeder  Mensch,  im  strengen  Einklänge  mit  dem  bio- 
logischen Gesetze,  wonach  die  Geschichte  des  Embryo  die  abgekürzte 
Geschichte  des  Stammes  ist,  die  Abkürzung  der  ganzen  Weltgeschichte 
in  der  folgerechten  Entwicklung  vom  Säugling  und  vom  Kinde  an  bis 
zur  vollen  Reife  real  darstellt^).  Nachweisbar  zeigen  die  Kinder 
höherer  und  höchstgestiegener  Rassen  die  nämlichen  Eigenschaften  und 


1)  J.  J.  Honegg  er,    Allgemeine  KuUurgesehiehte,  Leipzig  1882.    S«.    I.  Bd.  B.  8. 

2)  Tylor,  Dl«  Anfänge  der  KuHur.    I.  Bd.    S.  1. 
8)  P  e  B  c  h  e  1 ,  Völherkunde.    8.  483. 

4)  Paul  ▼.  Lilie nfeld,  Die  Seeialißiaaeneehaft  der  Zukunft.    IL  Bd.    B   114. 
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Greistesemanationen,  welche  die  Wilden,  die  sogenannten  „Naturvölker" 
—  im  blossen  Gegensatz  zu  den  civilisirteren  Nationen  —  an  den 
Tag  legen.  Letztere  sind  also  wahre  Kinder,  und  die  physische 
Ausbildung  ihrer  höheren  Organe  steht  auf  keiner  anderen  Stufe  als 
bei  den  wirklichen  Kindern  der  Kulturvölker.  Das  Gehirn  des  Negers 
ist  kleiner,  als  das  des  Europäers,  überhaupt  thierähnlicher;  seine  Win- 
dungen sind  weniger  zahlreich.  Ihr  ganzes  Nervensystem  ist  minder  fein 
entwickelt  als  beim  Kulturmenschen,  und  es  kann  auch  gar  nicht  anders 
sein,  wenn  wir  bedenken,  dass  durch  sein  feineres,  edleres,  höher  ent- 
wickeltes Nervensystem  der  Mensch  sich  allein  vom  höchst  entwickelten 
Thiere  unterscheidet,  dieser  Unterschied  aber  gerade  das  Resultat  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Menschen  ist^). 

Die  Bezeichnung  der  Naturvölker  als  Kinder  ist  bisher  im  Grunde 
immer  nur  bildlich  geschehen.  Etwas  ganz  andei'es  ist  aber  die  An- 
erkennung der  Realität  der  allmählichen  Entwicklung  des  Menschen 
vom  Standpunkte  des  Entwicklungsgesetzes  der  Geschichte  aus.  Letzterer 
muss  den  Parallelismus  zwischen  der  Keimesgeschichte  der  höheren 
Nervenorgane  eines  jeden  Menschen  mit  der  Stammesgeschichte  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  als  etwas  eben  so  Reales  anerkennen, 
wie  solches  in  Betreff  des  Pärallelismus  zwischen  der  embryologischen 
und  paläontologischen  Entwicklung  in  der  organischen  Natur  der  Fall. 
Wenn,  also  im  Nachfolgenden  Ausdrücke,  wie  „Kindheit  der  Mensch- 
heit", „volle  Reife",  ,Jugendliche"  oder  „alternde  Völker"  gebraucht 
werden,  so  ist  damit  stets  ein  positiver,  realer,  kein  bildlicher 
Sinn  verknüpft;  man  komme  deshalb  nicht  mit  dem  Einwände, 
dass  die  Heranziehung  der  Analogie  von  Kindheit,  Jünglingsalter  u.  s.  w. 
im  Völkerleben  nicht  viel  austrage,  um  unser  Erkennen  und  Verstehen 
schärfer  und  emdringlicher  zu  gestalten.  Es  handelt  sich  eben  um 
keine  Analogie  mehr,  sondern  um  eine  Realität;  die  Analogie  erklärt 
freilich  nichts,  die  Realität  aber  Alles. 

Desshalb  ist  das  Studium  der  Naturvölker  als  des  wichtigsten 
Vergleichsmittels,  für  unsere  Aufgabe  von  so  hohem  Werthe-,  nur  da- 
durch vermag  man  in  die  Geheimnisse  der  vorgeschichtlichen  Kultur 
einzudringen ,  deren  Höhe  annähernd  abzuschätzen.  Und  für  die  Be- 
rechtigung, die  gegenwärtig  noch  herrschenden  Zustände  dieser  Natur- 
völker zur  Rekonstruktion  der  menschlichen  Urzustände  heranzuziehen, 
direkte  Schlüsse  aus  dieser  Gegenwart  auf  die  Vergangenheit  zu  folgern, 
bürgt  das  Gesetz  der  dreifeichen  Uebereinstimmung  des  Nach-,  Neben- 
und  Uebereinander,  dafür  liefert  endlich  einen  sprechenden  Beweis  der 
sonst  unerklärliche  Umstand,  dass  fast  ausnahmslos  alle  jene  Denkmäler 
die  wir  für  die  ältesten  Spuren  menschlichen  Schaffens  halten  müssen, 
in  nahezu  identischer  Form  bei  den  heutigen  Naturvölkern  vorkommen. 
Dies  gilt  von  Dolmen  und  Muschelhügeln,  von  Pfahlbauten  und  Hünen- 
gräbern. Das  Verständniss  der  urgeschichtlichen  Kulturphasen  wird 
desshalb  —  dies  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten  —  am  meisten 


1)  Lilienfeld.    A.a.O.    8.73. 
▼.  Hellwald,    Kaltargeaehiohte.    8.  Anfl   I.  ^ 
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durch  die  vergleichende  Völkerkunde  gefördert,  welche  sich  für 
die  Anffitssong  auch  der  ferneren  Entwicklung  immer  unenthehrlicher 
herausstellt. 


Die  Torgeschiehtlichen  Zeitalter. 

Um  die  hisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte 
besser  übersehen  zu  können,  hat  man  bereits  die  gewonnenen  Resultate 
tibersichtlich  geordnet  und  den  unmessharen  Zeitraum,  über  den  sie 
sich  erstrecken,  in  verschiedene  Perioden  getheilt.  Wie  man  in  der 
Geschichte  der  Staaten  und  Völker  von  Alterthum,  Mittelalter  und 
Neuzeit  spricht,  theilt  man  die  Urgeschichte  der  Menschen  in  ein  Zeit- 
alter der  Steine  oder  richtiger  vormetallisches  und  inein  Zeitalter 
der  Metalle  ein.  Fast  überall  nämlich  ergab  sich,  dass  der  Benütz- 
ung der  Metalle  jene  des  Steines  zu  Werkzeugen,  Waffen  u.  dgl  vor- 
angegangen ist,  genau  wie  unsere  eigenen  Kinder  bei  ihren  Spielen 
und  Verrichtungen  des  Steines  als  Hammer  oder  Werkzeuges  sich  heute 
nodi  hedienen.  Spuren  eines  solchen  Steinalters,  welches  sich  jedoch 
auf  jene  allerfrüheste  Kulturstufe  (etwa  der  Zeit  der  schwäbischen 
Höhlen  entsprechend)  beschränkt,  auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch 
jedweden  Metalls  unbekannt  war,  finden  sich  in  Aegypten  wie  in  Ghäia, 
und  manch  zurückgebliebene  Völkerschaft  lebt  noch  darin.  Die  beiden 
grossen  Zeiträume  der  vormetallischen  und  der  Metallzeit  umfassen 
wiederum  verschiedene  Unterabtheilungen,  welchen  jedoch  bis  jetzt  aus- 
schliesslich die  Verhältnisse  Nord-  und  Mitteleuropa's  zu  Grunde  liegen. 
Sie  besitzen  daher  nur  lokalen  Werth.  Alle  diese  Perioden  und  Unter- 
abtheilungen sind  durch  die  aUmähligsten  Uebergänge  miteinander  ver- 
bunden, fliessen  ineinander  und  spielen  auch  viel&ch  durcheinander 
oder  laufen  nebeneinander  her,  so  dass  eine  Bestimmung  der  Gleich- 
altrigkeit in  vielen  Fällen  unmöglich  ist 

Die  Metallzeit  fällt  in  Europa  mit  ihren  An^gen  auch  noch  in 
die  vorhistorische  Zeit,  d.  h.  wir  wissen  nichts  davon,  wie  und  wann 
das  Metall  zuerst  von  den  Menschen  in  Gebrauch  genommen  ward. 
Wir  begegnen  hier  dem  Eisen  und  der  Bronze.  Fürderhin  kann  man 
nicht  mehr  wohl  von  einer  Bronzezeit,  die  man  sich  früher  als  dem 
Eisenalter  vorangegangen  dachte,  sprechen,  wenn  man  darunter  eine 
Periode  verstanden  haben  will,  in  welcher  das  Eisen  gänzlich  unbekannt 
und  Bronze  das  einzige,  sowohl  zu  Waffen  als  Werkzeugen  verwendete 
Material  war.  Zalüreiche  Nachweise  ergaben  auf  das  unwiderleglichste, 
dass  die  Verwendung  des  Eisens  sich  bis  zurück  in  die  frühesten 
Perioden  der  Geschichte  verfolgen  lässt  und  dass  eine  besondere 
Bronzezeit  für  Europa  wenigstens  nicht  existirt.  In  Amerika 
ging  ihr  ein  reines  Kupferalter  voraus,  und  ein  Gleiches  war  bei  den 
alten  Tschuden  im  Altai  der  Fall. 
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Die  Höhlenzeit. 

Die  ältesten  Spuren  des  Menschen  finden  sich,  nach  den  An- 
nahmen nicht  weniger  Forscher,  in  der  Mitte  der  Tertiärzeit,  in  den 
oberen  Schichten  der  Miocän-Ablagerungen.  Doch  sind  diese  Spuren 
noch  nicht  als  gesichert  zu  betrachten,  und  genauere  Forschungen 
müssen  erst  noch  die  Existenz  des  Menschen  in  den  tertiären  Gebilden 
unseres  Erdtheiles  bestätigen.  Dagegen  sind  Zeugnisse  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  seit  Beginn  der  gegenwärtigen  Erdperiode  in 
mannigfexjhster  Art  vorhanden.  Wir  lassen  diese  letzte,  quaternäre 
Periode  der  Erdgeschichte  gewöhnlich  an  der  Eiszeit  beginnen,  welche 
so  zu  sagen  die  Grenze  zwischen  Tertiär  und  Quatemär  bildet,  und 
theilen  das  Quaternär  wieder  in  zwei  Epochen:  eine  ältere,  das  Dilu- 
vium und  eine  jüngere,  das  Alluvium,  in  der  wir  uns  noch  befinden. 

In  den  Geröll-,  Sand-  und  Lehmablagerungen  nun,  welche  die 
Wasser  der  Diluvialzeit  über  die  Erde  gebreitet  haben,  finden  sich  an 
vielen  Orten  rohe  Werkzeuge  von  menschlicher  Hand  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  Beste  jener  ausgestorbenen  Thiere,  welche  in  der 
Glazialepoche  unseren  Erdtheil  belebten.  Man  trifft  dergleichen  in  den 
Sandgruben  und  Eisbänken  der  Flüsse  Englands  und  Frankreichs,  so- 
wie in  den  meisten  diluvialen  Sdiwemmgebilden  Belgiens,  Deutschlands, 
Italiens,  Spaniens,  ja  selbst  Osteuropa's.  Die  klassische  Fundstelle  solcher 
Beste  in  Europa  ist  indess  das  Sommethal  in  der  Pikardie,  worohbe- 
hauene  Aexte  aus  Feuerstein  in  den  ältesten  Schichten  des  diluvialen 
Gerölles  vorkommen.  Lange  hat  man  die  ernstesten  Zweifel  an  der 
menschlichen  Herkunft  dieser  Dinge  gehegt,  und  der  hochverdiente 
Boucher  de  Perthes,  der  Entdecker  dieser  Beste,  hatte  einen  langen 
und  heissen  Kampf  zu  kämpfen,  bis  ihm  die  Genugthuung  ward,  die 
Echtheit  seiner  Funde  allgemein  und  unbestritten  anerkannt  zu  sehen. 
Seither  sind  ganz  ähnliche  Produkte  —  Artefakte  nennt  sie  der 
Forscher  —  in  den  meisten  Ländern  Europas  dem  Schoosse  der  Erde 
entstiegen;  überall  sind  es  vorwiegend  Feuersteingeräthe,  augenschein- 
lich Waffen,  die  mit  groben  Schlägen  in  meist  ei-  und  mandelförmige 
Gestalt  gebracht  sind  und  so  ziemlich  das  Einfachste,  für  Kampf  und 
Jagd  Wirksamste  darstellen,  was  sich  der  Mensch  überhaupt  zu  bilden 
vermochte. 

Neben  den  älteren  Schwemmgebilden  sind  in  erster  Beihe  die 
Höhlen,  welche  uns  die  meisten  Spuren  vom  vorgeschichtlichen 
Menschen  aufbewahrt  haben,  sie  erweisen  als  wichtigste  Thatsache 
zweifellos,  dass  der  Mensch  bereits  Zeuge  der  Eiszeit  war,  wenn  er 
auch  vielleicht  erst  am  Ende  derselben  in  Europa  gelebt  haben  sollte. 
Sicher  ist :  er  lebte  und  wohnte  zum  Theile  zusammen  mit  den  furcht- 
baren Baubthieren  und  kolossalen  Dickhäutern  jener  Epoche,  jagte  sie 
und  bearbeitete  in  roher  Weise  die  verschiedenen  Theile  ihres  Skeletes, 
um  sie  seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Ja,  der  berühmte,  eng- 
lische Geologe,  Boyd  Dawkins  ist  durch  seine  eifrige  Durchforschung 
der  englischen  Höhlen  zu  dem  Schlüsse   gedrängt  worden,   dass  dort 
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schon  vor  der  Eiszeit,  also  in  präglazialer  Epoche,  der  Mensch  mit 
den  postpliocänen  Säugethieren  erschienen  sei. 

Nicht  alle  Höhlenfunde  sind  gleich  alt;  dies  geht  schon  aus  der 
Betrachtung  hervor,  dass  eine  und  die  nämliche  Höhle  lange,  unbe- 
rechenbare Epochen  hindurch  benutzt  worden  sein,  also  die  Spuren 
sehr  verschiedener  Eulturstadien  in  sich  schliessen  kann.  Ist  doch 
die  berühmte  Viktoria-Höhle  bei  Settle  in  Yorkshire  nachweislich  noch 
im  in.  Jahrb.  unserer  Zeitrechnung  bewohnt  gewesen!  Eine  gewissen- 
hafte Höhlenforschung  und  Klassifizirung  der  Funde  stosst  demnach 
auf  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten.  Allgemein  betrachtete  man  als  die 
ältesten  solche  Eeste,  welche  unter  anderen  mit  den  Knochen  des 
Mammuth,  eines  wollhaarigen  Elefanten  vergesellschaftet  gefunden 
werden-,  jünger  hielt  man  jene,  bei  welchen  das  Renthier  die  Stelle 
des  Mammuth  vertritt  Das  Mammuth  ist  nämUch  völlig  ausgestorben, 
während  das  Ren  gegenwärtig  noch  die  arktischen  Gebiete  bewohnt; 
wie  seine  zahlreichen  Knochenreste  beweisen,  war  es  in  früherer  Zeit 
über  ganz  Mitteleuropa  bis  an  die  Pyrenäen  verbreitet,  und  man 
schliesst  aus  der  Anwesenheit  dieses  kälteliebenden  Thieres,  dass  unser 
Klima  damals  ein  viel  strengeres,  eiszeitliches  gewesen  sein  müsse. 
Man  hat  lange,  auf  Grund  der  erwähnten  Thatsachen,  eine  ältere  Mam- 
muth- und  eine  jüngere  Renthierzeit  unterschieden.  Jetzt  weiss  man 
aber,  dass  beide  Thiere  zur  selben  Zeit  nördlich  von  den  Alpen  und 
Pyrenäen  hausten,  und  in  sehr  vielen  Knochenhöhlen  kommen  auf 
diesem  Gebiete,  deren  Gebeine  in  den  gleichen  Schichten  vor.  Es  geht 
mithin  nicht  an,  zwischen  Mammuth-  und  Renthierzeit  einen  Alters- 
Unterschied  zu  machen,  und  wir  bezeichnen  die  Entwicklungsstufe  des 
europäischen  Menschen,  die  aus  den  Schwemmgebilden  und  den  Höhlen 
sich  offenbart,  einfach  als  die  Höhlenzeit. 

Es  ist  also  diese  Höhlenzeit  die  älteste  Epoche,  von  der  wir 
in  Bezug  auf  den  Menschen  in  Mitteleuropa  wissen.  Ueber  sie  ge- 
währen Aufschluss  nebst  den  erwähnten  Ablagerungen  des  Somme- 
thales,  zahlreiche  Höhlen  in  England,  Frankreich,  Belgien,  Deutschland 
und  der  Schweiz.  Unter  den  französischen  Höhlen  sind  jene  des 
P6rigord,  an  den  Ufern  der  Dordogne,  in  Belgien  die  an  der  Lesse  die 
berühmtesten  In  Deutschland  haben  Schwaben,  Franken,  Bayern  und 
Westphalen  bisher  die  ansehnlichsten  Höhlenfunde  ergeben.  In  Schwaben 
ragen  namentlich  durch  ihre  Bedeutung  der  Hohlefels  bei  Schelklingen 
im  Achthalc,  dann  die  Station  bei  der  Abtei  Schussenried  im  schwäb- 
ischen Saulgau  hervor.  Mit  dem  Hohlefels  stimmt  im  Allgemeinen  die 
„Räuberhöhle"  im  Schelmengraben  im  Naabthale  bei  Etterzhausen 
(Oberpfelz)  überein.  In  neuerer  Zeit  sind  bei  Schaffhausen  in  der 
Schweiz  die  wichtigen  Höhlen  von  Thayingen  und  Freudenthal  er- 
schlossen worden. 

Von  der  Lebensweise  der  Menschen,  welche  in  der  Höhlenzeit 
Mitteleuropa  bewohnten,  können  wir  uns  nach  den  vorhandenen  Funden 
ein  ziemlich  genaues  Bild  entwerfen.  Ackerbau  und  Viehzucht  waren 
ihnen  unbekannt,  Hausthiere  standen  ihnen  noch  nicht  zur  Seite,  sie 
lebten  von  Jagd,  vom  Fleische  der  Thiere,  die  sie  oft  nur  nach  hartem 
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Kampfe  erlegen  konnten.  Denn  es  waren  mitunter  ganz  dräuende  Ge- 
stalten, mit  denen  sie  es  aaüzonehmen  hatten.  Dennoch  bewältigten 
sie  den  mächtigen  Höhlenbären,  ja  selbst  das  zweihörnige  Nashorn, 
welches  damals  noch  unsere  Wälder  zerstampfte.  Ein  anderes  wichtiges 
Jagdthier  war  das  Ren,  dessen  Kuochen  wie  jene  des  Höhlenbären,  zu 
Geräthen  dienen  mussten,  dann  das  Boss,  welches  gleichMls  des  Fleisches 
wegen  gejagt  worden  zu  sein  scheint.  Mit  Sorgfalt  und  Gier  sogen 
diese  Ureuropäer  das  Mark  der  Knochen  aus,  wie  die  fast  konstante 
Bruchart  der  längeren  Knochenröhren  zeigt;  einige  Stämme  stehen 
sogar  im  Verdachte  dem  Menschenfrasse  ergeben  gewesen  zu  sein.  Ueber- 
haupt  war  das  Dasein  fast  ausschlieslich  der  Befriedigung  der  rohen, 
sinnlichen  Bedürfnisse  gewidmet,  und  diese  waren  nur  im  erbitterten 
Kampfe  gegen  eine  starke,  physisch  überlegene,  thierischc  Umgebung 
zu  erringen.  Krieg  hiess  die  Loosung  in  jenem  unwirthlichen  Paradiese 
des  DiluYialmenschen.  Bezeichnend  für  seinen  Kulturzustand  bleibt, 
dass  von  den  5  in  der  Höhle  zu  Cro  Magnon  gefundenen  menschlichen 
Skeleten  der  ausgewachsene  Mann  die  vernarbte  Spur  einer  schweren 
Verwundung  am  Beine  erkennen  lässt  und  auch  der  weibliche  Schädel 
offenbar  durch  ein  spitziges  Instrument  gewaltsam  verletzt  war. 

Im  Kampfe  gegen  Mensch  und  Thier  besass  der  Ureuropäer  bloss 
Waffen  aus  Stein  oder  aus  gespaltenen  oder  geschnitzten  Knochen  und 
Geweihen;  das  gleiche  Material  diente  zur  Herstellung  aller  übrigen 
Werkzeuge  und  Geräthschaften.  Metalle  sind  wenigstens  bis  jetzt  in 
so  früher  Zeit  nicht  gefunden  worden.  In  Schussenried  beweisen 
bearbeitete  Geweihe,  Feuersteinmesser,  vom  Feuer  geschwärzte  Schiefer- 
und Sandsteinplatten,  welche  offenbar  als  Schüsseln  oder  Pfannen 
dienten,  Nadeln  aus  Holz  und  Knochen  unwiderleglich,  dass  die  Be- 
wohner dieser  Gegend  auf  einer  sehr  niedrigen,  aber  doch  schon  über- 
haupt auf  einer  Kulturstufe  standen;  Töpferei  war  ihnen  anfangs  wohl 
noch  fremd,  doch  trat  sie  sehr  frühzeitig  in  einer  allerdings  rohen, 
schwärzlichen  Waare  auf.  Auch  der  Sinn  für  Schmuck  muss  frühzeitig 
erwacht  sein,  denn  in  Schwaben  wie  in  Frankreich  bergen  die  Höhlen 
Knollen  rother  Farbe,  die  wahrscheinlich  zum  Bemalen  des  Körpers 
diente;  endlich  zeigt  sich  schon  der  Beginn  eines  gewissen  Luxus  in 
der  Produktion  höchst  primitiver  Schmucksachen,  wie  durchbohrte 
Kugeln  und  Scheiben,  zu  Ketten  und  Eingen  zusammengereihte  Schne- 
ckenhäuser u.  dgl.  Ja ,  sogar  künstlerische  Versuche ,  plastische  und 
bildliche  Darstellungen  von  Thieren  und  Ornamenten  fanden  sich, 
namentlich  in  der  südfranzösischen  Höhlen,  neuerdings  aber  auch  in 
Thayingen. 

Im  Allgemeinen  weisen  die  Vorkommnisse  der  Höhlenzeit  überall 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  auf  und  Oskar  Fraas  ist  der  An- 
sicht, man  könne  bereits  die  Thatsache  des  Zusammenhangs  jener 
uralten  Bevölkerung  konstatiren,  die  im  Süden  von  Frankreidi  ebenso 
wie  an  den  Ufern  der  Lesse  in  Belgien,  in  Burgund  und  am  Rheine,  an 
den  Quellen  der  Donau  und  des  Neckars  einerlei  Gebräuche  und  Hand- 
habung, von  Feuerstein  und  Beil  zeigt. 

Gegen  die  Kunstleistungen  dieser  Höhlenmenschen  sind  nun  aller- 
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dings  sehr  beträchtliche  Zweifel  erhoben  worden,  und  ich  muss  bei 
diesem  Umstände  um  so  eher  verweilen,  als  dieser  Frage  eine  für  die 
gesammte  Ui^eschichte  weit  tragende  Bedeutung  zukommt.  An  der 
Spitze  der  uns  erhaltenen  Zeichnungen,  die  auf  Thierknochen  «inge- 
ritzt sind,  steht  als  überraschendste  die  in  der  Grotte  La  Madeleine 
entdeckte,  den  Kampf  zweier  Mammuthe  darstellend.  Die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  zeigt  von  unzweifelhaft  künstlerischem  Sinne, 
und  geradezu  von  hoher  Vollendung  ist  die  Zeichnung  eines  „grasenden 
Renthieres"  unter  den  Tayinger  Funden.  Wir  müssen  uns  sagen, 
dass  wir  unter  den  heute  lebenden  Naturvölkern  keines  kennen,  wel- 
ches auch  nur  annähernd  solche  Zeichnungen  zu  entwerfen  verstünde, 
dass  also  die  Kunstfertigkeit  des  mitteleuropäischen  Urmenschen  un- 
vergleichlich höher  stand  als  jene  irgend  eines  im  Uebrigen  noch  so 
sehr  gestiegenen  Naturvolkes  der  Gegenwart.  Was  die  Sache  noch 
rähtselhafter  macht,  ist,  dass  auch  aus  späterer  Zeit  keine  Leistung  der 
vorhistorischen  Völker  auf  dem  Felde  der  Kunst  bekannt  ist,  welche 
mit  diesen  Zeichnungen  der  Mammuth-  und  Renthiergenossen  in  Pa- 
rallele gesetzt  werden  könnte.  Die  gedachte  Erscheinung  steht  also 
ohne  Beispiel  da  und  man  musste  geradezu  annehmen,  dass  in  den 
ersten  Stadien  der  Kultur  der  Mensch  einen  Kunstsinn  besessen,  der 
im  Laufe  der  ferneren  Entwicklung  ihm  völlig  abhanden  gekommen. 

Nun  ist  freilich  der  Fund  von  La  Madeleine  unter  Umständen 
erfolgt,  welche  den  Verdacht  einer  möglichen  Fälschung  nicht  gänzlich 
ausschliessen,  und  was  die  Tayinger  Zeichnungen  anbelangt,  so  sind 
zwei  derselben,  Fuchs  und  Bär  darstellend,  als  thatsächliche  Fälschungen 
erwiesen  worden.  Sehr  begreiflicher  Weise  haben  diese  offenkundigen 
Fälschungen  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  sich  mit  der  Echtheit  der 
übrigen  Thierbilder  verhalte,  für  deren  Unechtheit  noch  keine  Beweise 
vorliegen,  und  diese  Frage  verdient  in  der  That  die  reiflichste  Er- 
wägung Angesichts  der  verschiedenen  Fälschungen,  womit  die  wissen- 
schaftliche Welt  schon  mystifizirt  worden  ist  Sind  doch  die  moabiti- 
schen Töpferwaaren,  welche  für  das  Berliner  Museum  angekauft  wurden, 
von  den  hervorragendsten  Kennern  gleichMs  als  Fälschungen  aner- 
kannt worden.  Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  urgeschichtlichen 
Thierbilder  hat  die  im  Jahre  1877  zu  Konstanz  tagende  Versammlung 
der  deutschen  Anthropologen  lebhaft'  beschäftigt,  eine  Einigung  konnte 
jedoch  nicht  erzielt  werden.  Den  Vertheidigern  standen  auch  Zweifler 
an  der  Echtheit  gegenüber  und  ein  endgültiges  Urtheil  wäre  vielleicht 
jetzt  noch  übereilt.  Doch  ist  seither  Professor  Fraas  für  die  Echtheit 
mit  sehr  schwer  wiegenden  Argumenten  eingetreten,  und  sind  auch  in 
der  englischen  Höhle  von  Robin  Hood  ganz  ähnliche  Zeichnungen  eines 
Pferdes  zum  Vorschein  gekommen. 

Längst  wird  sich  dem  Leser  die  Frage  aufgedrängt  haben,  wie  alt 
denn  beiläuflg  die  Reste  der  Höhlenzeit  sind,  aus  welcher  unsere 
zweifelhaften  Thierbilder  stammen.  Eine  bestimmte  Antwort  vermag 
die  Forschung  darauf  leider  nicht  zu  ertheilen.  Hören  wir  bloss  die 
Geologen,  so  mtissten  wir  mit  unabsehbaren  Zeiträumen  rechnen,  die 
eben  seit  dem  Ende  der  Eiszeit  verstrichen  sein  sollen.   Der  Engländer 
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James  Groll,  dem  Bernhard  y.  Cotta  nnd  James  Geüde  beipflichten, 
setzt  den  Schluss  der  letzten  Glazialperiode  auf  200,000  Jahre  vor  die 
Gegenwart.  Bescheidener  war  Thomas  Belt,  welcher  bloss  20,000 
Jahre  dafür  annimmt.  Nun  ist  man  aber  über  das  geologische  Alter 
der  Höhlen  noch  gar  nicht  einig.  Nachdem  man  sie  lange  alle  für 
postglazial  gehalten,  rückt  man  sie  jetzt  zum  Theile  in  die  Periode 
zwischen  die  erste  und  zweite  Eiszeit  hinauf,  macht  sie  aus  nacheis- 
zeitUchen  zu  voreiszeitlichen.  Der  Schotte  James  Geikie,  dem  wir  die 
ausführlichste  Arbeit  über  die  Eiszeit  verdanken,  gelangt,  zu  Schlüssen, 
welche  die  Anwesenheit  des  Menschen  auf  den  britischen  Inseln  in  eine 
ungemein  hohe  Vergangenheit  hinaufrücken :  in  eine  voreiszeitliche 
Epoche,  wo  diese  Eilande  noch  mit  dem  europäischen  Festlande  ver- 
bunden gewesen,  wo  die  Themse  noch  ein  Nebenfluss  des  Eheines  war. 
Alles  hängt  davon  ab,  wie  entfernt  von  der  Gegenwart  wir  uns  eben  die 
Eiszeit  denken,  denn  feststehend  erscheint  in  der  That,  dass  der  Mensch 
ein  Zeitgenosse  der  letzten  Gletscherepoche  gewesen.  Der  Stuttgarter 
Geologe  und  Anthropologe  Prof.  Fraas  vertritt  nun  die  Ansicht,  dass 
die  Eiszeit  keineswegs  so  sehr  weit  hinter  uns  liege,  dass  zwischen  ihr 
und  dem  Heute  höchstens  ein  paar  tausend  Jahre  verstrichen  seien. 
Und  er  stützt  diese  seine  Meinung  auf  den  Umstand,  dass  das  Ren 
noch  zur  Zeit  Julius  Cäsar's  im  Schwarzwald  umherstreifte.  Wenigstens 
liefert  der  römische  Feldherr  die  Beschreibung  eines  Thieres,  das  nach 
dem  Urtheile  der  meisten  Sachverständigen  nur  als  Ren  gedeutet  wer- 
den kann.  Und  Prof.  Kjerulf,  ein  bedeutender  norgwegischer  Geologe, 
hat  erst  unlängst  nachgewiesen,  dass  die  ungeheuren  Zeiträume,  die 
für  manche  geologische  Vorgänge  der  Jetztzeit  berechnet  wurden,  un- 
begründet sind,  und  dass  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kennt- 
niss  gestattet  ist,  an  die  Stelle  der  vermutheten  Hunderttausende  von 
Jahren  einige  wenige  tausend  zu  setzen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  eine  solche  Annahme  eine  Menge 
von  Schwierigkeiten  wie  mit  einem  Schlage  beseitigen  würde  und  mit 
den  sonst  bekannten  Thatsachen  weit  besser  im  Einklänge  steht  als  ein 
so  ungemein  hohes  Alter  des  europäischen  Menschen.  Haben  doch 
schon  seit  geraumer  Zeit  die  urgeschichtlichen  Forschungen  gelehrt, 
dass  die  ungeheuren  Zeiträume,  mit  denen  man  anfänglich  so  freigebig 
sein  zu  müssen  glaubte,  um  ein  sehr  Beträchtliches  einzuschränken 
seien.  Wenn  wir  bedenken,  dass  wir  schon  über  die  keltische  Zeit 
Mitteleuropa's  so  gut  wie  gar  nichts  wissen,  welche  doch  in  Frankreich 
bis  auf  die  Eroberung  durch  die  Römer  herabreicht,  so  hindert  uns 
allerdings  nichts,  die  Eiszeit-Troglodyten  auf  höchstens  2000  Jahre  vor 
unsere  Aera  oder  noch  weniger  zu  setzen.  Ein  Jahrtausend  mag 
wenig  sein  für  den  Geologen;  für  die  Menschengeschichte  ist  es  sehr, 
sehr  viel.  In  einem  Jahrtausend  können  Barbaren  zu  Kulturnationen 
heranreifen,  wie  es  ja  die  Geschichte  unseres  eigenen  deutschen  Volkes 
beweist.  Kein  Geringerer  als  L.  Lindenschmit  hat  gezeigt,  dass  die 
Deutschen  erst  zur  Merowinger-Zeit,  also  vor  etwas  mehr  denn  einem 
Jahrtausend,  aus  dem  Kreise  der  halbwilden  Stämme  herausgetreten 
sind,  und  ihre  Vorfahren,   die  Germanen,   standen  auf  durchaus  bar- 
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barischer  Stufe.  In  einem  Jahrtausend  sage  ich,  konnte  also  auch  die 
Gesittung  der  Menschen  ans  der  Höhlenzeit  sich  sehr  wohl  zu  jener 
der  Stämme  entwickeln,  welche  in  Mitteleuropa  von  den  Römern  ange- 
troffen wurden.  Dann  aber  vermöchten  wir  für  die  überraschenden 
Thierzeichnungen  jener  frühen  Epoche,  eine  befriedigende  Erklärung 
zu  geben:  sie  sind  dann  wahrscheinlich  nach  klassischen 
Vorbildern  entworfen  worden;  mit  anderen  Worten,  die  Be- 
rührungen der  klassischen  Völker  des  Südens  mit  den  nördlichen  Bar- 
baren sind  weit  älter  als  gemeiniglich  angenommen  wird.  Die  Ren- 
thieijäger  der  mitteleuropäischen  Höhlen  haben  wahrscheinlich  —  alles 
drängt  zu  diesem  Schlüsse  —  zu  einer  Zeit  gelebt,  als  in  anderen 
Theilen  unserer  Erde  schon  geordnete  Staaten  und  eine  hohe  Stufe 
der  Kultur  existirten. 


Die  megallthisehe  Zeit. 

In  noch  viel  höherem  Grade  gilt  dies  für  die  Epoche  aus  welcher 
die  dänischen  Muschelanhäufungen  stammen.  Ejökkenmöddinger  d.  h. 
Küchenunrathhaufen,  Eüchenabfälle  nennen  sie  die  dänischen  Gelehrten. 
Es  sind  grossartige  Bänke  am  jetzigen  Meeresufer,  meist  aus  Muschel- 
schalen, dann  aus  einzelnen  Thierknochen  sowie  verirrten  Steingeräthen 
bestehend,  und  wallartig  am  Strande  auf  weite  Entfernungen  hin  sich 
erstreckend.  Aehnliche  Reste  wurden  seither  an  vielen  Orten  in 
Schottland,  Nordamerika,  Brasilien  *),  im  Feuerland  und  Australien  ent- 
deckt 2).  Die  dänischen  KüchenabMe  bestehen  aus  den  festen  Ueber- 
resten  von  vier  Muchelarten:  der  Auster  (Ostrea  edulis),  der  ess- 
baren Herzmuschel  CCardium  edule)  ^  der  Miesmuschel  (Mytüua 
edulis)  und  einer  Strandschnecke  (Lütorina  littorea).  Die  Thiere 
aller  vier  Arten  werden  noch  jetzt  als  Nahrung  genossen.  Mit  Be- 
stimmtheit lässt  sich  aussprechen,  dass  die  Dänen  der  Ejökkenmöddinger 
nicht  etwa  bloss  im  Sommer  an  dem  Strande  verweilten,  sondern  das 
ganze  Jahr  über,  denn  die  Enochen  der  Säugethiere  beweisen,  dass 
sie  in  allen  Stufen  des  Wachsthums  verzehrt  wurden.  Alle  sind  behufs 
Herausnahme  des  Markes  zerschlagen.  Dass  diese  Ejökkenmöddinger 
etwas  jünger  sind  als  die  Funde  in  den  Dordogne-Höhlen  ergibt  sich 
daraus,  dass  in  den  Ejökkenmöddingem  das  Ren  schon  fehlt,  dafür 
aber  die  Gebeine,  wenigstens  eines  Hausthieres,  des  Hundes,  vorkommen. 
Auch  war  den  Dänen   der  Ejökkenmöddinger  -  Periode  die  Eunst  des 


1)  8anihaqui9  nennt  man  sie  dort;  sie  kommen  in  den  Provinzen  Bspiritu  Santo, 
Santa  Gatharina  und  Rio  Grande  do  Bai  als  kegelförmige  Httgel  auf  breiter  Grundlage 
vor.  Was  J.  J.  vonTsehudi  im  lY.  Bande  seiner  Seiatn  durch  Südamerika  davon 
berichtet,  findet  sieh  im  wesentlichen  Auszuge  im  Ausland  1868.  B.  771.  Vgl.  ferner: 
Prof.  Qeorg  Bchütz  de  Gapanema,  Die  Sanibaquia  oder  Mugehelhilffel  BrasiUetu 
{in  Veierm&nn's  Geograph,  Mitth,  1874.  B.  228— 280)  und  Dr.  EarlBath,  Die  Sam^ 
haquis  oder  Mueehelhügelgräber  BraeiUens,    (Globus.  XXVI.  Bd.  8.  194—108,  8.  214-918.) 

2)  Das  Vorkommen  der  Musehelhügel  in  aUen  Erdtheilen.   (Globus,  Y.  Bd.  8. 140*153«) 
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Spinnens  schon  bekannt,  denn  Spinnwirteln  fehlen  in  den  Muschel- 
haufen nicht  völlig,  während  die  Renthiermenschen  in  Frankreich  und 
Deutschland  sich  bloss  auf  das  Nähen  verstanden.  Das  Nähen  ist  also 
nachweislich  älter  als  das  Spinnen.  Wie  alt  die  Kjökkenmöddinger 
eigentlich  sind,  lässt  sich  nicht  schätzen ;  anfänglich  hat  man  sie  gleich- 
falls nach  vielen  Jahrtausenden  bemessen  wollen;  allein  selbst  der  be- 
rühmte, dänische  Alterthumsforscher  Worsaae,  der  die  Muschelhaufen 
als  sehr  alte  Reste  betrachtet,  meint  doch  dafür  kein  höheres  Alter 
als  das  Ende  der  sogenannten  Renthierzeit  —  also  den  Schlusss  der 
Höhlenzeit  annehmen  zu  können.  Für  das  Alter  der  Kjökkenmöddinger 
besitzen  wir  bloss  einen  einzigen  Anhaltspunkt.  Gegenwärtig  ist  näm- 
lich Dänemark  mit  herrlichen  Buchenwäldern  bedeckt,  wir  wissen  aber, 
dass  früher  dort  die  Eichen  der  vorherrschende  Baum  gewesen,  der 
jetzt  im  Verschwinden  begriffen  ist  und  nur  mehr  hier  und  da  in 
wenig  bevölkerten  Gegenden  getroffen  wird.  Vor  den  Eidienhainen 
grünten  aber  auf  Festland  und  Inseln  dunkle  Nadelwälder,  wie  die 
Durchforschung  der  Torfmoore  ergab,  und  in  dieser  Zeit  entstanden  die 
Kjökkenmöddinger;  denn  sie  enthalten  die  Gebeine  des  Auerhahnes, 
der  sich  von  den  Sprossen  der  Tannen  nährt.  Selbst  diese  Kenntniss 
zwingt  indes  nicht,  das  Alter  der  dänischen  KüchenabfäUe  auf  mehr 
denn  einige  Jahrhunderte  von  unserer  Zeitrechnung  hinaufisurücken. 

In  den  Höhlenfunden  und  auch  in  den  Kjökkenmöddingern —  in 
letzteren  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  kennen  wir,  soweit  Stein 
in  Frage  kommt^  bloss  Werkzeuge  aus  roh  gehauenen  Steinen, 
meistens  Feuersteinen.  Die  erwähnte  Ausnahme  bildet  ein  einziger, 
in  den  Muschelhöhlen  Dänemarks  gemachter  Fund  von  einem  ge- 
schliffenen Steingeräth,  und  auf  den  Unterschied  zwischen  rohem 
und  geschliffenem  oder  polirten  Stein  hat  man  lange  eine  relative 
Alterseintheilung  der  Urzeit  gründen  zu  können  geglaubt.  Man  nahm 
an,  dass  der  Mensch  zuerst  den  Stein  roh  benutzt  und  höchstens  in 
allgemeinen  Umrissen  geschlagen  habe,  um  daraus  die  zweckdienliche 
Form  seiner  Werkzeuge  zu  gewinnen.  Erst  viel  später  sei  er  so  weit 
fortgeschritten,  den  Stein  statt  einfach  zu  behauen,  zu  glätten,  zu 
schleifen  oder  zu  poliren.  Man  meinte  desshalb  ein  ältere,  mit  rohen 
ungeschhffenen  Steingeräthen,  und  eine  jüngere  Steinzeit  mit  geglätteten 
Werkzeugen  unterscheiden  zu  dürfen  und  brachte  dafür  auch  die  Be- 
zeichnungen paläolithische  und  neolitische  Epoche  auf  Nun 
hat  der  Mineralog,  Professor  Heinrich  Fischer  in  Freiburg,  aber  sehr 
scharfcinnig  dargethan,  dass  lediglich  die  Natur  des  zur  Verwendung 
gelangenden  Stoffes  für  die  Art  seiner  Bearbeitung  massgebend  gewesen 
sein  könne. 

Für  die  nur  behauenen  Steinwerkzeuge  ist  das  Material  nämlich 
stets  bloss  Obsidian,  Feuerstein  und  Jaspis,  also  einfache  Mineralien; 
diese  haben  mit  einander  die  Eigenschaft  gemein,  beim  Zerschlagen 
einen  sogenannten  muscheligen  Bruch  mit  erhabenen  scharfen  Kanten 
zu  besitzen,  die  an  sich  trefflich  zu  Schneidewerkzeugen  sich  eignen. 
Der  Gedanke  des  Schleifens  von  Feuerstein  konnte  angesichts  dieser 
Eigenschaften  erst  dann  auftauchen,  wenn  die  natürlich  schroffen  Kanten 


Digitized  by 


Google 


122  Bnropa*»  TorgeieliielitUehe  Ealtnr. 

der  Werkzeuge  durch  Gebrauch  stumpf  geworden  waren  und  der  Vor- 
rath  an  frischem  Gesteinsmaterial  zu  Ende  ging.  Das  Material  fllr  die 
matt  oder  glänzend  geschliffenen  Steinwerkzeuge  besteht  dagegen 
in  der  Regel  aus  Fels  arten,  die  beim  Zerschlagen  nicht  freiwillig 
so  scharfe  Kanten  liefern,  wie  der  Mensch  ihrer  bedurfte.  Bei  diesen 
erreichte  er  seinen  Zweck  bloss  durch  die  viel  längere  und  mühsamere 
Art  des  PoKrens. 

Mit  dieser  Erwägung  verliert  die  Ansicht,  dass  bei  jedem  ürvolke 
dem  Zeitalter  der  geschliffenen  Steine  das  der  behauenen  vorangehen 
musste,  ihren  Halt.  Wir  müssen  vielmehr  sagen:  Die  Beschaffenheit 
der  Gesteine,  die  sich  dem  Menschen  in  seinen  Wohnstätten  und  auf 
seinen  Wanderungan  darboten,  führte  ihn  ganz  einfech  und  naturgemäss 
zu  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie  zu  bearbeiten  hatte.  Dasselbe 
Volk  hatte,  wenn  es  wanderte,  im  Feuersteingebiete  seine  Werkzeuge 
hauptsächlich  durch  Zuhauen  gewonnen:  im  Bereiche  der  krystallinischen 
Gesteine  aber  musste  es  sie  durch  Schleifen  herstellen.  Es  blieb  ihm 
gar  keine  andere  Wahl. 

Ob  behauen  oder  polirt  wäre  demnach  für  die  Altersbestimmung 
der  Steingeräthe  an  sich  werthlos.  Die  Typen  beider  Sorten  können 
zu  gleicher  Zeit  neben  einander  entstanden  sein.  Geschliffene  Stein- 
geräthe kennen  wir  in  Fülle  aus  Norddeutschland,  Dänemark  und  der 
skandinavischen  Halbinsel,  und  sehr  viele  überraschen  durch  die  ausser-, 
ordentliche  Schönheit  ihrer  Form  und  ihrer  Bearbeitung.  Die  Museen 
in  Deutschland,  besonders  in  München,  Mainz  und  Wiesbaden  enthalten 
davon  zahlreiche,  herrliche  Muster ;  alle  aber  übertrifft  das  Museum  zu 
St.  Germain  en  Laye  bei  Paris  und  in  erster  Reihe  jenes  für  Nordiske 
Oldsager  zu  Kopenhagen.  Namentlich  in  Letzterem  kann  man  die 
prächtigsten  Exemplare  geglätteter  Steinwerkzeuge  jeglicher  Art  be- 
wundern. Die  polirten  Steingeräthe  treten  im  Norden  unseres  Erd- 
theiles  auf  in  Gesellschaft  von  grossartigen  Steindenkmälern ,  die  sich 
als  Grabmonumente  erwiesen.  Da  sind  vor  allen  die  Dolmen,  aus 
mächtigen,  unregelmässigen  Steinen  gebildete  Gräber,  die  gleichsam  als 
riesenhafte  Pfeiler  eine  grosse  Horizontaltafel  tragen.  Ihnen  folgen 
neue,  aus  anderen,  mit  einiger  Kunst  zusammengestellten  viereckig 
behauenen  Steinen  aufgebaut.  Diese  Steintische,  auch  Cromlechs  oder 
Menhirs  genannt,  erfreuen  sich  einer  ungemeinen  Verbreitung  nicht 
bloss  in  Europa,  sondern  auch  in  Nordafrika  und  bis  nach  Indien.  Im 
Norden  Europa's  stehen  die  Dolmen  wohl  im  Zusammenhange  mit  den 
schwedischen  Gänggrifter  (Ganggräber),  in  Dänemark  Jaettestuer  d.  L 
Riesenkammern  genannt.  An  beide  schliessen  sich  die  Hünengräber 
oder  Hünenbetten  an,  in  ganz  Europa,  von  Russland  bis  Frankreich 
und  Spanien  verbreitet.  Ich  nenne  die  Epoche,  welche  diese  Denk- 
naäler  charakterisiren,  die  megalithische  Zeit. 

Diese  Periode  ist  unserem  Verständnisse  wesentlich  näher  gertickt 
als  die  Höhlenzeit,  obwohl  beide  möglicherweise  gleichzeitig  nebeneinander 
existirt  haben.  Die  Funde  der  megalithischen  Epoche  eröffnen  uns 
nämlich  einen  weit  tieferen  Einblick  in  die  Kultur  der  damaligen 
Menschen.    Neben  den  zahlreichen  polirten  Steingerätben  standen  auch 
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die  Metalle  im  Gebrauch,  denn  ohne  MetaUkeile  wären  die  Granitblöcke 
der  Gräber  nicht  zn  spalten,  ohne  Metallmeissel  ihre  inneren  platten 
Wandflächen  nicht  herzustellen  gewesen.  Auch  fehlt  es  nicht  an  einer 
grossen  Reihe  glaubwürdiger  Thatsachen,  welche  das  Vorkommen  von 
Metall  in  den  Steinbauten  ausser  allen  Zweifel  stellen.  Unter  den 
Metallen  bemerken  wir  das  Eisen,  welches  in  Steingräbern  auf  Rügen, 
in  einem  Gangbau  in  Westphalen,  in  Hünengräbern  der  Altmark  und 
selbst  in  den  Dohnen  auf  der  dänischen  Insel  Möen  aufgefunden  wurde. 
Diese  Funde  sind  um  so  schwerwiegender,  als  kein  Metall  leichter 
zerstörbar  ist  wie  Eisen*,  aus  dem  Nichtvorhandensein  von  Eisen- 
artefakten darf  daher  noch  kein  sicherer  Schluss  auf  dessen  etwaiges 
Unbekanntsein  gezogen  werden.  An  sonstigen  Metallen  &nden  sich 
Gold-  und  Bronzesachen  in  Steingräbern  und  Dolmen ;  ausserdem  weisen 
schon  die  ältesten  Steingräber  Urnen  und  Haushaltsgeschirre  auf,  welche 
reich  verziert  und  mit  der  grössten  Sorgfalt  gearbeitet  sind. 

Da  die  Hünengräber  sich  in  allen  Gegenden  finden,  in  welchen 
die  germanischen  Kegelgräber  vorkommen,  so  wird  daraus  geschlossen, 
dass  auch  sie  altgermanisch  sind.  Wenigstens  kann  man  es  als  sicher 
betrachten,  dass  die  Erbauer  der  ältesten  heidnischen  Steingräber 
bereits  mit  Heerdenvieh  und  Hausthieren  wohl  versehen  waren  und 
daneben  auch  Ackerbau  trieben,  jedenfalls  Indogermanen  waren,  also 
der  Völkerfemilie  angehörten,  zu  welcher  auch  in  der  Gegenwart  die 
meisten  Nationen  Europa's  zählen. 

Gegen  diese  Ansicht  Hesse  sich  der  Einwand  erheben,  dass  bei 
den  Indogermanen  von  jeher  und  ursprünglich  der  Leichenbrand  eigen- 
thümlich  gewesen,  während  dagegen  in  der  Zeit  der  Steingräber  nur 
eine  Inhumation,  eine  Beerdigung  der  Leichen  stattfand.  Dr.  Christian 
Hostmann  in  Celle  liat  es  nun  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  auch 
in  den  Steingräbern  die  Verbrennung  der  Leichen  wenigstens  als  vor- 
herrschend zu  betrachten  sei,  die  sich  freilich  nicht  immer  auf  den 
vollständigen  Körper  erstreckte.  In  vielen  Fällen  wurde  —  so  sehr 
unser  •  heutiges  Gefühl  gegen  einen  solchen  Vorgang  sich  sträubt  — 
das  Fleisch  von  den  Knochen  losgelöst  und  bloss  ersteres  der  verzehren- 
den Flamme,  die  letzteren  der  Erde  übergeben.  Einer  solchen  wenig 
ansprechenden  Sitte  huldigen  heutzutage  noch  mehrere  Naturvölker. 
Jedenfalls  vermag  die  Skeletirung  der  Leichen  das  gleichzeitige  Auf- 
treten von  unverbrannten  und  verbrannten  Knochen  in  den  Stein- 
gräbern zu  erklären.  Das  gemischte  Vorkommen  und  die  enge  Ge- 
meinschaft der  verschiedenartigsten  Bestattungsformen  schliesst  aber  auf 
alle  Fälle  jeden  Gedanken  an  einen  chronologischen  und  ethnologischen 
Unterschied  zwischen  ihnen  vollständig  aus. 

Jünger  wahrscheinlich,  höchstens  gleichalterig  mit  den  Denkmälern 
der  megalithischen  Zeit  sind  die  Pfahlbauten  oder  die  in  Seen  er- 
bauten menschlichen  Ansiedlungen.  Diese  Sitte  kann  uns  nicht  mehr  über- 
raschen, seitdem  wir  die  gewaltige  Ausdehnung  der  modernen  Pfahl- 
bauten in  Ostasien  kennen.  Ueberall  in  Birma,  Slam  und  Kambodscha 
sind  die  Bambuhütten  auf  Pfeldrösten  erbaut  und  mehrere  Fuss  über 
dem  Erdboden  erhoben,  während  auf  den  grossen  Strömen,  vornehju- 
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lieh  am  Menam,  wahre  schwimmende  Städte  angesiedelt  sind.  Aach 
die  Papna  Nengninea's  lehen  in  PMlwohnungen  und  dasselbe  thun 
in  Afrika  sowohl  die  Mangandscha  als  die  Bassaneger  auf  der  Insel 
Loko  im  Benue.  Auch  Commander  Cameron  hat  bei  seiner  Durch- 
querung Afrikas  echte  Pfahlbauten  im  Morhya-See  entdeckt.  Endlich 
wird  die  nämliche  Sitte  bei  manchen  Indianern  Stld  -  Amerikas  be- 
obachtet 

In  Europa  erscheinen  die  Seeansiedlungen  hauptsächlich  im  Ger 
biete  der  Alpen  und  deren  Vorberge.  Von  Osten  beginnend,  können 
wir  sie  verfolgen  von  den  Seen  Kärntens  und  Oberösterreichs  durch 
Bayern,  die  Schweiz  und  Oberitalien,  über  Savoyen  und  das  stldliche 
Frankreich  bis  an  die  Pyrenäen ;  dort  dehnen  sie  sich  in  den  Thälern 
von  dem  Mittelmeere  bis  an  den  atlantischen  Ozean  aus.  Ausserdem 
gibt  es  noch  Pfahlbauten  in  den  Seen  Mecklenburgs  und  Hinterpom- 
merns, ja  selbst  in  Polen.  Die  Pfahlleute  trieben  nebst  Viehzucht  auch 
Ackerbau;  und  desgleichen  verstanden  sie  sich  auf  die  Mehlbereitung 
und  den  Bau  künstlicher  Wohnungen ;  ohne  Kähne  hätten  sie  ihre  An- 
siedlungen  nicht  erreichen  können;  die  ältesten  Pfahlbauten  wie  z.  B. 
Eobenhausen  enthalten  Beste  von  Kleidungsstücken;  man  ¥nisste  also 
die  Leinfaden  zu  Geweben  herzurichten.  Ohne  besonderen  kriegerischen 
Sinn  hielten  die  Pfahlbaubewohner  viel  auf  Putz  und  Schmuck,  und 
Webstuhl,  Spindel,  Kochherd,  Handmühle  u.  s.  w.  bildeten  nothwendige 
Einrichtungsstücke. 

Aus  den  Pfahlwerken  hob  man  Geräthe  aus  polirtem  und  unpo- 
lirtem  Stein,  aus  Eisen  und  aus  Bronze.  Die  Steingeräthe  sind  in  der 
Minderheit  vorhanden  und  kommen  hauptsächlich  in  der  Ostschweiz 
und  zum  Theil  in  Mecklenburg  vor.  Eisensachen  sind  fast  ausschliess- 
lich den  P&hlbauten  Brandenburgs,  Hinterpommerns  und  theilweise 
Mecklenburgs  eigen.  Da,  wie  die  Denkmale  der  megalithischen  Periode 
lehren,  das  Eisen  in  den  ältesten  Zeiten  neben  dem  Steine  vorkommt, 
so  dürfen  wir  auch  die  PMlbauten  mit  ausschliesslichen  Steinwerkzeugen 
nicht  gerade  desshalb  far  älter  halten  als  jene  mit  Eisenfiinden.  Neben 
dem  Eisen,  welches  auch  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  nicht  selten  ist, 
begegnet  man  häufig  der  Bronze,  einem  Gemisch  von  Kupfer  und  Zinn, 
aus  welchem  eine  grosse  Menge  von  Gegenständen  des  täglichen  Ge- 
brauches wie  des  Schmuckes  hergestellt  wurde.  Da  Bronze  weit  dauer- 
hafter als  das  leicht  vei^ängliche  Eisen  ist,  so  gibt  es  viele  Pfahlbauten, 
in  denen  nebst  Stein  bloss  Bronze  aufeufinden  ist.  In  diese  Kategorie 
gehört  der  unlängst  entdeckte  Pfahlbau  im  Laibacher  Moor.  Die  wenigen 
dort  ausgegrabenen  Bronzeobjekte  gewähren  einen  Anhaltspunkt,  um  die 
Zeitperiode,  in  welche  dieser  für  alt  geltende  Pfahlbau  zu  setzen 
ist,  wenigstens  annähernd  zu  bestimmen.  Diese  Bronzesachen  sind 
nämlich  völlig  übereinstimmend  mit  den  vielen  ihrer  Art,  die  erwie- 
senermassen  durch  den  Handel  aus  den  grossen  Fabriken  Italiens, 
namentlich  Etruriens,  nach  dem  Norden  vertrieben  wurden.  Die  Zeit 
der  Blüthe  dieser  etruskischen  Etablissements,  welche  auch  die  Bömer 
mit  ihren  Erzeugnissen  versahen,  und  des  Handels  nach  unseren  Län- 
dern  fallt  aber   in  die  Periode  der  römischen  Republik.    Es  besteht 
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kein  Grand  irgend  einen  Pfahlbau  der  Schweiz  oder  sonst  eines  Landes 
für  wesentlich  älter  zu  halten  und  wir  werden  daher  kaum  irren,  wenn 
w  die  Pfahlbauten  im  Allgemeinen  in  das  erste  Jahrtausend  vor 
unserer  Aera  versetzen.  Ihre  Dauer  darf  man  wahrscheinlich  höchstens 
nach  Jahrhunderten,  nimmer  nach  Jahrtausenden,  me  man  anfangs  be- 
liebte, bemessen.  Wahrscheinlich  hörten  sie  wenige  Jahrhunderte  vor 
Chr.  erst  auf  bewohnt  zu  sein-,  wenigstens  kann  man  dies  von  den 
Seedörfem  Oberitaliens  annehmen,  denn  79  v.  Chr.  als  Plinius  schrieb, 
musste  ihr  Andenken  aus  dem  Gedächtnisse  der  Menschen  schon  ent- 
schwunden sein,  sonst  hätte  jener  gewissenhafte  Berichterstatter  ihrer 
siclier  Erwähnung  gethan. 
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Ob  die  Bronze  oder  das  Eisen  unseren  Vorfehren  zuerst  bekannt 
wurd,  ist  dermalen  kaum  mehr  fraglich.  Lange  nahm  man  allgemein 
das  erstere  an,  und  erst  jüngst  erhoben  sich  gewichtige  Stimmen  zu 
Gunsten  der  zweiten  Ansicht.  Nach  Jules  Oppert  wäre  im  Orient 
wenigstens  die  Bearbeitung  des  Eisens  der  Bronzeindustrie  vorange- 
gangen und  Lenormant  thut  dar,  dass  in  den  meisten  Ländern  beide 
Metalle  fast  gleichzeitig  bekannt,  in  ihrer  Anwendung  aber  durch  lokale 
Umstände  beeinflusst  wurden.  Doch  erreichten  die  Völker  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  Entwicklung  keineswegs  gleichzeitig.  Es  ist  das 
vornfetallische  Zeitalter  keine  abgeschlossene  Epoche,  vielmehr  ein  Zu- 
stand des  menschlichen  Fortschrittes,  welcher  in  Betreff  des  Zeitpunktes 
beträchtlich  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Lande  wechselt.  Auch 
Hess  das  Bekanntwerden  mit  der  Metallbearbeitung  nicht  sogleich  alle 
Steinwaffen  und  Stein  Werkzeuge  verschwinden.  Die  altgewohnten  Ge- 
räthe  wurden  aus  ökonomischen  Rücksichten  noch  lange  beibehalten. 
Bei  den  meisten  wilden  Stämmen,  welche  Metall  bearbeiten,  wie-  z.  B. 
den  Negern,  bildet  diese  Beschäftigung  innerhalb  des  Stammes  selbst 
wieder  eine  gewisse  Art  von  Geheimkunst,  welche  gewisse  Familien 
vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben,  ohne  sie  anderen  aus  dem  Volke 
mitzutheilen.  Endlich  waren  ganze  Völkerschaften  am  Schlüsse  des 
letzten  Jahrhunderts  und  selbst  in  unseren  Tagen  noch  nicht  einmal 
aus  der  Steinzeit  herausgekommen.  Höchst  wahrscheinlich  besassen, 
als  bei  uns  die  Dolmen  zuerst  aufgeftihrt  wurden,  die  Völker  Asiens 
bereits  seit  Jahrhunderten  Eisen  und  Bronze  nebst  allen  Geheimnissen 
einer  materiell  weit  vorgeschrittenen  Ktiltur.  Die  Pfeihlbauten  der 
Schweiz,  Savoyens  und  des  Dauphin^  waren  noch,  wenigstens  zum 
Theil  bewohnt,  als  Marseille  und  andere  Städte  von  den  Griechen  ge- 
gründet wurden;  ja  manche  reichten,  wie  wir  sahen,  ganz  zuverlässig 
in  die  römische  Periode  herab,  d.  h.  in  eine  Epoche,  wo  der  Süden 
Europa's  schon  einer  hohen  Kultur  sich  erfreute.  In  Hellas  entfaltete 
sich  schon  das  reiche  Kunstleben,  welches  die  gerechte  Bewunderung 
der  späteren  Geschlechter  erregt,  in  Italien  blühte  das  gewerbthätige 
Volk  der  Etrusker,    welches   dem   emporkommenden  Römerthume  als 
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Lehrmeister  diente.  In  beiden  Ländern  sowie  im  ganzen  Oriente,  wo 
die  Wiege  noch  viel  antikerer  Gesittungszentren  lag,  war  die  Kennt- 
niss  und  der  Gebrauch  der  Metalle  von  Alters  her  in  üebung.  Aegypter, 
Phöniker  und  Hebräer  bedienten  sich  des  Eisens,  und  später  auch  der 
Bronze,  deren  Herkunft  eine  noch  immer  unaufgehellte  ist. 

Schon  das  ausgedehnte  Vorkommen  der  Bronze  macht  die  Frage 
nach  ihrer  Herkunft  überaus  heikel.  Für  eine  Menge  Erzeugnisse 
primitivsten  menschlichen  Eunstfleisses  Mt  es  ungemein  schwer  zu 
glauben,  ihre  Erfindung  sei  eine  konkrete,  nur  einmal  vollbrachte  That 
gewesen,  und  habe  sich  aUmählig  von  ihrem  Entstehungszentrum  aus 
über  die  ganze  Erde  verbreitet.  Bekanntlich  herrschte  die  Bronze- 
kultur auch  im  neuen  Kontinente,  wo  sie  freilich  eine  viel  spätere 
Entwicklungsstufe  bezeichnet,  doch  weisen  die  urgeschichtlichen  Funde 
in  Amerika,  dem  Alter  nach  zweifellos  jünger  als  die  europäischen  und 
asiatischen,  eine  in  jeder  Hinsicht  auffallende  Uebereinstimmung  mit 
jenen  auf.  Erwiesenermassen  sind  alle  Vermuthungen  über  einen  an- 
tiken Kulturverkehr  zwischen  Altamerika  und  dem  Oriente  mehr  oder 
minder  haltlos  und  ohne  wissenschaftliche  Berechtigung.  Ftü:  die  Ur- 
sprünglichkeit der  altamerikanischen  Civilisationen  besitzen  wir  dagegen 
eine  Fülle  kaum  widerlegbarer  Argumente;  man  wird  also  wohl  oder 
übel  einräumen  müssen,  dass  die  Erfindung  der  Bronze  ein  zweitesmal 
in  Altamerika  sich  wiederholt  hat.  Die  alten  Bearbeitungsmethoden  der 
Metalle  lassen  aus  nicht  bestreitbaren  Thatsachen  erkennen,  dass  diese 
Methoden  von  drei,  der  Gegend  nach  ganz  verschiedenen  Erfindungs- 
mittelpunkten ausgingen:  der  erste  und  älteste  lag  in  Asien,  w9  der 
vorderasiatische  Orient  eines  der  wichtigsten  Gebiete ,  der  Bronzeknltnr 
bildet,  der  zweite  in  Afrika,  inmitten  der  schwarzen  Basse,  welche, 
ohne  die  Bronze  überhaupt  zu  kennen,  doch  schon  den  ersten  Schritt 
zur  Darstellung  des  Eisens  gethan  -,  der  dritte  endlich  gehört  der  rothen 
Kasse  in  Amerika  an. 

Was  nun  die  europäische  Bronze  anbelangt,  so  ist  wohl  die  in 
Asien  heimische  Kunst  des  Erzgusses  als  ein  Erbgut  wandernder  Yölker- 
stämme  mit  diesen  nach  Europa  gekommen.  Dass  aber  die  Bronze  in 
ihrer  aDgemeinen  Verwendung  älter  sei  als  das  Eisen,  ist  damit  nicht 
erwiesen.  Griechen  und  Italiker  benutzten  vorerst  das  Eisen  und 
empfingen  erst  später  vom  Orient  die  Kenntniss  der  Bronze.  In  den 
homerischen  Gesängen  sehen  wir  die  innigste  Vertrautheit  mit  dem 
Eisen  hervortreten,  welches  im  Gegensatze  zur  Bronze  als  praktisches 
und  ganz  gemeinnütziges  Metall  behandelt  wird.  Der  Landmann  und 
der  Hirte  benützen  es  zu  verschiedenen  Geräthen  der  Landwirthschaft. 
Aber  noch  mehr:  Homer  berichtet,  wie  der  Schmied  (XaXxfvg)  die 
glühende  Axt  und  das  Beil  eintaucht  in  eisiges  Wasser,  das  zischend 
•einporbraust-,  dies,  sagt  Homer,  verleiht  dem  Eisen  die  gewaltige 
Härte.  Unzweifelhaft  geht  hieraus  hervor,  dass  im  homerischen  Zeit- 
alter nicht  bloss  das  Eisen,  sondern  sogar  der  Stahl  zu  den  gewöhn- 
lichen Geräthen  des  wirthschaftlichen  Lebens  benutzt  wurde;  selbstver- 
ständlich schmiedete  man  ihn  auch  zu  TrutzwafiEien  aus.  Das  griechische 
Kamp&chwert,  welches  die  homerischen  Helden  vor  Troja  schwangen,  war 
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aus  Stahl,  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wird,  aus  Bronze.  Aus 
letzterem  Stoffe  konnte  es  schon  deshalb  nicht  gefertigt  sein,  weil 
die  Hellenen  erst  gegen  Ende  des  siebten  Jahrhunderts,  also  lange  nach 
Homer,  mit  dem  schwierigen  Erzgusse  bekannt  wurden.  Auch  die 
semitischen  Völkerschaften,  die  nachweislichen  Lehrmeister  der  Hellenen, 
bedienten  sich  ausschliesslich  des  Eisenschwertes -,  unter  allen  in  Kiein- 
asien  entdeckten  semitischen  Alterthümern  sind  wohl  Eisenschwerter  in 
Menge,  niemals  aber  auch  nur  ein  einziges  Bronzeschwert  zu  Tage 
gekommen.  Ging  also  bei  den  Orientalen  das  Stahlschwert  der  Bronze- 
waffe Yoraus,  um  so  mehr  bei  den  Griechen,  welche  von  jenen  die 
ersten  Keime  ihrer  technischen  Kultur  empfingen.  Die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  bestätigen  diese  Ansicht  in  vollstem  Umfange.  Man 
kennt  weder  in  Griechenland  noch  in  Unteritalien  ein  Bronzeschwert, 
dessen  Alter  sich  höher  als  das  fünfte  Jahrhundert  ansetzen  Hesse. 
Wohl  aber  wurde  einem  Grabe  auf  dem  Kerameikos  ein  Eisenschwert 
entnommen  und  dieses  befand  sich  neben  den  ältesten  attischen  Vasen, 
die  in's  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufreichen. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  im  Orient  wie  bei  den 
Völkern  des  klassischen  Alterthums  in  Europa  das  Eisen  vorwiegend 
zu  Nutzgeräthen,  zu  Dingen  des  täglichen  Gebrauches,  die  später 
bekannt  gewordene  Bronze  dagegen  mit  Vorliebe  zu  Zier-  und  Schmuck- 
gegenständen, zu  Luxussachen  verarbeitet  wurde.  Bronze  galt  als  das 
Kostbarere,  Edlere  und  es  beruht  lediglich  auf  dem  Bestreben,  ihren 
Heroen  etwas  Aussergewöhnliches  beizulegen,  wenn  die  Klassiker  ihnen 
Erzwaffen  zuschreiben.  Es  ist  genau  so,  als  wenn  ein  moderner 
Dichter  die  Heerführer  der  Gegenwart  goldene  Schlachtschwerter 
schwingen  Hesse.  BekanntHch  werden  in  Russland  zur  Belohnung 
goldene  Ehrensäbel  verHehen;  dass  sie  aber  wirklich  gebraucht  würden, 
dies  wäre  eine  ganz  irrige  Annahme.  Die  thatsächHch  gefundenen 
Bronzeschwerter  der  Griechen,  sowie  jene  des  skandinavischen  Nordens 
können  schon  ihrer  Form  wegen  niemals  als  Trutzwaffen  gedient  haben. 
Dazu  fehlen  ihnen  aUe  nöthigen  Eigenschaften-,  ihre  Führung  wird  fest 
unmögHch  gemacht  durch  die  auffaUend  kurzen  und  verhältnissmässig 
zu  leichten  Griffe.  Zum  Stossen  aber  macht  sie  das  Fehlen  eines 
Stichblattes  untauglich.  Sie  können  also  nur  sogenannte  Staatswaffen 
gewesen  sein,  im  Style  der  Paradedegen  späterer  Jahrhunderte,  oder 
aber  dienten  sie  als  Mitgabe  für  die  Verstorbenen  zum  Ersätze  des 
wirklichen  stählernen  Kampfschwertes. 

Ihre  höchste  febrikmässige  Entwicklung  erreichte  die  Bronzetechnik 
bei  den  Etruskern,  welche  seit  unvordenklichen  Zeiten  auch  im  Besitze 
der  Eisenbereitung  sich  befenden.  Es  erfordert  nämHch  die  primitive 
Methode,  ein  gutes,  hämmerbares  Eisen  unmittelbar  aus  dem  Erze  zu 
gewinnen,  einen  weit  geringeren  Grad  von  GeschickHchkeit  als  die 
Fabrikation  der  Bronze.  Nichts  ist  leichter,  sagt  John  Percy,  einer 
der  ersten  MettaUurgen  der  Gegenwart,  als  die  Gewinnung  eines  häm- 
merbaren Eisens  aus  dazu  geeignetem  Erze;  von  aUen  metaUurgischen 
Prozessen  muss  dieser  als  der  einfachste  betrachtet  werden.  Immer 
und  überaU  ging  auch  das  einfachere  Schmiedehandwerk  der  Kunst  des 
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Metallgiessens  Yoran;  deshalb  ist  die  erste  Stufe  der  Metallurgie,  das 
Schmieden  der  rothglühenden  Eisenluppe,  sogar  bei  den  rohesten  Na- 
turvölkern anzutreffen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  die 
Menschen  der  megalithischen  Zeit  Mitteleuropas  das  Schmieden  des 
Eisen  kannten  und  anwendeten.  Dr.  Christian  Hostmann  hat  den 
Nachweis  geliefert,  dass  sie  dasselbe  aus  dem  weitverbreiteten,  leicht 
zu  gewinnenden  Rasen-  Sumpf-  und  Wiesenerz  darstellten.  Die  Her- 
stellung der  Bronzelegirung  bedingt  dagegen  zuerst  die  Kenntnis  des 
Kupferausbringens  und  des  Zinnschmelzens,  dann  der  Kunst  zu  formen 
und  zu  giessen.  Bei  allen  Völkern,  welche  Eisen  und  Bronze  ver- 
wendeten, müssen  vnr  daher  stets  annehmen,  dass  die  Eisenhearbeitung 
jener  der  Bronzefabrikation  voran  ging,  und  so  ist  es  auch  bei  dem 
gewerbthätigen  Handelsvolke  der  Etrusker  gewesen. 

Heute  herrscht  kein  Zweifel  darüber,  dass  Etrurien  schon  früh- 
zeitig in  einigen  Handelsbeziehungen  mit  fernen  Ländern  stand.  Gold, 
Elfenbein,  Bernstein,  indische  Edelsteine,  besonders  Smaragden,  Zinn, 
Purpur  sind  so  häufig,  dass  sie  durch  geregelte  Verbindungen  einge- 
führt worden ,  sein  müssen.  In  seiner  hochentwickelten  Bronzeindustrie 
fand  Etrurien  eine  passende  und  auch  viel  begehrte  Rimesse  für  diese 
Einfuhrsartikel,  und  so  gelangten  im  Tausche  gegen  Bernstein,  Felle, 
Federn,  Wolle,  Wachs  und  sonstige  Naturprodukte,  häufig  auch  gegen 
Kriegsgefangene  und  Sklaven  etruskische  Bronzesachen  nach  den  Ländern 
im  Norden  der  Alpen.  Einen  grossen  Theil  der  Verbreitung  dieser 
Bronzegeräthe  setzt  L.  Lindenschmit  auf  Rechnung  von  Wanderhand- 
werkem,  wie  sie  seit  dem  frühen  Mittelalter  bis  zum  vorigen  Jahrh. 
noch,  auf  Märkten  und  durch  regelmässige  Umreisen  in  gewissen 
Distrikten  ihre  Metallwaaren  im  Lande  verbreiteten. 

Die  in  Mittel-  und  Nordeuropa  zahlreich  aufgefundenen  Bronze- 
sachen sind  also  dort  nicht  erzeugt,  sondern  eingeführt  worden.  Wer 
die  hohe,  künstlerische  Vollendung  einzelner  Stücke  betrachtet,  vnrd 
nicht  bezweifeln,  dass  Niemand  Anderer  als  ein  kulturell  sehr  fortge- 
schrittener Urheber  für  dieselben  angenommen  werden  könne.  Wären 
die  Bronzeobjekte  in  den  Ländern  erzeugt,  wo  wir  sie  finden,  so  müsste 
dort  ein  Kulturzustand  geherrscht  haben,  der  im  hellen  Widerspruche 
mit  allen  sonstigen  vorhandenen  Nachrichten  steht.  Von  keiner  inner- 
halb des  alten  Germanien  gefundenen  Bronze  lässt  sich  auch  nur  an- 
nähernd ein  höheres  Alter  als  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.  wahrscheinlich 
machen.  Die  ersten  Berichte  der  Römer  schildern  uns  —  nur  wenige 
Jahrhunderte  später  —  die  Bewohner  Germaniens  als  ein  durchaus 
rohes  Barbarenvolk,  dem  wir  niemals  die  Herstellung  solch  herrlicher 
Bronzesachen  zumuthen  dürfen.  Uebcrdies  finden  sich  an  diesen  alten 
Erzsachen  gerade  die  charakteristischen,  geometrischen  Zierrathe  wieder, 
welche  fiir  die  alten,  griechischen  und  etruskischen  Bronzen  bezeich- 
nend sind.  Die  grössere  Einfachheit  und  Rohheit  der  meisten  dsalpinen 
Erzsachen  alter  Zeit  lässt  sich  aber  dadurch  erklären,  dass  sie  zum 
Barbarengebrauche  in  Masse  hergestellt  wurden.  Ja  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nahmen  die  etruskischen  Fabrikanten,  wie  es  ja  noch 
heute  geschieht,  auf  die  Geschmacksrichtung  einzelner  Gebiete  Rücksicht, 
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SO  dass  wir  nicht  überall  den  gleichen  Formen  begegnen.  Daraas 
hat  man  für  die  einzelnen  Gegenden  besondere  einheimische  Kulturen 
mit  selbständiger  Richtung  ableiten  und  ihnen  eine  Gesittungsstufe  zu- 
sprechen wollen,  für  welche  jedoch  jegliche  Anhaltspunkte  fehlen. 
Gerade  in  dem  gänzlichen  Mangel  an  einfachen  praktischen  Geräth- 
Schäften  und  in  ihrer  fast  alleinigen  Beschränkung  auf  einige  bestimmte 
Klassen  von  Tand,  Schmucksachen  und  zum  Theil  unbrauchbarer  Waffen, 
liegt  ein  sicherer  Beweis,  dass  durch  die  nordischen  Bronzen  keine  Ge- 
sammtkultur  vertreten  wird. 

Die  cisalpinen  Bewohner  Europas  waren  also  im  Besitze  keiner 
ihnen  eigenthümlichen  Kultur,  sie  vermochten  sich  zu  keiner  technischen 
und  künstlerischen  Leistung  aufzuschwingen,  wie  die  nordischen  Bronze- 
sachen sie  darstellen.  Sie  Hessen  sich  dieselben  vielmehr  zuführen, 
wie  in  der  Gegenwart  die  Neger  Afrikas  von  den  Europäern  die 
Glasperlen  sich  zuführen  lassen,  mit  denen  sie  sich  schmücken.  Sie 
waren  Barbaren  als  die  Römer  mit  ihnen  in  Berührung  traten  und 
sind  Barbaren  von  jeher  gewesen.  Von  den  Bewohnern  Germaniens 
ist  dies  überzeugend  nachgewiesen,  und  nichts,  gar  nichts,  berechtigt 
zu  schliessen,  dass  in  Skandinavien  andere,  günstigere  Verhältnisse  ge- 
herrscht hätten.  Vielmehr  ward  die  nordische  Metallarbeit  erst  nach 
dem  vollen  Eintritt  in  die  Erbschaft  römischer  Kultur  und  zwar  erst 
im  Mittelalter  Mig,  jene  Stufe  der  Geschicklichkeit  zu  erreichen,  welche 
sich  in  jedem  römischen  Bronze-  und  Eisengeräth  als  die  üeberliefer- 
ung  einer  mehr  als  tausendjährigen  Kultur  zu  erkennen  gibt. 

Man  hat  geglaubt,  und  glaubt  theilweise  noch,  die  mannigfachen 
Erscheinungen  in  der  Vorgeschichte  Europas  durch  die  Annahme  von 
Einwanderungen  verschiedener  Völker  erklären  zu  können,  von  denen 
sonst  keine  geschichtliche  Spur  erhalten.  Man  Hess  Bronzevölker  auf- 
treten und  Steinvölker,  aber  Niemand  wusste  zu  sagen,  woher  diese 
Völker  gekommen  sein  sollten,  was  aus  ihnen  geworden.  Die  anthropo- 
logischen Forschungen,  die  Untersuchung  der  aus  den  verschiedenen 
Perioden  erhaltenen  Menschenreste,  haben  solche  Hypothesen  in  keiner 
Weise  b^ünstigt.  Mehr  oder  minder  ergaben  die  Messungen  der 
Schädel  und  der  übrigen  Knochenreste  fast  überall,  dass  die  Menschen 
jenes  entfernten  Alterthums  im  Wesentlichen  mit  den  heutigen  Be- 
wohnern der  nämlichen  Gegenden  übereinstimmen.  Vom  nördlichen 
Deutschland  darf  man  desshalb  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  wir  seit 
der  m^alithischen-  bis  auf  die  Römerzeit  ein  und  dasselbe  Volk,  nur 
auf  verschiedener  Kulturstufe  vor  uns  sehen.  Dieses  Volk  war  ein  indo- 
germanisches, wahrscheinlich  die  direkten  Vorfahren  der  Germanen  selbst. 


T.  Hellwald,  KvUurgesohiohte.    3.  Aufl.      I*  9 
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Das  Yornehmste  Volk  der  mongolischen,  richtiger  hochasiatischen 
Rasse,  die  Chinesen,  sind  nach  der  Tradition  vom  Westen  in  die 
Becken  des  Hoang-ho  und  Yang-tse-Kiang  eingewandert.  Vor  ihnen 
aher  sass  im  Lande  bereits  ein  anderes  Volk,  dessen  Ueberreste,  die 
Miao-tse  und  andere  jetzt  barbarische  Stämme  nunmehr  den  ge- 
birgigen Süden  Ghina's  bewohnen  i).  Diese  Stämme  sind  nicht  Ange- 
hörige einer  yerschiedenen  Rasse,  sondern  nur  eines  anderen  Volkes 
und  hängen  mit  den  Hinterindiern  oder  Malayochinesen  zusammen.  Es 
muss  also  der  Einwanderung  der  Chinesen  jene  dieser  Aboriginer 
vorangegangen  sein  ^).  China  ist  ein  von  drei  Gebirgen  eingeschlossenes 
und  drei  mächtigen  Strömen,  dem  Hoang-ho,  Yang-tse-Kiang  und  Tschu- 
Kiang,  durchschnittenes  grosses  Becken.  Die  Gebirge  liefern  alle 
Minerale,  deren  die  Civilisation  bedarf,  während  Fauna  und  Flora  der 
Ebenen  Alles  darbieten,  des  Menschen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  und 
neue  zu  wecken.  Im  Osten,  wo  das  Meer  die  Grenze,  liegen  gut 
gegliederte  Küsten,  um  einen  Verkehr  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
aufkommen  zu  lassen,  ohne  jedoch  zur  Schifffahrt  besonders  zu  ver- 
locken. 

Soweit  die  Kunde  reicht,  wohnte  hier  ein  Volk,  welches  ohne 
näheren  Verkehr  mit  den  Völkern  des  westlichen  Asiens  und  Indiens, 
aus  sich  selbst  eine  eigenthümliche  Kultur  erzeige.  Grundverschieden 
von  jener  des  Abendlandes,  der  sie  in  keiner  Beziehung  nachsteht, 
hat  sie  eine  eben  so  grosse,   wenn  nicht  grössere  Anzahl  von  Völkern 


1)  Priohard,  The  natural  history  of  man.  London  1855.  8\  4.  edlt.  I.  Bd. 
8.  230,  ferner  Karl  ▼.  Scherser,  Einige  Btiträge  zur  Ethnographie  China' s,  Wien  1859. 
8'.  S.  3—4.  Die  Miao-tse  (Mi&n-tss)  werden  aach  von  den  Chinesen  für  die  Urein«' 
-wobner  des  Landes  gehalten.  Ueber  ihre  Geschichte  siehe:  Bevue  d' Anthropologie.  IIL  Bd. 
8.  699.  Vgl.  auch  Sitten  und  Gewohnheiten  im  Kwei-TeehSu  C^v8land  1812,  8.115—118), 
wo  ttber  die  Miao-tse  und  andere  wilde  Stämme  berichtet  wird.  Ferner  Dr.  Ch.  E. 
Martin,  Etüde  ithnographique  eur  lee  Chinoie  et  lea  Miao-tee.    Paris  1878.    8». 

3)Friedr.  Müller,  Probleme  der  linguietieehen  Ethnographie,  (Behm^s  Qeogra- 
phieehet  Jahrbuch.    IV.  Bd.    8.  814.) 
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beeinflusst  Doch  kann  sie  überhaupt  mit  dieser  vermöge  ihres  hetero- 
genen Charakters  gar  nicht  verglichen,  geschweige  denn  an  ihr  gemessen 
werden  •). 

Werden  wir  nach  dem  Alter  der  chinesischen  Kultur  befragt, 
so  müssen  wir  zunächst  antworten,  dass  2000  Jahre  v.  Chr.  die  chi- 
nesische Nation  noch  nicht  bestanden  hat.  Die  beglaubigte  Geschichte 
wird  von  den  Chinesen  bis  auf  Yao  oder  nach  der  herkömmlichen  Zeit- 
rechnung auf  2357  v.  Chr.  zurückgeführt,  und  die  vorhandenen  Sagen 
sprechen  von  noch  weit  höherem  Alter.  Allein  alle  Traditionen  über 
das  Alterthum  der  Einwohner  der  „blumigen  Mitte''  sind  reine  Fabel. 
Sie  zeigen  uns  das  Volk  in  einem  Urzustände,  wo  selbst  das  Feuer 
noch  zu  den  unbekannten  Dingen  gehörte;  ohne  feste  Wohnsitze,  in 
Thierfelle  gekleidet,  zogen,  diesen  Schilderungen  zufolge,  die  chinesischen 
Urväter  umher,  von  Wurzeln  und  Insekten  sich  nährend.  Die  mit 
Sicherheit  festgestellte  chinesische  Chronologie  reicht  aber  nur  in  relativ 
viel  jüngere  Epochen  zurück,  nämlich  bis  775,  höchstens  841  *)  v.  Chr. 
Was  man  sonst  aus  Angaben  von  Sonnenfinsternissen  zu  berechnen 
versuchte,  hat  eine  sorgföltige  Prüfung  als  unzuverlässig  dargethan. 

Der  grösseren  Uebersichtlichkeit  halber  kann  man  China's  Ge- 
schichte in  vier  Perioden  zerlegen.  Die.  erste,  das  halbhistorische  Zeit- 
alter, beginnt  mit  Yao  und  reicht  bis  auf  Eonfücius,  also  nach  gewöhn- 
licher Annahme  von  2S57  bis  552  v.  Chr.;  die  zweite,  das  Alterthum 
geht  bis  zur  Tang-Dynastie,  618  n.  Chr.;  die  dritte,  das  Mittelalter 
und  zugleich  die  Zeit  der  höchsten  Blüthe  bis  zur  Vertreibung  der 
Mongolen  618 — 1368,  die  vierte  endlich,  die  Neuzeit  von  1368  bis 
auf  die  Gegenwart. 

Ueber  die  halbhistorische  Zeit  China's  ist  nur  Weniges  bekannt. 
•  Als  die  „Hundert  Familien"  ihre  Wiege  im  Kuen-Luen  verliessen  und 
den  ersten  Grund  zu  ihrer  Schrift  legten,  befanden  sie  sich  noch  im 
Steinalter.  Das  Studium  der  200  ersten  Hieroglyphen,  der  Grundlage 
für  das  Schriftsystem  der  Chinesen,  zeigt,  dass  diese  damals  noch  keine 
Metalle  besassen,  obgleich  sie  schon  neun  bis  zehn  verschiedene 
Waffengattungen  führten.  Aber  die  Miao-tse,  von  den  „Hundert 
Familien"  nach  dem  Süden  verdrängt',  waren  mit  kurzen,  selbst- 
geschmiedeten eisernen  Schwertern  und  Beilen  versehen.  So  wurde 
hier  ein  Volk,  welches  schon  die  Metalle  zu  bearbeiten  verstand,  durch 
ein  anderes  überwunden  und  vertrieben,  das  nur  Steinwaffen  kannte. 
Auf  diesen  Triumph  eines  Volksstammes  der  barbarischer  als  die  Miao- 
tse,  folgte  bald  die  eigene  Entwicklung  der  chinesischen  Kultur,  unab- 
hängig und  fem  von  der  übrigen  Welt.  Seit  den  Zeiten  Yü's, 
zwanzig  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera,  kannten  die  Chinesen 
bereits  alle  Metalle;    sie  verarbeiteten  aber  weder  Eisen   noch  Zinn, 


l)Friedr.  MQller,  Novara-Beise,    Ethnographie.    8.  XVI— XVII. 

3)  Nach  Dr.  Heinr.  Platb,  üeher  die  ehronologisehen  Orwidlagtn  der  alten 
ehineaiaehen  Oeeehiehte.  (aUtungeberiehte  der  h.  layr,  Akademie  der  Wieeeneehaften, 
IL    1.    Hü  neben  1807.) 
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sondern  schmiedeten  nur  reines  Kupfer,  Gold  und  Silber.  Unter  der 
Dynastie  der  Tscheu  dagegen  (1123—247  v.  Chr.)  blühte  das  Zeit- 
alter der  Bronze,  deren  Mischungsverhältnisse  jedoch  keinem  der 
antiken  vorderasiatischen  und  occidentalischen  entsprechen.  Am  Ende 
der  Tscheu-Dynastie  endlich  begann  die  Eisenverarbeitung.  Innerhalb 
seiner  viertausendjährigen  Lebensdauer  machte  China  eine  Entwick- 
lungskrankheit durch,  indem  ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Macht  und  das 
Emporkommen  von  kleinen  Sonder-  und  Raubstaaten  überstanden 
werden  musste,  bis  unter  den  Thsin  die  kaiserliche  Gewalt  stärker  denn 
je  sich  wieder  auMchtete.  Der  grösste  Herrscher  jener  Dynastie  und 
vielleicht  der  bedeutendste  Monarch  der  chinesischen  Geschichte, 
Schihoangti  war  es,  der  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  v. 
Chr.  die  berühmte  grosse  Mauer  aufführen  liess,  nicht  wie  Manche 
gerne  behaupten  zur  Abwehr  etwaiger  abendländischen  Belehrungen, 
sondern  zum  Schutze  der  nördlichen  Reichsgrenze  gegen  die  Einfälle 
der  Hunnen.  Noch  zu  Eonfudus'  Zeiten,  um  550  v.  Chr.,  erstreckte 
sich  das  Reich  nordwärts  nicht  bis  an  den  Yang-tse-Eiang ,  und  das 
Gebiet  des  ersten  Herrscherhauses  hatte  noch  Raum  in  dem  grossen 
Ellenbogen,  den  der  Hoang-ho  in  der  Provinz  Schansi  bildet.  Erst 
547  V.  Chr.  wurde  Tschekiang  einverleibt  und  Süd-China,  das  heisst 
Fokien,  Fuangtung,  Euangsi,  Ewei-tscheu  im  Süden  der  Nanlingkette 
durch  Eolonisten  seit  214  v.  Chr.  auf  friedlichem  Wege  erworben. 


Sprache  und  Schrift  der  Chinesen. 

Auf  sehr  hohes  Alter  der  chinesischen  Gesittung  weist  zweifellos 
die  Sprache.  Es  ist  dies  die  „Wortstammsprache'%  welche  aus  lauter 
einsilbigen  Wörtern  besteht;  es  gibt  hier  keine  Deklination  oder  Eon- 
jugation.  Dieselbe  Lautgruppe  vermag  alle  grammatischen  Funktionen 
auszuüben,  ja  es  ist  eigentlich  zur  Wortbildung  noch  gar  nicht  ge- 
kommen, sondern  die  Sinnbegrenzung  der  Wurzeln  erfolgt  nur  durch 
die  Stellung  zu  andern  Wurzeln.  Auf  dieser  Stufe  standen  vormals 
alle  anderen  höheren  und  höchsten  Sprachen.  Es  gab  Anfangs  nur 
Wurzeln,  keine  Wörter,  und  erst  durch  die  Berührung  von  Wurzel  mit 
Wurzel  erhielt  das  Gedachte  seine  Umrisse.  Die  Stellungsgesetze  des 
Chinesischen  aber  genügen  vollständig,  nicht  bloss  für  den  Verkehr  in 
Haus  und  auf  dem  Markte,  für  die  Gesetzgeber  volkreicher  Gesell- 
schaften, sondern  auch  für  den  dichterischen  Liebeserguss ,  für  den 
fesselnden  Roman,  für  die  Schauspiele  mit  Staatsaktionen,  ja  selbst  für 
den  Philosophen,  der  sie  dialektisch  zum  Aufbau  vninderlicher  Gedanken- 
gebäude missbrauchen  will  Wie  man  mit  einfeu^hen  Mitteln  Grosses 
leisten  kann,  haben  die  Chinesen  durch  ihre  Sprache  gezeigt '). 


1)  Pesehel,  China  und  stine  KuUur.  (Ausland  1872.  8.  816.)  Ueber  die  ehine- 
Bisebe  Spraebe  vgl.  ftucb  die  erste  Abbaadlang  in  Prof.  Robert  K.Douglas*  Buobe: 
Th»  languagt  and  Utgratur^  0/  China,  Two  Ucturea  delivered  at  ths  Royal  Institution  in 
and  Juno  1876,    London  ISIft.    8*. 
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Gleich  originell  und  eigenthümlich  ist  die  chinesische  Schrift,  die 
wir  jedoch  erst  verstehen  lernen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Ge- 
schichte der  Schrift  tlherhaupt  werfen.  Wie  alles  Andere  entwickelt 
sich  auch  die  Schrift  aus  unscheinharen  Anfängen,  und  geht  mit  der 
ganzen  Entwicklung  des  Menschen ,  Yor  Allem  mit  seiner  auf  die  Be- 
grififähildung  gerichteten  Geistesthätigkeit  und  seiner  Sprache  Hand  in 
Hand ^).  Die  Schrift  wurde  also  nicht  erfunden,  sondern  ist  all- 
mählig  entstanden.  Im  Zustande  der  Schriftlosigkeit  ist  der  Mensch 
an  die  Gegenwart  hingegeben,  auf  mündliche  Ueberlieferung  angewiesen; 
als  Stütze  des  oft  treulos  im  Stiche  lassenden  Gedächtnisses  stellen 
sich  dann  Formen  und  Bräuche  ein,  als  Mahner  dienende  Gegenstände, 
wie  Merk-  und  Wahrzeichen,  Sinnbilder,  Kerben  und  Marken,*) 
Knoten  und  Kreuze,  kaum  aber  wie  ein  deutscher  Forscher  glaubt, ') 
die  Hautmalerei.  Alle  diese  Dinge  sind  aber  keinesfalls  Schrift,  nicht 
einmal  Vorstufen  dazu.  Die  Knotenschrift  der  alten  Chinesen^) 
und  Peruaner  (die  Quippu)  werden  gleichfalls  nur  irrthümlich  zur 
eigentlichen  Schrift  gerechnete  Wirkliche  Schrift  entspringt  aus  der 
Malerei,  welcher  wir  so  ziemlich  bei  allen  Naturvölkern  begegnen. 
Einen  merklichen  Fortschritt  gegenüber  der  Schrift  maierei  bezeich- 
net schon  die  Bilderschrift,  dennoch  steht  sie  der  eigentlichen 
Schrift  noch  ziemlich  fern.  Sie  geht  eben  so  wenig  wie  erstere  von 
der  Sprache  aus,  der  lautlichen  Darstellung  des  Gedankens,  sie  bringt 
gleich  dieser  nicht  den  Laut,  sondern  den  Gedanken  selbst  zur  Dar- 
stellung. Ein  weiterer  Fortschritt  besteht  in  der  Ablösung  des  Lautes 
von  der  durch  ihn  repräsentirten  Anschauung  auf  sprachlicher  Seite 
und  in  der  Substituirung  eines  bestimmten  leicht  zu  erkennenden 
Bildes  fftr  den  einer  Reihe  von  Vorstellungen  gemeinsamen  Laut  auf 
Seite  der  Schrift.  Für  diesen  Fortschritt  müssen  aber  in  der  durch 
die  Schrift  darzustellenden  Sprache  selbst  die  Bedingungen  vorhanden 
sein,  d.  h.  sie  muss  diverse  Reihen  von  Homophonien  besitzen,  die 
wiederum  nur  in  einer  Sprache  möglich  sind,  worin  der  grösste  Theil 
der  Wörter  oder  wenigstens  der  Wurzelwörter  im  Zustande  der  Ein- 
silbigkeit sich  befindet  Diese  Bedingungen  erfüllen  unter  den  Sprachen 
der  alten  Kulturvölker  bloss  zwei,  jene  China's  und  des  alten  Aegyp- 
tens.  Beide  haben  es  auch  wirklich  zu  einer  ihren  Bedürfnissen  vol- 
konmien  angemessenen  Lautschrift  gebracht.     Diese  ist  zunächst  Wort- 


1)  Friedrich  Mailer,  Grundrisa  der  ßpraehioissetuehaft,  I.Bd.  I.  Abth.  8. 15(t* 

2)  Wie  z.  B.  die  neuerlich  aufgefundenen  Botenstöcke  der  Australier,  die  man  als 
Anfinge  der  Schrift  deuten  will. 

S)Heinr.  Wu,tke,  Die  EtUstehung  der  Schrift^  die  verschiedenen  Sehriftsjfstetne 
und  das  Schriftthum  der  nicht  alphabetarisch  schreibenden  Völker,  Leipsig  1872.  8". 
I.  Bd.  In  der  Tätowirung,  welche  der  gelehrte  Verfasser  als  Aetasciirift  auffasst 
können  wir  keine  Anfinge  der  Schrift  erkennen. 

4)  Die  eingewanderten  Stammväter  der  Chinesen  bedienten  sich  wie  andere  Mittel- 
und  Nordasiaten  suerst  rerschlungener  und  geknüpfter  Binder  oder  Stringe  mit  Knoten, 
also  einer  sogenannten  Notenschrift,  die  sich  bis  auf  die  Qegenwart  bei  den  Miao-tse 
erhalten  h^t,        n 
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Schrift,  d.  h.  sie  bringt  die  ganzen  den  Anschauungen  entsprechenden 
Worte  zur  Darstellung  und  hat  von  der  Zusammensetzung  der  Worte 
aus  einfacheren  Elementen  kein  Bewusstsein.  Vermöge  des  einsilbigen 
Baues  der  chinesischen  Sprache  ist  auch  innerhalb  derselben  ein  Fort- 
schritt Yon  der  Wortschrift  zur  Silben-  und  Buchstabenschrift  nicht 
möglich.  Er  wurde  ausserhalb  derselben  und  zwar  nur  in  der  ersteren 
Bichtung,  nämlich  zur  Silbenschrift,  auf  dem  Gebiete  des  Japanischen 
vollzogen. 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprünglich  eine  Bilderschrift,  welche 
die  verschiedenen  Anschauungen  durch  die  entsprechenden  Bilder  dar- 
stellte. Zu  ihrer  Entwicklung  bedurfte  auch  sie  einer  langsamen  Reife; 
spät  erst  trat  die  Wendung  zu  lautlicher  Bezeichnung  und  die  Ver- 
vielfältigung der  Zeichen  für  das  Nämliche  ein.  Die  Ausbildung  der 
Schrift  war  demnach  eine  sehr  allmählige  und  viele  Erfinder  haben 
fort  und  fort  an  ihr  geschaffen.  So  wie  sie  heute  noch  besteht,  ist  sie 
so  eigenartig,  dass  sie  zur  Wiedergabe  fremder,  nichtchinesischer  Sprach- 
laute prinzipiell  unfähig  ist,  und  nur  durch  Annahme  eines  eigentlich 
willkürlichen,  aber  konventionell  bestimmten  Systems  nothdürftig  für 
jenen  Zweck  benutzt  werden  kann.  Zu  diesem  allgemeinen  Nothstande 
tritt  noch  der  besondere,  dass  gewisse,  unsern  arischen  und  semitischen 
Sprachen  ganz  geläufige  Laute,  wie  b,  dy  g,  und  namentlich  r  im 
Chinesischen  ganz  fehlen,  oder  mindestens  im  Anlaut  des  Wortes  nicht 
gesprochen  werden  können'). 

So  ein&ch  die  Sprache  und  so  unbehilflich  die  Schrift  der  Chi- 
nesen uns  nun  bedünken  mag,  so  sind  diese  doch  daRiurch  in  den 
Besitz  einer  der  ältesten  und  reichsten  Literaturen  der  Welt  gelangt 
In  frühester  Zeit  gab  es  schon  fleissige  Geschichtsschreiber,  deren  Treue 
zwar  Einige  etwas  in  Zweifel  ziehen.  Auch  die  übrige  Litteratur  China's, 
die  gelehrte  wie  die  poetische,  ist  zu  einem  ungeheuren  Umfange  an- 
geschwollen. Wie  früh  man  aber  eigentlich  Annalen  besass,  ist  nicht 
ermittelt.  Im  Schu-king  li^t  nur  eine  Sammlung  einzelner  alter 
geschichtlicher  Dokumente  vom  Kaiser  Yao  bis  auf  Ping-wang,  nach 
gewöhnlicher  Zeitrechnung  von  2357  bis  720  v.  Chr.  vor.  Wo  der 
Schu-Mng  aufhört,  beginnt  Eonfucius  Chronik  seines  Vaterlandes  Lu  in 
Schan-tung  und  der  anderen  kleinen  damaligen  Eeiche  720 — 480  v.  Chr. 


Aelteste  EnltnrscMtze. 

Für  die  Beurtheilung  der  alten  Kultur  der  Chinesen  ist  es  wichtig 
zu  erfahren,  dass  die  chinesiche  Reichschronik  schon  mit  völlig  geord- 
neten Zuständen  beginnt.  Unter  Yü,  dem  Stifter  der  ersten  Dynastie, 
werden  bereits  Kanäle  angestochen.  Im  Rathe  der  Krone  geniesst  der 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  bevorziq^e  Stellung  und  das 
Ackerland  wird  nach  Bonitätsklassen  besteuert,  denn  die  Chinesen  waren 


1)  Bacmeister,  Zur  Völktfkunde  der  alten  Chinesen,    (Ausland  1872.    8.  578.) 
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von  jeher  vorwiegend  ein  ackerbauendes  Volk,  welches  das  vom  Gelben 
und  Blauen  Flusse  angeschwemmte  DoppeldeltÄ  gegen  die  Strom-  und 
Meeresfluthen  sicherte  und  dadurch  dem  Ackerbaue  gewann.  Es  gab 
im  alten  China  schon  eine  geschäftige  Polizei,  Passwesen  und  Thor- 
schreiber; ferner  Jagdverbote  zur  Brut-  und  Werfezeit,  Schutz  der 
Eier  im  Neste  der  Singvögel  vor  räuberischen  Händen,  Verbote  gegen 
Tragen  von  Waffen  oder  scharfes  Reiten  durch  die  Gassen.  Die  Er- 
findung der  Reitkunst  ist  bei  den  Chinesen  jedenfalls  sehr  alt,  da  schon 
in  der  Geschichte  der  Dynastie  Schang  bei  Gelegenheit  einer  angeblich 
in  das  Jahr  2155  v.  Chr.  fallenden  Sonnenfinsterniss  im  Schu-king 
von  reitenden  Mandarinen  die  Rede  ist  K)  Wagen  sollen  schon  im  dritten 
Jahrtausende  v.  Chr.  in  Gebrauch  gewesen  sein  2).  Die  Kultur  der 
Seide  ward  seit  Jahrtausenden  betrieben'*);  irdenes  Geschirr  kannte 
man  ebenfalls  seit  dem  grauesten  Alterthume,  während  die  Porzellan- 
bäckerei sich  erst  etwa  187 — 185  v.  Chr.  entwickelte  und  130  v.  Chr. 
die  Rebe  gleichzeitig  mit  dem  an  die  herba  medica  erinnernden  Kraute 
Moso,  einem  vorzüglichen  Pferdefutter,  nach  dem  Reiche  der  Mitte 
eingefahrt  wurde.  Der  Thee  war  ursprünglich  nicht  bekannt ;  wohl  dess- 
'halb,*  weil  sich  die  damaligen  Reichsgrenzen  noch  nicht  über  die  bo- 
tanische Heimat  des  Tschastrauches,  nämlich  über  den  Süden  erstreckten. 
Indessen  scheinen  doch  einige  wenige  und  dunkle  Aussprüche  bei  sehr 
alten  chinesischen  Schriftstellern  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Thee 
wenigstens  als  medizinische  Drogue  bereits  lange  vor  der  christlichen 
Zeitrechnung  bekannt  war ;  das  Theebrauen  ward  aber  erst  durch  bud- 
dhistische Mönche  verbreitet  und  ist  vielleicht  nicht  älter  als  unsere  Zeit- 
rechnung. Papier  war  noch  nicht  erfunden,  man  schrieb  auf  Bambu- 
tafehi,  auch  verewigte  man  Begebenheiten  wohl  in  Erz.  Die  Erfindung 
des  Papieres  Mt  aber  erst  in  das  Jahr  153  v.  Chr.,  jene  der  Tusche  *) 
gar  in  die  Epoche  220 — 419  n.  Chr.  Dass  die  Chinesen  die  grössten 
und  weittragendsten  Erfindungen  der  Neuzeit,  nämlich  den  Buchdruck 
und  die  Bereitung  des  Pulvers,  welch  letzteres  sie  allerdiHgs  nur  zu 
Feuerwerken  verwandten,  schon  lange  vor  uns  besassen,  ist  erwiesen; 
in  Bezug  auf  den  Buchdruck  blieben  sie  bei  der  Herstellung  hölzerner 
Platten  stehen;  sie  mussten  es  wegen  der  Eigenthümlichkeit  ihrer 
Sprache ;  zwar  soll  auch  bei  ihnen  die  Kunst  mit  beweglichen  Lettern, 
zu  drucken  (1041—1049  n.  Chr.),  erfunden  worden  sein;  natürlich 
waren  es  keine  beweglichen  Buchstaben,  sondern  die  kursiv  gewordenen 


1)  Max  J&hna,  Boss  und  Beiter  in  Lthen  und  Sprache,  Glauben  und  Oesehiehte 
der  Deutsehen.    Leipzig  1872.    8«.     II.  Bd.    S.  7. 

2)  Wells-Williams,  Das  Reich  der  Mitte.  Uebersetzt  von  Collmann.  Kassel 
1852.  8«.  I.  Bd.  S.  490  und  Adolf  Schliebeu,  IHe  P/erde  des  AUerthunts.  Neu- 
wied und  Leipzig  1867.    8*.    S.  19. 

8)  Die  chinesischen  Seidenseuge  werden  bereite  Tom  Propheten  Ezeehiel  (XVI,  18) 
erwähnt. 

4)  Siehe  J.  Goschkewitseh»  Ueber  die  Methode  der  Tusehhereitung  in:  Arbeiten 
der  Jeais.  rw«8.  Gesandtschaft  tu  Peking  über  China.  Ans  dem  Rassischen  von  Dr.  C* 
Abel  und  F.  A.  Mecklenbarg,    Berlin  1858.    8".    II.  Bd.    8.  481—493. 
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Silbenbilder  der  chinesischen  Schrift,  anf  beweglichen  Stücken  Porzellan 
zasammengesetzt.  Diese  Kunst  musste  aber  wieder  in  Yerfeill  gerathen, 
weil  der  Letterndruck  doch  nur  bei  Buchstabenschrift  mit  grossem  Er- 
folge sich  anwenden  lässt  Von  allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen 
das  einzige,  welches  liest,  schreibt  und  druckt,  ohne  das  Buchstabiren 
erfunden  zu  haben. 

Damit  sind  jedoch  die  materiellen  Eulturschätze  der  Chinesen  noch 
nicht  erschöpft.  In  jüngster  Zeit  wurde  sogar  zu  beweisen  versucht, 
dass  die  Sternkunde  aus  China  stamme,  von  wo  die  übrigen  alten 
Völker  des  Westens  sie  entlehnt  hätten  *).  Die  Nordweisung  der  frei- 
schwebenden Magnetnadel,  dies  ist  gewiss,  kannten  die  Chinesen  seit 
121  n.  Chr.,  vermochten  aber  weder  von  ihr  noch  von  den  anderen 
nautischen  Instrumenten  den  gehörigen  Gebrauch  zu  machen.  Ihre 
Fahrten  erstreckten  sich  daher  in  der  Regel  nicht  weiter  als  nach 
Japan,  den  Philippinen,  Java  und  der  Halbinsel  Malakka,  ausnahms- 
weise einmal  nach  Dschidda  am  Rothen  Meere.  Damit  soll  übrigens 
nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  den  Chinesen  Handelsgeist  fehlte; 
ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall  Geprägtes  Metallgeld  besassen  sie 
zwar  nicht,  Papiergeld  dagegen  haben  sie  schon  seit  109  v.  Chr.  in- 
Umlauf  gesetzt.  Mit  Zahlen  wussten  sie  überhaupt  von  jeher  geschickt 
umzugehen-,  sie  sind  nicht  nur  die  Erfinder  des  Rechnenbrettes ^)  son- 
dern verwenden  beim  Kopfrechnen  die  Glieder  der  Finger  an  der  linken 
Hand  als  Ziffern  bis  zu  einer  Grösse  von  99999  3)  und  zwar  so,  dass 
jeder  Finger  vom  kleinen  angefangen  einen  höheren  dezimalen  Stellen- 
werth  besitzt  als  der  nächste.  Da  sie  nach  dem  Dezimalsysteme  zählten, 
ihrer  Zeiteintheilung  sogar  an  Stelle  unserer  Wochen  Dekaden  zu 
Grunde  gelegt  hatten  und  den  Pythagoraeischen  Lehrsatz,  wenn  auch 
in  graphischer,  rein  empirischer  Weise  kannten,  so  bleibt  der  sich  bis 
in  die  Gegenwart  erhaltende  Gebrauch  des  Rechnenbrettes  immerhin 
eine  aufMende  Erscheinung. 


Die  angebliche  Erstarrung  der  chinesischen  Kultur. 

Die  aufgezählten  Erfindungen  und  Eulturbereicherungen  zwingen 
uns  nicht  nur  eine  hohe  Achtung  vor  dem  Höhenpunkte  der  alten 
chinesischen  Gesittung  ab,  sondern  widerlegen  auch  die  sehr  oberfläch- 
liche Ansicht,  China  sei  eine  erstarrte  Säule,  ein  Volk,  dessen  Kultur 
sich  seit  Jahrtausenden  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  dem  der  Fort- 
schritt   ein   völlig  unverständlicher   Begriff.     Neuerdings  las  man  zur 


1)  G.  Schlegel,  Uranographie  ehinoise,  cu  preuves  cUreetes  que  faatronomU  pri- 
mitive §at  originaire  de  la  Chine^  et  qtt'ette  a  Hi  empruntie  par  let  anciena  peuples  oeei- 
dentanx  ä  la  sphire  ehinoite.    La  Haye.  1875.    8'.    3  Bde.  mit  Atlas. 

2)  Siehe  darabef  G 08  0b ke witsch,  Ueher  das  ehineeiache  BechnenbreU  in  Ar- 
beiten der  Jcaie.  ru89,  Oesandtachaft,    I.  Bd.    8.  206—810. 

8)  Ausland  1868.  8,  718.  Fingerrechnen  Ua  tOOOOO  in  China,  dann  Chinesisch^ 
4fithfneUkj     (Atfs  der  Nfttur  lß73.    8,  94.) 
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grelleren  Bezeichntmg  dieser  Zustände  sogar  das  Wort  „Versteinerung." 
Die  oben  vorgebrachten  Zeitangaben  ergeben  stillschweigend,  dass  die 
Bewohner  des  himmlischen  Reiches  fort  und  fort  theils  durch  eigenes 
Nachdenken,  theils  durch  Aufnahme  fremder  Gedanken  ihre  Zustände 
verbessert  haben.  Dabei  hatten  wir  die  technischen  Fortschritte  aus- 
schliesslich im  Auge ;  leicht  lässt  sich  zeigen,  dass  auch  auf  den  anderen 
Gebieten  des  Volkslebens  kein  Stillstand  stattgefunden.  Oder  wäre  das 
etwa  Versteinerung  zu  nennen,  wenn  auf  religiösem  Felde  drei  neue 
Religionssysteme  auftreten,  Wurzel  fassen  und  jedes  für  sich  weite  Ver- 
breitung finden  können?  Oder  ist  darin  etwa  Versteinerung  zu  er- 
blicken, dass  das  chinesische  Alterthum  kein  Privateigenthum  am  Grund- 
besitze kannte,  die  Gegenwart  aber  wohl?  Musste  nicht  mit  einer 
so  einschneidenden  Veränderung  eine  bedeutungsvolle  Umgestaltung  der 
sozialen  Verhältnisse  Hand  in  Hand,  gehen?  So  weit  sich  die  chine- 
sische Entwicklung  überschauen  lässt,  herrscht  auch  hier  stete  Beweg- 
ung, ist  auch  hier  das  Völkerleben  in  beständigem  Flusse.  Wahr,  dass 
dieser  nicht  mit  so  gewaltigem  Toben  und  Gefk)lter  über  Katarakte 
stürzt,  wie  bei  anderen  Nationen,  sondern  im  ebenen  Bette  einer 
stillen  Entwicklung  ruhig  dahinfliesst,  dass  er  aber  versiegt  sei,  ist  eine 
haltlose  Behauptung.  Dies  soll  noch  eine  weitere  Betrachtung  der 
chinesischen  Kultur  illustriren. 

Die  Nahrung  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  Land  und  Klima, 
durch  Beschäftigung  —  ob  es  ein  ackerbauendes  oder  Jäger-,  Hirten- 
und  Fischervolk  ist  —  dann  durch  seinen  auswärtigen  Verkehr;  was 
aber  die  Zubereitung  der  Speisen  betrifit,  durch  seine  technische  Ge- 
schicklichkeit. Obwohl  nun  die  Chinesen  niemals  ein  Nomadenvolk 
gewesen,  so  hielten  sie  doch  auch  Vieh,  und  Jagd  wie  Fischfang  war 
ihnen  nicht  unbekannt.  Sie  lebten  von  Fleisch-  und  Pflanzenkost. 
Auch  Fische  wurden  grossen  und  selbst  Hundefleisch,  bei  Hungersnoth 
oder  Belagerung  wohl  auch  Menschen  nicht  verschmäht;  doch  galt  im 
Allgemeinen  das  Schlachten  von  Thieren  dem  milden  Sinne  ihrer 
Weisen  für  abstossend.  Selbst  in  dieser  so  materiellen  Ernährungs- 
frage brachten  spätere  Zeiten  eine  Neuerung;  auch  auf  diesem  Gebiete 
ist  man  in  China  nicht  stehen  geblieben  oder  erstarrt,  denn  von  der 
jetzigen  grossen  Entenzucht  und  dem  künstlichen  Ausbrüten  der  Eier 
findet  sich  im  Alterthume  noch  keine  Spur.  Ueberhaupt  ist  der  Chinese 
der  Gegenwart  pantophag  geworden ,  d.  h.  er  isst  Alles ,  selbst  Holo- 
thurien,  bei  deren  Anblick  schon  den  Ungewöhnten  leises  Schaudern 
anwandelt.  Früher  war  aber  selbst  die  Kost  vollständig  normirt  und 
auf  gewisse  Dinge  beschränkt.  Die  Pflanzenkost  bestand  zunächst  aus 
fänf  Feldfrüchten,  Reis,  den  zwei  Hirsearten  Schu  (Milium  globo- 
8um)  und  Tsi  (Holcua  sorghum),  dem  Sommerweizen  und  dem 
Panicum  veriicillatum  (80),  Dass  die  Chinesen  sich  nicht  sorg- 
fältig gegen  jede  Neuerung  verschlossen,  zeigt,  dass  sie  später  unter 
ihre  Nahrungsmittel  auch  den  Mais  aufnahmen,  der  wahrscheinlich  erst 
nach  der  Entdeckung  Amerika's  in's  Land  kam.  Auch  das  Zuckerrohr 
ward  erst  später  angebaut,  und  die  Kenntniss  der  Zuckerbereitung 
ver<}a»ken  sie  erpt  den  Indern,    Pi^  feineren  Gewürze,  Gewt^^z^elkp, 
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Eardamom,  Muskatnuss  und  Maskatblüthe,  dann  Eampher  und  Aloeholz 
kamen  erst  630  n.  Chr.  aus  dem  Süden,  d.  L  wohl  aus  dem  indischen 
Archipel  nach  China.  Dass  mit  dem  Import  solcher  Artikel  gleich- 
zeitig eine  allgeraeine  Verfeinerung  der  Genüsse  Platz  greifen  musste, 
leuchtet  ein.  Was  die  Getränke  betrifft,  so  war  wie  schon  erwähnt, 
der  Thee  (tscha,  in  Fo-Men  te) ,  der  jetzt  in  China  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  den  alten  Chinesen  noch  unbekannt;  eben  so  aber  Kuh- 
inilch ,  und  Butter  und  Käse  sind  noch  jetzt  nicht  in  Gebrauch.  Da 
sich  fest  kein  Volk  der  Erde  nennen  lässt,  dem  der  Genuss  berauschen- 
der Nahrungsmittel  fremd  wäre,  so  besassen  auch  die  Chinesen  schon 
von  Alters  her  ihren  Wein,  nämlich  ein  gegohrenes  Getränke  aus  Reis 
oder  Hirse  und  die  ältesten  Schriftdenkmale  enthalten  schon  Klagen 
über  unmässiges  Zechen.  Hanfpräparate  gebrauchte  man  bereits  im 
HI.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  als  chirurgische  Betäubungs- 
mittel. Die  Chinesen  bezeichnen  die  Pflanze  mit  dem  auf  das  Sanskrit 
weisenden  Namen  Huang.  Zur  Zubereitung  der  Speisen  diente  nebst 
Essig  Salz,  dessen  Gewinnung  schon  in  den  entferntesten  Zeiten  in 
eben  so  hoher  Achtung  stand,  wie  der  Ackerbau.  Im  Alterthume  wurde 
in  China  das  Salz  vorzugsweise  durch  Auskochen  aus  dem  Seewasser 
gewpnnen;  erst  unter  der  Dynastie  Tan,  seit  620  n.  Chr.,  fing  man  an, 
Salz  aus  den  Landseen  mittelst  Austrocknens  an  der  Sonne  zu  ziehen  >). 
Und  um  noch  einen  anderen  Kulturfortschritt  aufzuzählen,  sei  noch 
hinzugefügt,  dass  die  alten  Chinesen  ihre  Mahlzeiten  auf  der  Erde 
sitzend,  auf  Matten  einnahmen.  Stühle  und  Tische  sollen  erst  unter 
der  Dynastie  Liang,  502-556  n.  Chr.,  aufgekommen  sein  2). 

Ist  schon,  wie  hieraus  hervorgeht,  auf  diesem  Gebiete  des  Volks- 
lebens von  einem  Stillstande,  einem  Stehenbleiben  keine  Rede,  so  ist 
dies  noch  weniger  im  üebrigen  der  Fall.  Das  alte  China  war  kein 
erobernder  Staat;  die  Urbevölkerung  wurde  nicht  wie  anderwärts  unter- 
jocht, sondern  trat  allmählig  in  den  chinesischen  Kulturstaat  ein.  Das 
alte  China  kannte  daher  auch  keine  Sklaverei,  wenigstens  keine  Pri- 
vatsklaven-, dagegen  lebte  stets  die  Frau  vom  Manne,  der  Sohn  vom 
Vater  in  beständiger  Unterworfenheit,  so  dass,  so  lange  dieser  lebte, 
er  nicht  einmal  Eigenthum  erwerben  konnte.  Schon  oben  gedachte 
ich  der  tiefeingreifenden  Veränderungen,  welche  das  Eigenthum  am 
Grundbesitze  in  China  durchgemacht ;  im  Alterthume  gab  es  wie  gesagt, 
gar  keinen  Privatgrundbesitz;  unter  den  ersten  drei  Dynastien  war  der 
Staat  der  einzige  gesetzliche  Eigenthümer  aller  Ländereien,  welche  er 
zur  Bearbeitung  unter  die  Familien  vertheilte.  Jeder  musste  ausser- 
dem einige  Tage  im  Jahre  frohnen,  um  die  öffentlichen  Arbeiten,  Wege, 
Kanäle  u.  dgl.  zu  beschaffen.  Ganz  China  erscheint  also  damals  wie 
ein  grosses  Pachtgut   oder  eine  Reihe   von  grossen  Landgütern.     Erst 


1)P.  Zwehtkoff,  Bemerkungen  über  die  SaUproäuktion  in  China,  { Arbeiten 
der  kaia.  russ,  Gesandtschaft.    II.  Bd.    S.  497.) 

2)  Dr.  Joh.  H.  Plath,  Ueher  die  Nahrungsweise  der  aüen  Chinesen  nach  den 
i^eSUn,    ( Anstand  1069.    8.  1212—1214.) 
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seit  der  vierten  Dynastie  (seit  230  y.  Chr.)  bildete  sich  das  Privat- 
eigenthum  am  Grandbesitze  immer  mehr  ans.  Ein  anfinerksames 
Studium  der  mannigfachen  Phasen,  in  welche  die  Gmndbesitzfrage  in 
China  getreten,  lehrt,  dass  jede  derselben  nicht  nur,  wie  leicht  begreif- 
lich, eine  soziale  Umwälzung  zur  Folge  hatte,  sondern  auch  stets  die 
Denkkräfte  der  chinesischen  Staatsmänner  auf  das  Regste  angespannt 
hat  Wohl  und  Wehe  der  immer  mehr  anschwellenden  Bevölkerung 
hingen  von  der  jeweiligen  Regelung  dieser  hochwichtigen  Frage  ab, 
die  an  sich  allein  genügte,  die  Geister  nie  in  Stagnation  verMen  zu 
lassen  *). 

Bei  den  angedeuteten  Verhältnissen  des  Grundeigenthumes  konnte 
von  einer  Ausbildung  des  Privatrechtes,  wie  später  in  Furopa,  nicht 
die  Rede  sein.  Blieb  aber  die  Entwicklung  des  Privatrechtes  be- 
schränkt, so  war  die  Polizeigesetzgebung  um  so  ausgedehnter.  Fort- 
während fanden  Zählungen  des  Volkes  in  den  einzelnen  Distrikten 
statt,  die  dann  von  den  höheren  Behörden  zusammengestellt  wurden, 
um  darnach  eine  genaue  Uebersicht  der  gesammten  Bevölkerung  zu 
haben.  Ehelosigkeit  war  nicht  Sitte;  ein  eigener  Beamter  hatte  daher 
für  die  Verheirathung  der  Unverehelichten  zu  sorgen;  er  schlichtete 
auch  alle  nicht  kriminellen  Ehestreitigkeiten  und  führte  genaue  Ge- 
burtslisten. Man  begreift,  wie  in  dem  durch  und  durch  organisirten 
Reiche  und  bei  der  Freude,  welche  die  Chinesen  überhaupt  am  £dn- 
dersegen  haben,  sie  zu  einem  Volke  von  so  vielen  Millionen  Köpfen 
anschwellen  konnten. 

Es  gab  femer  besondere  Aufseher  über  die  Berge,  Wälder,  Wasser- 
läufe und  Teiche;  besondere  Beamte  hatten  die  Kanäle  und  Gräben 
anzulegen,  andere  für  Reinlichkeit  der  Strassen  zu  sorgen;  es  gab  eine 
eigene  Marktpolizei  und  eine  Passpolizei  unter  besonderen  Passbeamten. 
Wer  eine  längere  Reise  antrat,  bedurfte  eines  Passes  mit  Angabe  des 
Wanderzieles.  Nachtwächter  patrouillirten  die  Nacht  hindurch  und 
verhafteten  die  Hemmschweifenden.  Was  die  Kriminalgesetzgebung 
betrifft,  so  besass  sie  keine  bestimmte  Definition  der  einzelnen  Ver- 
brechen, und  fiel  dort  manches  dem  Kriminakecht  anheim,  was  im 
Abendlande  nur  als  Vergehen  gegen  die  Moral  gilt.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  der  Chinese  ein  Recht  des  Aufetandes  g6gen  tyrannische 
Herrscher  anerkennt.  Die  Strafen  waren  im  Allgemeinen  und  im 
Gegensatze  zu  der  späteren  Praxis  nicht  zu  hart,  wenn  auch  einzelne 
Tyrannen  besonders  grausame  Strafen  ersannen.  Tortur  und  Gottes- 
urtheile  kannte  man  nicht.  Vor  Gericht  galt  kein  Unterschied  der 
Stände  oder  des  Geschlechtes*). 

Im  Wesentlichen  haben   sich  diese  Einrichtungen   im  Laufe  der 


1)  Ffir  eine  eingehendere  Erörterung  dieser  gemeinigUeh  sehr  oberfl&ehUch  abge- 
fertigten Frage  fehlt  hier  leider  der  Raum ;  dankenswerthe  Belehrung  findet  der  Leser 
aber  in  der  interessanten  Schrift  von  J.  Baeharow,  Ueher  das  OrundtigetUhutn  in 
China,    (Arbeiten  der  Jeaie.  ruee.  Geeandtaehaft.    I.  Bd.    8.  1—46.) 

2)  Geeetg  und  Steht  im  aUen  China.  (Ausland  1867.  8.  600—612,  nach  PlatVs 
Forschungen. 
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chinesischen  Geschichte  hindurch  erhalten,  wenn  auch  jede  einzelne 
ihren  eigenen  Gestaltungsprozess  durchlief.  Denn  es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  am  Alter- 
thümlichen  und  Uranfänglichen  hängt.  Dies  auch  der  Grund,  warum 
er  hei  ungenügend  tiefer  Betrachtung  noch  so  zu  sagen  auf  einer  der 
ersten  Stufen  zu  stehen  scheint,  auf  der  sich  die  menschliche  Gesell- 
schaft zu  gliedern  beginnt.  Jeder  Befehl  in  China  kommt  aus  väter- 
lichem Munde,  Gehorsam  ist  die  erste  heilige  Kindespflicht  und  Todes- 
strafe droht  Jedem,  der  sich  an  seinen  Eltern  vergreifen  wollte.  Die 
unbedingte  Macht  der  Monarchen  gründet  sich  auf  den  Rechtssatz, 
dass  sie  die  Väter  der  chinesischen  Gesellschaft  sind.  Die  Machtfülle 
der  bürgerlichen  Obrigkeit  beruht  wesentlich  nur  auf  dem  moralischen 
Ansehen,  denn  China  hatte  bis  vor  Kurzem  als  stehendes  Heer  nur 
seine  acht  Banner  Mandschu-Soldaten ,  jedes  von  10,000  Mann,  die 
sich  in  dem  weiten  Reiche  vollständig  verloren.  Die  Diener  der  öffent- 
lichen Sicherheit  sind  an  Zahl  ebenfalls  verschwindend  klein,  so  da38 
der  Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt  von  physischen  Zwangsmitteln 
völlig  entblösst  ist  Wohl  darf  es  unsere  Bewunderung,  fest  unseren 
Neid  erregen,  dass  300  Millionen  Menschen  mit  einem  geradezu  gering- 
fügigen Aufwand  von  Staatssöldnern  ohne  Störung  ihren  Beruf  ver- 
folgen. So  etwas  ist  nur  denkbar  innerhalb  einer  GeseUschaft,  die  seit 
Jahrtausenden  bereits  den  Schulzwang  eingeführt  hat,  welche  kein  Amt 
verleiht  ohne  günstig  bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Verdienst  erworben 
sein  will,  und  wo  es  keinen  erblichen,  sondern  nur  einen  persönlichen 
Adel  gibt.  Freilich  müssen  wir  auch  der  Schattenseiten  gedenken, 
welche  diese  Sparsamkeit  am  Verwaltungsaufwande  mit  sich  bringt. 
Leben  und  Eigenthum  gemessen  in  China  nur  mangelhafte  Sicherheit, 
die  Küstengewässer  werden  ohne  ünterlass  von  Piraten  beunruhigt  und 
es  hat  fast  nie  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht 
irgend  ein  Auiruhr  geherrscht  hätte.  Der  Hang  zu  geheimen  Gesell- 
schaften, den  die  Chinesen  auch  als  Auswanderer  überall  mitbringen, 
trägt  das  meiste  dazu  bei,  dass  die  Fackel  des  Bürgerkrieges  bald  da, 
bald  dort  auflodert. 


Familien-  und  &esclileclitsle1)en. 

Auch  sonst  bewahrten  die  Chinesen  gleich  anderen  Völkern  manche 
Sitte  aus  grauer  Vorzeit.  Wir  rechnen  dazu  die  Scheu  vor  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten,  die  bei  ihnen  so  weit  geht,  dass  sie  nur 
Frauen  heirathen,  die  einen  anderen  Familiennamen  führen.  Diese 
Familiennamen  reichen  hinauf  in  ehrwürdiges  Alterthum.  Während  in 
Europa  selbst  Dynastien  ihre  Ahnherren  urkundlich  höchstens  ein 
Jahrtausend  zurückverfolgen  können,  leben  in  China  noch  Nachkommen 
des  Kung-fu-tse,  die  nicht  blos  ihren  Stammbaum  bis  auf  diesen  Moral- 
philosophen zurückführen,  sondern  auch  beweisen  können,  dass  ihr  Ahn- 
herr selbst  wieder  seinen  Familiennamen  schon  1121  v.  Chr.  nachweisen 
lipnftte.    Sp  grkl^rt  sipjj  4er  Sinn  der  spOttispben  Frage,  welche  Chinesen 
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an  europäische  Fremdlinge  richten:  ,,Habt  ihr  auch  Familiennamen?^' 
nämlich  so  altbeglaubigte  wie  wir.  Jene  Scheu  vor  blutsnahen  Misch- 
ungen theileii  sie  mit  Völkern,  deren  Zustände  die  frühesten  Stufen 
der  Gesittung  noch  vergegenwärtigen,  mit  den  Australiern,  den  Aro- 
waken Guyana's,  den  Ostjaken  und  Samojeden,  bei  denen  stets  die 
Ehe  der  Namensverwandten  verboten  war,  mit  Kafirn  und  Hottentotten, 
welch  leztere  jede  Blutschande  mit  dem  Tode  bestraften.  Umgekehrt 
finden  wir  gerade  bei  Völkern  von  hohem  Eulturschliffe  das  Gegentheil. 
Bei  den  Inka-Peruanern,  den  Aegyptern,  und  zwar  nicht  nur  unter 
den  Ptolemäern,  sondern  sogar  im  alten  Reiche,  endlich  bei  den  Alt- 
persern und  Hellenen  war  die  Ehe  selbst  mit  der  Schwester  verstattet, 
der  wir  doch  in  Bezug  auf  Blutmischung  näher  stehen,  als  selbst 
unseren  Müttern  oder  Töchtern.  Das  alterthümliche  Gepräge  des 
Ghinesenthums  hat  den  Irrthum  veranlasst,  dass  wir  dieser  Nation  Ab- 
neigung gegen  Fortschritte  zuschreiben. 

Ward  Auffrischung  des  Blutes  in  China  als  Grundsatz  stets  be- 
folgt, so  weisen  doch  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zu  einander 
nicht  dieselbe  Stabilität  auf.  Als  höchstes  Glück  schätzt  zwar  auch 
heute  noch  der  Chinese  das  Familienglück,  und  die  Ehe  ist  ein  hoch- 
wichtiger Akt;  die  Stellung  der  Frau  besitzt  eine  soziale  Geltung,  wie 
kaum  urgendwo  im  Oriente,  und  für  weibliche  Tugenden  hat  der  Chinese 
feines  Verständniss.  Allein  die  Reinheit  der  ehelichen  Verhältnisse 
ward  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  eingerissene  Sittenverderbniss,  wenn 
dieser  Ausdruck  zulässig,  wesentlich  beeinträchtigt.  Und  darin  wieder 
ist  kein  Stillstand  bemerkbar.  Die  sogenannte  Sittenverderbniss  steht 
nämlich  in  direktem  Verhältnisse  zum  Wachsthume  der  Civihsätion ; 
obwohl  oft  genug  den  Untergang  der  Völker  beschleunigend,  ist  sie 
doch  kein  Rückschritt,  sondern  eine  ganz  natürliche  Entwicklungphase. 
Ein  Bück  auf  die  frühesten  Zustände  der  gesitteten  Völker  lehrt,  dass 
sie  von  einer  grösseren  Einfachheit  der  geschlechtlichen  Sitten  begleitet 
waren,  wobei  jedoch  keineswegs  eine  den  Begriffen  des  Alltagslebens 
entsprechende  „Moralität"  gemeint  ist.  Vielmehr  wurden  nach  einem 
alten  klassischen  Sprüchworte  manche  Dinge  in  primitivster  Natürlich- 
keit aufgefasst  und  darnach  behandelt.  Die  Scham  wie  das  Erröthen 
sind  von  keiner  übersinnlichen  Macht  in  den  Menschen  gelegt,  sondern 
haben  wohl  ursprünglich  überhaupt  eben  so  wenig  bestanden,  wie  gegen- 
wärtig noch  beim  Thiere.  Heute  wissen  wir  jedoch,  dass  die  Möglich- 
keit der  Entfaltung  dieser  physischen  Vorgänge  schon  im  Thierreiche 
gegeben  war*).     Sie  stellten  sich   erst  mit  dem  Heraustreten  aus  den 


1)  Medizinische  Beobaohtungon  ergaben,  dass  die  Einxelnheiten,  aus  denen  eich 
diese  EMcheinung  susammensetzt,  die  Beschleunigung  des  Hersschlages,  die  geistige 
Verwirrung  und  dieBöthe,  welche  sich  gleichzeitig  über  Antlitz  und  Brust  ergiesst, 
auch  sehr  schnell  beim  Einathmen  von  Amylnitrit  eintreten.  W.  Filehne  zeigte  nun 
vor  Kurzem,  dass  diese  künstliche  wie  die  natürliche  Scham  Beide  gleichm&ssig  dadurch 
entstehen,  dass  eine  Qehirnpartie,  welche  die  Blutgefäss-.  Athmungs-  und  Herznerven 
gleichseitig  beeinflusst,  ihre  regelnde  Thiltigkeit  vorübergehend  einstellt.  Es  wurde 
ferner  uacbgewieseu,  dass  die  meisten  Sftugeihiere  in  denselben  Zustand  versetzt  werden 
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Urzuständen  ein  und  sind  ein  Produkt  wachsender  Gesittung  ^).  So 
darf  man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  nirgends  die  monogamische 
Ehe  das  Ursprüngliche,  Natürliche  ist,  sondern  erst  mit  der  Zeit,  tieferer 
Einsicht  und  veränderten  geistigen  Bedürfoissen  aus  der  Polygamie 
sich  entwickelt  hat.  Dafür  spricht,  dass  es  kein  Volk  auf  Erden,  ob 
roh  oder  gebildet,  gibt,  wo  neben  den  wie  immer  geregelten  ehelichen 
Beziehungen  der  Geschlechter  nicht  auch  mehr  oder  minder  ausge- 
breitete Prostitution  herrscht.  Die  Prostitution  ist  aber  so  alt 
als  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  und  entwickelt  sich  mit  zu- 
nehmender Gesittung,  so  dass  man  sagen  darf,  man  könne  aus  ihren 
mehr  oder  minder  präzisirten  Formen  genau  eben  so  richtig  auf  die 
Kulturhöhe  eines  Volkes  schliessen,  wie  aus  jenen  des  ehelichen  Lebens 
selbst.  Je  höher  die  Begriffe  von  der  Strenge  der  ehelichen  Bande, 
desto  entwickelter  im  Allgemeinen  das  Gewerbe  der  Prostitution.  Für 
diese  Erscheinung  gibt  es  eine  eben  so  ein&che  als  natürliche  Er- 
klärung. Die  Prostitution  ist  nichts  anderes,  als  die  Folge  der  durch 
die  zunehmende  Kultur  erheischten  grösseren  Einschränkung  eines 
Naturtriebes,  dessen  Befriedigung  aber  ein  ewiges  Bedürfmss  des  mensch- 
lichen Thieres  bleibt  Da  in  den  Anföngen  die  Ehe  selten  in  ihrer 
vollen  Reinheit  auftritt,  sondern  gewöhnlich  noch  vermischt  mit  Poly- 
gamie, so  steht  natürlich  auch  die  Prostitution  noch  auf  tiefer  Stufe. 
In  China  kann  man  dies  recht  wohl  beobachten.  Trotz  aller  Freude 
am  Kindersegen,  trotz  der  Heiligkeit,  welche  so  zu  sagen  der  Ehe  inne- 
wohnte und  die  Gattin  mit  einem  besonderen  sozialen  Schimmer  um- 
strahlte, war  dem  Chinesen  von  jeher  das  Halten  von  Konkubinen  (TsieJ 
in  unbestimmter  Anzahl  neben  der  einen  Frau  (tsi)  verstattet.  Aus 
den  in  den  zahlreichen  Romanen  ^)  und  Sittenschilderungen  der  chines- 
ischen Schriftsteller  eingestreuten  Bemerkungen,  Anekdoten  u.  dgl.  ist 
das  Zunehmen  der  Prostitution,  die  Ausbildung  ihrer  Formen  ersicht- 
lich; wenn  also  gegenwärtig  in  China  die  Prostitution  eine  Ausdehnung 
und  Ausbildung  gewonnen  hat,  von  der  man  sich  nur  schwer  eine  Vor- 
stellung macht  ^),  so  lässt  sich  daraus  ^  völlig  sicher  schliesen,  nicht 
nur  dass  sich  das  soziale  Leben  im  Allgemeinen  erheblich  verfeinert, 
sondern  auch  die  ehelichen  Beziehungen  in  so  ferne  eine  Veränderung 
erlitten  haben  müssen,  als  die  Bande  gegenwärtig  straffer  geschnürt  sind 
denn  zuvor.    Es  ist  also  auch  hier  von  einem  Stillstande  nichts  zu  be- 


konnten,  dass  also  die  Anlege,  unter  Herzklopfen  zu  erröthen  und  in  Verwirrung  su  ge- 
ratben,  schon  bei  den  Thieren  vorhanden  ist  (Garus  Sterne,  Werden  und  Vergehen 
Erste  Aufl.    S.  346--S47.) 

1)  Siebe  hierüber  das  interessante  Kapital  über  das  Erröthen  bei  Darwin,  The 
Expression  of  the  Emotione  in  Man  and  ctnimale.    London  1872.    8*. 

2)  Z.  B.  »Die  Oelverkaufsbude,  welche  das  schönste  Mädchen  hatte",  ~  »Der 
Weisheitsbeutel**,  —  „Erotioa  aus  dem  Jaspisthurm". 

S)  Gustav  Schlegel,  leta  over  de  proetitUtie  in  China.  (Verhandelingen  i>an 
het  Batav.  Qenootechap  van  KunsUn  en  wetenachappen.  XXXII.  Deet,  1866.  4" .)  und 
Dr.  C.  T.  Sehers  er.  Zur  Oeeehiehte  der  Proetüution  in  China,  (Aueland  1867.  8.84-89, 
67—61.) 
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merken.  Mit  der  Entwicklang  der  Prostitution  ist  aber  nicht  im  Ge- 
ringsten eine  Degradation  des  Weibes  und  seiner  sozialen  Stellung  ver- 
bunden, und  nichts  falscher,  als  für  die  chinesische  „Frau"  die  ent- 
würdigende Stellung  einer  Sklavin  anzunehmen.  In  der  Familie  bleibt 
allerdings  der  Hausvater  unumschränkter  Gebieter  und  im  Leben  sind 
die  beiden  Geschlechter  von  einander  strenge  geschieden,  so  dass  dem 
Weibe,  in  China  durch  Bescheidenheit  und  Emgezogenheit  ausgezeichnet, 
als  Wirkungskreis  nur  die  Familie  bleibt,  allein  alle  Beobachter  stimmen 
darin  überein,  dass  der  „moralische''  Standpunkt  der  chinesischen  Frauen 
trotz  der  obengeschilderten  Verhältnisse  immer  noch  ein  höherer  sei, 
als  jene  der  Damen  des  alten  Rom. 


fteligiSse  und  geistige  Entwicklung  der  Cliinesen. 

Die  alte  Volksreligion  der  Chinesen,  wie  sie  in  ihren  kanonischen 
Büchern  niedergelegt  ist,  hängt  mit  dem  Schamanismus  der  übrigen 
hochasiatischen  Rasse  zusammen,  aus  dem  sie  sich  entwickelt  hat.  Dieser 
gründet  sich  auf  die  Verehrung  der  grossen  Naturdinge,  wie  Sonue, 
Mond,  Sterne,  Himmel,  Erde,  Berge,  Flüsse,  Seen,  Feuer  u.  s.  w.,  so 
wie  der  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren.  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung der  alten  chinesischen  Volksreligion  sind  demnach  die  drei 
Grundwesen  ("san  tsai);  der  erhabene  Himmel  (hoang  tian) ,  die 
Erde  (ti)  und  der  Mensch  (dschin).  Der  Himmel  breitete  sich  über 
Alles  aus,  die  Erde  trägt  und  nährt  Alles  und  aus  der  Vereinigung 
beider  entsteht  Alles  —  und  auch  der  Mensch.  Die  ganze  Natur  ist 
von  Geistern  belebt,  denen  man  gleich  den  beiden  grossen  Erzeugern 
des  Alls,  Himmel  und  Erde,  opfern  muss.  Im  Uebrigen  ist  diese  Re- 
ligion von  überraschender  Einfachheit;  sie  kennt  keine  Offenbarung,  es 
gibt  nur  eine  heilige,  unabänderliche  Ordnung  der  Natur;  trotz  der 
vorgeschriebenen  Opfer  *)  kennt  sie  keinen  Priesterstand,  weder  Götter- 
bilder noch  Tempel;  da  es  keinen  Priesterstand  gab,  so  bildete  sich 
auch  keine  Dogmatik  aus,  es  gibt  keinen  ausserweltlichen  Gott  und 
keine  Schöpfung  der  Welt  durch  denselben  aus  Nichts.  Beide  Sätze 
erscheinen  dem  Chinesen  absurd.  Obwohl  er  an  ein  Fortleben  nach 
dem  Tode  glaubt,  kennt  er  dennoch  weder  Belohnung  noch  Strafe; 
vielmehr  meint  er,  dass  den  Thaten  schon  hiernieden  Belohnung  und 
Strafe  unmittelbar  nachfolge.  Die  Idee  einer '  Erbsünde  ist  ihm  voll- 
ständig unbekannt.  Nur  der  Manenkultus  hat  sich  stark  entwickelt 
und  in  einer  Hinsicht  als  Kulturhemmniss  erwiesen,  denn  gewiss  hätten 
die  Chinesen  schon  Eisenbahnen  erbaut,  wenn  nicht  die  Scheu,  auf 
alte  Begräbnissplätze  zu  stossen  und   die  Ruhe  der  Todten  zu.  stören, 


1)  Von  den  frühesten  Zeiten  an  haben  die  Chinesen  gesacht,  Bchang-ti  ,die  höchste 
Gottheit**  mit  dem  Blute  von  Stieren  und  Ziegen  su  versöhaen.  Sie  brachten  ebenfaUs 
Brandopfer  wie  die  Juden.    (Ausland  1868.    B.  398.) 
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das  Gewissen  eines  Volkes  belasten  müsste,  das  eifrig  dem  Ahnendienst 
obliegt  ^). 

Diese  in  kurzen  Zügen  geschilderte  Religion  ist  die  noch  heut- 
zutage in  China  offizielle.  An  ihr,  kaum  mehr  denn  verblümter  Ma- 
terialismus, wurde  stets  von  den  Personen  gewöhnlicher  Durchschnitts- 
bildung festgehalten.  Die  Philosophen  vertieften  dieselbe  zu  einem 
Systeme  mit  zwei  Prinzipien  an  der  Spitze,  einem  starken,  männlichen 
(yang)  und  einem  schwachen,  weiblichen  (yin).  Aus  der  Verbindung 
beider  ist  die  Welt  hervorgegangen. 

Diese  alte  Volksreligiön  empfing  dann  später  eine  weitere  Aus- 
bildung durch  die  Schriften  der  Klassiker,  deren  Bedeutung  nicht 
genugsam  gewürdigt  •  werden  kann.  Die  neun  kanonischen  Bücher 
Chinas  (King)  haben  einen  gewaltigeren  und  nachhaltigeren  Einfluss 
auf  den  chinesischen  Geist  geübt,  als  irgend  ein  anderes  Werk  auf 
eine  gleich  grosse  Bevölkerung,  die  einzige  Bibel  vielleicht  ausgenom- 
men 2).  In  ihnen  finden  wir  die  Hauptquellen  des  religiösen  und 
politischen,  zugleich  aber  den  Ursprung  des  Aberglaubens,  der  die 
Handlungen  des  Volkes  so  mächtig  beeinflusst  Unter  diesen  Klassikern 
glänzt  in  erster  Reihe  der  Name  eines  Zeitgenossen  des  Pythagoras, 
Konfucius  (Kung-fut-se)^),  der  die  Werke  der  Alten  gelichtet  und 
gesichtet,  ja  die  Doktrin  der  Alten  zu  der  seinigen  gemacht  hat  Seine 
Kommentatoren  zählen  in  China  nach  Tausenden,  stimmen  aber  selten 
mit  einander  überein.  Konfucius  stiftete  eigentlich  keine  Religion;  er 
that  im  Grunde  nichts,  als  die  Lehren  der  Alten  in  ein  politisch - 
moralisches  System  zu  bringen,  wobei  er  immer  den  bürgerlichen  Nutzen 
zum  höchsten  Zweck  hatte.  Seine  Sittenlehre  muss  daher  in  idealisti- 
schen Augen  tief  unter  der  buddhistischen  stehen;  sie  beschäftigt  sich 
nämlich  ausschliesslich   mit  dem    Staate   und  dessen   Grundlage,    der 


1)  Siehe :  Uoraliteht  HindertUase  des  Eisenbahnbaues  in  China^  (Aualand  1869. 8. 768. 

2)  Vgl.  darüber  Douglas^  The  language  and  UUrature  of  China.  London  1875.  8". 
8)  Konfucius.    in    seiner  Kindheit    TseftwH^-t»«  genannt ,    wurde  geboren  549  v. 

Chr.  im  Staate  Lu,  im  Distrikte  Kin-fu-hien  der  jetzigen  Provinz  Schan-tung  und  starb 
477  y.  Chr.  Für  jene,  welche  sich  in  das  Studium  des  chinesischen  Philosophen  ver- 
senken wollen,  zitire  ich  Amiot.  Äbrigi  hiatorique  dea  prineipaux  traita  d«  Ut  vi4  de 
Konfueiua.  Paris  1784.  4".  Das  beste  mir  bekannte  Werk  ist  jenes  von  JamesLegge: 
Ute  Ufa  and  teaehinga  of  Konfueiua  wüh  axplanatory  notea.  London  1867,  8".  Neuere 
Bücher  sind:  E.  Fab  er,  Lehrbegriff  dea  Konfueiua  und  Quellen  su  Konfueiua  und  dem 
Konfucianiatnua.  London  1873.  8".  Konfueiua,  Eaaai  hiatorique  par  un  miaaionnaire, 
Bome  1874.  8*.  J«  H.  Plath,  Konfueiua  und  aeiner  Schüler  Leben  und  Lehren.  Mün- 
chen 1874.  Konfucius,  Ta-hio.  Die  erhabene  Wiaaenaehaft.  Ana  dem  Chine aiaehen^ 
überaetst  und  erklärt  von  Reinhold  v.  Pl&nckner.  Leizig  1875.  8'.  Konfucius 
Taehong-jong.  Der  unwandelbare  Seelengrund  Äua  dem  Chineaiaehen  überaetat  und  «**- 
klärt  von  Reinhold  v.  Plänokner.  Lsipzig  1873.  8'.  —  Die  Familie  des  Konfucius 
lebt  noctt  heute  in  der  77.  Generation  und  ist  wohl  das  älteste  Adelsgeschlecht  der  Welt. 
Die  Nachkommen  des  Konfucius  leben  in  der  Provinz  Schan-tung  im  nördlichen  China, 
wo  sie  grosse  LÜndereien  und  bedeutende  Kohlenbergwerke  besitzen  Alle  Mitglieder 
der  Familie  haben  das  Recht,  eich  „Quany**  (Herzog)  sn  nennen.  Dabei  geniessen  die- 
selben das  höchste  Ansehen  sowohl  am  Hofe  in  Peking,  wie  auch  im  ganzen  chinesischen 
Reiche,  und  erfreuen  sie  sich  grosser  Vorrechte. 
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Familie.  Auf  ein  Jenseits  oder  die  Gottheit  geht  sie  gar  nicht  ein,  sie 
verwirft  sogar  den  Glanhen  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  ist  also 
gleichMs  ein  verfeinerter  Materialismus.  Seinen  Schülern  emp&hl  er 
Unrecht  mit  Gerechtigkeit  und  Wohlwollen  mit  Wohlwollen  zu  vergelten. 
Ganz  in  diesem  Sinne  schärfte  er  die  Pflichten  der  Blutrache  ein. 
Nüchternheit,  scharfer  Verstand  und  weltmännische  Klugheit  charakteri- 
siren  die  Moralsätze  des  Konfudus,  und  es  ist  gewiss  nicht  richtig, 
darin  die  Ursache  der  langsamen  Entwicklung  China's  zu  suchen,  denn 
eine  unmittelbare  Konsequenz  derselben  ist  die  Werthhaltuug  der  Arbeit 
Nur  durch  ihren  Bienenfleiss  aber,  durch  ihre  Arbeit  erklommen  die 
Chinesen  so  früh  eine  hohe  Gesittungsstufe;  und  wenn  sie  in  späterer 
Zeit  ihre  wirthschafbliche  Grösse  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  ver- 
mehrten, so  trifft  die  Schuld  wohl  hauptsächlich  jene  Religionssysteme, 
die  unter  verschiedenen  Formen  die  Faulheit  predigen. 

In  China  nämlich,  so  wenig  wie  anderwärts,  konnte  der  Konfiicia- 
nismus,  eine  Religion  ohne  Priesterstand  und  Dogmatik,  welche  über 
diese  Welt  nicht  hinausgeht,  dem  gemeinen  Volke  mit  seinen  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  und  Anlagen  des  Gemüthes  auf  die  Dauer 
Befriedigung  gewähren.  Es  ist  dies  das  erste  grosse  Beispiel  in  der 
Geschichte  von  dem  so  oft  wiederholten  Scheitern  des  Materialismus 
an  der  Glaubensbedürftigkeit  der  menschlichen  Psyche.  An  der  trost- 
losen Oede  seiner  Lehren  vermochte  sich  nicht  einmal  ein  so  durchaus 
praktisch  angelegtes  Volk  wie  die  Chinesen  zu  beruhigen,  und  so  blieb  er 
auf  die  höheren  Stände,  die  gebildeten  Klassen  beschränkt.  So  sehen 
wir  überall  die  Verbreitung  der  realistischen  Weltanschauung  an  ein 
vermehrtes  Wissen  gebunden,  weil  dieses  allein  theil weisen  Ersatz  für 
den  mangelnden  Glauben  zu  bieten  vermag.  Wo  aber  dieses  Wissen 
fehlt,  begehrt  der  Mensch  nach  jener  ausgiebigen  Befriedigung  seiner 
Phantasie  und  seines  Gemüthes,  womit  der  Idealismus,  der  süsse  Irr- 
thum,  seine  Anhänger  beglückt.  Desshalb  Mden  auch  in  China  zwei 
andere  Religionssysteme,  das  Tao  und  der  Buddhismus  bei  der  Menge 
grossen  BeiM. 

Der  Gründer  der  Tao -Religion  ist  Li-pe-Yang,  gewöhnlich 
Lao-tse  (altes  Kind)  genannt,  ein  Zeitgenosse  des  Konfudus  und  604 
V.  Chr.  in  der  heutigen  Provinz  Honan  geboren.  Der  Taa-te-hing, 
das  Glaubensbuch  Lao-tse's  und  seiner  Sekte,  Tao-ase,  leidet  indess 
so  sehr  an  Dunkelheiten,  dass  schon  der  Name  Tcto  oder  der  des 
höchsten  Wesens  eine  Menge  Deutungen  zulässt^).  Das  Wort  Tao 
soll  ursprünglich  „Weg",  dann  ein  thätiges  Prinzip  bedeuten,  von  dem 
etwas  ausgeht.  Lao-tse  lehrte  ein  höchstes  logosartiges  Wesen  als 
Schöpfer  der  Körperwelt,  durch  dessen  wahre  Erkenntniss,  die  nur 
durch  Intelligenz  möglich  ist,  und  durch  das  im  Herzen  Tragen  dieses 
Gottes,  was  allein  durch  Herzensreinheit,  Geistesruhe  und  Herrschaft 
über  die  Begierden  möglich  ist,  er  in  Jedem  die  sittliche  Vollkommen- 


1)  Lao-tse,  Täo-tt-king.    Dtr  Weg  gur  Tugend.    Aue  dem  Chineeiechen  übereetei 
und  erklärt  von  Reinh  old  v.  Plinokner.    Leipsig  1870.    8*.    S.  YII. 
▼.  Hellweld,  Knltargeschichte.    8.  Aufl.    I.  10 
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heit  im  Individuum  scHaffen  will.  Die  Sittenlehre  des  Weltweisen  war 
also  eine  durchaus  reine,  sie  predigte  Sanftmuth  und  Duldung,  wie  die 
buddhistische;  ihr  Zweck  ist  die  Befreiung  des  Menschen  von  den 
üebeln  durch  Enthaltsamkeit  von  den  Genüssen  dieser  Welt  und  durch 
Bezähmung  und  Ausrottung  der  Begierden,  denn  „nur  der,  welcher 
ganz  von  Leidenschaften  frei  ist,  wh'd  im  Stande  sein,  das  höchste 
geistige  Wesen  zu  erfassen;  der  dagegen,  dessen  Seele  beständig  von 
Leidenschaften  getrübt  ist,  sieht  nur  das  endüche  —  die  Schöpfung." 
Lao-tse  lehrte  auch  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  sagte:  „Nicht 
ist  das  Verlassen  des  Körpers  für  uns  ein  Unglück,  sondern  in  Wahr- 
heit wird  es  heisen:  wir  haben  das  ewige  Leben  empfeingen." 

Im  Munde  des  Eonfucius  sind  längst  schon  Lehren  entdeckt  wor- 
den, die  jßast  wörtlich  in  der  Bergpredigt  wiederkehren.  Aber  auch 
bei  Lao-tse  kommen  Sätze  vor,  vom  reinsten  evangelischen  Klange  und 
die  oft  wie  aus  dem  neuen  Testamente  herausgeschnitten  erscheinen^ 
desshalb  meinten  die  Jesuitenmissionäre  des  XVIL  und  XVIII.  Jahr- 
hunderts, es  müsse  das  Geheimniss  des  Christenthums  den  Chinesen 
ein  halbes  Jahrtausend  vor  Christo  geoffenbart  worden  sein.  Wie  die 
Lehre  Zenos  und  wie  das  Christenthum  empfahl  die  Tao-Religion  Ab- 
tödtung  des  Fleisches,  Entsagung  und  Zurückgezogenheit  von  allen  Ge- 
schäften des  täglichen  Lebens  als  einziges  Mittel  der  Befreiung.  Gleich 
wie  den  Stoikern  und  den  Christen  gilt  den  Tao-sse  daher  der  un- 
thätige  beschauliche  Einsiedler  für  den  vollendetsten  der  Menschen, 
und  als  ob  ein  Fluch  auf  allen  Rehgionen  lastete,  brachten  Lao-tses 
Schüler  und  Nachfolger,  die  sich  Doktoren  der  Vernunft  nannten,  sich 
und  die  Tao- Lehre  durch  verächtlichen  Schamanistenbetrug  bald  in 
Missachtung;  durch  ihre  Verirrungen  und  Abgeschmacktheiten  sind  sie 
seitdem  zur  Zielscheibe  des  öffentlichen  Spottes  geworden.  Einen 
schärferen  Gegensatz  als  jenen  zwischen  den  Schülern  Eonfucius'  und 
Lao-tses  kann  man  sich  demnach  nicht  denken. 

Eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die  Tao-Lehre  fand  in  spä- 
terer Zeit  unter  dem  gemeinen  Volke  der  von  Indien  eingeschleppte 
Buddhismus,  der  bei  den  Anhängern  Lao-tses  gerade  wegen  der 
ähnlichen  Tendenzen  auf  heftige  Opposition  stiess.  Der  Buddhismus 
passt  indess  mehr  für  ein  passives  Volk,  weniger  für  eines,  das  gleich 
den  Chinesen  an  harte  Arbeit  gewöhnt  ist.  Der  chinesische  Buddhis- 
mus (dort  Foismusi)  genannt)  weicht  auch  von  jenem  auf  Ceylon 
und  Hinterindien  bedeutend  ab,  indem  er  durch  die  nüchterne  chines- 
ische Weltanschauung  gemildert  und  popularisirt  ward  2).    Wir  haben 


1)  Die  Chinesen  konnten  das  Wort  Buddha  bo  gut  aussprechen  wie  wir,  aUein 
schreiben,  den  Ton  nachmalen,  das  konnten  sie  mit  ihrer  Schrift  nicht;  denn  es  gab 
nun  einmal  im  Chinesischen  keine  Silbe  bu  und  ebenso  wenig  eine  Silbe  ddha  oder  da. 
Dem  Chinesen  blieb  nun  nichts  anderes  übrig»  als  für  das  bu  und  da  swei  Silben  bu 
unterlegen,  die  wenigstens  annähernd  so  zu  klingen  schienen,  und  so  wurde  aus  Buddha 
der  chinesische  Fo-to,  oder  abgekürst  Fo,  wie  er  noch  heute  in  China  heisst.  (Bac- 
m  eist  er  im  „Ausland"  1872.    S.  578.) 

2)  Siehe  hierüber:  Ernest  J.  Eitel,  Buddhittn,  its  histovieal,  thecretieal  and 
populär  aspeets,    London  1873.    8o. 
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somit  hier  ein  eklatantes  Beispiel  für  die  Beeinflussung  religiöser  Systeme 
durch  äussere  Umstände. 

Den  Chinesen  steht  Mang-tse^)  oder  wie  er  mit  seinem  latini- 
sirten  Namen  heisst,  Mencius  als  Philosoph  sogleich  nach  Confiicius 
selbst.  Beinahe  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  grossen  Vorgänger, 
in  China's  trübster  Zeit  geboren,  überkam  er  das  Prestige,  das  der- 
selbe für  alle  Lehrer  der  abstrakten  Wissenschaft  gewonnen,  zugleich 
mit  den  Erfahrungen,  welche  dieser  Philosoph  an  den  Höfen  der  Fürsten, 
denen  zu  dienen  er  sich  herabgelassen,  gesammelt  hatte.  Allein  die 
Lehren  beider  Männer  sind  so  verschieden,  wie  ihre  Erziehung,  Lebens- 
weise, Erscheinung,  Art  und  Weise.  Mit  all  den  Hauptereignissen  im 
Leben  des  Konfudus,  seinem  Benehmen  am  Hofe,  seinem  Verhalten 
während  eines  Gewitters,  ja  selbst  der  unveränderlichen  Art  seines  im 
Bette  Liegens,  sind  wir  vertraut:  von  Mencius  aber  wissen  wir  nur 
ungemein  wenig  Persönliches.  Seine  chinesischen  Biographen  erzählen, 
dass  er  371  v.  Chr.  im  Staate  Tsow,  d.  i.  der  modernen  Provinz 
Shantung,  geboren  war  und  das  Alter  des  Plato,  84  Jahre,  erreicht 
haben  soll.  Sein  Vater  starb,  als  er  sich  noch  in  früher  Kindheit 
bejßBind,  und  er  war  nun  ganz  seiner  Mutter  Tschang-shi  überlassen, 
die  alle  chinesischen  Schriftsteller  als  Musterbild  einer  Matrone  preisen. 

Eines  seiner  wichtigsten  Erlebnisse  ist  seine  Begegnung  mit  den 
Schülern  des  Heu-Hing;  obwohl  den  Abendländern  kaum  dem  Namen 
nach  bekannt,  war  dieser  chinesische  Denker  doch  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  erste  Mensch,  der  sich,  was  heute  so  alltäglich,  für 
die  Rechte  der  Arbeiter  erhitzte,  und  die  Argumente,  die  in  der  Be- 
gegnung zwischen  ihm  und  Mencius  gebraucht  wurden,  sind  seither 
tausendmal  von  Streitern  wiederholt  worden,  welche  von  der  Existena 
des  chinesischen  Kommunisten  keine  blasse  Ahnung  besitzen.  Mencius 
antwortete  mit  einer  gleichfalls  oft  benützten  Theorie :  Die  einen,  sagte 
er,  arbeiten  mit  dem  Kopfe,  die  andern  mit  den  Händen ;  die  mit  dem 
Kopfe  arbeiten,  regieren  die  anderen;  die  mit  den  Händen  arbeiten, 
werden  von  anderen  regiert ;  jene,  welche  von  anderen  regiert  werden, 
haben  diese  zu  erhalten-,  jene,  welche  regieren,  werden  von  ihnen 
erhalten. 

Mencius'  ausserordentliche  Verdienste  fanden  nicht,  wie  bei  Kon- 
fucius,  die  verdiente  Würdigung  sofort  nach  seinem  Hinscheiden,  viel- 
mehr dauerte  es  mehrere  Jahrhunderte,  ehe  seine  Werke  in  die  E^ihe 
der  Klassiker  aufgenommen  wurden.  Zwei  grosse  Dinge  waren  es, 
womit  die  politischen  und  ethischen  Doktrinen  des  Mencius  sich  vor- 
wiegend befassen:  die  Beziehungen  des  Regenten  zu  den  Regierten, 
und  die  moralische  Natur  des  Menschen.  Seine  Regierungsprinzipien 
werden  noch   zur  Stunde  als  Autorität  in  allen  religiösen,   politischen 


1)  Mengtaeu  vel  Meneium  edidU  latina  interpretatione  Stanielas  Julien.  Paris 
1824,  eine  treffliche  Arbeit.  Neuestene  erschien  die  verdienstvolle  Uebersetzung  von 
Dr.  James  Legge,  The  Ufe  and  works  of  Mencius.  WUh  Essay 8  and  mttes.  London 
1875.    8  •  an  welche  eich  Obiges  anlehnt. 
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und  kommerziellen  Fragen  angerufen,  und  in  der  That  haben  wenige 
Denker  einfachere  und  gesündere  Regierungsaxiome  aufgestellt,  als  dieser 
alte  Lehrmeister  der  Chinesen.  Sein  erster  Grundsatz  lautet :  das  Volk 
ist  das  wichtigste  Element  in  einer  Nation.  Wer  in  dem  gewöhn- 
lichen Wahne  befangen,  dass  die  Freiheit  ein  hellenisches  Gewächs, 
dass  die  freiheitlichen  Doktrinen  hellenischer  Inspiration  ihren  Ursprung 
verdanken,  wird  mit  Ueberraschung  diesen  Satz,  die  Grundlage  jeder 
rationellen  Freiheit,  in  China  ausgesprochen  finden,  dem  Lande,  welches 
uns  als  die  Wiege  des  starrsten  Konservatismus  und  Despotismus  gilt. 
Nach  dem  Volke  kommt,  Mencius  zufolge,  das  Reich  und  erst  in  dritter 
und  letzter  Reihe  der  Fürst.  Die  Berechtigung  des  Tyrannen- 
mordes, den  man  in  der  Gegenwart  nicht  übel  Lust  hat  für  eine 
jesuitische  Erfindung  auszugeben,  verficht  er  mit  den  nämlichen  Gründen 
wie  Milton  zweitausend  Jahre  später. 

In  ethischer  Hinsicht  kämpfte  Mencius  gegen  damals  sehr  ver- 
breitete, nach  seiner  Ansicht  das  Volk  zu  korrumpiren  geeignete  Lehren 
an.  Drei  Philosophen  insbesondere  hatten  den  scharfen  Stachel  seiner 
Argumentation  zu  fühlen,  worin  er  Konfiicius  zweifellos  überlegen  war: 
zunächst  Yang- T seh u,  dessen  Lehre  mit  dem  steten  Refrain  Vanttas 
Vanitatum  endet.  Die  Philosophie  des  Yang-Tschu,  dem  kyrenaischen 
Hegesias  nicht  unähnlich,  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  jeder  nur  für 
sich  selbst  leben  und  alle  moralischen  Erwägungen  über  Bord  werfen 
solle.  Es  war  die  Philosophie  des  Egoismus,  denn  Yang  sagte,  wenn 
er  das  Reich  mit  einem  einzigen  Haare  retten  könnte,  er  würde  es 
nicht  ausreissen.  Solche  Lehren  konnten  das  Verhältniss  zwischen 
Monarchen  und  Unterthanen  ernstlich  trüben,  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt gefährden.  Der  zweite,  gegen  den  Mendus'  Zorn  sich  wandte, 
war  Mih-Teih  oder  Mih-tse,  entschieden  der  originellste  Denker 
des  himmlischen  Reiches.  In  dem  von  Parteien  durchwühlten  Lande 
erhob  er  sich,  ein  philanthropischer  Träumer,  um  600  Jahre  vor  Chr. 
die  Lehre  allgemeiner  Menschenliebe  zu  predigen-,  zudem  hatte  er  in 
zwei  Bänden  die  Irrthümer  des  Konfucianismus  dargelegt;  er  bemühte 
sich  nicht  bloss  die  Ehrfurcht  vor  dem  verblichenen  Weltweisen  zu 
untergraben,  sondern  auch  die  Entfernung  zwischen  Fürst  und  Unter- 
than  zu  verringern ;  endlich  erhob  er  seine  Stimme  gegen  die  Leichen- 
zeremonien, die  er  für  zu  kostspielig  und  langweilig  erklärte,  womit 
der  chinesische  Bentham  freilich  höchst  unpopulär  wurde.  Der  Grund, 
warum  Mencius  gegen  Mihs  philantropische  Lehrsätze  sich  auflehnte 
war,  dass  nach  seiner  Ansicht  eine  Liebe,  welche  gleichmässig  alle 
Menschen  umfasst,  unverträglich  sei  mit  der  besonderen,  intensiveren 
Liebe,  welche  man  den  Eltern  schulde,  ein  Argument,  das  an  die  seit 
Konfucius'  Tagen  tiefsten  und  heiligsten  Gefühle  der  Chinesen  appel- 
lirte.  Sein  dritter  Gegner  endlich  war  der  Zeitgenosse  Kau,  welcher 
bestritt,  dass  zwischen  Tugend  und  Laster  ein  essentieller  Unter- 
schied bestehe. 

Die  wichtigsten  positiven  Lehrsätze  Mencius'  sind  leider  nur  zum 
Theile  klar  und  verständlich,  ja  gerade  seine  Haupttheorie  über  das 
Ke  ist  völlig  dunkel.     Wie   so   viele  Philosophen   und  die    christliche 
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Glaubenslehre  selbst  ging  auch  er  von  dem  Satze  aus:  Ursprünglich 
ist  die  menschliche  Natur  gut;  das  Gefühl  des  Mitleids  sei  allen  Men- 
schen gemeinsam;  in  seinen  diesbezüglichen  Argumentationen  anticipirte 
Mencius  augenscheinlich  die  Doktrinen  von  Hutcheson  und  Hume; 
dag^en  finden  wir  ihn  in  Uebereinstimmung  mit  Plato  und  Butler, 
wenn  er  erklärt,  der  Mensch  sei  für  die  Tugend  geschaffen,  denn  seine 
Natur  beruhe  auf  einer  Konstitution,  worin  das  Höhere  dem  Niederen 
dient.  Zweifelsohne  haben  des  Mencius'  politische  Maximen  einen 
wohlthätigen  und  befruchtenden  Einfluss  auf  Charakter  und  Institutionen 
seiner  Volksgenossen  geübt ;  Beweis  dessen,  dass  sie  stets  von  Tyrannen 
und  Bedrückern  angefeindet  wurden  und  beim  Volke  wie  bei  den 
VITeisen  als  die  Magna  Charta  der  schwarzhaarigen  Basse  galten. 
Der  Mann,  der  so  gewaltigen  Einfluss  geübt  auf  Generationen  einer 
nach  vielen  Millionen  zählenden  Bevölkerung,  kann  sich  kühn  in  eine 
Reihe  stellen  mit  seinen  westlichen  Zeitgenossen  Aristoteles,  Zeno,  Epikur 
und  Demosthenes. 

Dieser  Blick  auf  die  philosophische  Bewegung  im  alten  China 
zeigt  uns  zugleich  den  Hegelianismus,  Benthamismus  und  Positivismus 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  deren  Theorien  über  Moral  und  Phi- 
losophie vor  mehr  denn  zweitausend  Jahren  an  den  Ufern  des 
Hoang-ho  vorgetragen  wurden.  Es  gibt  eben  nichts  Neues  unter  der 
Sonne. 

Noch  kurz  haben  wir,  ehe  wir  von  China  scheiden,  seine  geistigen 
Erzeugnisse ,  Litteratur  und  W^issenschaft  zu  betrachten.  Von  jeher 
stand  die  Volksbildung  in  China  auf  hoher  Stufe;  die  Staatsbürger 
China's  zer&llen  in  vier  Ekssen:  Gelehrte,  Ackerbauer,  Handwerker, 
Eaufleute^).  Der  Stand  der  Gelehrten  bildet  den  streng  persönlichen 
Adel,  woraus  die  Beamten  für  die  öffentlichen  Aemter  gewählt  werden; 
in  den  Gelehrtenstand  kann  jeder  Staatsbtlrger  eintreten,  sobald  er  die 
erforderliche  Bildung  sich  aneignet  und  durch  Prüfung  darüber  aus- 
weisen kann.  Der  Pöbel  —  nicht  die  Armuth,  welche  überhaupt  nicht 
verachtet  wird  —  ist  von  Ehrenämtern  ausgeschlossen.  Man  kann 
darnach  ermessen,  dass  in  China  auf  allgemeine  Bildung  ein  unend- 
liches Gewicht  gelegt  wird,  da  sie  allein  den  Weg  zu  sozialer  Höhe 
erschliesst.  Wie  aber  überall,  wo  die  Volksbildung  allgemein,  ent- 
spricht auch  in  China  derselben  nicht  der  Stand  der  Wissenschaften. 
Während  die  Chinesen  in  universeller  Bildung  manchem  europäischen 
und  vielleicht  dem  ganzen  Abendlande  überlegen  sind,  —  in  früherer 
Zeit  zweifelsohne  —  lässt  sich  von  den  Wissenschaften  nicht  das 
Gleiche  behaupten.  Die  ganze  Naturanlage  drängt  die  Chinesen  nur 
nach  praktischen  Dingen  hin,  und  alle  ihre  Entdeckungen  und  Er- 
findungen sind  nicht  so  sehr  Resultate  wissenschaftlicher  Vorbildung 
und  Nachforschung,   als  Folge  praktischer  Handgriffe   und   Verbesse- 


1)  Als  ausser  halb  der  Staatsbürger  oder  des  „ehrlichen  Volkes*'  stehend  werden 
betrachtet:  Henker,  Dienstboten,  öffentliche  M&dehen,  Bchanspieler  and  alle  jepe  Per- 
sonen, welche  kein  bestimmtes  Obdach  habe«. 
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ningen^).  Ihre  Litteratnr  ist  reich  und  mannigfeltig;  grosse  Dichtwerke 
von  erhabenem  Schwange  wurden  allerdings  nicht  geschaffen,  jedoch 
der  Wurf  im  Kleineren  gelang  vorzüglich.  Das  übliche  absprechende 
ürtheil  über  die  chinesische  Literatur  rührt  eben  nur  von  der  Un- 
kenntniss  derselben  her.  Dass  auch  hierin  eine  Beihe  ganz  verschie- 
dener Entwicklungsstadien  zu  verzeichnen,  darüber  beruhigen  uns  Jene, 
die  sich  mit  dem  allerdings  schwierigen  Studium  der  chinesischen  Sprache 
und  litteratur  wirklich  befasst  haben. 

In  Allem  und  Jedem  gewahrt  man  also  in  China  eine  beständige 
Entwicklung.  Diese  Kulturbewegung  geht  langsamer  vor  sich  als  ander- 
wärts, aber  sie  ist  da;  dem  aufmerksamen  Beobachter  kann  sie  nicht 
entgehen.  Den  langsameren,  einseitigeren  Entwicklungsgang  verschulden 
aber  mehrere  Faktoren:  zunächst  eine  Bassenanlage ,  nämlich  die 
Biegsamkeit  des  chinesischen  Menschenschlages ,  der ,  allen  Gegen- 
sätzen der  Lufterwärmung  zum  Trotz,  in  Maimatschin  an  der  sibirischen 
Grenze,  wo  das  Quecksilber  jeden  Winter  in  der  Thermometerröhre 
gefriert,  eben  so  unangefochten  gedeiht,  wie  in  der  Treibhauswärme 
Singapurs,  wo  die  Muskatnuss  als  Handelsgewächs  gebaut  wird.  Die 
Einfälle  von  Wanderhorden  unterbrachen  daher  nur  auf  kurze  Zeit 
das  stetige  Wachsthum,  denn  der  siegreiche  Fremdling  auf  dem  Throne 
erlag  bald  der  geistigen  Ueberlegenheit  der  Beherrschten.  Mongolen 
und  Mandschu  mochten  Dynastien  stiften,  geändert  wurde  aber  in 
China  damit  nichts,  als  der  Name  des  Herrscherhauses. 

Dazu  trug  der  fernere  Umstand  bei,  dass  die  Chinesen  rings  um- 
geben waren  von  Völkern  gleicher  Abstammung,  nämlich  von  Mongo- 
liden, die  von  ihnen  frühzeitig  durch  ihre  Gesittung  überragt  wurden. 
Die  tellurjsche  Abgeschlossenheit,  deren  sie  sich  ausserdem  erfreuen, 
vergönnte  ihnen  Jahrtausende  ruhiger,  innerer  Entwicklung,  ehe  sie  von 
überlegenen  Völkern  Störungen  zu  befürchten  hatten.  Freilich  hat 
diese  geographische  Abgeschiedenheit,  die  man  sich  indess  nicht  so  gross 
vorstellen  dar^  wie  gewöhnlich  geschieht  2),   andererseits  ihre  Schatten 


l)Friedr.  Müller,  Novara-Beia^.    Ethnologie,    8.  186. 

2)  Siehe  hierüber:  Baomeister,  Zur  Völkerkunde  der  alten  Chinesen,  (Ausland 
1872.  8.  679—680,),  dann  E.  Br  etechneider ,  On  the  knowledge  posseased  hy  the  an- 
eient  Chinese  of  the  Aräbs  and  Arahian  eolonies  and  other  tcestem  eountries.  London 
1871.  Arabische  Gesandtschaften  kamen  seit  061  n.  Chr.  an  den  chinesischen  Hof.  Da- 
gegen sind  die  Annahmen  Beinaud's  über  einen  alten  Handelsverkehr  des  römischen 
Beiches  mit  Indien  und  China  nicht  stichhaltig.  (Beinaud,  Belations  politiques  et 
eommereiales  de  VEmpire  romain  avec  VAsie  Orientale  im  Journal  asiatique  1868.)  Vor 
Jahren  hat  Kapitän  P.  Cave  in  einer  8tirdie  über  die  Geschichte  der  Entwiek» 
lung  der  Besiehungen  Europa* s  zu  China  —  die  ich  jedoch  nur  aus  einem  Berichte  in 
der  Attgemeinen  Zeitung  1872  Nr.  246  kenne  —  gesagt,  dass  chinesische  Schriftsteller 
des  Alterthums  in  sehr  schmeiehelhaften  Ausdrücken  von  der  römischen  Civilisation 
sprechen  und  uns  Kunde  geben  von  diplomatischen  BeEiehungen,  welche  China  vor  19 
Jahrhunderten,  durch  Absendung  einer  Gesandtschaft  nach  Born,  mit  dem  Westen  an- 
geknüpft hätte.  DieBedaktion  erinnert  in  einer  Fussnote  an  eine  Stelle  inHumboldt's 
Kosmws  ly.  Bd.  8.  61,  wonach  auch  unter  Mark  Aurel,  dem  An-tun  der  Historiker  der 
Han-Dynastie,  römische  Legaten  über  Tnnkin  nach  China  gekommen  wären.  Humboldt 
theilt  dieses  Faktum  Jedoch  ohne  Qaellennachweis  mit,  und  die  ganse  Verbindung  Cbina's 
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auf  sie  geworfen,  indem  sie  ihnepi  die  akutesten  Formen  des  Kampfes 
um's  Dasein  versagte  und  dadurch  von  raschem  Vorwärtsstürmen  zurück- 
hielt. Jede  ruhige  friedliche  Entwicklung  —  dies  sei  nie  vergessen  — 
ist  auch  eine  langsame^).  Je  heftiger  aber  der  Kampf  um's  Dasein 
entbrennt,  desto  grösser  der  Kulturgewinn. 

Aus  diesen  beiden  Faktoren,  dem  Eassenelement  und  der  ört- 
lichen Beschaffenheit  ihres  Landes  erklären  sich  befriedigend  die  schem- 
baren Widersprüche  in  dem  Kulturgange  der  Chinesen.  „Sie  unter 
allen  hochgestiegenen  Völkern  verdanken  am  wenigsten  fremden  An- 
regungen, wir,  das  heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die  Nord- 
europäer verdankten  bis  etwa  um  das  XIII.  Jahrhundert  jßast  Alles, 
mit  Ausnahme  unserer  Sprache,  der  Belehrung  fremder  Völker.  Wir 
sind  Zöglinge  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  Chinesen  sind 
Autodidakten.  Dabei  blieb  es  aber,  üeberall  bemerken  wir,  dass  die 
Chinesen  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  geistiger  Entwicklung  hinaus 
gelangten.  Sie  haben  selbstständig  eine  eigene  Schrift,  aber  nur  Silben- 
zeichen, nicht  Lautzeichen  erfunden ;  sie  hatten  den  Plattendru(^  längst  , 
gekannt,  aber  die  früh  benutzten  beweglichen  Tj'pen  wieder  angegeben. 
Sie  hatten  die  Nordweisung  der  Magnetnadel  entdeckt,  aber  benutzten 
sie  nie  als  Kompass,  sie  kannten  das  Pulver,  aber  nie  die  Feuerrohre, 
sie  haben  das  Rechnenbrett,  aber  nicht  den  Stellenwerth  der  Zahlen 
erfunden,  astronomische  Vorgänge  seit  Jahrtausenden  beobachtet,  aber 
die  Thierkreistheilung  von  auswärts  sich  zuführen  lassen.  An  den 
Chinesen  haben  wir  eine  ungezählte  Menge  von  Erfindungen  bewundert, 
und  von  ihnen  uns  angeeignet,  aber  wir  verdanken  ihnen  nicht  eine 
einzige  Theorie,  nicht  einen  einzigen  tieferen  Blick,  der  uns  den  Zu- 
sammenhang und  die  nächsten  Ursachen  der  Erscheinungen  enthüllt. 
Wenn  die  Chinesen  in  dieser  Geistesrichtung  noch  völlig  unentwickelt 
neben  uns  stehen,  so  wird  hier  wiederum  die  Macht  der  geographischen 
Verhältnisse  fühlbar.  Die  Chinesen  waren  in .  ihrer  östlichen  Abgeschie- 
denheit, wie  erwähnt,  umgeben  von  Völkern,  an  denen  sie  wenig  zu 
beneiden  fa^iden,  und  wodurch  sich  ihre  Eitelkeit  auf  ihre  alte  KuUur 
einigermassen  erklärt.  Vorbilder  in  anderen  Völkern  bekamen  sie  erst 
dann  zu  Gesicht,  als  diese  ihnen  bereits  weit  vorausgeeilt  waren.  Jetzt 
aber  bedrängt  sie  eine  reifere  Kultur  im  Norden  und  an  ihrem  See- 
gestade, und  nach  Jahrtausend  langer  Ruhe  wird  ihnen  zum  ersten 
Mal  ein  geistiger  Kampf  angeboten,  deren  Ausgang  bei  einer  Gesell- 
schaft von  300  Millionen  mit  tiefgewurzelten  Sitten  und  einfachen 
gesunden  Verhältnissen  menschliche  Kurzsichtigkeit  nicht  voraussehen 
kann"  2). 


mit  dem  alten  Rom  ist  trefflich  widerlegt  im  Ausland  1863.  S.  1122—1126.  üeber  die 
Yerbiodungen  mit  Indien  vgl.  Renaudot,  Äneiennea  relaiions  dea  Indes  et  de  la  Chine, 
Farin  1817,  dann  die  überaus  trefflichen  Arbeiten  des  Franzosen  Stanislas  Julien* 
Voyagea  des  pSlerins  bouddhisies,  enthaltend  die  Beieen  des  Hiouen-thsang. 

1)  „Friedfertigkeit,   wenn  wir  die  Vorgänge  der  belebten  Schöpfung  richtig  ver- 
stehen, bedeutet  aber  so  viel  wie  Erstarrung.**    Pasc  hei,  Völkerkunde,    8.  825. 

2)  Peschel,  Völkerkunde,    8.  874—875. 
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Arier  und  Indogermanen. 

Die  grossen  Arbeiten  der  Philologen  lassen  einen  eigenthümlich 
gearteten  Sprachstamm  erkennen,  welcher  mit  keinem  andern  irgend 
welchen  nachweisbaren  Zusammenhang  besitzt.  Man  nennt  ihn  nicht 
sehr  glücklich  den  indoeuropäischen  oder  indogermanischen 
und  es  umfasst  derselbe  in  der  Gregenwart  die  meisten  Völker  Europas 
und  mehrere  in  Asien.  Man  kann  darin  drei  grosse  Gruppen  unter- 
scheiden: eine  nördliche,  nämlich  das  Lettoslavische  und  Deutsche, 
eine  südliche,  Griechisch,  Lateinisch  und  Keltisch,  endlich  eine  ferne 
südöstliche  Gruppe  in  Asien:  Eränisch  und  Sanskrit.  Für  die  Völker, 
welche  diese  Idiome  sprechen,  ist  der  Name  Arier  mehr  und  mehr  in 
Aufiiahme  gekommen  und  diese  sollen  eine  eigene,  von  den  übrigen 
durchaus  getrennte  Rasse  weisshäutiger,  blauäugigiger  und  blondhaariger 
Menschen  mit  hohem  Körperwuchs  und  länglichen  schmalen  Schädeln 
ursprünglich  gebildet  habend).  Mit  dem  Namen  Arier  verbinden  wir 
einen  ethnischen  Begriff,  während  die  Bezeichnung  Indogermanen  ein 
rein  linguistischer  Begriff  ist  Da  im  Laufe  der  Zeit  viele  Nichtarier 
indogermanische  Idiome  angenommen,  so  sind  nicht  alle  Indogermanen 
Arier,  wohl  aber  alle  Arier  Indogermanen.  £3  kann  nicht  scharf  genug 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  wohl  indogermanische  Sprachen, 
nicht  aber  indogermanische  Volksstämme  gibt  Der  reine  Arya  ist  heute 
&st  überall  eine  Mythe. 

Die  Inder  können  wegen  ihrer  allzugrossen  Vermischung  mit 
dravidischen  Stämmen  als  reine  Arier  kaum  in  Betracht  gezogen 
werden.  Die  Eranier  sind  gleichfalls  ein  Mischvolk.  In  Susiana  und 
Medien  z.  B.  wohnte  eine  kuschitische  Bevölkerung,  die  wahrscheinlich 
mit  den  vorhistorischen  Sumeriern  Mesopotamiens  verwandt  war 
und  später  die  eranische  Sprache  angenommen  hat  Unter  den  Persem 
kommen,  wie  der  treffliche  Kenner  dieses  Volkes  Dr.  Polak  versichert, 
blonde    Individuen  gar    nicht    vor,    und    Professor    Dr.    Karabacek 


1)  Theodor  Pdsoh«,  Die  Arier,    Ein  Beitraf;  snr  historischen  Anthropologie. 
Jena  1878.    8*.    8.  13-47. 
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setzt  hinzu,  dass  eine  blonde  Jungfrau  der  persischen  poetischen  Lit- 
teratur  unbekannt  ist. 

Ujfälyy^)  hat  dagegen  zuerst  in  Pendjkend,  der  Hauptstadt 
Eohistans  in  Oentralasien,  eranische  Galtscha  mit  blonden  Haaren  und 
blauen  Augen  bemerkt.  Bei  den  Galtscha  zwischen  dem  Zerefschän 
und  dem  Hissar-Gebirge  finden  sich  nicht  nur  blonde,  sondern  auch 
rothhaarige  Individuen.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass  die  Galtscha  nach 
den  Messungen  Ujialvys  brachykephal  sind,  während  bei  den  Persern 
nach  Dr.  Polak  und  Girard  de  Rialle,^)  die  Dolichokepkalie  vor- 
herrscht. Man  darf  aber  auch  die  blonden  Eranier  Centralasiens  mit 
den  blonden  Germanen  und  blonden  Eymren  (im  Sinne  Brocas)  nicht 
in  Verbindung  bringen,  da  diese  mederum  langköpfig  sind.  Topiuard 
hat  in  den  brachykephalen  Galtscha  Verwandte  der  brachykephalen 
Kelten  (z.  B.  der  Savoyarden)  erblickt  und  erklärt,  dass  hier  zum 
erstenmale  bei  zwei  arischen  Stämmen  Sprache  und  Abstammung  über- 
einstimmen. Die  brachykephalen  Kelten  sind  aber  schwarzhaarig, 
während  die  Galtscha  es  nur  zum  Theil  sind.  Wo  wir  also  uns  hin- 
wenden, begegnet  die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  und  eigentlichen 
Typus  der  Arier  Schwierigkeiten.  Man  hat  ferner  angenommen,  dass 
die  in  den  Gebirgsthälem  der  Balkanhalbinsel  abgeschlossenen  Alba- 
nesen  sich  am  reinsten  erhalten  haben.  Die  Nordalbanesen  (Geghen) 
sind  aber  durchweg  schwarzhaarig,  während  die  epirotischen  Albanesen 
(Tosken)  blond  sind,  Virchow  hat  auf  die  Brachykephahe  der  Al- 
banesen hingewiesen.  Die  alten  Japygier  Süditaliens,  die  doch  un- 
zweifelhaft auch  Illyrier  gewesen  sind,  waren  wiederum  nach  Nicolucci 
dolichokephal.  Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Frage  und  Herkunft  der 
einzelnen  arischen  Stämme  ist  eine  unentschiedene,  und  man  wird  wohl 
annehmen  müssen,  dass  eine  Anzahl  Volksstämme  der  mittelländi- 
schen Rasse  die  arischen  Sprachen  angenommen  hat. 


Die  älteste  Enltor  der  Arier. 

Zunächst  sollen  nur  Inder  und  Perser,  nämlich  die  ostarische 
Gruppe,  die  zuerst  im  Alterthume  zu  bedeutsamer  Kulturhöhe  sich 
emporschwang,  betrachtet  werden.  Die  vergleichende  Sprachforschung 
hat  die  Verwandtschaft  und  gemeinschaftliche  Abstammung  der  Sprachen 
aller  indogei-manischen  Völker  nachgewiesen;  ebenso  wichtig  ist  die 
Erkenntniss,  dass  die  Grundzüge  der  Religion  und  Sitte  den  Ariern 
gemeinsam  waren,  während  tiefe  Unterschiede  die  Völker  dieses  Stam- 
mes sowohl  von  den  Hamiten   als  von  den  Semiten  trennen  3);  gleich- 


DUjfÄlyy,  Le  Kohistan,  le  Ftrghandh  H  Kouldja.    Paris  1878. 
^  2)  Bewe  acitUiflguB  1879.    S.  1120. 

8}  BudolfFriedrich  Gran,    ZZrjtftr^ff^«  und  Zielf  ff  n^^rer  ^^It^r^fa^fiehlun^^ 
GüterBloh  J87ö.    8».    S»  77—78, 
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wohl  gehören  alle  drei  Stämme,  Indogermanen,  Semiten  und  Hamiten 
der  nämlichen,  mittelländischen  Eace  an. 

Die  Urheimat  der  Indogermanen  wird  in  Centralasien,  speziell  in 
den  Hochlanden  nördlich  von  Er&n,  in  neuerer  Zeit  aber  im  südlichen 
Europa  *)  gesucht.  Wenn  nun  die  erstere  dieser  beiden  Ansichten  ge- 
meiniglich vorgetragen  wird,  als  ob  man  es  hier  mit  einer  unerschüt- 
terlichen historischen  Thatsache  zu  thun  hätte,  so  mag  sofort  daran 
erinnert  wrden,  dass  die  Ursprünge  der  Indogermanen  für  uns  noch 
immer  in  das  tiefste  Dunkel  gehüllt  sind  und  die  Hypothese  ihrer 
Herabkunft  von  dem  eränischen  Hochplateau  in  der  Nähe  des  Hindu- 
kuh eben  so  wenig  für  historisch  gelten  kann,  als  die  von  ihrer  Her- 
kunft aus  der  Tiefebene  Südeuropas.  Das  erste  wirkliche  Licht  ge- 
währen die  ältesten  Schriften  der  Hindu.  Wir  finden  die  Verfasser 
der  V  e  d  a  und  ihr  Volk  noch  nicht  in  Indien  selbst  ansässig,  sondern 
nur  an  dessen  Grenzen,  im  Pundschäb  oder  Fünfstromlande.  Die  Be- 
rührungen der  Anschauungen  dieser  ältesten  Inder  mit  denen  der  ältesten 
Eränier  sind  noch  auffiülig  genug  und  die  Trennung  in  zwei  Völker 
kann  nicht  sehr  lange  vorher  stattgefunden  haben;  alles  deutet  hin, 
dass  gerade  wie  später  das  Vordringen  der  Indogermanen  oder  Arya 
nach  Osten  von  Erän  aus  erfolgt  sei.  Ob  dies  lediglich  durch  Völker- 
wanderung geschah,  wissen  wir  nicht;  doch  möchte  rathsam  sein,  mit 
den  „Völkerwanderungen"  weniger  Verschwendung  zu  treiben.  Die 
Ausbreitung  der  Arya  dürfte  sich  eher  ihrer  allmähligen  Ausdehnung 
als  der  Wanderung  eines  grossen  Volkshaufens  zuschreiben  lassen  *). 
Indem  das  indogermanische  Urvolk  sich  immer  mehr  ausdehnte,  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Grenzen  andere  Völker  nicht  bloss  in  sich 
aufnahm,  sondern  auch  deren  Anschauungen  sich  aneignete,  mussten 
Verschiedenheiten  entstehen,  welche  sich  zuerst  in  der  Bildung  von 
Dialekten  zeigten;  im  Verlaufe  der  Zeit  erhielten  diese  eine  selbständige 
immer  fester  begründete  Existenz.  Natürlich  muss  man  für  solche 
Vorgänge  einen  sehr  langen  Zeitraum  annehmen,  dessen  Anfänge  weit 
vor  unserer  Geschichte  liegen,  doch  lässt  sich  hierdurch  die  Trennung 
der  Völker  völlig  ungezwungen  und  naturgemäss  erklären. 

Ehe  sich  die  Indogermanen  spalteten,  waren  schon  die  wesent- 
lichsten Grundlagen  der  Kultur  vorhanden,  und  die  getheilten  Stämme 
nahmen  sie  als  gemeinsames  Erbe  mit  in  die  Fremde.  Schon  das  indo- 
germanische Urvolk  sprach  eine  herrliche,  überaus  reiche,  wohlklingende 
Sprache,  woraus  sich  dann  die  einzelnen  Idiome  allmählig  entwickelten. 
Jene  Ursprache  nun  lässt  auch  die  Grundzüge  des  damaligen  Kultur- 
zustandes erkennen.  Da  war  schon  Haus  und  Hof  und  Feld  und  Vieh ; 
ja  es  gab  schon  Dörfer  und  grössere  Zusammenwohnungen.  Fast  in 
derselben  Mannigfeltigkeit  umgeben  unsere  Hausthiere  den  Besitzer,  vor- 


1)  Job.  Qu 8 1.  C u n o  ,    Forschungen  im   Gebiete   der  aUen  Völkerkunde.     Erster 
Theil.    IHe  Sk^hen,    Berlin  1871.    8*.  % 

2)  Friedrich  Spiegel,   Das  Vrland  der  Indogermanen.  (Aueland  1871.    S. 668 
bie  558.) 
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nehmlich  Stier  und  Kuh,  aber  auch  Pferd,  Schaf,  Ziege  und  Schwein; 
dazu  kommt  Gans  und  Ente;  schon  schützte  den  Herrn  und  sein  Haus 
der  treue  Hund.  Noch  in  seinen  frühesten  Sitzen  trieb  das  indoger- 
manische ürvolk  Viehzucht  und  auch  einen  gewissen  Ackerbau.  Es 
gab  ein  umfriedetes,  bebautes  Feld,  auf  dem  der  Pflug  seine  Arbeit 
hatte  und  es  wuchs  da  ein  Getreide,  das  die  Mühle  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  zurüstete.  Um  aber  den  Acker  mit  dem  Pfluge  zu 
bestellen,  musste  man  die  Thiere  unter  das  Joch  bringen;  ein  Wagen 
führte  (üe  Früchte  des  Feldes  heim.  Im  Hause  wie  auf  dem  Altar 
loderte  das  Feuer;  doch  würzte  Salz  i)  noch  nicht  die  Speisen.  Man 
kannte  auch  Metalle,  Gold  und  Silber.  Aber  man  gebrauchte  die  Edel- 
metalle nicht  als  Tauschmittel,  sondern  als  Kleinodien  oder  Leibes- 
schmuck, dann  Kupfer; -ob  auch  Eisen  ist  unentschieden.  Wenn  es 
aber  schon  Rasirmesser  2)  in  der  indogermanischen  Urzeit  gegeben 
habe,  —  die  Sitte  des  Bartscheerens  würde  einen  schon  sehr  ansehn- 
lichen Kulturgrad  verrathen  —  so  können  sie  nur  aus  scharf  sdinei- 
denden  Metallen,  also  Eisen  hergestellt  gewesen  sein.  Dasselbe  gilt 
von  den  Waffen,  die  nach  Andern  jedoch  aus  Erz  oder  Bronze  be- 
standen, deren  Gebrauch  man  den  Ariern  allerdings  nicht  absprechen 
kann.  Doch  folgt  daraus  nicht,  dass  sie  dieselbe  auch  erfunden  haben. 
Als  Werthmesser  galt  das  Vieh  Cpecunia)  ^).  Wahrscheinlich  befanden 
sich  die  Indogermanen  noch  in  jenem  eigenthümlichen  Zwischenzustande, 
in  welchem  der  Ackerbau  nur  zeitweilig  und  der  Viehzucht  unterge- 
ordnet betrieben  wird,  wie  noch  bei  Araberstämmen  der  Jetztzeit  zu 
beobachten. 

Ein&ch  und  gesund  erscheint  das  Familienleben.  Die  Gattin  und 
Mutter  hat  eine  Stellung,  welche  die  Vielehe  ausschliesst,  dem  Manne 
nicht  als  Sklavin  unterworfen,  sondern  an  Ehre  und  Würde  nebenge- 
ordnet Und  wie  dem  Manne  das  krafterfordernde  Arbeiten  zukam, 
so  den  Frauen  Spinnen  und  Nähen.  Die  wichtigsten  Verwandtschafts- 
verhältnisse erscheinen  als  altgeheiligt  und  unwandelbar,  wie  noch 
später  bei  den  alten  Germanen,  welche  offenbar  das  Ursprüngliche  be- 
wahrten. Die  uns  als  ursprünglich  dünkenden  Gesittungsmerkmale 
sind  zweifelsohne  die  Errungenschaft  langer  vorhergegangener  Entwick- 
lung,  für    uns   aber  in  der  Nacht  der  Zeiten  verborgen,     üebrigens 


1)  Sowohl  nach  Viktor  Hehn  {J>a8  8al»,  Eine  huHurhittoHtehe  Studie,  Berlin 
1873.  6\  8.16—17)  als  nach  M.  J.  Sohleide  n  (Dae  SaU.  Seine  OeaehieMe ^  »eine 
Symbolik  und  »eine  Bedeutung  im  Menschenleben,  Leipzig  1875.  8*.  S.  6).  Im  entgegen- 
gesetzten Sinne  liess  sich  jedoch  Theodor  Benfey  vernehmen  in  seinem  Vortrage: 
„Die  Indogermanen  hatten  schon  vor  ihrer  Trennung  sowohl  Salz  als  Ächerhau.^  (Beil, 
sur  Allg,  Zeitung  1875.     Nr.  im,  209.) 

2)  An  diese  knüpfte  sich  eine  Kontroverse  swlsohen  Theodor  Benfey  (Beilage 
tur  AUgem,  Zeitung  1873.  Nr.  90),  welcher  ans  linguistischen  Gründen  das  hohe  Alter 
der  Rasirmesser  verfocht,  und  Prof.  Dr.  Wolf  gang  He  Ihig  (A.  a.  O,  Nr.  117),  welcher 
aus  archäologischen  Motiven  dasselhe  bestritt. 

8)  Das  griechische  ßovg  bedeutet  auch  Geldstück,  analog  wie  jwewnto,  und  auch 
auf  ägyptischen  Wagen  erscheinen  Thiere  als  Gewichte  für  die  werthvollen  Gold-  und 
Silberringe. 
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Überschätze   man  diese  älteste  Kultur  der  Indogermanen  nicht,   denn 
dass  sich  manche  Zweige  der  Arier,  Italiker  erwiesenermassen,  Hellenen 
sehr  wahrscheinlich,   bei   ihrer  Einwanderung   nach   Europa   auf  sehr 
niedriger    Kulturstufe   be&nden,    ergibt   sich   unwiderleglich   aus   den 
Funden,  und  die  Annahme,  dass  z.  B.  die  geometrische  Ornamentik  aa 
den  griechischen  Vasen  auf  einen  indoeuropäischen  Kunststyl  zurückzu- 
führen sei,  entbehrt  aller  Begründung  ^).   Dass  die  Reinheit  des  Familien-  | 
lebens    sich    mit  tiefer  Barbarei    paaren  könne,    lehren  die  nämlichen  | 
späteren  Germanen,  Halbwilde  im  Vergleiche  zu  den  gesitteten  Nationen  , 
des  Alterthums.     Für   unsere  Ansicht  spricht,   dass   von  einem  Staats-  , 
leben  bei   den   alten  Ariern   kaum   die  Rede  sein  kann.     Zwar  stand 
an   der  Spitze  der  einzelnen  Stämme  ein  Häuptling,  König-,   aber  war 
dessen  Gewalt  schon  über  seinen  Stamm  eine  äusserst  beschränkte,  so 
war  der  Zusammenhang  der  Stämme  selbst  ein  ganz  loser.    Dagegen 
mag  die  individuelle  Freiheit  des  Mannes   und  Familienoberhauptes  in 
hohem  Grade  entwickelt  gewesen  sein. 

Selbst  noch  die  vedischen  Hindu  besassen  weder  Tempel  noch 
Idole.  Sie  verehrten  ihre  Götter  als  lebende  Existenzen,  und  vollzogen 
Opfer  und  Gebete,  die  Zeremonien  ihres  eigenen  häuslichen  Ritus  ohne 
Mithilfe  irgend  einer  Priesterkaste.  Treten  wir  in  den  Umkreis  der 
religiösen  Vorstellungen  der  Indogermanen,  so  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  die  Grundanschauung  des  Göttlichen  vom  HeUen,  Leuch- 
tenden, vom  Lichte  ausging.  Wollen  wir  aber  konkretere  Ideen  von 
der  Lichtgottheit  gewinnen,  wie  sie  jenes  Urvolk  sich  gedacht  haben 
mag,  so  dürfen  wir  am  ehesten  an  den  Veruna-Üranos  und  die 
Aditja  der  Arier  denken,  wie  ihre  schon  im  Hinschwinden  begriffenen 
Gestalten  in  den  ältesten  Vedaliedern  erscheinen.  Zum  Wesen  Varunas 
und  der  Aditja  gehört,  dass  diese  Lichtgottheiten  nicht  minder  sittliche 
Gewalten  als  Naturmächte  sind.  Varuna  ist  zugleich  der  Urheber  aller 
Naturgesetze;  als  Götter  des  Lichtes  verabscheuen  Varuna  und  die 
Aditja  Sünde  und  Unrecht,  das  seiner  Natur  nach  dem  Dunkel  ange- 
hört. Wiederum  als  Lichtgötter  sind  sie  aber  auch  im  Stande,  das 
Böse  zu  entdecken  und  zu  strafen.  Varuna  überschaut  und  durch- 
dringt Alles,  kennt  Aller  Menschen  Gedanken  und  Thaten. 

An  Stelle  Varunas  trat  später  Indra,  einer  der  Aditja,  an 
dessen  Namen  sich  eine  Religion  knüpft,  welcher  die  Mythologie  Homers 
oder  der  Götterkreis  der  Germanen  entspricht.  Es  sind  die  konkreten, 
sinnlich  gebildeten,  greifbaren  Göttergestalten  in  ihrer  sich  ergänzenden 
und  zugleich  ausschliessenden  Mannigfaltigkeit  mehr  den  Eindruck  er- 
weckend, sie  seien  vergötterte  Menschen  als  göttliche  Mächte.  Als 
dieser  üebergang  von  der  Varuna- Religion  zur  Indra-Religon  im 
Bereiche  der  noch  vereinigten  Arier  sich  vollzog  —  wir  dürfen  dafür 
vielleicht  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  ansehen,  — 
da  fend  in  einem  Theile  derselben,  den  Eräniern,  eine  Reaktion  hier- 
gegen statt,  in  der  Ormuzdreligion  des  Zarathustra  zum  Ausdrucke  ge- 
langend und   offenbar  in  dem  Bewusstsein  vollzogen,  dass  mit  jenem 


l)  8i«be:  Auiland  1880.    8.  198—199. 
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Uebergange  eine  wesentliche  Veränderung  der  alten  Gottesvorstellungen 
eingetreten  sei.  Indem  nun  aber  die  Eränier  das  Alte  festzuhalten 
oder  zum  Alten  zurückzukehren  vermeinten,  geschah  auch  hier,  was 
meist  in  solchen  Fällen  eintritt,  es  entwickelte  sich  aucli  dort  ein 
Neues,  welches  freilich  •  wesentliche  Züge  jenes  Alten  bewahrte,  aber 
keineswegs  das  Alte  selbst  war.  Die  Zarathustrareformation  fand 
nämlich  nicht  ohne  die  Sanktionirung  des  Ackerbaulebens  und  der 
Ansässigkeit  statt,  im  Verhältnisse  zum  Nomadenleben  der  indischen 
Arier  die  spätere  Entwicklung.  Indem  Zarathustra  als  Prophet  der 
Ormuzd- Religion  auftrat,  konnte  er  sich  im  Gegensatze  zur  sinnlichen 
Indra-Religion  auf  die  geistigen  Erinnerungen  an  Varuna  und  die  Aditja 
berufen-,  aber  er  musste  doch  zugleich  den  erhabeneren  Begriff  des 
Ahuramazda  auf  philosophischem  Wege  neu  aufetellen  und  begründen. 
Und  so  geschah  bei  den  Eräniern  früh,  was  viel  später  bei  den  Indern 
in  der  Brahmareligion  eintrat:  die  philosophische  Auflösung  der  Man- 
nigfeltigkeit  der  sinnlichen  Göttergestalten  in  die  Einheit  eider  um- 
fassenden Gottheit.  Desshalb  betrachten  wir  zunächst  die  ältere 
eränische  Ormuzd -Reügion,  ehe  wir  die  religiöse  Entwicklung  bei  den 
Hindu  weiter  verfolgen. 


Zarathustra^s  Lehre. 

Zarathustra,  der  grosse  Prophet  der  Eränier,  gewöhnlich  nach 
der  von  den  Griechen  überlieferten  Form  Zoroaster  (Zco"0<inTr)o) 
genannt,  dessen  Name  im  Zend  übrigens  eine  schmucklose  Bedeutung 
besitzt*),  war  geboren  in  der  Stadt  Urmia  am  gleichnamigen  See.  Im 
dreissigsten  Lebensjahre  verliess  er  die  Heimath,  zog  östlich  in  die 
Provinz  Aria  und  verbrachte  dort  zehn  Jahre  in  der  Einsamkeit  des 
Gebirges  mit  der  Abfassung  des  Avesta  beschäftigt.  Nach  Verfluss 
dieser  Zeit  wandte  er  sich  nach  Balkh,  verkündete  seine  neue  Lehre 
und  behauptete  göttliche  Sendung.  Zarathustra  fand  natürlich  viele 
Gegner,  namentlich  in  den  Priestern  der  alten  Religion,  nach  und  noch 
aber  gewann  er  Anhänger  und  bald  verbreitete  sich  seine  Lehre 
schnell  über  das  baktrische  Reich;  allenthalben  entstanden  Feueraltäre, 
denn  das  war  das  Zeichen  des  neuen  Glaubens:  unter  freiem  Himmel 
ein  von  Mauern  umgebener  Altar,  worauf  ein  heiliges  Feuer  loderte. 
Tempel  keine.  Zarathustra  erreichte  hohes  Alter,  ganz  der  Ausbrei- 
tung seiner  Lehre  und  der  Abfassung  seiner  Schriften  lebend.  Ihn 
für  eine  mythische  Person  zu  halten  sind  mr  nicht  berechtigt  2);  seine 


1)  Die  Bedeutung  des  Namens  Zarathustra  als  „Goldstern**  ist  längst  widerlegt 
und  von  Prof.  Fried r.  Müller  erklärt  als  „muthige  Kameele  besitzend".  Siehe  Friedr. 
Müller,  ZendstudUn.  I.  (SitMungsiberichte  der  phtt.  hiat.  Kla88€  der  hais,  Akademie  dsr 
Wissenschaften  zu  Wien.    Dezember  1862.    XL.  Bd.    8.  685) 

3)  Das  Leben  Zarathustra's  sielie  ausfdlirlioh  bei  Ed.  Roth,  Die  ägyptische  und 
die  zoroastrisehe  Glaubenslehre  als  die  ältesten  Quellen  unserer  spekulativen  Ideen.  Mann  - 
heim  1846.  8".  S.  875>-391.  Ferner  aueh  bei  Fr.  Spiegel  in  den  SUtungsber.  der 
phil.  histor.  Klasse  der  Münchener  Akademie,    München  1867. 
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Zeit  aber  zu  bestimmen  wird  nie  möglich  sein,  da  es  dafür  an  allen 
chronologischen  Anhaltspunkten  gebricht;  doch  ist  für  das  Entstehen 
seiner  Lehre  immerhin  ein  hohes  Alter  anzunehmen»).  Schon  die 
medischen  Eroberer  Babylons  sollen  Anhänger  Zarathustra's  gewesen 
sein,  und  es  ist  auch  nicht  erlaubt,  darunter  im  strengen  Sinne  das 
neue  Gesetz,  welches  Zarathustra,  verkündigte,  zu  verstehen,  so  darf 
man  doch  unbedenklich  die  Verbreitung  dieser  Lehre  in  eine  viel 
frühere  Zeit  verlegen,  als  die  des  ersten  Dareios  aus  dem  persischen 
Geschlechte  der  Achämeniden. 

Die  Religion  Zarathustras  ist  ein  einfiacher  Deismus,  indem  sie 
nur  Einen  Gott,  den  Schöpfer,  Regierer  und  Erhalter  der  Welt  erkennt, 
welcher  ohne  Gestalt  und  unsichtbar  ist.  Es  ist  daher  kaum  verstattet, 
den  Zoroastrismus  den  dualistischen  Religionen  beizuzählen  2).  Diese 
ürgottheit  (Zaruana  akarana)  vereim'gte  doppelseitig  in  sich  einen 
weissen  oder  heiligen  und  einen  dunkeln  oder  finsteren  Geist.  Ihm, 
dem  AhurSmazddo ,  wie  der  Name  des  höchsten  Gottes,  des  absolut 
guten  Prinzips  in  den  Zendbüchern  lautet  s),  verdanken  wir  alles  Gute  *), 
allen  Segen.  Von  ihm  kann  kein  Abbild  gemacht  werden.  Er  ist  ein 
unendliches  Licht,  von  welchem  alle  Erhabenheit  und  Güte  ausfliesst; 
er  ist  der  Alhnächtige,  Allgerechte  und  Allgütige.  Seine  Gnade  ist 
endlos  wie  er  selbst.  Jede  andere  Anbetung  ist  Gotteslästerung.  Diese 
tiefere  Lehre  aber  verdunkelte  sich  im  Verlaufe  der  Zeiten.  DieLicht- 
und  die  Nachtseite  des  göttlichen  Willens  trennten  sich  ab  als  doppelte 
Wesen:  O^rnuzd  und  Ahriman.  Die  Herren  des  Lichtes  und  der 
Mnstemiss  streiten  sich  seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von  An- 
beginn entschieden  ist  5). 

So  begegnen  wir  bei  den  alten  Eräniern  zum  ersten  Male  dem 
Wahngebilde  einer  sittlichen  Weltordnung,  eine  Vorstellung,  zu 
der  nur  höher  gestiegene  Völker  gelangen  und  deren  Einfluss  auf  die 
Kulturentfaltung  von  unberechenbarem  Werthe  ist.  Daran  schloss  sich 
die  Lehre  von  der  Auferweckung  der  Todten,  ebenfalls  ein  echt  zoro- 
astrischer  Glaubenssatz.  Doch  hinderten  diese  nach  idealistischer  Rede- 
weise geläuterten  Vorstellungen  nicht  das  Fortbestehen  eines  alten 
Fetischwahnes,   der  übrigens  geschickt  mit  dem   Grundgedanken   der 


1)  Lassen,  Indische  AUerthumaJcunde.  Bonn  &  London  1847.  8*.  I*  Bd.  S.  754. 
Siehe  auch:  M.  Hang,  Ä  lecture  on  an  original  apeech  of  Zoroaster  (Tagna  45)  wüh 
remarks  on  hia  age,    Bombay  1865. 

2)  Diesen  Irrtbum  begeht  Peschel,  Völkerkunde,  8.  279—288.  Siehe  Dr.  Jul. 
Jolly^s  Widerlegung:  Kann  man  die  Religion  Zarathuatra'a  dualiatiach  nennen?  (Aus- 
land 1874.    8.  621.) 

8)  In  einer  älteren  Form  und  zwar  in  den  Keilinschriften  lautet  er  AuramatdAf  in  der 
neueren  Form  bei  den  Parsen  Hormead,  bei  uns  gewöhnlich  Ormuzd  nach  dem  Griechischen 
SlQOfjKicdtjg. 

4)  Roth.    A.  a.  O.    S.  392—898. 

6)  DieKosmogonle  und  Kosmographie  der  Färsen  ist  in  sehr  bündiger  Form  nieder- 
gelegt im  „Bnndehesch'*,  verfasst  in  der  Pehlvisprache  nach  den  altbaktrisohen 'Beligions- 
bUehern. 
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Lehre  Zarathustra's  versöhnt  wurde.  So  verehrte  man  Mithras^  die 
Sonne  als  Auge  Ormuzds,  aher  von  ihm  geschaffen.  Der  schamanistische 
Haoma- Trank  hehielt  gleichfalls  seine  ungeschwächte  Zauberkraft  wie 
in  der  Vorzeit. 

So  wie  die  sittlichen  Begriffe  die  Vorstellungen  von  der  Gottheit 
erfüllen,  wirkt  der  Irrthum  als  der  stärkste  Hebel  der  Veredelung; 
am  frühesten  haben  die  Eranier  Göttliches  und  Sittliches  innig  zusam- 
mengeschmolzen. Die  drei  Hauptbegriffe  der  Moral,  das  ganze  Avesta 
durchziehend,  sind:  HomutS,  d.  i.  Reinheit  der  Rede;  HukhtS,  Rein- 
heit der  Handlung  und  Vurusti,  Reinheit  des  Gedankens.  Nur 
Tugend  bringt  in  dieser  Welt  Glti(i  und  ist  der  PM  des  Friedens; 
sie  ist  ein  Kleid  der  Ehren,  Gottlosigkeit  ein  Kleid  der  Schande.  Die 
Gott  wohlgeßüligsten  Opfer  sind  gute  Handlungen ,  aber  Absicht  wie 
Handlung  müssen  gut  sein.  Der  beste  Richter  ist  ein  gutes  Gewissen; 
Wahrheit  die  Grundlage  jeder  Trefflichkeit,  ünwahrheij;  eine  der  straf- 
barsten Sünden;  Faulheit  die  Mutter  von  Mangel  und  Schande,  Fleiss 
aber  schützt  die  Unschuld  vor  Versuchungen.  Gastfreundschaft,  allge- 
meine Menschenliebe,  Wohlwollen  werden  strenge  eingeschärft.  Rein- 
heit des  Köi-pers  miiss  jede  andere  Reinheit  begleiten.  Das  böse 
Prinzip,  der  Urheber  alles  Uebels,  Ahriman,  dessen  Angriffen  der 
Mensch  beständig  ausgesetzt  ist,  muss  unablässig  bekämpft  werden. 
Desshalb  ist  das  schamanistische  Gebet  eine  der  ersten  Pflichten.  -Der 
Priester  betet  für  sich  und  alle  Bekenner  der  Zoroasterlehre,  besonders 
für  den  König,  und  vereinigt  sein  Gebet  mit  dem  aller  vor  Ormuzd 
angenehmen  Seelen,  welche  existirt  haben  oder  existiren  werden  bis 
zur  Auferstehung;  denn  Zarathustra  lehrt  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Die  Gebete  beginnen  stets  mit  einem  Sündenbekenntnisse.  Feuer  und 
Sonne  gelten  in  ihrer  Reinheit  nur  als  Symbole  Gottes ;  desshalb  soll 
ihnen  der  Betende  sein  Gesicht  zuwenden.  Das  Feuer  ist  also  ledig- 
lich das  Symbol,  worunter  Gott  angebetet  wird  und  Aufgabe  der  Priester 
ist  es,  das  ewige  Feuer  zu  hüten  *). 

Im  Vergleiche  zu  der  indischen  Brahma-Religion  kann  man  nicht 
umhin,  die  Lehre  Zarathustra's  —  dem  in  der  G^enwart  noch  die 
Parser  oder  Gueber  anhängen  —  als  eine  höhere  Stufe  der  Welt- 
anschauung zu  betrachten.  Während  die  Brahmanenlehre  zur  geistigen 
und  körperlichen  Unthätigkeit  führte,  zeigten  Zarathustra  und  sein 
Parsismus  in  der  Welt  einen  grossen  Kampfplatz,  auf  dem  Jeder  mit- 
zukämpfen berufen  ist  —   den   Kampf  um's   Dasein!     Sicherlich  mag 


1)  üeber  die  zoroastrische  Religion  vergleiche:  Ad  qu  etil  du  Perron,  Zenda^ 
vesta,  ouvrage  de  Zoroastre^  eontenant  les  idfes  thiologiquesy  physiquea  et  moralea  de  ee 
Uffislateur,  lea  eirimmies  du  cuUe  religieux  qu*il  a  itahli.  Paris  1771.  4*.  8  Bde.  und 
Eugene  Burnonf,  Commentaire  eur  le  Tagna.  Paris  1833.  —  Dadabhai  Nooroji, 
The  mannere  and  euetoms  of  the  Pareees.  The  paraee  religion.  London.  Das  treffliche 
Buch  von  C.  P.  Thiele,  De  godadienat  van  Zarathustra.  Haarlem  1864.  8«.  —  Dr.  M. 
Hang,  Easaya  on  the  aaered  language^  ioritinga  and  religion  of  the  Paraeea.  Bombay 
1862.  8*.  —  Prof*  Ferd.  Justi,  lieber  die  zoroaatriache  Religion  (Äualand  1871.  S.  217 
bis  223,1240—267.) 
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hieiij^  zu  gutem  Theile  der  Grund  dafar  liegen,  dass  die  Eränier  eine 
grosse  politische  Rolle  spielten  und.  eine  Weltherrschaft  gründeten, 
während  die  Inder  stets  nur  von  Eroberern  misshandelt  wurden.  Mit 
stiller  Freude  bemerken  wir  aber  noch,  dass  die  Eränier  ein  ganz 
unvergleichlich  edler  und  reiner  Yolksstamm  gewesen  sein  müssen. 
Wie  schon  erwähnt,  ging  es  den  Eräniern  über  Alles,  die  Wahrheit 
zu  sprechen  und  ihr  Sagenschatz  enthält  Mythen,  deren  Moral  in  der 
Macht  der  aufrichtigen  Sprache  gipfelt,  der  gegenüber  der  Schlechte 
von  innerlicher  Ohnmacht  befaUen  wird.  Eine  solche  Moral  musste 
naturgemäss  eine  vortheilhafte  Charakterbildung  erzeugen,  und  so  konnten 
schon  die  Alten  von  den  Persern  einstimmig  berichten:  Wohlanstän- 
digkeit im  Beden,  Wahrheitsliebe  und  Eechtlichkeit  mit  strengem  Wort- 
halten seien  hervorstechende  Züge  ihres  Nationalcharakters. 


Heroenalter  der  Hindu. 

Der  Zeitpunkt  der  arischen  Einwanderung  nach  dem  indischen 
Süden  ist  historisch  genau  nicht  mehr  festzustellen  und  schwankt  zwischen 
2000  bis  1300  Jahre  v.  Chr.  So  lange  die  Arya  im  Lande  der  fünf 
Ströme  weilten,  bewohnten  sie  eine  Gegend,  deren  Gewächse  noch  nicht 
den  eigenthümlichen  Charakter  der  indischen  Flora  tragen.  Jenseits 
der  Dschumna  erst  erschloss  sich  ihnen  eine  neue  Welt  der  mannig- 
faltigsten, kostbarsten  Erzeugnisse.  Vergegenwärtigt  man  sich,  welch' 
tiefes  Gefühl  für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  die  vedischen 
Lieder  aussprechen ,  so  ward  zweifellos  das  Gemüth  der  alten  Inder 
von  dieser  neuen  Welt  gewaltig  angeregt.  In  diesem  Lande  musste 
der  Adt^rbau  die  vorherrschende  Beschäftigung  werden,  die  Viehzucht 
zurücktreten.  Nachdem  grosse  Gebiete  eingenommen  waren,  deren 
Produkte  so  verschieden,  trat  auch  das  Bedürfniss  eines  Austausches 
durch  Handel  ein^).  Eme  vielverbreitete  Anschauung  will  in  der 
indischen  Halbinsel  das  biblische  Ophir  erkennen,  von  wo  die  syrischen 
Gestade  des  Mittelmeeres  manch  werthvolles  Erzeugniss  bezogen.  Mag 
auch  die  Ophirfrage  immer  noch  zu  den  unausgetragenen  gehören, 
sicher  ist  dojßh,  dass  schon  etwa  um  1000  v.  Chr.,  vielleicht  noch 
früher,  indische  Produkte  nach  dem  Westen  wanderten,  ob  direkt 
bezogen  oder  ob  durch  fremde,  arabische  Handelsplätze  vermittelt,  ist 
an  und  für  sich  gleichgiltig.  Besonders  war  das  Zinn  von  sehr  hohem 
Werthe,  da  es  als  Beimischung  zum  Härten  des  Kupfers  dienen  musste, 
wodurch  die  Bronze  entstand.  Ob  nun  die  westlichen  Kulturvölker, 
ehe  die  Zinngruben  Britanniens  erschlossen  waren,  ihren  Zinnbedarf 
aus  Indien,  und  z¥rar,  wie  behauptet  wird,  zur  See  bezogen,  bleibt  bei 
dem  in  Indien  selbst  dem  Zinne  beigemessenen  hohen  Werthe  freilich 
zweifelhaft.  In  Zeiten,  für  die  uns  bisher  ein  chronologischer  Ausdruck 


1)  Lassen,  Indische  AÜerthumshunde*    I.  Bd.    S.  816—817. 
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fehlt,  siedelten  aber  schon  seefahrende  Hindu  sich  an  der  Mündung 
der  erythräischen  .  Strasse  auf  der  Insel  Sokotora  an ,  die  sie  die 
„Glückliche"  nannten*).  Im  Gegensatze  zu  den  Chinesen  waren  die 
Iiider  ein  seefehrendes  Volk,  wozu  freilich  das  für  den  Schiffbau  so 
Torzüglich  geeignete  Holz  der  indischen  Teakwaldungen  das  Seinige 
beitrug.  Zur  Zeit,  als  sich  ein  solcher  Handelsverkehr  entwickeln 
konnte,  mussten  die  Arya  jedenfalls  schon  von  dem  indischen  Gangä- 
lande  Besitz  ergriffen  haben. 

Weitere  Jahrhunderte  mögen  verflossen  sein,  bis  die  Inder  nach 
dem  Süden  vordringend  ihre  Herrschaft  über  die  dunkle  Rasse  der 
Eingebomen  ausbreiteten.  Den  Hauptstock  der  Letzteren  bildeten  die 
Dravida-Völker  im  sogenannten  Dekkan^),  zahlreich  und  vielnamig, 
und  obwohl  sie  offenbar  schon  einen  gewissen  Civilisationsgrad  erreicht 
und  die  Eindringlinge  viel  von  ihnen  zu  lernen  hatten,  wurden  sie 
zumeist  als  Barbaren,  Biesen,  Ungeheuer  geschildert.  In  der  That 
verräth  das  dravidische  Vokabular  eine  noch  wenig  fortgeschrittene 
Gesittung;  es  kennt  keinen  Gott,  keine  Seele,  keinen  Tempel,  keinen 
Priester,  kein  Buch,  keine  Schrift,  keine  Grammatik;  ja  selbst  ein 
Wort  für  Wille  tehlt;  man  konnte  nicht  bis  zu  Tausend  zählen,  und 
kein  dravidisches  Idiom  kann. den  abstrakten  Sinn  unseres  Haben  und 
Sein  wiedergeben  ^).  Dagegen  benützten  die  Dravida  zum  Jagdgebrauche 
eine  eigenthümliche  Waffe,  einen  Wurfetock  ^),  der  lebhaft  an  den  sinn- 
reichen Bumerang  der  Australier  und  die  Wurfwaffen  5)  der  alten 
Aegypter  erinnert.  Ein  ziemlich  grosses  Volk,  Namens  Naga  oder 
Schlangenanbeter,  war  allem  Anscheine  nach  civilisirt,  lebte  unter  einer 
organisirten  Regierung  und  selbst  die  arischen  Eindringlinge  zollten 
ihm  gewisse  Achtung.  Es  war  seiner  schönen  Frauen  und  grossen 
Schätze  willen  berühmt.  Das  Dekkan  bildete  sein  Königreich  und 
seine  "Hauptstadt  be&nd  sich  wohl  an  der  Stelle  des  modernen  Nag- 
pur*). Hat  die  arische  Einwanderung  zweifelsohne  den  Entwicklungs- 
prozess  der  Dravidasprachen  aufgehalten,  so  handelte  sie  doch  im 
Ganzen  dvilisatorisch  an  ihnen;   sicher  ist,   dass  ihr  die  Dravida  ihre 


1)  Sanskrit  Dtipa  »uhhatara^  durch  Zusammenziehang  Dioseorida,  der  Name,  den 
die  Insel  im  Alterthume  führte. 

3)  Die  fünf  -wichtigsten  Dravida-St&mme  sind  die  Tamolen  (Tamil),  Telinga,  Eana- 
resen  (Kannadi),  Malayala  und  Tu  luve. 

8)  Abel  Hovelaeqne,  I^  L/x^M^a^tgwe.    Paris  1876.    8".    8.83. 

4)  8ir  Walter  Elliot,  On  aome  of  th^  earlieat  weapona  in  nae  among  the  older 
itOiäbÜatUs  of  India,    (Siehe  darüber  Natur».     YoL  VI.    B.  886.) 

6)  V^arfbölser,  Trumha$ch  genannt,  sind  heute  noch  im  oberen  Sennaar  gebrauch- 
lieh.  Qeorg  Schweinfurth  hat  ganz  ähnliche  Waffen  aus  Eisen,  sogenannte  Pingdh^ 
bei  den  oentralafrikanischen  Kiamniam  gefunden  und  beschrieben  in  seinen  Artea  afri" 
eana;  Ahbüdungan  und  Beaohreibungen  von  Erzaugniaaen  dea  Kunatfleiaaaa  eantralafH- 
haniacher  Völker.    Leipzig  1875.    fol.    Taf.  XII. 

6)  Die  verschiedenen  eingeborenen  Völker,  mit  welchen  die  Arier  auf  ihrem  Wege 
südwärts  in  Berührung  kamen,  erwähnt  in  einem  besonderen  Kapitel  TalboysWheeler» 
im  dritten  und  letzten  Bande  seines  klassischen  Werkes:  Tha  Eiaiory  of  India  from 
tho  aarUaat  agea,  London  1874.    8«. 

▼.  Hellwald,  Kulturgeschichte.    8.  Aufl.    L  11 
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Schrift  verdanken,  und  die  reiche  Litteratur  dieser  Völker  stammt  ins- 
gesammt  aus  späteren  Perioden  her ').  Geschichtliche  Nachrichten  tiher 
die  Kämpfe  der  Arya,  welche  das  Zurückdrängen  der  Dravida  nach 
dem  Süden  veranlassten,  fehlen  gänzlich.  Sowohl  hier  wie  im  Norden, 
wo  ihrer  einzelne  zurückblieben,  nahmen  sie  die  Kultur  der  Arya  an, 
doch  nicht  Alle,  denn  noch  leben  entschieden  wilde  Stämme  im  heu- 
tigen Indien.  Während  jedoch  die  nördlichen  Dravida  auch  ihre  Sprache 
verlernten  und  ganz  in  den  Eroberern  aufgingen,  behielten  die  Be- 
wohner des  Südens,  wo  sie  als  kompakte  Masse  sich  behaupten  konnten, 
ihre  ursprünglichen  Idiome  bis  heute  unverändert  bei.  Wie  es  scheint,, 
fanden  später  zwischen  Dravida  und  Arya  bedeutende  Mischungen 
statt ,  wobei  der  reine  Typus  Beider  zu  Grunde  ging.  Hätten  wir 
nicht  in  den  beiderseitigen  Idiomen  unverfälschte  Zeugnisse  ihrer  Ab- 
stammung, so  müsste  man  sie  in  Betreff  ihrer  physischen  Komplexion 
einer  und  derselben  Basse  zuweisen  2).  Doch  zeichnen  im  Allgemeinen 
die  südlichen  Dravida  sich  durch  dunklere  Hautfarbe  aus  Was  die 
Urbewohner  der  Insel  Ceylon  anbelangt,  so  scheinen  sie  mit  den 
Dravida  Eines  Stammes  zu  sein,  wiewohl  auch  hier  frühzeitig  Ver- 
mischung der  eingebornen  Bevölkerung  mit  den  eingewanderten  Indem 
eintrat.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  durch  die  arische  Ein- 
wanderung die  Autochthonen  theils  zur  Auswanderung  getrieben,  theils 
endlich  dem  Joche  der  Arya  unterworfen  und  nach  dem  Kriegs- 
gebrauche in  Sklaverei  versetzt  wurden.  Jene,  die  sich  freiwillig  unter- 
warfen, Sprache,  Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  annahmen,  mussten  als 
Knechte  und  Diener  an  den  Höfen  der  Arya  ihr  Leben  fristen ;  Grund- 
eigenthum  durften  sie  nicht  erwerben,  dieses  vertheilten  die  Arya 
unter  sich.  So  sehen  wir  unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen, 
—  Folgen  der  Eroberung  --  allmählich  die  Kasten  entstehen,  also 
gleichfalls  eine  indirekte  Folge  der  Eroberung.  Die  Kastenbildung 
stellt  sich  dar  als  der  historische  und  soziale  Ausdruck  der  Unterjoch- 
ung einer  untergeordneten  durch  eine  geistig  weitaus  überlegene  Basse. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  Easten. 

Den  vedischen  Hindu  waren  strenge  Kastenunterschiede  noch  un- 
bekannt 3).     Doch  sind  die  Keime  hierzu  in  jeder   menschlichen    Ge- 


1)  H  o  velacque.    A.a.O.    8.83—86. 

2)  Fried r.  Müller,  Noeara-Reiae.  Ethnologie.  8.  188.  Ueber  indische  Ethno- 
logie siehe  auch:  J.  Campbell,  Tha  Ethnology  of  India  (Journal  of  the  Aaiatie  Society 
of  Eengal  1866.  Part.  II,),  dann  J.  Forbes  Watson  and  J.  W.  Kaye,  The  people 
of  Jndia,  London;  M.  Henry  EUiot,  Memoire  on  the  hietory^  foüclore  and  distribution 
of  the  raeea  of  the  North-westem  provineee  of  India.  Edited  by  John  Beames,  London 
1869.    8  .    2  Bde. 

8)  H.  Kern  will  die  Kasteneintheilung  auch  bei  den  alten  Er&niern  erkennen. 
Name  und  Begriff  der  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  Indiens  und  Br&n*s  deeken  sich 
vollkommen  nach  Kern,   was   ein  helles  Streiflieht   auf  den   engen  Zusammenhang  der 
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Seilschaft  verbreitet,  stehe  sie  nun  auf  tiefster  oder  höchstentwickelter 
Stufe;  unter  verschiedenen  Namen,  unter  mehr  oder  weniger  präg- 
nanten Formen  trifft,  man  sie  allerwärts  *);  nur  gelangten  sie  in  Indien 
zu  ihrem  schärfsten  Ausdrucke.  Der  Ursprung  des  Kastenwesens  ist 
also  jedenfalls  sehr  alt  und  es  wurden  wohl  die  vorhandenen  Keime  bei 
Eintritt  auf  indischen  Boden  nur  in  markirtere  Formen  ausgebildet 
Man  darf  zugleich  aus  dem  hohen  Alter  der  Kasten  schliessen,  dass 
selbst  in  der  Urzeit  des  indischen  und  eränischen  Volkes  bereits  staat- 
liche Zustände  existirten,  welche  eine  mit  der  Art  des  Nahrungser- 
werbes innig  zusammenhängende  Gliederung  der  Stände  begründeten, 
womit  die  Grenzen  nomadischer  Rohheit  überschritten  waX^n. 

Bei  Beurtheilung  des  Kastenwesens  müssen  wir  also  zuvörderst 
damit  beginnen,  in  demselben  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  zu  ge- 
wahren. Das  Kastenwesen  ist  eine  sehr  konkrete  Form,  worin  sich 
die  Gliederung  der  Stände  manifestirt,  immerhin  aber  hat  sich  —  und 
dies  ist  das  Wesentlichste  —  diese  Gliederung  schon  vollzogen.  Wo 
eine  solche  Gliederung  noch  nicht  besteht,  dürfen  die  gesellschaftlichen 
Zustände  auf  Kultur  überhaupt  noch  keinen  Anspruch  erheben.  Die 
„Stände"  selbst  aber  sind  eine  jener  sozialen  Erscheinungen,  deren 
innere  Wesenheit  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  nie  verändert,  wenn  auch 
die  jeweilige  Form  ihres  Ausdrucks  mit  Zeit  und  Ort  dem  mannig- 
fechsten  Wechsel  unterworfen  ist.  Das  Bestehen  von  „Ständen"  ist 
nämlich  mit  der  Natur  menschlicher  Dinge  innig  verwachsen.  Die 
Unterschiede  zwischen  „hoch"  und  „niedrig"  sind  einfach  naturnoth- 
wendig  und  ergeben  sich  von  selbst  ^).  Denn  wie  ein  Grundgesetz  des 
Kampfes  um's  Dasein  in  der  physischen  Natur  erheischt,  dass  die 
grosse  Masse  der  durch  die  Uebefrproduktion  erzeugten  Lebenskeime 
dem  Untergange  geweiht  sei,  so  herrscht  ein  analoges  Gesetz  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  des  Menschen  hinsichtlich  jener  Eigenschaften, 
wodurch  der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung  erwirbt  und  behauptet: 
die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu  einer  bevorzugten  Stellung 
sind  in  Massen  ausgestreut  und  die  grosse  Mehrzahl  ist  von  der  Natur 
zur  Verkümmerung   bestimmt.     Der  Umstand,   dass  der  Mensch  diese 


Hindu  mit  den  Persern  werfeA  würde,  denn  es  wftre  dann  der  Schluss  berechtigt,  dass 
diese  Einrichtungen  und  Anschauungen  in  eine  Zeit  des  geroeinsamen  Zusammeniebens 
zurückreichen.  Vgl.  hierüber:  H.  Kern,  Indische  Theorie'in  over  de  Standenverdeeling, 
(Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van  Wetensehappen,  Afdeeling 
Letterkunde.  2de  Reeks  Deel.  II.  Amsterdam  1871.)  Die  geweihte  Friesterkaste  hiess 
Soschianto.  (Mart.  Hang,  Religion  of  the  Farsees,  Bombay  1862.  S.  250.)  Gegen 
diese  Ansieht  aber  spricht  sich  Professor  Friedr.  Spiegel  aus:  Kasten  und  Stände 
in  der  arischen  Vorzeit,    (Ausland  1874.    8.  705,  725.) 

1)  8o  weist  z.  B.  Joseph  Hal^vy  heute  noch  das  Bestehen  von  Kasten  in  Süd- 
arabien  nach  (siehe :  Voyage  en  Nedjrän^  im  Bulletin  de  la  soeiiti  de  giographie  vom 
Dezember  1878.  S.  587)  und  ein  Gleiches  thut  Heinrich  v.  Maltzan,  Reise  nach 
Südarahien  und  geographische  Forschungen  im  und  über  den  südwestlichen  Theil  Arabiens. 
Braunsohweig  1878.    8  .    8.  181—192.    Auch  das  alte  Japan  hatte  seine  Kasten. 

2)  Auch  dort  wo  man,  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  der  Gegenwart,  Stände- 
unterschiede  nicht  zu  kennen  wähnt. 

11* 
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Yerkümmemng  empfindet,  mitunter  tief  schmerzlich  empfindet,  beirrt 
den  eisernen  Gang  der  Natur  nicht  im  Mindesten.  Hier  gilt  mit  voller 
Schärfe  das  Wort:  „Viele  sind  berufen,  Wenige  auserkoren."  Hat  aber 
einmal  solch'  ein  Auserkorener  eine  bevorzugte  Stellung  inne,  so  ninunt 
schon  nach  einiger  Zeit  seine  ganze  Persönlichkeit  einen  anderen  Habitus 
an;  die  bevorzugte  Stellung  hat  sein  Wesen  in  mehrfacher  Beziehung 
vervollkommnet.  Und  was  für  den  Einzelnen  gilt,  ist  auch  für  die 
Mehrheit  wahr-,  dasselbe  ^Naturgesetz,  welches  uns  den  Kampf  um's 
Dasein  aufnöthigt,  wirkt  auch  dahin,  den  bevorzugten  Klassen  ein  stets 
wachsendes  Uebergewicht  zu  verleihen,  bis  endlich  eine  völlige  Spal- 
tung in  eine  höhere  und  niedere  Rasse  als  Resultat  dieser  Diiferenzirung 
hervortritt.  Da  nun  die  im  Leben  erworbenen  Eigenschaften  durch 
Vererbung  theilweise  auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  entsteht  dort, 
wo  sich  gleiche  Eigenschaften  in  mehreren  Generationen  gesellen,  ein 
immer  bestimmterer,  neuer  Charakter,  der  sich  im  Laufe  der  Zeit  immer 
mehr  ausprägt  und  unmerklich  mehr  und  mehr  den  Verhältnissen  an- 
passt.  Alles  Unzweckmässige,  alle  Zwischenstufen  werden  durch  den 
Kampf  um  das  Dasein  vertilgt,  und  das  Vollkommenere  oder  den  Ver- 
hältnissen der  Existenz  besser  Angemessene  behauptet  das  Feld.  In 
jeder  Absonderung  einer  Adels -Genossenschaft,  welche  sich  nur  unter 
sich  fortpflanzt,  liegt  somit  auch  der  Keim  zu  einer  neuen  beherrsch- 
enden Rasse,  welche  mit  der  Zeit  die  Abkömmlinge  der  anderen  Mensch- 
heit in  die  Rolle  untergeordneter  Wesen  herabzudrücken  strebt,  eine 
Rolle,  die  sich  durch  langen  Sklavenstand  zuletzt  auch  im  Aeusseren 
und  in  der  ganzen  geistigen  und  leiblichen  Befähigung  der  Unter- 
drückten ausprägt.  Uniäugbar  haben  wir  einen  bedeutenden  Anfang 
dieser  Wirkungen  in  vielen  grossen  und  deutlich  sprechenden  Erschein- 
ungen der  Geschichte  vor  uns. 

Die  Kasten  in  Indien  nun  stammen  wohl  theilweise  von  ursprüng- 
lich verschiedenen  Volksstämmen  ab,  wie  es  feststeht  für  die  ^^idra, 
die  dienenden  Nachkommen  der  dravidischen  Autochthonen ;  mehrere 
aber  sind  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  in  der  Gesellschaft  all- 
mählig  in  ihrem  ganzen  Wesen  so  verschieden  geworden,  wie  wir  sie 
zum  Theil  noch  sehen,  und  auch  die  unterdrückten  Abkömmlinge  der 
Urbewohner  sind  in  einem  durch  Jahrhunderte  vererbten  Zustande  der 
Unterjochung  physisch  und  geistig  zurückgeblieben.  Der  Adel  zeichnet 
sich  gemeiniglich  nicht  nur  durch  ein  anerzogenes  vornehmes  Wesen, 
sondern  auch  durch  angeborne,  namentlich  physische  Vorzüge  aus. 
Wie  aber  diese  Voratige  zusammenhängen  mit  besserer  Nahrung,  kör- 
perlicher Uebung,  Müsse  und  Entfaltung  der  Kräfte  in  ernstem  Kampfe 
oder  heiterem  Spiele,  so  übt  auch  einförmige  und  anstrengende  Arbeit 
oder  mühsame  und  schwierige  Kunstübung  ihren  bleibenden  Einfluss 
auf  das  Individuum  aus;  die  Folgen  dieser  Einflüsse  vererben  sich  und 
bilden  allmählig  durch  die  Verbindung  von  Erziehung  und  Vererbung 
immer  bestimmtere  Typen  von  Arbeiterklassen.  In  jeder  weit  ge- 
triebenen Theilung  der  Arbeit  steckt  der  Keim  zur  Kas- 
tenbildung und  in  den  ältesten  Perioden  der  Geschichte  finden  wir 
allenthalben  eine  starke  Neigung  zur  Vererbung  der  Handwerke  und 
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Künste,  dagegen  aber  auch  zur  Erstarrung  der  bloss  gewohnheitsmässigen 
Vererbung  zu  einer  festen  gesetzlichen  Schranke.  Durch  die  kasten- 
mässige  Theilung  der  Arbeit  bildeten  sich  einerseits  Fähigkeiten  ans, 
ohne  welche  die  fast  unglaublichen  Leistungen  mancher  Arbeitszweige 
bei  den  so  äusserst  geringen  technischen  Hülfsmitteln  des  Alterthums 
kaum  zu  erklären  sein  würden;  andererseits  aber  ging  jede  solche  sich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbende  Spezialisirung  der  mensch- 
lichen Anlagen  stets  mit  einer  Verkümmerung  Hand  in  Hand,  unter 
-welcher  das  allgemeine  Wesen  des  Menschen  leiden  musste»).  Und 
man  wähne  ja  nicht,  dass  diese  Zustände  in  den  seither  verstrichenen 
Jahrtausenden  anders  geworden;  die  Kasten  freilich  sind  verschwunden, 
allein  der  Unterschied  der  Stände  in  geistiger  wie  in  physischer  Be- 
ziehung lebt  und  die  Wirkungen  des  grossen  ökonomischen  Gesetzes, 
der  Theilung  der  Arbeit  sind  in  keiner  Weise  abgeschwächt.  In  der 
Oekonomie  der  Gesellschaften  steckt  da,  wo  ein  anscheinender  Wider- 
spruch liegt,  allemal  eine  verborgene  Wahrheit.  Die  Theilung  der 
Arbeit  ist  die  erste  Phase  der  ökonomischen  Entfaltung  sowohl  als  des 
geistigen  Fortschritts ;  zugleich  aber  verdanken  wir  diesem  neuen  wider- 
streitenden Gesetze  die  beiden  ältesten  Krankheiten  der  Civilisation, 
die  Aristokratie  und  das  Proletariat.  Auch  die  indischen 
Kasten  sind  nichts  anderes  als  die  scharf  zugespitzten  Ausdrücke  für 
diese  beiden  sozialen  Gegenstände,  die  noch  nie  aus  einer  nur  halbwegs 
gesitteten  menschlichen  Gesellschaft  hinweggeräumt  werden  konnten^). 
Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedrig  feilen  fär  den  Kulturhistoriker 
eigentlich  zusammen;  überall  gewahrt  er,  dass  der  Arme  zu  Grunde 
gehen  muss,  um  das  Vermögen  des  Eigenthümers  zu  sichern'),  und 
da  in  gewissem  Sinne  das  Eigenthum  stets  eine  Aristokratie  bildet,  so 
bleibt  trotz  allen  Versuchen  diese  anscheinend  unnatürlichen,  in  Wahr- 
heit aber  sehr  natürlichen  Schranken  zu  durchbrechen,  der  Arme, 
Niedrige,  Schwache  und  Dumme  allerorts  und  zu  allen  Zeiten  der 
Diener  und  wo  es  geht,  der  Sklave  des  Beleben,  Hohen,  Mächtigen 
und  Klugen. 

Eine  nüchterne  Beurtheilung  des  indischen  Kastenwesens  führt 
demnach  zu  einer  von  der  gewöhnlichen  sehr  abweichenden  Anschau- 
ung. In  dem  Kastenwesen  gelangt  zunächst  die  Theilung  der  Arbeit 
zum  bestimmten  Ausdrucke.  Eigentlich  kannten  die  Inder  blos  drei 
Kasten:  die  Vai^ja,  Bauern,  Handwerker  und  Handelsleute,  —  die 
Kachatrija  oder  Krieger  *)  —  und  die  Brahmanen  oder  die  Priester, 


1)  Lange,  ArheÜ^rfrage.    8.  47—57. 

2)  Darin  stimmt  mir  vollständig  bei:  Bobert  Hartmann.  Die  NigrÜier,  Berlin 
1870.  8*  I.  Bd.  B.  ftOS. 

d)Prondhon,  Widersprüche  der  NatioHdlSkonotHie,  I.  8.183—141. 
<  4)  Diese  beiden  Kasten  sind  dermalen  fast  ganz  erloschen;  Abkömmlinge  der 
Ksebatrija*s  sind  noch  die  Badsehputen,  der  edelste  und  stolseste  Stamm  Indiens.  Mit 
Ausnahme  der  Juden  gibt  es  vielleicht  kein  älteres  und  unvermischteres  Volk.  Sie 
bilden  eine  militärische  Aristokratie  von  feudalem  Typus,  sind  tapfer  und  ritterlich  und 
ungemein  sensitiv  im  Ehrenpunkte,  namentlich  was  ihre  Frauen  anbelangt.  Sie  stellen 
das  Mittelglied  iwischen  dem  alten  und  dem  modernen  Indien  dar,  und  wttrden,  hinderte 
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zugleich  die  Gelehrtenwelt.  Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich 
der  altindische  Staat  vollendet;  sie  sind  die  Ar  ja  und  die  Dviga 
oder  zweimal  Geborenen;  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch  nach 
dem  Gesetze  auch  der  Qudra,  Dieser  wurde  der  ddaa  oder  Diener 
der  übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soll.  Alle  sonstigen 
Beschäftigungen  sind  den  unreinen  Kasten  zugewiesen.  Diese  lässt 
Manus  Gesetzbuch  entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen  oder  der 
unreinen  Kasten  unter  einander  und  dieser  mit  den  reinen.  Dazu 
gehören  die  Paria ^  Tachandala  u.  s.  w.  Hieraus  dürfen  wir  in 
zweiter  Linie  die  Erkentniss  schöpfen,  dass  das  Kastenwesen  in  der 
That  auch  auf  einer  ethnischen  Grundlage  fusste^).  Zwischen  den 
reinen  Arya  und  den  Qudra,  den  Nachkommen  des  unterworfenen 
niedrigen  Stammes,  besteht  eben  auch  ein  physischer  Unterschied, 
der  heute  noch  eben  so  deutlich  wahrnehmbar,  unverwischt  ist,  als  zu 
Manus  Zeiten.  Die  Natur  ist  und  bleibt  einmal  die  ärgste  Aristokratin, 
und  die  Reinerhaltung  des  Blutes  innerhalb  ihres  Stammes  ein  ange- 
bomer  Trieb  der  Naturvölker.  ,  In  seiner  vollsten  Kraft  begegnen  wir 
ihm  im  Anfänge  aller  Kulturentwicklung;  erst  nach  langen  Zeiträumen 
und  mit  steigender  Gesittung  wird  er  zurückgedrängt;  ein  gänzliches 
Verschwinden  ist  wohl  kaum  je  zu  erwarten.  Die  Kasten  sind  also 
in  Indien  einer  sozialen  wie  einer  ethnischen  Nöthigung  entsprungen 
und  erklären  sich  in  ungezwungenster  Weise,  als  Nichts  anderes  denn 
ein  primitiver  Versuch,  die  gleich  einem  rothen  Faden  alle  Kulturent- 
faltung durchziehende  „soziale  Frage"  auf  ihre  Art  zu  lösen  oder  richtiger 
in  bestimmte  Schranken  einzudämmen. 

Zwischen  den  Kasten  wurden  daher  unübersteigliche  Schranken 
gezogen.  Kein  Talent,  kein  Genie  konnte  sie  überspringen,  kein  Ge- 
fühl des  Herzens  galt  ihnen  gegenüber.  Die  Geburt  bestimmte  unab- 
weislich  das  Schicksal  des  Menschen;  eigene  Abzeichen  unterschieden 
die  Stände;  auch  die  Reinigungsformen  wechselten  nach  ihnen  und  für 
jede  Kaste  gab  es  eine  eigene  Formel  der  Begrüssung;  hinsichtlich  der 
Ehe  verbot  das  Gesetz  die  Zwischenheirathen ;  am  strengsten  spricht 
es  sich  gegen  den  Tschandala  aus,  nennt  ihn  den  verächtlichsten  Sterb- 
lichen;  er  darf  nicht   in  Dörfern  und  Städten  wohnen;    seine  Begeg- 


ee  nicht  der  Einflass  der  englischen  Regierung,  blutige  Fehden  generationenlang  fort- 
setsen  oder  verheerende  Kriege  führen  bis  zur  Ausrottung.  Siebe  über  die  Radscbputen 
das  sie  betreffende  Kapitel  im  III.  Bande  von  Talboys  Wheeler,  History  of  India. 
1)  Der  dunkle  Teint,  die  glatte  Nase,  die  kleinen  Augen  der  vedisohen  Dasffu  — 
so  blassen  den  arischen  Hindu  diese  vorgefundenen  Stämme  —  sind  noch  heute  an  ihren 
Nachkommen  kenntlich,  an  den  Sonthal,  die  vor  der  Ankunft  der  arischen  Basse  das 
Pendsch&b  oder  Golar  besetsten.  (Vgl.  The  travels  ofa  Hindoo  invarioua  parts  of  Bengal 
and  Upper  India,  by  Bholonanth  Chimder  with  an  introduction  by  Tal  bot 
Wheeler.  London  1860.  2  Bände.)  Schon  Lassen  und  andere  deutsche  Gelehrte 
haben  die  Qudra  mit  dem  ^^vO'ooi  der  alten  Griechen  identifizirt;  auf  die  Dasffu  weisen 
ferner  hin  Max  MUUer  in  seiner  Abhandlung  On  easte  (in  den  Chips  of  a  german 
workBhop,  II.  Bd.  S.  297—866),  Muir,  VivlendeSaintMartin  (BHlleiin  de  la 
SoeiM  de  giographie  de  Paris,  November  1872.  S.  641)  und  Friedrich  Spiegel 
(Ausland  1874.    8.  706.) 
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nung  verunreinigt.  Niemand  wollte  das  Mitglied  einer  niederen  Kaste 
als  sich  ebenbürtig  anerkennen;  und  obwohl  später,  zum  grössten 
Theile  in  Folge  des  die  Kasten  aufhebenden  Buddhismus,  nach  und 
nach  eine  Reihe  von  Mittelkasten*)  entstand,  und  bei  Ankunft  Ale- 
xanders, und  der  Makedonier  die  dienende  Kaste  schon  ihre  Unab- 
hängigkeit errungen  hatte,  vermochte  diese  neue  Lehre  doch  niemals 
das  Kastenwesen  ernstlich  zu  erschüttern  '^) ;  ein  Beweis,  dass  gegen 
Zustände,  die  im  Volke  oder  in  den  äusseren  Verhältnissen  wurzeln, 
auch  die  religiöse  Macht  wirkungslos  bleibt  3). 

Die  Kasten  sind  also  nicht  das  Produkt  religiöser  Entwicklung, 
vielmehr  trachtete  der  Brahmanismus  sich  den  Kasten  anzupassen  und 
dieselben  bestmöglich  auszunützen.  Eine  Verkettung  zwischen  den 
religiösen  und  sozialen  Verhältnissen  ist  überall  wahrnehmbar,  das  Ur- 
sprüngliche ist  aber  hier  nicht  das  Religiöse,  sondern  das  Soziale.  In 
dem  Gesetzbuche  Manus,  dem  religiösen  Kodex  der  Brahmanen,  er- 
scheint zugleich  die  soziale  Einrichtung  des  indischen  Staates  kodifizul;; 
es  ist  aber  grundfalsch,  dass  das  Religionswesen  die  Grundlage  alle  rsozialen 
Einrichtungen  in  Indien  bildete-,  die  Kasten  entwickelten  sich  demnach 
auch  keineswegs  nach  den  „Bestimmungen"  von  Manus  Gesetzbuch; 
dieses  bestimmte  gar  nichts,  es  war  nur  der  Ausdruck  für  die  Ent- 
wicklungsform der  indischen  Gesellschaft,  die  es  schon  vor£etnd.  Damit 
entschlüpfen  wir  auch  dem  Widersinne,  der  in  einem  Athem  aussprechen 
lässt,  das  Religionswesen  bilde  die  Grundlage  aller  sozialen  Einricht- 
ungen und  „das  Kastenwesen"  bilde  die  Grundlage  der  gesammten 
bürgerhchen  und  staatlichen  Ordnung.  Was  sind  denn  nun  die  sozialen 
Einrichtungen  anders  als  die  gesammte  bürgerliche  und  staatliche  Ord- 
nung? Es  kann  also  nur  entweder  das  Eine  oder  das  Andere  ihre 
Grundlage  bilden. 


Die  Sklayerel. 

Neben  den  Kasten  kannte  Alt-Indien  noch  die  Sklaverei.  Die 
Begierde  nach  Sklavenarbeit  regt  sich  nämlich  sogleich  mit  dem  Sess- 
haftwerden  und  dem  Ackerbau.     Sklaverei,    Leibeigenschaft,   Hörigkeit, 


1)  80  gibt  es  nach  Elphinstone  blbs  in  Puna  etwa  150  Kasten. 

2)  Ueber  das  heutige  Kastenwesen  handelt  gans  besonders  eingehend  und  die 
Wandlungen    der    alten  Kasten    berücksichtigend    das    trotz    mancher  Fehler    treffliche 

.Werk  des  französischen  Tribunalpräsidenten  zn  Pondich^ry  Hrn.  Esqner,  Eaaai  sur 
Üb  eaatea  dans  l'lnd:  Pondich^ry  1870.  8*.,  ferner  das  umfangreiche,  zwar  vorzOglich 
lokale  Yerhältnisse  berOcksichtigende  Werk  des  Bev.  M.  A.  Scherring,  Hindu  tribes 
and  eaates  as  r$pr9tented  in  ßenares.    Calcutta  1872.    4*. 

S;  Als  zweites  Beispiel  wäre  hiefiir  anzuführen,  dass  es  der  indischen  Beligion 
nicht  gelungen  ist,  den  Genuss  von  Thierfleisch  völlig  zu  verhindern;  das  Gesetz  be- 
trachtet denselben  zwar  als  die  grösste  Sünde;  aber  das  Bedürfniss  war  stärker  als  die 
Macht  des  Gesetzes.  Blieb  zwar  Indien  vorwiegend  auf  Pflanzenkost  beschränkt,  so 
wurden  doch  nebenbei  Fische,  Schweine,  Baubvögel,  dann  Rhinozeros  und  Krokodil, 
niemals  aber  Bindfleiseh  verzehrt. 
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Peonie,  Gesindewesen  und  freie  Arbeit  —  sie  sind  aber  alle  nur  ver- 
schiedene Formen  der  Arbeitsleistung.  Die  Sklaverei,  eine  der  ältesten 
Einrichtungen  im  Völkerleben,  mag  in  der  Vorzeit  ihren  Hauptent- 
stehungsgrund der  Besiegung  im  Kriege  verdanken.  Da  die  Jägervölker 
die  besiegten  Feinde,  wenn  sie  zu  Knechten  gemadit,  nicht  hätten 
ernähren  können,  so  erschlugen  sie  alle.  Von  solchem  Zustande  zu 
jenem  des  sklavenhaltenden  Nomaden  besteht  sicherUch  ein  sogenannter 
Humanitätsfortschritt.  Wir  wissen  aber  auch  fast  von  keinem  acker- 
bautreibenden Volke  des  Alterthums  ohne  Sklaverei.  Sehen  wir  näher, 
so  gewahren  wir  zudem,  dass,  sowie  bei  der  indischen  Kastenbildung, 
auch  bei  der  Sklaverei  stets  ethnische  Verschiedenheit  im  Spiele  ist; 
zugleich  bietet  sie  eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  von  der  Um- 
bildung der  moralischen  Begriffe.  Heute  ein  Gegenstand  des  Absehens, 
hat  sie  in  früherer  Zeit  so  wenig  Anstoss  erregt,  dass  es  im  Mittel- 
alter noch  in  Italien,  Frankreich  und  England  öffentliche  Sklaven- 
märkte gab,  wo  fremde  Kaufleute  anderwärts  gemubte  oder  gekaufte 
Menschen  feil  hielten.  In  dieser  Wandelbarkeit  der  Anschauungen 
liegt  wohl  ein  erneuerter,,  schlagender  Beweis  für  den  nichtsupranaturar 
listischen  Ursprung  der  sittlichen  Ideen.  Die  Hauptursache  der  Sklaverei 
im  Frieden  ist  jedoch  meist  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit.  Im 
Alterthume  gab  es  wegen  der  geringeren  Arbeitstheilung,  also  geringeren 
Civilisation ,  sehr  wenig  bewegliches  Kapital.  Letzteres  bestand  vor- 
zugsweise in  Boden,  Vieh  und  Ernten.  Da  nun  die  Länder  im  Grossen 
damals  durch  Eroberung  erworben  und  die  Grundflächen  unter  die 
Sieger  als  Eigenthum  vertheilt  wurden,  so  ward  es  für  den  Sklaven 
und  späteren  Leibeigenen  sehr  schwer,  sich  eine  selbständige  Existenz 
zu  verschaffen:  viele  die  sich  sogar  freigekauft,  kehrten  freiwillig  in 
die  Knechtschaft  zurück;  viele  die  ursprünglich  frei,  geriethen  durch 
Armuth  und  Verschuldung  in  die  Nothwendigkeit ,  ihre  Freiheit  gegen 
den  Lebensunterhalt  zu  verkaufen.  Die  wirthschaftlichen  Ursachen 
der  Sklaverei  in  ihrer  härtesten  Form  fielen  erst  weg,  nachdem  durch 
Herstellung  guter  Verkehrswege  der  Getreidehandel,  durch  grössere 
Arbeitstheilung  eine  rüstige  Industrie  entstaiiden  war.  Im  Alterthume 
war  also  die  Sklaverei  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit. 
Im  Uebrigen  ist  es  ganz  unmögüch  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so 
lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird;  die  Form  ändert  sich,  das 
Wesen  bleibt.  Was  aber  die  Freiheit  anbelangt,  so  wächst  das  Be- 
dürfniss  derselben  nur  im  Verhältnisse  der  Geistesbildung.  Desshalb 
ist  auch  die  Unfreiheit  in  den  ersten  Perioden  der  Menschengeschichtc 
für  die  Unfreien  gar  nicht  so  drückend;  das  Gefühl  sittlicher  Ent- 
würdigung, welches  die  Sklaverei  gegenwärtig  hervorruft,  ist  einem 
ganz  frühen  Zeitalter  ebenso  unbekannt,  wie  heute  noch  den  Rassen 
von  rohem  Kultiu^chliffe.  Solche  Worte  sind  freiüch  geeignet  das 
Herz  der  Humanisten  mit  Trauer  zu  erfüllen,  allein  zu  allen  Zeiten 
sind  die  Humanisten*  herzlich  schlechte  Ethnologen  gewesen.  Fest 
klammern  sie  sich  an  den  Satz  „der  Mensch  ist  frei,  und  war*  er  in 
Ketten  geboren",  in  dem  die  ernste  Wissenschaft  nur  die  Grösse  der 
dichterischen  Phantasie  bewundern  darf.    Die   trockene  Wirklichkeit 
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dagegen  spricht:  kein  Mensch  wird  „frei''  geboren.  Das  Höchste  was 
sich  zugestehen  lässt,  ist  eine  Anlage  zur  Freiheit.  Diese  Anlage 
aber  will  entwickelt,  jedes  Volk  zur  Freiheit  erzogen  sein. 


Das  brahmanische  Indien. 

Ueber  alle  Kasten,  selbst  ttber  jene  der  Eschatrija  schwang  sich 
der  Stamm  der  Priester  oder  Brahmanen,  der  ursprünglich  eine 
sehr  untergeordnete  Stellung  einnahm.  Die  Macht,  das  Ansehen,  welche 
dieser  Stand  auch  in  Indien  errang,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  denn 
die  Brahmanen  waren  zugleich  die  Besitzer  der  Wissenschaft  und  ihre 
Kaste  repräsentirte  ein^Eu^h  die  Macht  des  Wissens  überhaupt. 
Gleichwie  unter  allen  Umständen  Ein  Kluger  einer  ganzen  Schaar  von 
Dummen  überlegen  ist,  sichert  auch  überall  das  Wissen  unzerstörbares 
Ansehen  und  gestattet  einer  geringen  Anzahl  die  Beherrschung  der 
unwissenden  Massen,  Nun  ist  es  bezeichnend  sowohl  für  die  Geschichte 
der  Menschheit  als  für  die  Entwicklung  und  Fortbildung  gewisser  Ideen, 
dass  allerorts  der  Priesterstand,  wenigstens  in  der  Zeit  seiner  Jugend 
und  Blüthe,  unter  einem  Volke  die  möglich  grösste  Summe  mensch- 
lichen Wissens  darstellte.  Dieses  Wissen  sicherte  seinen  Einfluss  und 
damit  seine  Macht;  und  die  Ueberzeugung ,  dass  diese  um  so  mehr 
schwinden  müssen  als  ihr  eine  gleich  grosse  oder  selbst  stärkere  Wis- 
senschaft unter  dem  Volke  entgegentreten  könnte,  —  diese  Ueberzeug- 
ung veranlasste  den  Priesterstand  einerseits  jede  Forschung,  die  zu 
höherem  Wissen  ftlhren  konnte,  als  frevelhaft  zu  verdammen,  anderer- 
seits aber  gewisse  persönliche  Beziehungen  zwischen  dem  höchsten 
Wesen  und  ihrer  Person  als  unerschütterliche  Glaubenssätze  hinzu- 
stellen, an  denen  zu  zweifeln  schon  Sünde  wäre.  Dies  in  kurzen 
Worten  die  Geschichte  der  Priesterschaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart.  Wenn  aber  auch  die  Priesterschaft  stets  —  in 
Folge  des  jedem  Menschen  innewohnenden  Selbsterhaltungstriebes  — 
darauf  bedacht  war ,  den  frommen  Sinn  der  unwissenden  Menge  zu 
ihrem  Nutzen  auszubeuten  und  manch  willkürliche  Einrichtungen  schuf, 
so  ist  dies  doch  niemals  —  wie  sogenannte  Volksaufklärer  thun  — 
so  aufzufiassen,  als  ob  die  Religion  selbst  das  Hypothesengebäude  der 
Priesterschaft  wäre.  Der  grosse  religiöse  Irrthum  geht  alle- 
mal vom  Volke,  vom  Menschen  aus,  und  die  Priesterschaft  ist 
nur  eine  Konsequenz  der  sich  bildenden  oder  schon  gebildeten  Religion. 
Nach  den  tiefsten  Regungen  der  Volksseele,  durch  die  unwillkürlich 
mythenbildende  Phantasie  haben  sich  die  Religionen  ursprünglich  ge- 
staltet, nicht  aber  als  Werk  priesterlicher  Schlauheit.  Beweis  dafür, 
dass  die  Ausbildung  eines  eigenen  Priesterstandes  stets  ein  Merkmal 
höherer  Gesittung  betrachtet  wird  und  in  der  Tbat  jene  Völker  am 
tiefsten  stehen,  wo  nicht  einmal  der  Priester,  und  wäre  er  der  elendeste 
Schamane,  ein  Ansehen  geniesst.  UeberaÜ  wo  das  Uebersinnliche, 
Ideale  in  noch  so  roher  Gestalt  zur  Religion  sich  gestaltet,  ist 
die   Priesterschaft   unausbleiblich   nothwendig    und    ganz    vergebliches 
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Beginnen  ist  es,  Beide  von  einander  zu  trennen.  Gleichwie  der 
menschliche  Geist  sich  kein  Wesen  denken  kann  ohne  eine  hestimmte 
Form,  ist  auch  eine  Religion  nicht  denkbar  ohne  Priesterschaft.  Nur 
in  der  Form  der  Letzteren  gelangt  das  Wesen  der  Ersteren  zu  greif- 
barer Gestalt.  Mit  dem  Irrthume  der  Religion  hängt  also  die  Existenz 
der  Priesterschaft  auf  das  Engste  zusammen  und  nur  mitleidiges  Lächeln 
verdient  der  moderne  Wahn,  welcher  den  Vernichtungskampf  gegen 
das  Gefäss  zu  führen,  dabei  aber  eine  Verletzung  seines  Inhaltes  nicht 
zu  beabsichtigen  vorgibt.  Bloss  mit  völliger  Beseitigung  des  Irrthums, 
also  der  Religion  selbst,  wäre  auch  eine  Vernichtung  der  Priesterschaft 
und  ihrer  Macht  zu  erreichen.  Sattsam  sprechen  hierfür  alle  Lehren 
der  Geschichte. 

Auch  in  Indien  waren  die  Priester  an  religiöser  Kenntniss  wie 
überhaupt  an  Bildung  den  Laien  weit  voraus  und  wahrlich  ein'  Ver- 
tiefen in  die  Weisheit  der  Brahmanen  zwingt  uns  eine  hohe  Achtung 
vor  ihnen  ab.  Ihren  Aufzeichnungen  verdanken  wir  die  Veda  '),  worin 
die  ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Inder  in  ihrem  unverkenn- 
baren Zusammenhange  mit  Schamanismus  niedergelegt  sind,  und  einen 
grossen  Theil  der  überaus  reichen  indischen  Sanskritliteratur.  Sie 
waren  die  Verbreiter  der  arischen  Civilisation '^).  So  könnte  man  der 
Brahmanen  bald  nicht  mehr  entbehren,  und  da  nach  Eroberung  des 
Gangä-Thales  Ruhe  eintrat  und  die  Kriegerkaste  naturgemäss  weniger 
mehr  zu  bedeuten  hatte,  alle  aber  das  Wohlwollen  der  Götter  wünschten, 
musste  die  Beschäftigung  der  Brahmanen  bald  als  die  wichtigste  und 
würdigste  gelten  und  die  Priesterkaste   die  erste  aller  Kasten  werden. 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  religiöse  Anschauung  nach  und 
nach  weiter  ausgebildet;  der  Gedanke,  dass  das  göttliche  Wesen  Eins 
sein  müsse,  brach  sich'  in  den  hervorragenden  Köpfen  der  Priesterschaft 
Batin;  die  alten  Götter,  nur  Personifikationen  einzelner  Naturkräfte, 
konnten  sich  nicht  länger  halten.  So  entstand  Brahma^),  das  Heilige, 
worin  die  Einheit  des  Gottgedankens  erreicht  ward;  doch  blieb  der 
Inder  noch  weit  entfernt  vom  Begriflfe  des  persönlichen  Gottes,  wie 
ihn  das  Christenthum  lehrte.  Brahma  ist  nur  die  Weltseele,  das  Leben, 
das  sich  durch  die  ganze  Natur  hindurchzieht,  Schöpfer  der  Natur  und 
Natur  zugleich.  Er  hat  die  Welt  nicht  mit  freiem  Willen  durch  sein 
allmächtiges  Schöpferwort  geschaffen,  sondern  sie  ist  aus  ihm  hervor- 
gegangen, zuerst  die  alten  Götter,  dann  die  Geister  der  Luft,  dann  die 
Priester,  dann  die  Krieger,  dann  die  Bauern  und  Handwerker,  dann 
die  Sklaven,  dann  die  Thiere,  Pflanzen,  Kräuter  und  Steine.  So  ist 
die  Stufenleiter  der  Stände,  welche  sich  im  Laufe  der  Dinge  gebildet 
hatte,  als  göttliche  Ordnung  festgestellt;  jeder  gehört  von  Gott  aus 
einer  Kaste  zu,  die  er  nicht  überschreiten  darf    Alles  ist  aus  Brahma 


1»  Fr.  Spiegel,  D»«  Mythologie  der  Vedas.  (Ausland  1870.  8.  679—685.)  Bericht 
über  das  wichtige  Werk  von  J.  Muir,  Original  Sanskrit  texts  on  the  origin  and  history 
of  the  people  of  India,  their  religion  and  institutions .    London. 

2)  Lassen,  Indische  AUerthumskunde.    I.    8.  578. 

S)  M.  Hang,  On  the  Origin  of  Brahmaniam.    1863. 
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ausgegangen,  Alles  muss  wieder  in  ihn  zurückkehren;  im  Bestände  der 
Einzelnheit  liegt  die  Beschränktheit,  in  dieser  die  Stlnde.  Der  Glaube 
an  Unsterblichkeit  der  Seele  ist  altes  Stammeseigenthum  der  Inder. 
Wer  stirbt  in  Sünde,  kann  nicht  in  Brahma  eingeben,  er  kommt  in  die 
Hölle,  er  muss  nach  langen  Qualen  die  Stufenleiter  der  Schöpfung 
wieder  durchmachen  bis  er  in  Brahma  zurückkehren  kann.  Daher  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung.  Wer  nach  diesem  Leben  zu  Brahma 
eingehen  will,  muss  sich  ganz  losschälen  von  dieser  Welt,  seine  Sinn- 
lichkeit ganz  unterdrücken,  seine  Selbständigkeit  ganz  aufgeben;  dies 
leistet  er  als  Einsiedler  —  Vanaprastka.  Studium  der  Veda  und 
Betrachtung  des  höchsten  Wesens  sei  sein  einziges  Geschäft.  Dann 
geht  seine  Seele  in  Brahma  ein,  er  wird  mächtig  über  die  Natur  und 
die  Götter ,  er  wird  selbst  Brahma  und  nicht  wieder  geboren.  Die 
überwältigende  Macht  der  indischen  Natur,  der  gegenüber  die  Menschen 
bald  erlagen,  deren  berauschender  Macht  gegenüber  der  Mensch  bald  • 
erkannte,  dass  er  Nichts,  dass  Gott  Alles  sei,  trug  wohl  nicht  wenig 
zum  Siege  dieser  Lehre  bei.  Doch  müssen  wir  uns  vor  Ueber- 
schätzung  dieses  Momentes  sorgfältig  hüten.  Wohl  drangen  und  dringen 
noch  jetzt  manche  fromme  Hindu  als  Pilger  bis  zu  den  erhabensten 
Stellen  der  indischen  Alpen,  zu  den  Heiligthümern  an  den  Gletschern, 
aus  denen  die  beseelt  gedachten  und  geheiligten  Ströme  der  Dschumna 
und  Gangä  durch  enge  Schluchten  brechen;  aber  nicht  aus  Scheu  vor 
der  strengen  Grösse  des  Quellengebietes  wurden  jene  Andachtsstätten, 
gegründet,  sondern  weil  das  fliessende  Wasser  dem  Inder  überhaupt 
als  verehrungswürdig  erschien,  denn  auch  über  den  Quellen  der  Ner- 
budda  im  Innern  des  Dekkan  in  einer  völlig  zahmen  Landschaft  er- 
heben sich  ebenfalls  ihre  Tempel  i).  Sicher  ist  aber,  dass  die  Brahma- 
Lehre  die  Heldenkraft  der  Nation  gebrochen  und  es  den  Indem 
unmöglich  gemacht  hat,  das  Höchste  zu  erreichen,  wozu  sie  durch  ihre 
Begabung  befähigt  erschienen. 

Der  hier  in  oberflächlichen  Umrissen  geschilderte  Pantheismus 
entstand  im  Gangäthale  etwa  1000 — 700  v.  Chr. ,  nicht  jedoch  ohne 
auf  Widerstand  zu  stossen;  doch  ist  nicht  erhalten  wie  und  durch 
wen;  eben  daselbst  ist  auch  die  Geburtsstätte  von  Manus  Gesetz- 
buch, welches  sich  auf  dieses  System  stützt;  es  ist  dieses  natürlich 
nur  ein  Ideal,  auf  Grund  dieser  pantheistisch^n  Weltanschauung  auf- 
gestellt, dem  das  Leben  selbst  steten  Widerstand  leistete.  Es  entstand 
nach  und  nach;  die  Zeit  seiner  Vollendung  ist  noch  nicht  endgiltig 
gesichert  2);  vollständig  durchgedrungen  ist  es  nicht  einmal  im  Gangä- 
thale, und  im  Fünfetromlande  gelangte  es  erst  viel  später  zur  Geltung. 


1)  Posch el,  Die  Zone  der  Eeligionsatifter.  CÄusland  1869.  S.  410.  Ueber  die 
Tempel  an  der  Nerbudda  und  ganz  besonders  über  die  schrecklich  geheimnissvolle  ge- 
heiligte Schlucht  Dsehampo-Durp  siehe  das  schöne  Buch  von  Capt  J.  Porsyth:  The 
Highlands  of  Central-India  :  notes  on  their  forests  and  wild  tribts,  natural  histor^  and 
Sports.    London  1872.     8*. 

2)  Man  nahm  früher  das  VI.  Jahrhundert  v.  Chr.  für  die  Abfassungsepoche  dieses 
Gesetzbuches  an  ;  neuere  Forschungen  rücken  dieselbe  aber  in^s  Jahr  850  und  Max 
Müller  gar  in  eine  Zeit  später  als  200  v.  Chr. 
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Nach  dem  Gesetze  Manas  ist  die  Regierang  streng  monarchisch, 
die  Welt  elend  ohne  König;  wenn  sich  nun  dadurch  eine  despotische 
Herrschermacht  in  Indien  festsetzte,  welcher  die  Priesterkaste  rathend 
und  begünstigt  zur  Seite  stand,  so  ward  doch  eine  Priesterherrschaft 
niemals  angestrebt.  Der  Macht  des  Königs  gegentlber  gibt  es  keine 
Schranken,  als  jene,  welche  im  guten  Willen  des  Herrschers,  in  der 
Macht  der  Religion  und  Sitte  und  in  der  Widerstandskraft  der  Ge- 
schlechter und  Kasten  liegen.  Der  König  soll  vor  Allem  ein  strenger 
Richter  sein,  hat  aber  das  Recht  der  Begnadigung;  die  Strafen  sind 
strenge,  die  Todesstrafen  sind  Verstümmelungen  des  Leibes,  mitunter 
der  schmachvollsten  Art  und  nicht  selten,  nur  die  Brahmanen  sind 
frei  von  Leibesstrafen.  Auf  Ungehorsam  gegen  den  König  und  Ehe- 
bruch stand  der  Tod.  Sehr  strenge  sind  die  Gesetze  gegen  den 
Diebstahl;  der  König  kann  jeden  auf  der  That  ertappten  Dieb  hin- 
richten lassen. 

Manus  Gesetz  befürwortet  die  Ehe  sehr;  das  Weib  muss  immer 
unter  dem  Manne  stehen,  der  Vater  schütze  es  in  der  Kindheit,  der 
Gatte  in  der  Jugend,  die  Söhne  im  Alter.  Doch  ist  nicht  wahr, 
dass  die  Stellung  des  Weibes,  wie  manchmal  behauptet  wird,  eine 
elende  gewesen.  Viehnehr  wird  das  Weib  im  Ganzen  zart  und  liebe- 
voll behandelt  und  ist  immer  vollkommen  frei,  durchaus  keine  Sklavin; 
dieser  Freiheit  des  Weibes  sind  vielleicht  sogar  die  milden  Sitten 
,der  Inder  zuzuschreiben.  Selbst  in's  Theater  durften  die  Frauen  un- 
verschleiert  gehen.  Ein  Weib  darf  nicht  hingerichtet  werden,  denn, 
sagt  das  Gesetz,  das  Schwert  ist  nicht  für  das  Weib  geschaffen,  nicht 
einmal  mit  einer  Blume  soll  es  geschlagen  werden.  Die  Mädchen 
wurden  wie  die  Knaben  früh  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen,  in 
der  Götterlehre  und  in  praktischen  Sprüchen  unterrichtet;  die  Wittwe 
darf  jedoch  nicht  meder  heirathen,  sondern  soll  als  Büsserin  im  steten 
Andenken  an  ihren  Gatten  eingezogen  und  strenge  leben.  Von  der 
Wittwenverbrennung  weiss  Manus  Gesetzbuch  Nichts;  diese  ward  erst 
später,  zu  Alexanders  Zeiten  Sitte  und  auch  nichts  als  Sitte,  niemals 
religiöses  Gebot. 

Es  ist  ferner  eine  merkwürdige  juridische  Erscheinung,  dass  das 
volle  Eigenthumsrecht  der  Frau  zu  viel  früherer  Zeit  in  den  Gesetzen 
der  Hindu  anerkannt  worden  zu  sein  scheint  wie  unter  den  Römern. 
Ein  noch  weit  grösseres,  freilich  anormales  Phänomen  aber  ist  jenes, 
dass  anstatt  sich  wie  im  Westen  weiter  zu  entwickeln,  die  diesbezügliche 
Einrichtung  von  der  späteren  Gesetzgebung  des  Orients  verstümmelt 
und  verkümmert  wurde.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  was  die 
Römer  dos  nannten,  zu  einer  gewissen  Zeit  unter  den  Hindu  eine  weit 
grössere  Rolle  spielte  wie  heutzutage,  so  wie  dass  die  Autorität  der 
verheiratheten  Frau  über  dieses  ihr  mitgebrachtes  Heirathsgut  weit  aus- 
gedehnter war,  als  dies  nachweislich  bei  der  römischen  Frau  der  Fall 
gewesen  ^). 


1)  Sir  Henry  Sunmer  Maine,  Uebtr  das  Mgenthumarecht  de$   Weibes.    Siehe 
Londoner  Athenäum.    Nr.  337»  vom  3t  Mai  1873»    8.  ÖM. 
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Den  Geist  der  Gesetze  des  Manu  illustriren  noch  folgende  charakter- 
istische Sätze:  „ünermttdlich  vollführe  täglich  die  dir  gesetzte  Arbeit-, 
and  einen  Freund  zu  erlangen  —  den  sicheren  Gefährten  in  einer 
künftigen  Welt  —  sammle  dir  einen  Yorrath  an  Tugenden  gleich  den 
Ameisen,  die  ihre  Schätze  in  einem  Hügel  aufhäufen;  denn  weder 
Vater,  Mutter,  Weib  noch  Sohn,  noch  Verwandter  wird  dir  dann  zur 
Seite  bleiben,  wenn  du  hinübergehst  in  jene  andere  Heimat  Deine 
Tugend  wird  dein  einziger  Gefährte  sein."  —  „Allein  'wird  jede  lebendige 
Kreatur  geboren,  allein  geht  sie  über  in  eine  andere  Welt,  allein  ver- 
zehrt sie  die  Früchte  böser  Thaten,  allein  die  Früchte  des  Guten ;  und 
wenn  sie  den  Körper  verlässt,  wie  ein  Holzblock  oder  ein  Haufen  Er#B 
auf  dem  Boden,  da  gehen  die  Verwandten  davon  und  die  Tugend  allein 
steht  an  ihrem  Grabe  und  b^leiten  sie  durch  das  schauerliche,  spur- 
lose Dunkel"  i). 

Mit  nachfolgender  Stelle  wollen  wir  unsere  Citate  aus  dem  Kodex 
des  Manu  schliessen:  „Verwunde  Keinen,  wie  sehr  er  dich  auch  her- 
ausgefordert; thue  niemand  Schaden,  weder  in  Gedanken,  noch  in  der 
That;  sprich  kein  Wort,  das  ein  Mitgeschöpf  schmerzen  könnte;  sage 
die  Wahrheit,  sprich  keine  gefällige  Falschheit.  Behandle  niemanden 
mit  Verachtung;  ertrage  Schmähreden  mit  Geduld;  zürne  niemals  einem 
Zornigen;  erwidere  Flüche  mit  Segenssprüchen."  Der  christliche  Geist 
dieser  Sprüche  ist  auffallend,  allein  sie  wurden  zweifellos  vor  der  Ge- 
burt Christi  geschrieben,  Professor  Monier  Williams  datirt  sie  fünf- 
hundert Jahre  weiter  zurück*). 


Geistige  HShe  der  Inder. 

Von  der  reichen  Begabung  der  Hindu  legt  das  glänzendste  Zeug- 
niss  ihre  Litteratur  ab,  deren  ungeheurer  Um&ng  sich  auf  fast  alle 
Gebiete  des  menschlichen  Wissens  erstreckt.  Man  hat  dabei  zwei 
Perioden  zu  unterscheiden:  die  Vedische-  und  Sanskritperiode; 
in  der  ersten  ist  das  herrliche,  vollkommene,  geschmeidige  und  wohl- 
gebaute Sanskrit  noch  Volkssprache,  in  der  zweiten  nur  mehr  Sprache 
der  Gebildeten,  während  das  Volk  Präkrit  spricht  Wann  diese 
Scheidung  in  eine  Hoch-  und  eine  Volkssprache  vor  sich  ging,  ist  un- 
bekannt; sicher  ist,  dass  aus  260  v.  Chr.  Inschriften  in  der  Volks- 
sprache vorhanden  sind. 


1)  Es  ist  interessant,  diese  SteUe  mit  den  Sohlussworten  des  Herkules  im  „Philok- 
tetes"  des  Sophokles  za  vergleichen. 

^  yaQ  svcißsia  ffvyOyiiaxfi  ßQOiolg, 

xuy  ^(offi,  xay  ^äytoffty,  ovx  (cnoUvrai. 

2)  Ueber  das  Gesetsbuch  des  Manu  siehe  das  X*  und  XI.  Kapitel  in  Monier 
Williams*  Indian  Wiadom;  or  ExampUt  of  th^  Saiffions,  Philoaophieal  and  ethieal 
doetHnes  of  the  Hindu»,  with  a  hritf  JBiator^  of  th0  ehUf  DeparUtneM»  of  SanäkrU  LUs- 
raiure.    London  1876.    8*.    I.  Bd. 
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Die  vedische  Periode  ist  so  benannt  nach  den  Veden  oder  Vedä, 
den  heiligen  Büchern  der  Brahmanen,  deren  ältester  Theil,  der  Rig- 
veda,  eine  Sammlung  heiliger  Lieder  enthält,  nach  den  Sänger&milien 
geordnet,  denen  man  sie  zuschrieb;  sie  sind  nicht  durchwegs  religiöser 
Natur,  manche  gehören  auch  der  weltlichen  Poesie  an  und  betreten 
selbst  das  Gebiet  des  Scherzes.  Sowohl  der  Rigveda  als  die  drei 
anderen  in  der  Folge  hinzugekommenen  Bücher  wurden  durch  die 
Brahmanen  sehr  erweitert  und  in  drei  grosse  Abtheilungen  gebracht; 
in  die  Samhita,  die  eigentliche  Lieder-  und  Gebetsammlung;  in  die 
Brahmanüy  welche  die  ältesten  Ritual  Vorschriften,  Spracherklärungen, 
liegenden  u.  dgl.  enthalten,  und  in  die  Syfra,  worin  die  wichtigsten 
Satzungen  der  Glaubenslehre,  dann  die  Opfer-  und  Religionsvorschriften 
niedergelegt  sind.  Das  zweite  und  dritte  Buch,  die  Samndeva,  und 
Jadschur  Veda  enthalten  Liederverse,  Opfersprüche  und  Gebetsformeln 
zu  gottesdienstlichen  Zwecken,  und  endlich  die  jüngste  Sammlung,  die 
Atharvaveda,  kann  als  Ergänzung  des  Rigveda  angesehen  werden. 

In  den  Upamshad,  ziemlich  obskuren  metaphysischen  Abhand- 
lungen, finden  wir  eine  Art  Bindeglied  zwischen  der  alten  vedischen 
und  der  modernen  Hinduwelt.  Die  Upanishad  sind  von  verschiedenem 
Alter,  einige  bis  auf  500  Jahre  v.  Chr.  zurück  zu  datiren.  In  ihnen 
spricht  sich  der  erste  spekulative  Versuch  der  Hindu  aus,  die  Mysterien 
der  Schöpfung  und  des  Lebens  zu  durchdringen.  Sie  bilden  gewisser- 
massen  die  Wurzel  des  philosophischen  Geistes  im  Hinduismus.  Der 
Rig  Veda  ist  zum  formalistischen  Gebrauche  herabgesunken;  seine  Verse 
werden  zwar  bei  uaiiezu  jeder  Zeremonie  recitirt,  aber  ohne  Verständ- 
niss,  als  geheiligte  Formeln,  deren  Worten  eine  magische  Gewalt  inne- 
wohnt, ob  ihr  Sinn  nun  begriffen  wird  oder  nicht.  Allein  die  Upanis- 
had, die,  obwohl  viel  späteren  Ursprunges,  doch  stets  den  vedischen 
Büchern  zugezählt  werden,  zeigen  sich  immer  noch  als  den  Gedanken- 
gang der  Hindu  in  seinen  Grundzügen  beherrschend.  Sie  sind  das 
geheiligteste  Produkt  indischen  Alterthums  und  ihr  Pantheismus  hat  den 
Nationalgeist  gesättigt ;  in  ihnen  sind  die  Keime  all  der  späteren  philo- 
sophischen Systeme  enthalten.  Es  finden  sich  in  der  Upanishad  Sätze, 
welche  offenbar,  als  sie  niedergeschrieben  wurden,  nur  wild  hingeworfen, 
in  ihrer  Tragweite  gar  nicht  aufgefasste  Muthmassungen  waren,  durch 
spätere  Denker  aber  zu  logisch  ausgearbeiteten  Grundsätzen  entwickelt, 
später  zum  Angelpunkte  verschiedener  mit  einander  in  Hader  liegenden 
Schulen  wurden  und  Millionen  und  aber  Millionen  Hindu  beeinfiussten  i). 
Die  älteren  Upanishad  sind  offenbar  den  philosophischen  Systemen 
vorausgegangen,  doch  gehört  es  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  hindu'- 
scher  Litteraturgeschichte,  ihr  Alter  zu  bestimmen,  so  sehr  als  das  der 


1)  Folgender  Vergleich  weist  eine  merkwürdige 'Aehnlichkelt  mit  einer  berühmten 
Stelle  im  Ph&drus  auf:  „Wisse,  dass  die  Seele  der  Fahrgast,  der  Körper  der  Wagen, 
der  Intellekt  der  Lenker  ist,  wie  der  Verstand  der  Zügel.  Sie  sagen,  dass  die  Sinne 
die  Pferde  und  die  Wege  deren  Ziele  sind.  Wer  unklug  ist  und  die  ZUgel  niemals  an- 
wendet, dessen  Sinne  sind  ungebändigt  wie  schlimme  Pferde  des  Lenkers;  aber  wer  klug 
ist  und  stets  den  Verstand  anwendet,  der  hat  seine  Sinne  gebändigt,  wie  gute  Pferde 
des  Lenkers." 
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sechs  orthodoxen  philosophischen  Schulen  und  ihrer  Beziehung  zu  dem 
späteren  Buddhismus. 

In  der  Sanskritperiode  sind  die  Werke  der  Wissenschaft  in  eben 
so  poetischer  Form  behandelt  als  die  Werke  der  Poesie;  Prosa  findet 
sieb  nur  selten  und  bruchstückweise.  In  der  Poesie  waren  das  Epos, 
das  Drama,  die  Lyrik  und  das  Lehrgedicht  gleich  gepflegt.  Ueber  die 
epischen  Riesengedichte  der  Mahäbhärata  und  Ramdjana,  über  Nala 
und  Damajanfi\  gleich  dem  Bhagavadgita  *)  eine  Episode  des  ersteren, 
endlich  über  die  Purdna  ist  schon  eine  ganze  Litteratur  entstanden. 
Obwohl  die  indischen  Poeten  in  der  Zeichnung  heroischer  Charaktere 
grosses  Geschick  aufweisen,  vermögen  sie  es  nicht,  jenem  sehnsüchtigen 
Streben  nach  dem  Wunderbaren,  das  den  Orientalen  eigen,  zu  wider; 
stehen.  Der  Dichter  gibt  in  seiner  eigenen  Person  viel  zu  lange  und 
langweilige  Beschreibungen  und  im  Allgemeinen  sind  seine  Charaktere 
entweder  zu  gut  oder  zu  schlecht.  Wenn  die  guten  Helden  sündigen, 
sündigen  sie  nicht  wie  Menschen.  Wir  sehen  in  ihnen  nicht  unseres- 
gleichen.  Auf  der  einen  Seite  sind  lauter  Götter  und  Halbgötter,  auf 
der  anderen  lauter  Dämonen  oder  Teufel.  Wir  vermissen  reale  mensch- 
liche Wesen  mit  gemischten  Charakteren.  Der  menschlichen  Unbe- 
ständigkeit ist  kein  Spiegel  vorgehalten.  Es  muss  jedoch  zugestanden 
werden,  dass  die  Schilderungen  aus  dem  häuslichen  oder  Familienleben 
in  den  Sanskrit-Epen  weit  getreuer  und  realer  sind  als  in  den  griechi- 
schen oder  lateinischen  Dichtungen,  In  der  Zeichnung  weiblicher 
Charaktere  entschlägt  sich  der  Hindudichter  alles  übertriebenen  Kolorits 
und  zeichnet  nach  der  Natur.  Sita,  Droupadi  und  Damajanti  fesseln 
unser  Interesse,  gewinnen  unsere  Neigung  in  weit  höherem  Grade  als 
Helena  oder  selbst  Penelope.  Die  hindu'schen  Frauen  sind  zumeist 
Musterbilder  ehelicher  Treue  und  in  dem  reizenden  Bilde  der  Pativrata 
oder  des  „ergebenen  Weibes,"  besitzen  wir  ein  Gemälde  der  Reinheit 
und  Einfachheit  der  häuslichen  Bräuche  der  Hindu  im  Alterthume. 
Es  kann  nichts  Schöneres  und  Rührenderes  geben  als  die  Bilder  häus- 
lichen Glückes  in  diesen  Dichtungen.  In  der  Schilderung  der  Familien- 
liebe, dem  Ausdrucke  jener  Empfindungen,  welche  der  menschlichen 
Natur  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  eigen,  da  ist  die  Sanskrit- 
Poesie  selbst  durch  die  griechischen  Epen  nicht  erreicht.  Homer  führt 
uns  selten  nur  vom  Schlachtfelde  hinweg  und  wenn  wir  die  Klagen 
über  den  Leichen  des  Patroklos  und  Hektor,  den  Besuch  des  Priamos 
in  dem  Zelte  des  Achilles  und  den  Abschied  des  Hektor  und  der 
Andromache  abrechnen,  finden  wir  in  der  llias  nur  wenige  Stellen, 
welche  den  Tod  des  Eremitenknaben,  dem  Flehen  Sitä's,  ihren  Gatten 
in    die  Verbannung    begleiten  zu    dürfen ,   und  dem  Gottesurtheil  am 


1)  Die  Bhagavad  Gitd,  jene  sublime  Dichtung,  die  „wie  eine  Perle  in  die  MdhÄi>- 
hÄrata  eingebettet  ist",  bildet  eine  Episode  in  der  grossen  Dichtung,  welche  Krishna 
dem  Helden  Arjuoor  erz&hlt.  Die  Bhagavad  Qitd  ist  offenbar  mit  der  S^vetds  w'atara 
Upanishad  mehr  verwandt.  Jede  sucht  die  SÄnkhya  oder  Yoga  den  vedischen  Doktrinen 
aufxupfropfen,  obwohl  der  Verfasser  des  Upaniahad  8hiva  (Eudra)  und  jener  der  Bhaga- 
vad Güd  Vishna  als  das  höchste  Wesen  ansieht. 
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Schlüsse  der  Rämayana  zu  vergleichen  sind.  In  den  indischen  Epen 
aher  gibt  es  eine  Fülle  solcher  Stellen.  Zu  welch'  hoher  Blttthe  endlich 
die  dramatische  Poesie  gedieh,  bezeugt  Kalidäsa's  Sakuntala,  von 
welcher  der  entzückte  Goethe  sang: 

Willst  Du  die  Blüthe  des  frühen,  die  Früchte  des  späteren  Jahres, 
Willst  Du  was  reizt'  und  entzückt,  willst  Du  was  sättigt  und  nährt, 
Willst  Du  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Neon'  ich  Sakuntala  Dir  —  und  so  ist  Alles  gesagt. 

Mit  der  Entwicklung  des  Dramas  ging  die  dramatische  Darstellung, 
die  Ausbildung  des  Theaters  Hand  in  Hand.  Nicht  minder  Ausgezeich- 
netes wurde  in  beiden  Richtungen  der  Lyrik,  der  religiösen  wie  der 
erotischen  geleistet.  Dieselben  Inder  waren  endlich  auch  die  grössten 
Märchendichter,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist  längst  ergründet, 
dass  der  Schatz  von  Erzählungen,  der  unter  dem  Namen  „Tausend 
und  Eine  Nacht"  durch  die  Araber  in's  Abendland  gekommen,  in 
Indien  ersonnen  worden  sei  and  dass  es  ausser  dieser  Sammlung  ganze 
Reihen  von  Erzählungen  gibt,  die  bald  aus  dem  Munde  eines  Todten- 
gerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Papageien,  bald  aus  dem  plötzlich 
belebter  Holzbilder  gesprochen  werden.  In  der  Hitopadesa  *)  ist  uns 
ein  Theil  dieser  indischen  Fabelweisheit  enthtült 

Was  nun  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  wird  gerne  zu  ver- 
stehen gegeben,  dass  dieselbe  auf  tiefer  Stufe  sich  be&nd.  Wohl  be- 
wahrte die  erste  Kaste  feist  ausschliesslich  das  Geheimniss  der  Wissen- 
schaften. Es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  demgemäss  diese  Kenntniss 
eine  sehr  dürftige  gewesen.  Mit  alleiniger  Ausnahme  der  Chinesen 
lag  die  Wissenschaft  bei  allen  Völkern  des  Alterthums,  selbst  bei  den 
hochgesitteten  Griechen  und  Römern,  wo  sie  doch  durchaus  nicht  an 
die  Priesterschaft  gebunden  war,  in  der  Kindheit,  am  Massstabe  unserer 
dermaligen  Erkenntnisssumme  gemessen.  Dass  es  in  Indien  nicht 
anders  war,  begreift  sich.  Das  Gegentheil  wäre  vielmehr  die  Ausnahme. 
Dies  einmal  aber  zugestanden,  ist  kein  Grund,  das  Wissen  der  Hindu 
herabzusetzen.  Allerdings  zeigten  sie  sich  anfänglich  sehr  schwach, 
sehr  bald  aber  fanden  die  astronomischen  Kenntnisse  der  Chinesen  und 
anderer  Nachbarvölker  Eingang  und  allgemeine  Anerkennung.  Und  da 
nicht  allein  das,  was  in  selbsteigener  Geistesthätigkeit  ein  Volk  ersinnt, 
sondern  in  gleichem  Masse  was  es  sich  an  fremden  Errungenschaften 
anzueignen  und  zu  assimiliren  versteht,  die  Kultur  höhe  eines  Volkes 
bestimmt  —  wie  die  Geschichte  des  Hellenenthums  schlagend  beweist 
—  so  mag  auch  hier  eine  grössere  Zurückhaltung  vorschnellen  ür- 
theils  geboten  sein.  Jedenfalls  besitzen  die  Inder  in  des  berühmten 
Astronomen  Varäha  Mihira's  Bnhat  Samhitd  und  in  der  Süt/ra- 
siddhdnta,  dem  bedeutendsten  astronomischen  Lehrbuche  der  Hindu, 
Werke,   welche  für  die  Zeit  ihres  Entstehens  gewiss  aller  Beachtung 


1)  Ausgewählte  Fabeln  des  Hitopadesa  im  Urtexte  (in  lateinischer  JJmechrift)  mbsi 
wetriseher  deutscher  Uehersetgung  von  August  Bolts.    Leipzig  1868. 
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werth  erscheinen').  Die  Inder  blieben  aber  nicht  bei  dem,  was  sie 
Yon  auswärts  erhielten,  stehen,  sie  brachten  es  in  der  Astronomie 
und  Mathematik  weiter,  sie  förderten  die  Algebra,  sie  wurden  in 
diesen  Wissenchaften  später  die  Lehrer  der  Araber  und  durch  diese 
die  Lehrer  des  ganzen  Abendlandes.  Das  Volk,  welches  mit  hohen 
Grössenbegriffen  so  gierig  spielte,  hat  zugleich  der  menschlichen 
Gesittung  auch  das  höchste  Bildungsmittel  nach  Erfindung  der  Schrift- 
zeichen geschenkt,  nämlich  die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen 
durch  ihre  Stellung  zu  bezeichnen  oder  wie  wir  nachlässig  uns 
auszudrücken  angewöhnt  haben,  die  Erfindung  der  „arabischen^' 
Ziffern«). 

Obenan  unter  allen  Wissenschaften  stehen  aber  die  Sprach- 
wissenschaft und  die  Grammatik;  die  Inder  hatten  ein  hohes 
Gefühl  von  der  Schönheit  ihrer  wohlklingenden  Sprache  und  die 
Freude  an  dieser  hat  auch  früh  zu  grossartigen  grammatikalischen  und 
lexikalischen  Arbeiten  geführt.  Des  grossen  Grammatikers  Panini 
—  der  im  vierten  Jahrhundert'  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  —  gelehrtes 
Werk  bildet  die  Grundlage  der  Sprachforschung  bis  auf  den  heutigen 
Tag'').  Wann  beiden  Indern  die  Schrift  in  Gebrauch  kam,  ist  schwer 
zu  sagen;  die  von  mehreren  Seiten*)  geltend  gemachte  Ansicht  von 
einem  semitischen  Ursprünge  des  indischen  Z>^2^a72<!^^an-A]phabetes 
erfreut  sich  keines  ungetheilten  Beifalls^).  Dagegen  lässt  sich  eine 
nähere  Beziehung  des  himjaritischen  und  namentlich  des  äthiopischen 
Alphabetes  zum  indischen  nicht  läugnen,  doch  scheint  eher  ein  Ein- 
fluss  der  indischen  Schrift  auf  die  südarabische  und  äthiopische  als 
umgekehrt  glaubhaft*).  So  me  wir  es  kennen,  nimmt  das  indische 
Schriftsystem  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  semitischen  und  dem 
abendländischen  Alphabete  ein.  Hier  ist  weder  der  Vokal  gegen  den 
Konsonanten  zurückgedrängt  und  von  demselben  mangelhaft  geschieden, 
me  im  Semitischen,  noch  ist  er  demselben  gleichgestellt,  wie  in  dejn 
abendländischen  Schriften,  vielmehr  wird  der  Konsonant  als  de^r  Knochen 
als  das  Gerüste,  der  Vokal  als  das  Fleisch,  die  UmMeidung  des  ganzen 
betrachtet;  der  Konsonant  bildet  gleichsam  den  Grund,  von  dem  sich 
der  Vokal  abhebt.  Und  da  die  Gestaltung  graphischer  Zeichen  schein- 
bar lediglich  von  der  Willkür  abhängt,  so  ist  es  gut,  nochmals  daran 
zu  erinnern,  dass  auch  hier  stets  innere  Nöthigungen  vorliegen,  die 
Schrift  überhaupt  nicht  gleich  einer  Maschine  erfunden  wird,    sondern 


1)  Siehe  LasBen,  Indische  AlUrthumthunde.  I.  Bd.  S.  828^829  über  die  astro- 
nomisch en  Kenntnisse  der  Inder. 

'2)  O.  Fe  sehe  1,  Äutlanä  1869.    8.  412. 

8)  Lassen,  Ina,  AUeHh.    II.    8.  471—486. 

4)  Friedrich  Müller,  Uebtr  Ursprung ^  Entwicklung  und  VerhreÜung  dw  in- 
dischen SehH/t  fNovara-Reisc.  Linguistischer  Theil.  S.  219—238),  dem  aaeh  Abel 
Hovelacque  (lAnguistique.    8.  213)  beistimmt. 

6)  Lassen.  A.  a.  O.  L  Bd.  8.  840  und  Martin  Hang  (ÄJOg.  Ztg,  1867.  Nr.  256) 
vertreten  die  Belbständigkeit  des  altindischen  Bchriftsystems. 

6)  Hang.    A.  a.  O. 


▼.Hellwald,    Kaltnrgesohiohte.    8«  Anfl.  L  ^^ 
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sich  aas  unscheinbaren  Anföngen  entwickelt  nnd  aufs  innigste  mit  der 
Sprache  und  geistigen  Entwicklung  der  Nation  zusammenhängt.  Eine 
solche  Auffassung  der  letzten  Elemente  der  Rede  konnte  also  nur  in 
einer  Sprache  aufkommen ,  wie  die  altindische ,  wo  der  Vokal  scharf 
und  unveränderlich,  durch  keine  von  aussen  kommenden  Einflttsse  ge- 
trübt, einerseits  dem  Konsonanten  gegenübersteht,  andererseits  mit  dem- 
selben innig  verbunden  erscheint  *).  Eben  so  zugewandt  wie  den 
grammatischen  Studien  waren  die  Inder  der  Philosophie,  in  welcher 
sie  frühzeitig  kaum  weniger  verschiedene  Lehrschulen  aufstellten,  als 
in  der  Neuzeit  ein  anderes  Volk  der  Denker  ^).  Auch  über  ihre  medi- 
zinischen Kenntnisse  sprechen  Sachverständige  nicht  ohne  Achtung. 
Zu  Kagi  bestand  eine  alte  berühmte  Schule  der  Medizin,  von  wo  aus 
sie  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  ist. 

Gegen  die  allgemein  verbreitete  Annahme,  dass  die  Hindu  die 
Kunst  in  Stein  zu  bauen  von  den  baktrischen  Griechen  überkommen 
hätten,  ist  in  neuester  Zeit  der  selbständige  Ursprung  der  indischen 
Architektur  verfochten  worden.  Die  Steinarchitektur  begann  unter 
Agoka  (250  v.  Chr.),  behauptet  der  gelehrte  Brahmane  Babu  Raj- 
endra  Lala  Mitra,  und  belegt  diese  Annahme  damit,  dass  sich 
kein  älteres  Baudenkmal  vorfindet  und  diese  architektonischen  Ueber- 
reste  ganz  genau  den  Uebcrgang  vom  Holzbau  zum  Steinbau  aufweisen. 
Der  Holzcharakter  an  den  ältesten  Steinbauten  ist  in  der  That  un- 
läugbar,  dagegen  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  assyrischen 
Architektur  zuzugeben.  Die  Frage  nach  dem  Einflüsse  der  tamu- 
lischen  Kunst  auf  die  arische  —  die  Tamulen^)  waren  im  Bauen 
sehr  tüchtig  —  ist  noch  eine  offene,  da  die  unterscheidenden  Züge 
tamulischer  und  arischer  Kunst  noch  nicht  genügend  präzisirt  sind. 
Unsere  Quelle  gelangt  daher  zum  Schlüsse:  dass  die  Steinarchitektur 
in  Indien  lange  schon  vor  dem  Zeitpunkte  gebräuchlich  war,  welcher 
als  jener  der  griechischen  Einflussnahme  festgesetzt  worden-,  dass  die 
indischen  Bauwerke  ^)  allen  anderen  ungleich  seien  und  dass,  wenn  die 
Hindu  jene  der  Assyrer  nachahmten,  dies  in  sehr  ferner  Zeit  geschehen 
sein  müsse.  Die  indische  Architektur  ist  im  Ganzen  vollkommen  aus 
sich  selbst  hervorgegangen  und  entwickelt,  allen  äusseren  Einflüssen 
fremd.  Sie  besitzt  ihre  besonderen  Gesetze,  Proportionen  und  Grund- 
züge, alle  im  Gepräge  eines  von  innen  herausgewachsenen  Styles,  welcher 


1)  Friede.  Maller,  üeber  Ursprung ^  EHtwlchlung  und  Verbreitung  der  indischen 
Schrift.    (A.  a.  O.    8.  219—286) 

2)  Vgl.  Lassen.  A.  a.  O.  I.  Bd.  8.  829—886  über  das  Alter  der  philosophischen 
Schulen,  dann  II.  Bd.    8.  509—511. 

8)  Die  Tanialen  besassen  aueh  eine  selbsUindige  Skulptur,  auf  welche  später  die 
der  Griechen  wohl  einen  umgestaltenden  Einfluss  geübt  hat,  Jedoch  ohne  ihre  Selbstän- 
digkeit gans  unkenntlich  zu  machen. 

4)  Unter  den  merkwürdigsten  Freibauten  sind  su  nennen:  Die  Topen  eu  8anchi 
und  auf  Ceylon  etc.,  die  Pagoden  su  Mahamalaipur,  Dschaggernaut  etc ,  die  Tempel  der 
Jainas  auf  dem  Berge  Abu.  Die  denkwürdigsten  Grottenanlagen  sind  jene  su  Ellora, 
Elephanta,  Mahamalaipur  etc. 
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den  Ausdruck  dessen  trägt,  was  das  Volk,  von  dem  und  für  das  er 
geschaffen,  gedacht,  gefühlt,  gewollt  und  nicht  dessen  was  Fremdlinge, 
in  Glauben,  Farbe  und  Abstammung  verschieden,  geplant.  Einige  un- 
bedeutende Ornamente  abgerechnet,  sind  alle  ihre  Vorzüge,  Mängel 
und  Fehler  ihr  eigen,  und  die  verschiedenen  Abweichungen  in  ver- 
schiedenen Provinzen  nur  Modifikationen  oder  Adaptirungen  der  Grund- 
idee lokalen  Verhältnissen  entsprechend*). 

Die  Beziehungen  der  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  westlichen 
Völkern  veranlasste  vorzugsweise  der  Handel;  dass  in  sehr  früher  Zeit 
schon  solcher  Verkehr  unter  den  entferntesten,  civilisirten  Völkern 
Asiens  stattfand,  beweisen  einerseits  die  frühe  Schifffahrt  der  Phöniker 
nach  Indien,  andererseits  die  den  Indern  von  den  Chinesen  mitgetheilten 
astronomischen  Kenntnisse.  Auch  gab  es  eine  Handelsstrasse  nach 
China,  die  von  der  Hauptstadt  der  Prasier  an  der  Gangä,  Pataliputra, 
ihren  Ausgang  nahm  ^).  Sie  führte  an  der  heutigen  Kosi,  im  östlichen 
Nepaul,  über  das  Gebiet  eines  Bhota-Stammes,  der  Besadae,  und  über 
den  Himälaya  selbst  nach  Tibet,  wo  sie  den  heutigen  Tamdjukampa 
öder  Brahmaputra  durchkreuzte*).  Da  die  Inder  schon  sehr  frühe  die 
Kunst  besassen,  Strassen  anzulegen  und  zu  bauen,  so  ist  es  nicht  über- 
raschend von  solchen  zu  hören,  die  Indien  nach  allen  Richtungen  hin 
mit  den  Nachbarländern  in  Verbindung  setzten.  Unter  den  nützlichen 
Künsten,  mit  grossem  Erfolge  von  den  alten  Indern  betrieben,  ver- 
dienen hervorgehoben  zu  werden  die  Weberei,  wofür  die  Natur  in  der 
Baumwolle  ihnen  einen  trefflichen  Stoff  lieferte;  in  der  That  werden 
die  feinen  indischen  Gewebe  seit  jeher  von  den  fremden  Völkern  ge- 
sucht; in  zweiter  Linie  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle,  besonders 
des  Eisens;  frühe  entdeckten  die  Inder  die  Zubereitung  des  Stahls; 
wegen  seiner  Güte  wurde  er  von  den  fremden  Völkern  ebenfalls  sehr  ge- 
schätzt und  bildete  zeitlich   einen  Gegenstand  des  indischen  Handels^). 


Entwieklnng  der  Inder. 

Es  ward  der  Versuch  gemacht,  den  Gang  der  indischen  Entwick- 
lung lediglich  aus  den  Einflüssen  des  Klima's,  der  Nahrung  und  des 
Bodens  zu  erklären  s).  Sicherlich  ist  die  Einwirkung  dieser  Faktoren 
nicht  zu  unterschätzen,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  aber  reichen 
sie  nicht  aus.  Wahr  ist,  dass  in  heissen  Ländern  die  gewöhntiche  Nahr- 
ung am  billigsten  in  der  Pflanzenwelt  gewonnen  wird.  Daraus  lässt 
sich  erklären,   dass  der  Inder  auf  Pflanzenkost  angewiesen  ward.    Zu- 


1)  Siehe  hierOber  das  Prachtwerk  von  Rajendra  Lala  Mitra,  The  Äntiquüies 
of  Orissa.  Vol.  I.  Puhliahed  under  the  Orders  of  the  Goventment  of  Jndia.  Calcotta 
1875.     Qrossfolio  mit  89  lithographirten  Tafeln. 

2)  Ptolem.   Oeogr.  IIb.  I.  kap    17.  Wilb.    8.  67. 

3)  Fes  che  1,  Oesehiehte  der  Erdkunde,    Mönchen  1866,    8*.    8.  12. 

4)  Lassen.    A.a.O.    11.  Bd.    8.616. 

6)  Buckle,  Geschichte  der  Civillsation.     l.    S    62^72. 
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gleich  macht  die  hohe  Temperatur  zu  harter  Arbeit  unfähig  und  eine 
Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich  ist  und  in  einem  verhält- 
nissmässig  geringen  Umfange  viel  Nahrungsstoff  enthält;  daher  war  auch 
in  Indien  sets  der  Reis  ^)  die  gewöhnlichste  Kost.  Nun  ist  es  aller- 
dings richtig,  dass  die  strenggläubigen  Inder  der  höheren  Kasten  aufs 
strengste  alle  Fleischnahrung  verabscheuen;  doch  hielten  sie  es  nicht 
immer  so;  in  den  Zeiten  der  Veda  war  der  Genuss  animalischer  Kost 
noch  nicht  verboten  und  zugleich  die  vedische  Religion  noch  nicht  ver- 
düstert durch  die  Schöpfung  blutgieriger  Götzen,  noch  nicht  erfallt  mit 
Schrecken  und  Grauen  wie  in  den  späteren  epischen  Zeiten,  Die  Be- 
lastung der  Gemüther,  die  Neigung  zum  Ungeheuerlichen  und  Grotesken, 
die  Lebensübersättigung,  das  Grauen  vor  der  endlosen  Kette  der  Wie- 
dergeburten begann  sich  bei  dem  Inder  zu  entwickeln  mit  dem  gleich- 
zeitigen Uebergange  zur  reinen  Pflanzenkost,  von  der  man  im  Allge- 
meinen mildere  Sitten  und  Anschauungen  ableiten  will.  Dass  auch  die 
geistige  Thätigkeit  von  der  Ernährung  abhängig  sei,  kann  wohl  Jeder- 
mann an  sich  selbst  wahrnehmen;  allein  wir  sind  noch  weit  ent- 
fernt, etwas  über  die  dauernde  Wirkung  der  täglichen  Nahrung  er- 
gründet zu  haben.  Unbestritten  bleibt,  dass  der  Hunger,  die  halbe 
und  ungenügende  Befriedigung  wie  alle  Begierden  ihre  Herrschaft  auf 
die  Einbildungskraft  erstrecken.  Auf  dieser  biologischen  Wahrnehm- 
ung beruhten  und  beruhen  noch  die  strengen  Fastenübungen,  die  so 
verschiedene  Religionssatzungen  vorschreiben.  So  oft  der  Kreislauf  der 
gewöhnlichen  Ernährung  unterbrochen  oder  auch  nur  gestört,  sobald 
er  kein  regebrechter  ist,  gewinnt  die  Einbildungskraft  ungewöhnliche 
Macht  und  der  Mensch  in  diesem  erschütterten  oder  geschwächten 
Zustande  ist  empfönglicher  für  Alles,  was  er  übersinnlichen  Wirkungen 
zuschreibt 

Richtiger  erscheint  die  Erwägung,  dass  durch  die  Eigenthümlich- 
keit  des  Klima  und  der  Nahrung  jene  ungleiche  Vertheilung  des  Reich- 
thums  in  Indien  entstand,  welche  überall  eintritt,  wo  der  Arbeitsmarkt 
stets  übervoll  ist  Die  oberen  Klassen  waren  ungeheuer  reich,  die 
niederen  kläglich  arm;  jene,  deren  Arbeit  den  Reichthum  erzeugt,  er- 
halten den  geringsten  Theil  davon ;  das  Uebrige  verzehren  die  höheren 
Klassen  entweder  als  Pacht  oder  als  Gewinn.  Und  da  nächst  dem 
Verstände  Reichthum  die  dauerndste  Quelle  der  Macht  ist,  so  ward 
auch  ganz  natürlich  eine  grosse  Ungleichheit  des  Reichthumes  von  einer 


1)  Reis  steht  kekanntUcb  an  Näbrwerth  weit  hinter  Weizen,  Gerste,  Boggen, 
Hafer  und  Mais.  Allein  die  genannten  Cerealien  gehören  mit  Ausnahme  d^s  Mais  vor- 
wiegend der  gemässigten  Zone  an,  und  der  Anbau  von  Weisen  s.  B.  kann  in  heissen 
Ländern  nur  noch  auf  Bergen  stattfinden,  deren  Temperatur  der  unserer  Gegenden  ent- 
spricht. (Lennitj  8yHop8i8  der  IflangeMkunde.  Hannover  1847.  8*.  8.60)  In  Indien 
ist  der  Weisenbau  im  Pundschab  und  ostwärts  bis  Über  Benares  hinaus  bedeutend. 
(Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erd^.  Leipzig  1872.  8*.  Bd  II.  8.60),  aber  nur 
im  Winter.  Im  Sommer  liefert  der  Reis  auf  einer  gegebenen  Bodenfläehe  die  grösste 
Menge  Nahrungsstoff,  und  in  den  südlichen  Theilen  Indiens  fehlen  für  unsere  nahrhafteren 
Carealien  die  natttrliehen  Bedingungen. 
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entsprechenden  Ungleichheit  sozialer  politischer  Macht  hegleitet;  die 
ungeheure  Mehrzahl  des  indischen  Volkes  hat  demnach  von  jeher  unter 
dem  Drucke  der  bittersten  Armuth  gelebt  und  blieb  daher  immer  in 
einem  Zustande  der  Dummheit  und  Erniedrigung,  vor  den  Oberherren 
unterwtlrfig  kriechend  und  nur  geschaffen,  um  entweder  selbst  Sklaven 
zu  sein  oder  um  in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und  Andere  zu 
Sklaven  zu  machen ').  Dass  dem  so  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  in 
Indien  der  Pacht  und  der  Zins  sehr  hoch,  daher  d6r  Arbeitslohn  na- 
turnothwendig  sehr  niedrig  gewesen.  Manus  Gesetz  stellt  den  Zins 
auf  15 — 60*^/ 0  lest  und  die  niedrigste  vom  Landesgebrauche  anerkannte 
Pacht  beträgt  die  Hälfte  des  Ertrages. 

'Wie  überall,  so  reizte  auch  in  Indien  Armuth  zur  Verachtung 
und  gab  dem  Reichthume  Macht.  Unter  übrigens  gleichen  Verhält- 
nissen müssen  Klassen,  wie  Einzelne,  je  reicher,  sie  sind,  desto  grösseren 
Einfluss  besitzen  und  es  ist  nur  natürlich,  dass  eine  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Beichthums  auch  eine  ungleiche  Machtvertheilung  nach 
sich  zog.  Da  es  nun  keinen  Fall  in  der  Geschichte  gibt,  dass  eine 
Klasse  Macht  besessen  und  sie  nicht  missbraucht  hätte,  so  erklärt  sich, 
dass  die  Masse  des  indischen  Volkes,  durch  die  physischen  Gesetze 
ihres  Klimas  verdammt,  auf  einer  tiefen  Stufe  festgehsdten  wurde,  von 
der  sie  sich  nie  «erheben  konnte.  Deun  in  Indien  war  ewige  Sklaverei 
der  natürliche  Zustand  der  grossen  Menge,  zu  dem  sie  die  physischen 
unwiderstehlichen  Gesetze  verurtheilten.  Die  Gewalt  dieser  Gesetze, 
ist  in  Wahrheit  so  unüberwindlich,  dass  äie  allenthalben,  wo  sie  in 
Wirksamkeit  treten,  die  produktiven  Klassen  in  bestäudiiger  Unter- 
würfigkeit halten.  Es  gibt  kein  Beispiel  eines  tropischen  Landes,  wo 
bei  ausgedehnter  Anhäufung  des  Beichthums  das  Volk  seinem  Schick- 
sale entgangen  wäre-,  kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  Klimas 
einen  Ueberfluss  der  Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche 
Vertheilung  zuerst  des  Beichthums  und  sodann  der  politischen  und 
sozialen  Macht  hervorgebracht  hätte.  Bei  Nationen,  die  diesen  Be- 
dingungen unterworfen  sind,  gilt  das  Volk  nichts,  es  hat  keine  Stimme 
in  der  Verwaltung  des  Staates,  keine  Aufsicht  über  den  Reichthum, 
den  sein  eigener  Fleiss  geschaffen.  Sein  einziges  Geschäft  ist  zuarbeiten, 
seine  einzige  Pflicht  zu  gehorchen.  So  entsteht  ganz  von  selbst  und 
naturgemäss  jene  Gewohnheit  zahmer  knechtischer  Unterwerfung,  wo- 
durch solche  Völker  sich  stets  charakterisiren.  Denn  es  ist  eine  unbe- 
zweifelte  Thatsache,  dass  diese  Völker  sich  nie  gegen  ihre  Herrscher 
gewendet;  wir  finden  keinen  Klassenkampf,  keine  Volksaufstände,  nicht 
einmal  irgend  eine  grosse  Verschwörung.  In  diesen  reichen  und  frucht- 
baren Ländern  sind  mancherlei  Veränderungen  vorgegangen,  aber  alle 
von  oben,  keine  von  unten.  Es  hat  Kriege  der  Könige  und  Kriege 
der  Dynastien  genug  gegeben;  es  sind  Revolutionen  in  der  Begierung, 
im  Paiaste,  auf  dem  Throne  vorgekommen,  aber  keine  Bevolulion  im 


1)  Buckle.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  64—66. 
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Volke,  keine  Milderung  des  Looses,   welches  mehr  die  Natur   als  der 
Mensch  ihnen  zugetheilt^). 


Der  Buddhismus. 

Unter  solchen  Umständen  musste  der  Hang  des  Nachdenkens, 
gefördert  durch  das  Klima  der  warmen  Länder,  wo  die  Natur  leicht 
hinweghilft  über  den  Erwerb  der  Nothdurft  und  (Jje  heissen  Tages- 
stunden ohnehin  körperliche  Anstrengungen  verhindern,  daher  die  Ge- 
legenheiten zu  inneren  Vertiefungen  viel  reichliger  sind,  zur  wahren 
Folterung  der  Gemtlther  werden  bei  den  Indem,  denen  ein  endloses 
Echo  von  Wanderungen  der  Seele  zu  drohen  schien.  Auf  dem  Hindu 
lastete  als  Judasqual  die  Vorstellung  einer  rastlosen  Erneuerung,  ohne 
Rettung,  dass  sie  jemals  stille  stehen  könnte,  und  seine  geängstigte 
Phantasie  sah  in  schrecklichen  Zahlenausdrücken  eine  Zeit  vor  sich 
ohne  Grenzen,  die  mit  jedem  Schritte  in  ihre  Tiefe  auch  ihren  Horizont 
um  einen  Schritt  vorwärts  schob.  Wohl  mögen  wir  uns  denken,  dass 
vielen  bedrängten  Herzen  wenigstens  eine  Lehre  als  wahre  Erlösung 
erschien,  welche  ihnen  die  Möglichkeit  einer  Pause,  einer  Beendigung, 
vielleicht  sogar  das  gänzliche  Erlöschen  —  Nirvdna  —  verhiess,  mag 
man  sich  nun  darunter  ewig  giltige  Vernichtung  oder  nur  zeitweilige 
Erstarrung  mit  allen  Süssigkeiten  des  Todes  denken.  Diese  Lehre  war 
der  Buddhismus,  welcher  um  600 — 500  Jahre  v.  Chr.  ebenfalls  im 
Gangäthale  entstand  und  sich  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  aus 
der  Vedalehre  der  Brahmanen  entwickeln  musste.  ber  ziemlich  ver- 
breiteten Annahme,  dass  der  Buddhismus  der  Sänkhya-Philosophie  ent- 
sprungen, wie  dass  die  philosophischen  Schulen  aus  diesem  hervor- 
gegangen seien ,  wurde  *  in  jüngster  Zeit  entschieden  widersprochen  *). 
„Der  Buddhismus  war  für  die  kühnen,  ehrlichen  Freidenker,  die  sich 
um  den  Ruf  der  Orthodoxie  nicht  kümmerten,  während  die  philoso- 
phischen Schulen  die  Zuflucht  jener  waren,  welche  die  Ehrlichkeit  an 
dem  Altar  religiöser  Respektabilität  zum  Opfer  brachten".  ,J)er  Bud- 
dhismus", sagt  Ernst  Eitel,  „umfasst  in  einem  lebendigen  Zusammen- 
hang grossartige  und  eigenthümliche  naturwissenschaftliche  Ansichten, 
feine  und  scharfe  Theorien  aus  der  abstrakten  Metaphysik,  das  Ge- 
bäude eines  phantasievollen  Mystizismus,  ein  sehr  ausgebildetes  und 
umfieissendes  System  der  praktischen  Moral  und  endlich  eine  kirchliche 
Organisation  auf  breiter  Grundlage  und  bis  in  die  geheimsten  Fäden 
so  fein  ausgesponnen  wie  irgend  eine  in  der  Welt.  Das  alles  ist  über- 
dies so  kombinirt  und  durchgebildet,  dass  das  Wesen  des  Ganzen  in 
in  wenigen  Formeln  und  Symbolen  zusammengefasst  werden  kann, 
welche  deutlich  genug  sind,  um  von  dem  einfältigsten  Asiaten  auf- 
ge£eisst  zu  werden,  und  doch  so  tief  philosophisch,  dass  sie  dem  Meta- 


1)  A.  a.  O.    8.  71—72. 

2>  Ton  Prof.  Williams  in  seinem  oben  zitirten  Werke  Indian  Wiidom. 
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ph^'siker,  dem  Dichter,  dem  Mystiker  Jahre  lang  reichen  Stoff  fdr  seine 
Meditationen  geben  und  eine  willkommene  Weide  sind  für  die  feurigste 
Einbildungskraft  eines  poetischen  Träumers".  Das  Grundprinzip  des 
Buddhismus  lautet,  dass  es  eine  höchste  Macht  aber  kein  höchstes 
Wesen  gebe;  er  ist  eine  Verwerfung  der  Vorstellung  des  Seins  und 
eine  Anerkennung  derjenigen  der  Kraft.  Wenn  er  das  Dasein  Gottes 
zugibt,  so  lehnt  er  ihn  als  Schöpfer  ab;  er  behauptet  eine  treibende 
Kraft  im  Universum,  ein  selbstvorhandenes  plastisches  Prinzip,  aber 
keinen  selbstvorhandenen,  ewigen,  persönlichen  Gott;  er  verkündet 
zwar  eine  sittliche  Weltordnung,  nicht  aber  einen  sittlichen  Welten- 
orduer.  Der  Buddbismus  ist  demnach  nicht  mehr  Pantheismus,  sondern 
Atheismus  1),  der  alle  Ereignisse  auf  unwiderstehliche  Gesetze  zurück- 
führt. Er  bezweifelt  ferner  das  wirkliche  Dasein  der  sichtbaren  Welt, 
denn  an  unseren  Sinnen  besitzen  wir  kein  zuverlässiges  Merkmal  der 
Wahrheit,  und  lehrt,  dass  es  nichts  derart  wie  Individualität  oder 
Persönlichkeit  gebe  —  dass  das  Ich  ein  völliges  Nichts  sei.  In  diesen 
tiefen  Betrachtungen  führt  er  seine  Auffassung  der  Kraft  aus  und  be- 
hauptet im  Lichte  derselben,  dass  alle  fühlenden  Wesen  gleichartig 
seien.  Indem  der  Buddhismus  auf  solche  Art  die  Gleichheit  aller 
Menschen  verkündete,  gerieth  er  in  geraden  Widerspruch  mit  dem 
orthodoxen  Glaubensbekenntnisse  der  Brahmanen,  welches  in  der  Er- 
richtung der  Kasten  praktisch  durchgeführt  war.  Er  war  also  auch 
insofern  eine  Erlösung,  als  er  allen  Kasten,  selbst  den  verachtetsten 
seine  Wohlthaten  verhicss.  Um  Brahmane  zu  sein,  musste  man  dazu 
geboren  werden;  ein  buddhistischer  Priester  konnte  dagegen  aus  jeder 
Standesklasse,  ja  aus  der  Hefe  der  Gesellschaft  hervorgeben.  Bei  dem 
früheren  Systeme  war  die  Ehe  ein  wesentliches  Erforderniss  der  Kaste, 
bei  letzterem  nicht  Cölibat  und  Keuschheit  konnten  demnach  als  die 
grössten  aller  Tugenden  erhoben  werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  wie 
mächtig  die  Herrschaft  ist,  welche  die  Hierarchie  auf  diesem  Wege 
erlangt.  Es  war  daher  nur  vorsichtiger  Selbsterhaltungstrieb,  welcher 
die  Brahmanen  zur  Bekämpfung  und  Verfolgung  der  buddhistischen 
Lehre  veranlasste;  freilich  ward  damit  zugleich  die  Ausbreitung  der- 
selben über  ganz  Ostasien  veranlasst^). 

Als  Stifter  dieser  eigenthümlichen  Religion  gilt  der  Sohn  Quddho- 
dana's,  König  von  Kapilavastu,  der  zuerst  Sarvarthasiddha ,  später 
Qakjamuni  und  Gautama  hiess  und  erst  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
den   Namen   Buddha,   d.   i.   der   Erleuchtete   erhielt^).     Allenthalben 


1)  Vgl.  R.  Spenoe  Hardy,  The  leyenda  and  theoriea  of  the  Buddhists  compared 
teith  history  and  seienee.  London  1866.  8**  Max  Muller,  Buddhiam  in  seinen  Chips 
ofa  german  Workshop.  London  1867.  8^  I.  Bd.  S.  181—234  anknOpfend  an  Bartb^- 
lemy  St  Hilaire,  Lb  Bouddha  et  aa  religion,    Paris  1860. 

2)  Draper,  Oeschiehte  der  geistigen  Entwicklung  Europa* s.    S.  49—54. 

3)  Die  Behilderung  des  Lebens  Baddha's  siehe  bei  Lassen,  Indische  ÄUerthumS' 
künde.  IL  S.  65— 76,  ferner:  P.  Bigandet,  The  life  or  legend  o/Gaudatna,  the  Buddha 
o/  the  Burmese.  Rangoon  1866.  8".  Bs  ist  dies  eine  neue  Auflage  des  schon  mehrere 
Jahre  suvor  erschienenen  Werkes,  doch  sind  in  dieser  Ansgabe  sahlreiehe  werthvoUe 
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wohin  Buddha  kam  —  seine  Thätigkdt  beschränkte  dch  jedodi  auf 
einen  Theil  des  Gangäthales,  auf  das  heutige  Oude,  Sttd-  und  Nord- 
behar  —  predigte  er  die  vier  höchsten  "Wahrheiten:  der  Erkenntmss 
des  Uebels,  der  Entstehung  des  Uebels,  der  Vernichtung  des  Uebels 
und  des  Weges,  der  zur  Seibstvernichtung  führe.  In  gewissem  Sinne 
nimmt  auch  der  Buddhismus  die  Seelenwanderuug  an,  allein  so  wie 
das  Licht  einer  Kerze  zuletzt  zu  Ende  geht,  so  gibt  es  erst,  wenn 
gleich  erst  nach  vielen  "Wanderungen,  ein  Ende  des  Lebens.  Dieses 
Ende  nennt  er  l^irrdna y  ein  Wort,  welches  seit  fest  dreitausend 
Jahren  von  feierlicher  Bedeutung  für  zahllose  Millionen  Menschen, 
gewesen  ist  ^)  —  Nirvä-ua,  das  Ende  einer  Keihe  von  Existenzen,  jener 
Zustand,  welcher  in  keinem  Verhältnisse  zu  Stoff,  Baum  oder  Zeit 
steht,  welchen  die  schwindende  Flamme  der  ausgelöschten  Kerze  erreicht 
habe.  Es  sei  der  höchste  Zweck  —  Nichts.  Dies  zu  erreichen  sei  das 
Ziel,  welchem  wir  nachstreben  sollten,  und  zu  dem  Ende  sollten  wir 
in  uns  alles,  was  am  Dasein  klebt,  zu  zerstören  suchen,  indem  wir 
uns  von  jedem  irdischen  Ziele,  von  jedem  irdischen  Streben  entwöhnen. 
Wir  sollten  zu  Mönchsleben,  Busse,  Selbstverläugnung,  Selbsttödtung 
greifen  und  so  aUmählig  in  vollkommene  Ruhe  oder  Apathie  zu  ver- 
sinken lernen,  in  Nachahmung  jenes  Zustandes,  zu  dem  wir  endlich 
gelangen  müssen,  und  dem  wir  uns  durch  solche  Vorbereitung  um  so 
rascher  nähern.  Der  pantheistische  Brahmane  erwartet  Auflösung  in 
Gott,  der  Buddhist,  der  keinen  Gott  hat,  Vernichtung^). 

Es  bedarf  wohl  keines  Hinweises  auf  die  auffälligen  Aehnlichkeiten 
dieser  Lehre  mit  dem  Christenthume*^),  Aehnlichkeiten,  die  sich  bis 
auf  völlig  untergeordnete  Punkte  mitunter  erstrecken,  wie  beispiels- 
weise, dass  auch  Buddhas  Mutter  ihre  Jungfräuh'chkeit  behielt  Neben- 
bei bemerkt  gelten  in  den  verschiedenen  Sonnenkulten  alle  Sonnen- 
kämpfer zum  grossen  Theile  übereinstimmend  als  lange    verkündete 


Noten  aufgenommen  worden,  um  eo  viel  als  mOgUch  die  Frinsipien  'des  Boddhisrnns 
und  Alles  mit  dieser  Beligion  in  Verbindung  Stehende  sa  erläutern.  Vgl.  ferner :  K  d  pp  en, 
Beligion  des  Buddha.  Berlin  1867.  O-  Palladins,  I>a8  Leben  Buddha'e  fÄrbeUen  der 
ru88,  Oeaandtechaft  zu  Feking,  II.  Bd.  S.  197—267),  und  die  Forschungen  WTassilj  ew*s 
worOber  Prof.  Fr i  edr.  Spiegel  im  AualoMd  1860.  8.  985—988  und  S.  1010—1015  be- 
richtet hat.  Siehe  endlich:  üeber  dif  Beligion  des  Buddha  (Ausland  1871.  S.  841—847 
S.  875—880)  und  den  der  Lehre  Buddhas  gewidmeten  Abschnitt  in  Pesehel*8  VStker' 
hunde,    8.  283—291. 

1)  Obry,  Du  NirvAna  Indien.  Paris  1858.  Prof.  Max  M Ol  1er  von  Oxford 
hielt  in  der  deutsehen  Philo  logen- Versammlung  zu  Kiel  einen  Vortrag,  worin  er  ver- 
suchte —  jedoch  mit  sehr  wenig  Glück  —  den  Buddhismus  gegen  die  Beschuldigung  des 
Nihilismus  su  vertheidigen ;  den  Atheismus  dieser  Irrreligion  vermochte  aber  auch  er 
nicht  zu  lättgnen.  Siehe  auch  The  meaning  of  Nirvdna  in  seinen  Chips  of  a  Oerman^ 
Workshop.    I.  Bd.    8.  279—291. 

2)  Siehe  über  den  Buddhismus:  A.  Bastian,  Die  WeHauf/assung  des  Buddhisten, 
Berlin  1870.  8«.  Beal,  Outline  of  Buddhism  from  Chinese  sourees.  London  1870. 
KiBtnBTt  Buddha  and  his  doetrines;  "Bit el,  Buddhism,  its  historieal,  theoretieal  and 
populär  aspeets;  Paul  Wurm,  Der  Buddhismus  oder  der  vorehristUehe  Versuch  einer 
erlösenden  üniversalreligion,    Gütersloh  1880.    8". 

8)  Joh'  N.  Ehrlich,  Der  Buddhismus  und  das  Christenthum.    Prag  1864*    8«. 
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JnngfratiensöliDe  ^).  Die  Parallele  mit  dem  Christenthnm  beruht  ferner 
darauf,  dass  jener  ebenfalls  die  Erlösung  der  Menschheit  in  den 
Vordergrund  stellt;  auch  bei  ihm  sind  die  blutigen  Opfer  abgeschafft, 
auch  hier  strebt  die  Religion  über  die  Symbolik  der  Naturreligionen 
hinaus,  um  die  Wahrheit  in  ihrem  innersten  Wesen  zu  erfassen,  auch 
hier  ist  das  Priesterthum  nicht  mehr  an  ein  bestimmtes  Geschlecht 
gebunden  und  nicht  die  äussere  Zugehörigkeit  zum  Volk,  sondern  seine 
persönliche  Frömmigkeit  soll  fttr  die  religiöse  Stellung  des  Menschen 
massgebend  sein.  Beide  Religionen  setzen  daher  einen  Fortschritt  der 
Völker  über  das  religiöse  Kindesalter  voraus  und  die  beiderseitigen 
Stifter  haben  sich  zugleich  selbst  als  Erlöser  der  Menschen  dargestellt. 

Oleich  dem  Christenthume  ward  der  Buddhismus,  freilich  ohne 
dadurch  in  seinem  Gehalte  erhöht  oder  vergeistigt  zu  werden,  in  ferne 
Liande  getragen  und  ist  gegenwärtig  über  Ceylon,  ganz  Hinterindien, 
China  und  Japan,  Tibet ^)  und  theilweise  die  Mongolei,  bis  in  die 
Gebirge  Centralasiens,  ja  selbst  bis  nach  Europa  verbreitet,  wo  ein  in 
Russland  angesiedelter  Kalmükenstamm  dem  Buddhismus  ergeben  ist; 
etwa  vier  Zehntel  des  Menschengeschlechtes  bekennen  sich  zu  ihm, 
also  weit  mehr  denn  zu  irgend  einem  anderen  Glauben.  So  gross- 
artig auch  die  Entwicklung  und  Ausbreitung  des  Buddhismus  sich  ge- 
schichtlich vollzog,  so  unläugbar  tritt  seine  Unfähigkeit  zu  einer  wirk- 
lichen Erziehung  der  Völker,  zu  einer  geistigen  Aktivität  überall  her- 
vor, wo  er,  wie  z.  B.  in  China  und  Tibet,  herrschend  geworden  ist. 
Wohl  hat  es  dem  Buddhismus,  das  muss  stets  anerkannt  werden,  nicht 
an  dem  guten  Willen  gefehlt,  eine  wahre  Sitüichkeit  herzustellen,  und 
manche  schöne  Sprüche  erinnern  durch  ihren  Inhalt  und  ihre  para- 
bolische Form  an  die  salomonischen  Schriften,  ja  an  Aussprüche  Jesu, 
wie  z.  B.  „wer  sich  selbst  besiegt,  der  ist  der  beste  unter  den  Siegern", 
oder  ,Jcein  Feuer  ist  gleich  der  Begierde,  keine  Gefangenschaft  gleich 
dem  Hasse,  kein  Netz  gleich  der  Leidenschaft,  kein  Strom  gleich  dem 
Verlangen",  aber  auch  hier  ist  das  Masslose  der  Asketik  überaus 
störend.  Seine  Wirkung  äusserte  sich  allerdings  in  der  Zufahrung 
barbarischer  Stämme  zur  Gesittung,  praktisch  aber  in  der  Einführung 
eines  ungeheuren  Mönchs-  und  Klosterwesens,  welches  in  vielen  Punkten 
Aehnlichkeiten  mit  jenem  des  späteren  Europa's  darbietet.  Besonderes 
Verdienst  legten  die  Buddhisten  dem  Cölibate  bei,  entsagten  allen  sinn- 
lichen Freuden,  assen  zusammen  in  einer  Halle  und  empfingen  Al- 
mosen. Dergleichen  zu  thun  gehört,  wie  es  scheint,  zu  einer  gewissen 
Phase  der  menschlichen  Kulturentwicklung.  Wird  einerseits  die  To- 
leranz des  Buddhismus  rühmend  hervorgehoben,  der  allerdings  niemals 
das  Schwert  zur  Hand  nahm,  um  sich  seine  fünfthalb  hundert  Millionen 
Bekenner  zu  unterwerfen,  so  wollen  wir  andererseits  nicht  vergessen, 
dass,   da  der  Zweck  des  buddhistischen  Mönchssystems  durchaus  per- 


1)  Carns  Sterne,   Werden  und  Vergehen.    8-  418. 

2)  E.  Sehlagintweit,  BuddhUm  in  Tibet  üluetrated  hy  HtUrary  doeumenta  ßnd 
c^eU  of  religiona  worship.    Leipzig  1868,    8',    mit  Atlas  in  fol. 
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sönlicher  Natur,  die  Erlangung  individueller  Glückseligkeit  war,  es  un- 
fehlbar äusserste  Selbstsucht  erzeugen  musste.  Es  prägte  jedem  ein, 
einerlei  was  aus  allen  übrigen  werden  möchte,  sein  eigenes  Heil  zn 
suchen.  Was  kümmerten  den  Buddhisten  Eltern,  Weib,  Kinder. 
Freunde,  Vaterland,  wenn  er  nur  Nirväna  erreichte.  ^).  In  wirthschaft- 
licher  Hinsicht  waren  die  Folgen  nicht  minder  traurig,  denn  eine 
Religion,  welche  die  Glückseligkeit  in  der  Ruhe,  der  ünthätigkeit  sucht, 
ist  eine  geborene  Feindin  der  Arbeit,  die  allein  Werthe  schaflFt.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  darf  man  den  Buddhismus  eine  Religion 
der  Faulheit  nennen. 

Nach  der  Rückkehr  des  makedonischen  Alexanders  aus  dem  In- 
duslande herrschte  der  Buddhismus  beinahe  noch  ein  Jahrtausend  in 
Indien,  bis  in  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung; 
da  feierte  der  Brahmanismus  in  modifizirter  Form  seine  Wiederbe- 
lebung. Durch  den  Buddhismus  in  seinem  Kerne  angegriffen  und  zu 
schwach  den  Angriff  allein  zu  bestehen,  nahm  das  brahmanische  System 
Vorstellungen  auf,  welche  unter  der  grossen  Masse  Anhang  hatten  und 
manche  Ideen  Buddhas  dazu.  Damit  überwältigte  der  Brahmanismus 
den  rivalisirenden  Glauben  und  war  seither,  wie  noch  heute,  der 
herrschende.  Aus  der  angedeuteten  Verbindung  entstand  die  Drei- 
einigkeit, die  Triraurti,  der  Inder  und  das  System  der  Yoga  oder  Ver- 
tiefung. Im  Gangäthale  wurde  nämlich  seit  lange  der  Gott  Vischnu^) 
verehrt  und  in  den  Industhälern  Gott  Siva  '),  auf  welchen  sich  vielleicht 
der  noch  heute  in  einigen  Theilen  Indiens  übliche  Phallus-Cult 
zurückführen  lässt*);  beide  wurden,  um  ihre  Anbeter  in  Gehorsam 
gegen  die  Brahmanen  zu  erhalten,  mit  Brahma  dergestalt  verbunden, 
dass  der  Grundgedanke  des  alten  Systems  blieb.  Brahma  repräsentirt 
nun  die  Weltschöpfung,  Vischnu  die  Welterhaltung;  aber  Alles  was 
besteht,  ist  werth,  dass  es  zu  Grunde  geht,  und  so  finden  wir  in  Siva 
das  zerstörende  Prinzip.  Die  Brahmanen  lehrten  nun,  dass  auch  nach 
ihrem  Systeme  ein  Tod  ohne  Wiedergeburt  zu  erreichen  sei;  dies  ist 
die  Yoga;  die  Materie  wird  hier  ewig  gedacht,  wie  die  Weltseele, 
Wer  sich  in  Brahma  so  vertieft,  dass  er  Eins  mit  ihm  wird,  der 
löscht  sein  Selbst  in  ihm  aus,  erreicht  die  Nirväna  und  kann  nicht 
mehr  geboren  werden.  Man  vertieft  sich  in  Brahma  durch  Beherrschung 
der  Sinne  und  Leidenschaften ,  besonders  auf  physiologischem  Wege  ^). 


1)  Dt  aper.    A.  a.  O.    S.  54—55. 

2)  Etienne  Alex.  Rodriguez  ,  The  rtügion  of  Viahnoo.    Madras  1849.    4  . 

8)  Foa  Ik  es,  Cateehism  ofthe  Shaiva  Religion.  Translated  from  the  Tamil.  Madras.  8«. 

4)  Siehe;  Edward  Sellon,  On  the  PhaUic  toorship  of  India.  (Memoire  of  the 
Anthropol.  8oe,     Vol.  I.     8.  327—334.) 

5)  N.  C.  Paul,  Ä  treatise  on  the  Yoga  Philosoph^.  Benares  1851  gibt  eine  sehr 
detaillirte  Schilderung  der  Methoden ,  deren  sich  die  Yoghi  oder  Winterschliüfer  be- 
dienen, um  eine  völlige  Unterdrückung  der  Sinnesthätigkeit  zu.  erzielen.  Sie  sollen  es 
dahingebracht  haben,  das  Athmen  auf  12  Tage  und  darüber  zu  auspendiren,  und  verfallen 
dann  in  einen  Winterschlaf,  während  dessen  sie  jede  Nahrung  entbehren  können.  Die 
heutigen  Yoghi    sind   wider^s artig  eckelhafte   religiöse  Bettler.    Louis   Roasselet, 
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Hatte  das  neue  System  mit  dem  Buddhismus  wie  mit  der  Volks- 
religion  kapitulirt,  so  war  es  hingegen  unerhittlich  im  Kastenwesen 
und  im  Ceremoniel.  Der  Streit  mit  dem  Buddhismus  wurde  zuletzt 
mit  den  Waffen  ausgefochten ;  doch  ist  die  Geschichte  dieses  Kampfes 
verloren  gegangen;  obwohl  zweifelsohne  von  heftigen  Revolutionen  in 
Regierung,  Sitten  und  nationalem  Denken  und  Dichten  hegleitet,  hat 
er  fast  keine  Spuren  in  der  Sanskritliteratur  zurückgelassen  und  selbst 
die  Autoren,  welche  inmitten  dieses  Kampfes  standen,  schreiben  so 
unbefangen,  als  ob  es  niemals  einen  Buddha  gegeben  hätte.  Wir 
wissen  nur,  dass  die  Buddhisten  aus  dem  eigentlichen  Indien  vollständig 
vertrieben  wurden;  nach  diesem  Siege  hat  aber  auch  jede  weitere  Ent- 
wicklung des  Brahmanismus  aufgehört;  zu  einer  Einigung  hat  es  die 
Nation  nicht  mehr  bringen  können;  die  Geschichte  Indiens  ist  fortan 
eine  Leidensgeschichte;  Griechen,  Araber,  Mongolen,  Europäer  haben 
um  die  Wette  das  Volk  raisshandelt,  das  heutzutage  wie  Zwerge  auf 
den  Trümmern  einer  grossen  Vergangenheit  herumkriecht.  Unzählige 
male  sind  fremde  Eroberer  in  Indien  eingedrungen,  niemals  aber  die 
Hindu  selbst  als  Eroberer  aufgetreten.  Geduldig,  ohne  Murren  trugen 
sie  alle  Leiden,  welche  über  sie  hereinbrachen,  die  aber  sammt  und 
sonders  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind.  Was  die  örtlichen  und 
klimatischen  Verhältnisse  nicht  verschuldet,  ward  veranlasst  oder  doch 
ermöglicht  durch  xlen  indischen  Volkscharakter,  dessen  Sanftmuth  ein 
Auflehnen  gegen  die  ärgste  Unbill  nicht  kennt  Und  da  kein  Zweifel 
darüber  bestehen  kann,  dass  bei  einem  energischen  Wollen  des 
Volkes  sich  Vieles,  sehr  Vieles  anders  hätte  gestalten  müssen,  so  ist 
sicherlich  der  Schluss  berechtigt,  dass  das  indische  Volk  nicht  anders 
wollen  konnte  oder  wollen  mochte.  In  beiden  Fällen  kann  es 
weder  unsere  Verachtung,  noch  unser  Mitleid,  seine  Peiniger  aber 
kaum  unser  Tadel  treffen,  denn  es  hatte  nur  das  Schicksal,  das  es 
verdient. 


Die  Erftnier  und  ihre  Abkömmlinge. 

Jene  arischen  Stämme,  die  auf  den  Hochgebirgen  am  Plateau  von 
Pamir,  dem  Bdm-i-Duniah  „Dach  der  Welt"  der  Kirgisen,  sei  es 
zurückgeblieben  waren,  sei  es  sich  niedergelassen  und  dann  von  dort 
über  die   nördlichen  Niederungen   zum  Theile   ergossen   hatten,   kann 


ein  moderner  Reisender,  schildert  das  Treiben  einer  Gruppe  solcher  Yoghi  Diese 
Solbstpeiniger,  die  bis  auf  den  Lendenschurz  (Languti)  völlig  unbekleidet  waren,  liefen 
und  sprangen  schreiend,  umher  und  führten  einen  man  möchte  sagen  Todtentan«  auf. 
Der  eine  versetzte  sich  in  wilder  Wuth  Stiche  und  Schnitte  in  das  Fleisch  zu  beiden 
Seiten  der  Brust,  am  Arm  und  an  den  Schenkeln,  und  sie  Hessen  erst  nach  als  die  Gaffer 
Manien  genug  in  das  dargehaltene  Becken  geworfen  hatten.  Diese  von  Blut  triefenden 
Bettelfanatiker,  die  eich  aber  doch  nicht  gratis  zerfleischen,  waren  scheusslich  anzusehen, 
und  man  begreift  nicht  wie  es  möglich  ist,  dass  sie  sich  so  viele  Wunden  beibringen 
und  so  viel  Blut  verlieren  können,  ohne  zu  erliegen.    {Globus.   XXYI.  Bd.  8.  148—160)- 
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man  im  Gegensatze  zu  den  nach  Süden  gewanderten  Indem  als  Nord- 
arya  bezeichnen.  Es  ist  gewiss,  dass  sie  noch  längere  Zeit  eine  ge- 
meinsame Heimath  unter  dem  arischen  Nationalnamen  bewohnten.  In 
dieser  Epoche  lernten  sie  Kameel  und  Esel  kennen  und  mit  höheren 
Zahlwerthen  rechnen;  auch  das  Kriegswesen  bildeten  sie  gemeinsam 
aus,  eben  so  die  älteren  Keligionsvorstellungen,  doch  dauerte  diese 
Gemeinsamkeit  nicht  mehr  fort  zur  Zeit  des  ältesten  V^da,  sondern 
hat  als  vorvedisch  zu  gelten.  In  welchem  Lande  die  Aryä  damals 
Sassen,  bleibt  noch  unentschieden  i).  Aus  diesem  Völkerganzen  entstanden 
durch  Zweitheilung,  wie  bei  den  Zellenbildungen  der  Organismen,  zwei 
selbsständige  Völker:  die  Hindu,  die  wir  schon  betrachtet  haben  und 
die  Eränier. 

In  Baktrien  spielt  zuerst  die  Geschichte  dieser  Nordarya,  dann 
in  Medien,  bis  endlich  die  Perser  auf  die  Schaubühne  traten,  die 
Zügel  der  Weltherrschaft  zu  ergreifen.  Baktrien  besitzt  eine  uralte 
Geschichte,  deren  Helden  heute  noch  in  der  Erinnerung  der  Perser 
leben.  Von  der  Küste  des  kaspischen  Meeres  bis  zum  indischen  Ge- 
birge 2),  über  die  Hauptprovinzen  Baktrien,  Medien  und  Persis,  worin 
sich  die  Nordarier  niedergelassen,  waren  einst  zwei  Sprachen  verbreitet, 
einander  nahe  verwandt,  doch  unter  sich  und  vom  Sanskrit  dialektisch 
verschieden :  die  medisch-persische,  wozu  die  Karmaniten  gehörten,  und 
die  sogdisch-baktrische,  erstere  das  Altpersische,  letztere  das Z e n d 3). 
Das  Zendvolk,  die  eränischen  Baktrer,  nannten  sich  selbst  in  ihren 
heiligen  Schriften,  gleich  den  südlichen  Indem,  Aryer,  Airija;  der 
Name  bedeutet  die  Herren*),  und  wurde  auch  auf  Meder,  Perser 
und  Sogdier  ausgedehnt.  Ein  reicher  Sagenschatz  aus  jener  grauen 
Urzeit  blieb  durch  die  Aufschreibung  der  Perser,  besonders  durch  die 
gewissenhafte  Dichtung  Abul  Kasim  Mansur's,  genannt  Firdusi,  der 
Pardiesische^),  im  bchah-Namehj    dem  Königsbuche  erhalten.    Diese 


1>  Siehe  hierüber  das  treifliche  Werk  von  Prof.  Fr.  Spiegel,  Erdnisehe  Alter- 
thumahunde.  Leipzig  1871.  8*.  I.  Bd.  Manches  auch  InKrueger,  UrgeachiehU  des 
indoffermaniaehen  Völker atammea.    Bonn  1858. 

2)  Heute  Hindu-Kuach,  richtiger  Hindu-Kuh  (pers.  das  indische  Gebirge);  im  Sans- 
krit Qravakaaaa  d.  i.  gl&nzendes  Felsgebirge,  daher  Qraucaaua  bei  Plinius,  Hiat.  nat, 
VI.    17. 

8)  Christian  Lassen,  Die  aUperaiachen  Keü-Inachriftm  von  Peraepolia,  Bonn 
1886.  8'.  Ueber  das  Zend:  H.  Haug,  OutUne  of  a  grammar  ofthe  Zend  language. 
Bombay.  8*.  ~  AbelHovelacque,  Grammaire  de  Ja  langue  zende  Paris  1868.  8". 
—  Rask,  Ueher  daa  ÄUer  und  die  Aeehtheit  der  Zendaprache  und  dea  Zendaveata. 
Deutsch  von  J.  H.  v.  d.  Hagen.    Berlin  1826. 

4)  Das  Zendische  AiHja  ist  dasselbe  Wort,  wie  das  sanskritische  Arya^  Meister, 
Herr.    (Burnouf,  Commentaire  aur  le  Tacna,    Paris  1833.    P.  460  note  825) 

5)  Firdusi,  geb.  940,  starb  1011  nach  Chr.  Er  hat  die  ganze  Geschichte  Er&ns 
von  der  Sintfluth  bis  sum  Sturz  der  Sassaniden  durch  die  Araber  in  einem  Epos  von 
60,000  Doppel versen  niedergeschrieben,  mit  einem  Schwünge  der  Phantasie,  einer  Er- 
habenheit der  Gesinnung,  mit  einer  Schönheit  der  Darstellung,  welche  dieses  Werk  als 
eines  der  gewaltigsten  des  Menschengeistes  und  die  stolzen  Schlussworte  seines  Ver- 
fassers begründet  erscheinen  lassen; 
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eränische  Heldensage  ist  aus  yerschiedenen  Stoffen  zusammengewoben 
und  die  Zusammensetzung  dieser  Stoffe  in  ihrer  jetzigen  Form  ist 
älter  als  das  älteste  eränische  Religionsbuch,  das  Avesta,  denn  dieses 
hat  die  Heldensage  in  der  jetzigen  Gestalt  bereits  gekannt.  Selbstver- 
ständlich wird  Niemand  die  Fürsten  und  Vasallen  des  „Königsbuches" 
für  historisch  halten;  für  die  Geschichte  des  Volkes  haben  sie  nur  in 
so  ferne  einen  Werth,  als  die  Erä-nier  selbst  sie  lange  Zeit  für  his- 
torisch beglaubigt  erachteten.  Noch  in  den  späteren  Zeiten  der  Zend- 
bücher  erscheinen  die  Baktrer  als  Hirten,  airf  der  üebergangsstufe  zu 
einem  ackerbautreibenden  Volke  begriffen.  Trotzdem  muss  in  der 
Kulturgeschichte  des  östlichen  Eräns  Baktrien  der  Vorrang  vor  den 
übrigen  arischen  Ländern  eingeräumt  werden.  Ist  auch  die  Hauptstadt 
Balkh  nicht,  wie  die  Morgenländer  sagen,  üm-el-BUad,  die  „Mutter 
der  Städte,"  so  war  sie  doch  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft  in  älterer 
Zeit  •).  Heute  bietet  Balkh  nur  in  gewaltigen  Trümmern  die  Erinner- 
ung seiner  einstigen  Grösse,  es  erhebt  sich  nahezu  auf  den  Ruinen  des 
antiken  Baktra,  von  dem  nur  mehr  einzelne  Erdhaufen  zeigen,  wo  es 
gestanden  2).  Auch  in  der  späteren  Darstellung  der  alteränischen  Ge- 
schichte erscheint  Balkh  als  Sitz  der  Kävja  oder  Käjänier,  der 
ältesten  historischen  Dynastie  Osteräns  und  als  Schauplatz  der  Thätig- 
keit  Zarathustras. 

Bald  treiben  die  eränischen  Arier  Ackerbau  und  gründen  Nieder- 
lassungen, durch  die  Reinheit  des  Lebenswandels,  die  Schönheit  und 
Kraft  des  Menschenschlages  vortheilhaft  abstechend  gegen  die  üppigen 
und  genusssüchtigen  semitischen  Nachbarn.  Mit  letzteren  kommen  je- 
doch die  Eränier  in  Berührung,  nachdem  die  mit  dem  ältesten  Key- 
umers  (Könige  der  Menschen)  beginnenden  einheimischen  Dynastien, 
aus  dem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkte  des  Ayryana-  Varija  heraus- 
tretend, das  Reich  (Vara)  immer  mehr  ausgedehnt  und  durch  Bebau- 
ung seiner  fruchtbarsten  Gegenden  allerwärts  bekannt  gemacht  hatten. 
Die  eränischen  Dschemschyditen  gerathen  in  Streit  mit  den  be- 
gehrlichen Assyrern  und  der  Krieg  endet  mit  des  ninivitischen  Herr- 
schers Zohak  vollständigem  Siege.  Dass  dies  trotz  der  moralischen 
Ueberlegenheit  des  arischen  Volkes  so  kommen  konnte,  war  Folge 
des  bereits  in  seinem  Inneren  gährenden  Zersetzungsprozesses,  während 


Ich  habe,  der  dies  Buch  hervorgebracht, 
Die  Welt  von  meinem  Ruhme  vollgemacht. 
Wer  immer  Geist  hat,  Glauben  und  Verstand, 
Von  dem  -werd*  Ich  mit  Lob  und  Preis  genannt. 
Der  ieh  die  Saat  des  Wortes  ausgesäet, 
Ich  sterbe  nicht,  V7enn  auch  mein  Geist  verweht. 
Durch  einen  so  kompetenten  Gewährsmann,   wie   es  Prof.  Fr.  Spiegel    ist,   erhalten 
wir  die  erfreuliche  Gewissheit,  dass  Firdusi  sich  streng  an  den  überlieferten  Stoff  hielt 
und  ihn   nur   dichterisch  gestaltete.    (Erdnisehe  AUerthumikundeJ    Siehe  auch  dessen 
Aufsatz :    Das  persische  Königshueh   und  seine  Bedeutung  für  Geographie  und  Geschichte 
im  Ausland  1866.    S*  1041—1046,  1066—1070,  1083—1090. 

1)  Lassen,  Indische  Atterthumskunde.    IL  Bd.    S.  279. 

3)  Die  Stedt  hiess  Zariaspa^  aUpersisoh  Bakhtri,  im  Zend  Bachdhi. 


Digitized  by 


Google 


100  Die  ostariselieii  VOlker. 

seine   Gregner,  namentlich   durch   den  Aufschwang  ihrer  Riesenhaupt- 
Stadt,  eine  festere  staatliche  Gestaltung  erlangt  zu  hahen  scheinen. 

Schon  hei  diesen  ersten  Berührungen  der  Arier  mit  der  semitischen 
Kultur,  empfingen  sie  von  ihr  die  Keilschrift,  welche  sie  ihrer 
Sprache  anpassten;  auch  sonst  mag  die  höhere  Gesittung  der  Semiten 
die  ihrem  Einflüsse  ausgesetzten  Arier  zu  höheren  Stufen  emporgehoben 
hahen.  Sicher  war  dies  hei  den  Medern  der  Fall,  einem  rohen, 
rauhen  und  kriegerischen  Reitervolke,  welches  seine  Pfeile  vergiftete 
und  seine  Bündnisse  mit  Blut  hesiegelte.  Fünfhundert  Jahre  lang 
standen  die  Meder  unter  der  Herrschaft  der  semitischen  Assyrer  und 
in  diesem  halben  Jahrtausende  trat  bei  ihnen  eine  Kulturverfeinerung 
ein,  welche  sich,  als  sie  das  assyrische  Joch  abschüttelten  und  ein 
eigenes  Reich  stifteten,  in  dem  Prachtbau  der  neuen  Reichshauptstadt, 
dem  stolzen  Ekbatana,  bekundete;  denn  im  Orient  baut  eine  neue 
Dynastie  immer  auch  eine  neue  Metropole.  Mit  Recht  darf  mau  daher 
die  Meder  zur  Blüthezeit  ihres  Reiches  als  semitisirte  Arier  ansehen. 
Ihr  Glanz  sollte  indess  nicht  allzulange  über  Asien  strahlen,  denn  bald 
erstand  ihnen  ein  neuer  und  siegreicher  Feind  in  einem  Volke  ihres 
eigenen  Stammes  —  in  den  Persern.  Dieser  entferntere  dritte 
Hauptstamm  der  Arya,  ein  kräftiges  Gebirgsvolk,  unterwarf  in  kurzer 
Frist  die  neben  einander  bestehenden  drei  Reiche  des  asiatischen 
Westens,  Medien,  Lydien  und  Babylon,  eines  nach  dem  anderen  und 
dehnte  seine  Herrschaft  weit  über  die  Grenzen  der  älteren  Reiche  aus, 
östlich  über  das  Indusland,  südwestlich  über  Aegypten,  nordwestlich 
auf  kurze  Zeit  sogar  über  die  benachbarten  Küsten  Europas. 

Diese  Erhebung  der  bisher  von  den  Medern  in  Botmässigkeit 
gehaltenen  Perser  vollbrachte  Cyrus,  Kyros  (Kurush),  der  weder  der 
ziemlich  vulgäre  Held  des  Xenophontischen  Romanes,  noch  der  uner- 
sättlich ehrgeizige  Eroberer  ohne  bewusstes  Ziel  ist,  den  Herodot  uns 
schildert.  Kyros  ist  der  nationale  Held  um  den  sich  die  Feudalbarone 
von  Persis,  aus  deren  Mitte  er  hervorgegangen,  freiwillig  und  in  be- 
wundernder Anerkennung  seiner  üeberlegenheit  schaaren.  Er  führt  sie 
gegen  die  Semiten  und  jene  Arier,  welche  sich  durch  Vermischung  mit 
den  Semiten -verunreinigt;  dies  sind  ihre  Rassenfeinde,  welche  ihre 
Existenz  von  jeher  bedroht  haben;  oben  an  stehen  die  Meder,  diese 
semitisirten  Arier.  Den  Besiegten  begegnet  Kyros  mit  einer  Milde, 
die  sie  nicht  erwarten,  weil  sie  dieselbe  ihren  Gefangenen  nicht  ge- 
währen; Astyages  und  Krösus  behandelt  er  mit  Güte,  und  er  hat 
niemals  daran  denken  können  den  Letzteren  zu  verbrennen,  weil  seine. 
Religion  ihm  die  Verunreinigung  des  Feuers,  des  reinen  Elements,  ans- 
drücklich  verbot 

Das  Volk,  welches  zuerst  und  am  leichtesten  in  die  persische 
Herrschaft  sich  fügte,  waren  dennoch  die  Meder,  mit  welchen  trotz 
ihres  semitischen  Kulturüberzuges  die  Perser  gleichen  Stammes,  gleicher 
Religion  und  —  bis  auf  eine  geringe  dialektische  Verschiedenheit  — 
auch  gleicher  Sprache  waren.  Andererseits  hinderte  der  bestehende 
nationale  Antagonismus  die  Perser  so  wenig,  sich  gerne  medisches 
Wesen  anzueignen,  als  in  der  Jetztzeit  den  Deutschen  die  Moden  des 
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französischen  Erbfeindes  nachzuäffen.  Zweifelsohne  standen  die  Meder 
auf  ansehnlicher  Gesittungsstufe  als  die  noch  halbbarbarischen  Perser 
ihr  Reich  zertrftmmerten.  In  solchen  Fällen  nimmt  allemal  der  Sieger 
die  Sitten  des  Besiegten  an;  dies  sehen  wir  in  China  und  bei  den 
Barbaren,  welche  Rom  vernichteten;  Gothen  und  Langobarden  nährten 
sich  von  der  Kultur  ihrer  neuunterworfenen  ünterthanen.  Ein  zweites 
aber  lernen  wir  noch  aus  diesen  Vorgängen,  dass  nämlich  keine  Civili- 
sation,  obgleich  stets  auf  höherer  Bildung,  auf  vermehrten  Kenntnissen 
und  geläuterten  Anschauungen  beruhend^  stark  genug  ist,  dem  Anpralle 
roher,  ungesitteter,  aber  ethnisch  kräftiger  Horden  zu  widerstehen. 
Jede  Civilisation  bringt  unfehlbar  Verweichlichung,  in  gewissem  Grade 
Entnervung  der  Volkskraft  mit  sich;  sie  schafft  erhöhte  Bedürfnisse, 
deren  Befriedigung  unerlässlich  und  deren  Summe  eben  die  Gesittungs- 
höhe bildet.  Mit  der  Steigerung  der  Bedürfnisse  —  geistige  oder 
materielle  —  hält  die  Verweichlichung,  nämlich  die  Gewöhnung  an 
die  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse,  gleichen  Schritt.  Im  Kampfe  mit 
Völkern,  deren  Bedürfnisse  auf  ein  Minimum  beschränkt  sind,  gehen 
gemeiniglich  die  gesitteteren  unter.  Um  Beispiele  für  diesen  seltsamen 
Satz  braucht  man  eben  nicht  verlegen  zu  sein.  Die  rauhen  unge- 
sitteten Perser  stürzen  die  medisch-assyrische  Monarchie,  die  höchste 
damalige  Kultur  Westasiens;  rohe  Barbarenhorden  ergiessen  sich  über 
das  hochkultivirte  Rom  und  brechen  für  immer  seine  Weltmacht; 
Mongolenhorden  dringen  im  Mittelalter  fast  in  das  Herz  Europas, 
überschwemmen  zum  mindesten  dessen  gesammten  Osten,  Staaten  grün- 
dend theils  auf  den  Trümmern  theils  Angesichts  der  altslavischen 
Kultur  des  ehrwürdigen,  hundertthürmigen  Kijew  und  Nowgorod; 
fanatische  Muselmänner  ziehen  als  Eroberer  in  das  gesittete  Indien 
ein  und  gründen  dort  Dynastien  und  Reiche,  die  heute  noch  bestehen, 
ja  verschaffen  selbst  Verbreitung  ihrem  Glauben,  der  an  geistigem 
Gehalt  sich  mit  dem  Brahmanismus  nicht  vergleichen  lässt.  Rohe 
Turkstämme  werfen  das  stolze  Byzanz  nieder,  wohin  sich  fast  alle 
europäische  Kultur  im  Mittelalter  geflüchtet  hatte;  siegreich  endlich 
wehte  der  Halbmond  von  der  Citadelle  zu  Ofen,  fast  während  zweier 
Jahrhunderte,  hart  im  Nacken  des  deutschen  Volkes,  in  einer  Epoche, 
welche  schon  die  höchste  Kulturentwicklung  heranreifen  sah.  In  allen 
diesen  Fällen  standen  die  Sieger  kulturell  entschieden  viel  tiefer  als 
ihre  Besi^ten.und  man  wird  gut  thun  daraus  die  bescheidene  Lehre 
zu  ziehen,  dass  im  Kampfe  um's  Dasein  die  Kultur  allein  und  unter 
allen  Umständen  die  stärkste  Waffe  nicht  ist. 


Polltlsciie  Entwicklung  Im  Pcrserrclche. 

Ursprünglich  war  Persien  ein  Feudalstaat,  das  erste  uns  begeg- 
nende Beispiel  dieser  Gesellschaftsordnung.  Weil  ich  die  Ansicht,  das 
Lehenswesen  des  europäischen  Mittelalters  sei  spezifisch  germanischen 
Ursprunges,  nicht  theile,  sondern  dasselbe  für  eine  allgemeine,  weder 
an  Rasse  noch  an  Zeit  gebundene  Erscheinung  halte,  will  ich  auf  das 
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frühzeitige  Vorkommen  feudaler  Formen  im  alten  Persien  hiermit  be- 
sonders aufmerksam  machen.  Zu  allem  Ueberflusse  finden  wir  diese 
sehr  deutlich  ausgeprägt  auch  in  der  Geschichte  China's  und  Japans, 
und  überall,  so  lehrt  der  Vergleich,  bewegt  sich  ihre  Entwicklung, 
wenn  nicht  durch  von  aussen  eingreifende  Ereignisse  gehemmt  oder 
gar  vernichtet,  in  nämlicher  Kichtung,  um  schliesslich  einem  mehr 
oder  minder  ausgesprochenen  Despotismus  zu  weichen.  Dieses  Schau- 
spiel gewährt  nicht  bloss  das  mittelalterliche  Europa,  sondern  auch 
China,  in  jüngerer  Zeit  Japan,  und  ebenso  macht  Alt-Persien  keine 
Ausnahme  von  diesem  universellen  Gesetze.  Mit  der  an  Kyros'  Namen 
geknüpften  MachtentfeJtung  gewann  der  Staat  an  innerer  Stärke,  doch 
ist  Kyros,  sehen  wir  von  den  lügenhaften  Berichten  der  Griechen  ab, 
in  den  persischen  Quellen  nicht  mehr  Autokrat  als  B^arl  der  Grosse 
unter  seinen  Baronen.  Später  folgte  eine  innere  Organisation  der  bis 
dahin  höchst  ]ose  zusammengefügten  einzelnen  Länder  und  Völker  des 
Reiches,  an  dessen  Spitze  ein  unumschränkter  Herrscher  stand 

Es  gibt  gewisse  Stufen,  durch  welche  fast  jede  menschliche  Ge- 
sellschaft hindurchgeht  auf  ihrem  Wege  von  der  Barbarei  bis  zur  Civili- 
sation.  Nun  ist  stets  eine  dieser  Stufen  der  Despotismus  in  einer 
oder  der  anderen  Form  und  wir  haben  alle  Ursachen  zu  glauben,  dass 
es  der  Menschheit  nicht  möglich  ist,  diese  Kluft  zu  überspringen  und 
mit  Einem  Male  von  primitiver  Wildheit  zu  freier  Gesittung  zu  ge- 
langen. Es  ist  zudem  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  der  Mensch 
von  Natur  die  Unabhängigkeit  liebe;  dies  ist  nur  der  Geschmack 
einiger  auserwählten  Geister;  nach  oben  zu  schauen,  zu  kriechen  und 
zu  schmeicheln,  den  Staub  unter  den  Füssen  der  Reichen  und  Mächtigen 
zu  küssen,  das  ist  nicht  nur  das  Geschick,  sondern  auch  der  Geschmack 
der  grossen  Menge,  und  dem  geistigen  Despotismus,  welcher  die  Vor- 
aussetzung eines  Weltenschöpfers  und  Weltenlenkers  ausübt,  huldigen 
in  der  Regel  selbst  angebliche  Freiheitshelden,  Solche,  die  gegen  den 
weltlichen  Despotismus  sich  auflehnen  ohne  zu  merken,  dass  ein  Unter- 
schied der  Wesenheit  zwischen  beiden  Knechtungsarten  nicht  besteht 
Kein  orientalisches  Volk  überhaupt  vermag  man  zu  nennen,  von  den. 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  das  nicht  stets  unter  dem  drück- 
endsten Despotismus  geseufzt  hätte  —  wenn  es  darüber  seufzte.  Vom 
alten  China  bis  auf  die  bis  November  1873  vor  ihrem  Könige  im 
Staube  kriechenden,  gebildeten  Siamesen  der  Jetztzeit,  überall  derselbe 
starre  Despotismus,  den  nicht  bloss,  wie  Mancher  lehrt,  die  ungeheuren 
Binnen-  und  Steppenländer  Asiens  und  Afrikas  begünstigten.  China, 
Indien,  Birma,  Slam,  Java  sind  keine  Flach-  sondern  überwiegend  Ge- 
birgslande,  und  doch  dieselbe  Erscheinung.  Wo  Asiaten  von  Asiaten 
regiert  werden,  kann  es  an  Willkür  und  Bedrückung  nicht  fehlen.  Die 
Geschichte  zeigt  aber,  dass  diese  Völker  den  Druck  und  was  wir  heute 
so  nennen,  entweder  gar  nicht  empfinden,  oder  doch  nur  ein  äusserst 
geringes  Verständniss  dafür  besitzen.  Auch  anderwärts  lassen  sich 
gleiche  Erscheinungen  wahrnehmen;  wer  die  Gewalt  hat,  beutet  sie  aus, 
dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  Jemand  muss  die  Gewalt 
haben.     Von  einem  Nebeneinander  der  Menschen  könnte  nur  in 
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den  Utopien  eines  Friedensreiches,  wie  es  in  den  Köpfen  einiger  Schwärmer 
spuckt,  die  Kede  sein;  die  ^ktische  Anordnung  ist  aber  durchgehends 
das  Uebereinander,  wobei  die  Kombination  der  äussersten  Spitze 
ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  zum  mindesten  an  der  Wesenheit  der  Dinge 
nur  sehr  wenig  ändert.  Nur  Unverstand  vermag  daher  den  Persem 
aus  der  allen  Asiaten  eigenthümlichen  servilen  Demuth  vor  ihrem  des- 
potischen Herrscher  einen  speziellen  Vorwurf  zu  machen  und  daraas 
den  baldigen  Ruin  ihres  Reiches  abzuleiten.  Die  autokratische  Stellung 
ihres  Königs  war  aber  auch  durch  die  Ormuzdreligion  gesichert.  So 
lange  diese  in  ihrer  Reinheit  herrschte,  war  Persien  gross  und  mächtig, 
es  war  damals  wirklich  eine  auf  die  Religion  gegründete  Despotie,  in 
welcher  —  bei  gebrochener  Priestermacht  —  alle  Gewalt  und  Herrlich- 
keit sich  in  der  Person  des  Herrschers  vereinigte,  der  als  Stellvertreter 
Ormuzds  auf  Erden  erschien  und  zugleich  der  Staat  selbst  war  ^).  Der 
König  verfügte  nach  Gutdünken  über  Land  und  Leute;  eine  Auffass- 
ung, welcher  wir  auch  in  anderen  asiatischen  Ländern  begegnen;  dass 
in  China  alles  Grundeigenthum  Staatseigenthum  war,  habe  ich  an  ge- 
höriger Stelle  angeführt;  bei  den  malayischen  Javanen  hat  sich  diese 
Anschauung  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten. 

Auf  der  Idee,  dass  Menschen  von  anderen  besessen  werden  können, 
beruhte  zugleich  die  Sklaverei,  die  Grundlage  der  Civilisation  des 
gesammten  Alterthums,  Griechenland  und  Rom  nicht  ausgenommen. 
Der  Begriff  der  ,.Freiheit"  war  in  jenen  Zeiten  eben  so  unentwickelt, 
wie  jener  der  ,,Gleichheit" ;  bei  den  Asiaten  mangelte  er  so  zu  sagen 
gänzlich.  Die  Perser  hatten  daher  eine  Art  Kasteneintheilung  ähnlich 
jener  ihrer  Stammverwandten,  der  arischen  Inder:  Priester,  Krieger, 
Ackerbauer  und  Gewerbsleute.  Wenn  diese  Kasten  auch  nie  zu  solcher 
Prägnanz  gelangten,  wie  in  Indien,  so  waren  doch  jedenfalls  die  Standes- 
unterschiede scharf  markirt.  Auch  darin  zeigt  die  Geschichte,  dass  seit 
Jahrtausenden  die  sozialen  Einrichtungen  im  Wesentlichen  stationär 
geblieben.  Noch  in  der  Gegenwart  schmäht  der  Bürger  die  Privilegien 
des  Adels  und  ist  dabei  bedächtig  sich  selbst  zu  privilegiren ;  der  Hand- 
werker schmäht  desgleichen  die  bevorzugton  Stände  und  bedauert  gleich 
darauf,  dass  man  ihm  den  Zunftzopf  abgeschnitten ;  kurz  jeder  Einzelne 
tadelt  die  Vorrechte  Anderer,  während  er  ängstlich  darauf  bedacht  ist, 
sich  die  eigenen  zu  wahren.  Eine  Gleichberechtigung  der  Stände  bleibt 
ein  unlösbares  Problem,  so  lange  Keiner  sich  seiner  Rechte  entschlagen 
will,  vielmehr  bemüht  ist  für  sich  neue  Privilegien  zu  finden.  Dass 
er  aber  dies  thut,  dies  thun  muss,  ist  die  natürliche  Folge  des  grossen 
Naturgesetzes  vom  Kampfe  um's  Dasein,  worin  jeder  für  sich  die  grösst- 
möglichen  Vortheile  zu  erringen  strebt.  So  weit  wir  daher  in  der 
Geschichte  zurückblicken  können,  überall  finden  wir  das  Kastenwesen 
eingeführt;  gleichviel  ob  der  Staat  nach  oligarchischen,  monarchischen 
oder  republikanischen  Grundsätzen  regiert  wurde,  er  hatte  immer  seine 
bevorzugten  Stände,  die  es  für  ihre  Pflicht  hielten,  über  das  Wohl  des 
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Staates  und  —  über  ihr  eigenes  zu  wachen.  Die  hartnäckigen,  seit 
Jahrtansenden  um  diese  Privil^ien  geführten  Kämpfe  haben  nie  den 
Zweck,  diese  selbst  ausser  Kurs  zu  setzen ,  sondern  nur  den ,  sie  auf 
einen  anderen  Stand  zu  übertragen.  Ob  das  bevorzugte  Geschlecht 
aber  so  oder  so  heisst,  ändert  nichts  an  der  Sache  selbst. 

In  der  grossen  persischen  Monarchie  bildete  das  Volk  der  Perser 
den  Adel  des  Reiches ;  nach  ihnen  kamen  die  Meder,  dann  die  Völker, 
die  sich  freiwillig  unterwarfen,  endlich  jene,  die  nach  langem  Wider- 
stände sich  ergeben  hatten.  Aus  dem  bevorzugten  Stamme  der  Perser 
gingen  die  Würdenträger  des  Reiches  hervor:  der  Hof-  und  Verwaltungs- 
stellen gab  es  eine  Menge,  was  die  Regierung  sehr  schwerfällig  machte. 
Anftnglich  ward  auf  kriegerische  Bildung  viel  Werth  gelegt,  es  gab 
zu  diesem  Zwecke  eigene  Kadettenhäuser;  überhaupt  besorgte  der 
Staat,  an  Stelle  der  Eitern,  die  Erziehung  der  Kinder;  auf  fünderreich- 
thum  waren  Preise  ausgesetzt.  Polygamie  herrschte,  wenn  auch  mit 
gewissen  Einschränkungen,  schon  in  den  frühesten  Zeiten  und  brachte 
naturgemäss  die  väterliche  Gewalt  zur  vollsten  Geltung.  Wo  die  pa- 
triarchalischen Verhältnisse  eine  solche  Familiendespotie  bedingen, 
stehen  die  Völker  stets  auch  in  strenger  Abhängigkeit  von  dem  Volks- 
obersten, dem  Könige,  selbst  dann,  wenn  sich  mit  diesem  keine  religi- 
ösen Begriffe  verbinden  sollten.  In  den  einzelnen  Provinzen  war  der 
Satrap  Stellvertreter  des  Monarchen  und  geberdete  sich  auch  als 
solcher.  Bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Reiches  war  eine  solche 
Einrichtung  nicht  zu  vermeiden;  die  Gebrechen  dieser  „Satrapenwirth- 
schafb^  liegen  in  der  Natur  der  Dinge  selbst  und  haben  sich  unter 
ähnlichen  Umständen  allemal  wiederholt  Nicht  um  ein  Haar  besser 
erging  es  dem  alexandrinischen  Weltreiche,  welches  jenes  der  Perser 
stürzte,  dem  römischen  Reiche  als  es  durch  Prokonsulen  die  entfernten 
Provinzen  regieren  lassen  musste,  in  neuester  Zeit  der  napoleonischen 
Universalmonarchie  und  in  der  Gegenwart  bis  zu  gewissem  Grade  dem 
russischen  Staate  und  der  nordamerikamschen  Republik.  Auch  der 
Ausdehnung  der  Staatswesen  sind  von  der  Natur  Grenzen  gezogen, 
über  welche  hinaus  nur  die  äusserste  despotische  Gewalt  ein  Zusam- 
menhalten ermöglicht,  wie  der  jüngste  amerikanische  Bürgerkrieg  lehrt. 
Meist  aber  ist  der  Träger  der  Staatsgewalt  genöthigt,  in  den  ent- 
fernteren Landestheilen  seine  Macht  an  Einzelne  oder  an  untergeord- 
nete Gewalten  zu  übertragen,  welche  allemal  sich  die  gleichen  Vor- 
rechte vindiziren,  die  Provinzen  nach  Kräften  für  eigene  Rechnung 
ausbeuten  und  bedrücken,  schliesslich  aber  nach  Unabhängigkeit  streben. 
Es  bleibt  dabei  völlig  gleichgiltig,  ob  die  Staatsform  monarchisch  oder 
republikanisch,  denn  in  beiden  gedeiht  in  gleicher  Weise  der  Despo- 
tismus. Das  Joch  der  römischen  Republik  ward  schwerer  noch  er- 
tragen als  jenes  der  mittelalterlichen  Monarchen,  wie  denn  begreiflich 
die  Tyrannei  einer  Mehrheit  weit  drückender  und  schwerer  zu  brechen 
ist,  als  die  eines  Einzelnen. 

So  hatte  sich  allmählig  zur  Zeit  als  der  makedonische  Alexander 
in  Asien  einbrach,  eine  Autokratie  der  schlimmsten  Art  gebildet;  die 
letzten  Achämeniden  opferten  gar  die  Perser,  den  eigentlichen  Kern 
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des  Beiches,  den  übrigen  Nationalitäten.  Der  makedonische  Eroberer, 
dessen  räthselhafte  Erfolge  durch  die  neuerschlossenen  persischen 
Quellen  in  ganz  neuem  Lichte  erschienen,  war  Politiker  genug,  die 
missvergnügten  persischen  Barone  in  seinen  Rath  zu  ziehen  und  ihnen 
einen  Einfluss  auf  die  Lenkung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  wieder- 
zugeben, den  sie  lange  verloren  hatten.  Wie  sein  Vater  Grieche  wurde 
ran  Griechenland  zu  beherrschen,  so  wurde  Alexander  Eränier,  adoptirte 
Sitten  und  Gebräuche  des  Landes  und  unterschied  sich  durch  nichts 
von  seinen  neuen  ünterthanen.  Es  ist  verständlich  und  begreiflich, 
was  die  persischen  Quellen  berichten,  dass  die  Eränier  ihre  Fürsten, 
welche  sie  beherrschten  und  unterdrückten,  sehr  gerne  mit  dem  jungen 
Helden  vertauschten,  der  ihre  Rechte  anzuerkennen  genbigt  war  und 
zugleich  das  alte  Reich  mit  neuem  Glänze  umkleidete.  So  erscheint 
der  Sturz  der  Achämeniden  weit  weniger  durch  die  militärischen 
Operationen  Alexanders  als  durch  eine  dynastische  Revolution  herbd- 
geführt,  welche  wenig  geneigt  war  dem  Eroberer,  der  eine  drückende 
Herrschaft  brach,  einen  energischen  Widerstand  entgegenzusetzen  *)• 


Die  altpersische  Eoltar. 

Die  Kultur  der  Perser*)  fordert  zu  ernsten  Betrachtungen  heraus. 
Obzwar  vielfach  auf  assyrischer  Grundlage  ruhend,  hat  sie  doch  dieselbe 
hier  und  da  nicht  völlig  erreicht.  Ungezwungen  erklären  sich  beide 
Erscheinungen.  Die  assyrische  Gesittung  hatte  ganz  Vorderasien  über- 
zogen und  auch  die  Meder,  die  Vorbilder  der  stammverwandten  Perser. 
Assyrische  Sitten  und  Kenntnisse  wurden  ihnen  also  zunächst  durch 
die  Meder  vermittelt.  Jung  und  erst  emporstrebend,  vermochten  sie 
indes»  nicht  sofort  ihre  Meister  zu  erreichen,  geschweige  denn  zu  über- 
treffen; in  den  meisten  Dmgen  waren  die  Perser  erst  Anfänger  und  es 
ist  irrig  in  der  persischen  Kunst  eine  Entartung  der  assyrischen  zu 
erblicken;  völlig  lächerlich  aber  die  Behauptung,  die  Kunst  der  Perser 
konnte  nie  werden,  was  die  griechische  war,  vor  Allem,  weil  sie  bloss 
dem  Könige  diente  und  ihr  der  republikanische  Geist  fi^md  war,  der 
Hellas  beseelte.  Die  grossartigen  Ruinen  der  Hauptstädte  des  Landes, 
Susa,  Pasargadae  und  besonders  des  reizend  gelegenen  Persepolis 
(richtiger  Neu-Pasargadae) ,  bestehend  in  Trümmern  von  Königsburgen 
und  Palästen  mit  Thorhallen,  Säulengängen,  Marmortreppen  und  Wän- 


1)  Das  anerkannt  beste  Werk  der  Neuzeit  fiber  persiscbe  Oesebichte  bleibt:  Gt  e. 
de  Qobineau,  äiataire  des  Peraes  ^aprhs  lea  auteura  orientaux,  grees  et  tatintf  et 
paHieuUiremma  d'aprh  des  Maa,  orientaux  inidita,  lea  momtmenta  figuria^  Ua  midaiVea^ 
lea  plerrea  grapSea  etc.  Paris  1870.  8'>.  2  Bde.  Von  den  älteren  Werken  sind  su 
nennen  Tor  Allem  M  a  1  e  o  1  m  ,  Hiatorg  of  Peraia.  Deutsch  von  Becker  und  8  p  a  s  i  e r. 
1880.  —  James  B.  Fräser,  Hiatorieal  and  deaeriptive  tteeount  of  Peraia  from  the  ear- 
Hegt  agea  to  the  preaent  time,    New- York  1886     8*. 

S)  Siabe  CMUeation  of  the  aneient  Peratana,  f National  Quarterlg  BaHew,  New- 
York.    September  1866.)- 

18* 
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den  voll  Inschriften  und  Bildnerei,  sowie  in  Königsgräbern  und  zahl- 
losen Ueberresten  von  Statuen,  Basreliefs  und  anderen  Skulpturwerken, 
welche  Götter  und  symbolische  Wunderthiere ,  unterjochte  Völker, 
Geschenke  bringende  Boten  und  dienende  Hofleute  in  geschmückten 
Gewändern  darstellen  und  ein  Abbild  des  ganzen  persischen  Staats- 
lebens vorführen,  beweisen,  dass  die  Perser  in  den  Künsten,  nament- 
lich in  Baukunst  und  Bildhauerei  hinter  anderen  Morgenländern  nicht 
zurückstanden.  Dass  die  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Perser 
in  künstlerischer  Beziehung  auf  den  Schultern  der  von  ihnen  bezwunge- 
nen älteren  Mesopotamier  stehen,  ist  selbstverständlich.  Trotz  der 
grossen  Verwandtschaft  der  persischen  mit  der  assyrischen  Architektur 
in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen  so  gründlichen 
Unterschied,  dass  eine  nahezu  absolute  Identifizirung  der  Kunst  beider 
Völker  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  ein  hoher  Grad  selbständiger 
Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Persien  gewahrt  bleiben 
muss.  Ja  die  Perser  haben  —  und  darin  bestand  ihr  künstlerischer 
Hauptvorzug  vor  ihren  assyrischen  und  babylonischen  Vorgängern  — 
die  volle  Bedeutung  der  Säulen  als  raumöffnende  und  erweiternde  freie 
Stützen,  wie  die  Aegypter,  erkannt  und  ihnen  auch  mit  grosser  Sorgfeit 
eine  besondere  stylistische  Durchbildung  gewidmet.  Damit  widerlegt 
sich  auch  die  völlig  unerweisliche  Vermuthung,  dass  es  nicht  Perser, 
sondern  Künstler  von  den  besiegten^  Völkern  gewesen,  welche  die  ge- 
dachten Werke  aufführten.  Weit  weniger  Selbständigkeit,  wie  in  der 
Architektur,  entfalteten  die  Perser  in  der  Plastik,  worin  sie  sich 
ganz  und  gar  als  die  schwach  begabten  Schüler  der  Assyrer  zeigen, 
üeber  ihre  Malerei  aber  haben  wir  gar  keinen  Anhalt,  weil  weder 
Reste  noch  Berichte  vorliegen.  Doch  gewahn  die  persische  Kunst  im 
Ganzen  wenigstens  den  Vorzug,  dass  die  drei  Künste  in  ihrer  x\n- 
wendung  in  richtigem  Verhältnisse  standen  *). 

Mit  der  Herrschaft  der  Perser  ward  der  Semitismus  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  in  so  ferne  als  Zarathustras  Religion  und  das  arische 
Sprachthum  ansehnlich  an  Verbreitung  gewannen.  Die  von  den  Semiten 
benützte  Keilschrift  nahmen  sie  zwar  von  diesen  an,  allein  mit  der 
assyrischen  hat  die  persische  nichts  weiter  gemein,  als  dass  ihre  C5ha- 
raktere  gleichfalls  in  Formen  von  Keilen  gebildet  sind ;  sie  ist  aber 
vollständig  alphabetisch  und  der  arischen  Sprache  der  Perser  angepasst  2) . 
Die  persischen  Leistungen  in  Wissenchaft  und  Literatur  entziehen  sidi 
unserer  Beurtheilung,  weil  nichts  davon  auf  uns  gekommen.  Wir  wissen 
nur,  dass  die  Wissenschaften,  wie  überall,  in  den  Händen  der  Priester- 
schaft lagen.     Es  ist  noch  kein  Zeichen  von  geographischer  Unkennt- 


1)  Frans  Beber,  Kunstgesehiehte  dea  ÄUerthums,    Leipzig  1871.    8*.    8.94-124. 

2)  Benfey,  Die  persischen  Keilschriften  mit  Uehersetaung  und  Otossen.  Leipzig 
1847.  Ferner  die  Schrift  des  gelehrten  Grafen  Gobineau,  TraUi  des  ieritures  eunH- 
formes.  Paris  1864.  —  Holtssmann,  Beiträge  »ur  Erklärung  der  persischen  Keil- 
schrift. Karlsrnhe  1840.  —  Bawlineon,  The  persian  cuneiform  inscription  of  B^histun» 
London  1846.  —  Von  allen  aber  das  Beste  bleibt:  Fr.  Spiegel,  Die  aUpersischen  Keil- 
•ehriften,    Uebersetsung^  Orammatik  und  Glossar.    Leipiig  1862. 
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niss,  wenn  man  am  Hofe  des  gewaltigen  Snsa,  das  120,  nach  Poly- 
kletus  1200  Stadien  im  Um&nge  hatte,  kaum  wusste  von  der  Existenz 
des  damals  noch  wenig  bedeutenden  Athen  oder  Sparta,  eigentlich  ein 
grosses  Dorf,  das  nach  den  günstigsten  Schätzungen  nie  mehr  denn 
60,000  Einwohner  zählte.  Im  Gegentheile  scheinen  die  geographischen 
Kenntnisse  der  Perser  gar  nicht  gering  gewesen  zu  sein-,  entsandte 
doch  D  a  r  e  i  0  s  eine  Expedition  zur  Erforschung  des  Indus,  und  zu- 
dem wissen  wir,  dass  von  Asien  das  Meiste  unter  Dareios  entdeckt 
wurde  ^).  Die  persische  Zeiteintheilung  war  vollständig  geordnet  2). 
Manch'  herrhche  Einrichtung  blühte  endlich  in  ihrem  Reiche,  wie  bei- 
spielsweise der  geregelte  Postdienst,  welcher  den  Verkehr  zwischen  den 
weit  entfernten  Provinzen  vermittelte. 

Als  unter  Kyros  und  seinem  Nachfolger  Kambyses  die  Perser 
als  Eroberer  auftraten  und  ihre  siegreichen,  meist  aus  Reiterei  be- 
stehenden Heere  bis  nach  Aegypten  führten,  standen  sie  noch  im  VoU- 
genusse  ihrer  Naturkraft.  Sobald  sie  jedoch  der  fremden  Civilisation 
Zugang  gestatteten,  gebrach  es  ihnen  an  Macht  zu  weiteren  erfolgreichen 
Unternehmungen  nach  Aussen.  Was  endlich  den  Verfall  des  persischen 
Reiches  einleitete,  war  das  Einschleichen  des  Astartekultus  mit  seiner 
verweichlichenden  und  verwirrenden  Sinnlichkeit,  zu  welchem  später 
noch  der  Mithrasdienst  kam.  Die  Perser  kannten  anfänglich  keine 
Götterbilder  und  erst  später  werden  Götter  als  sinnlich  wahrnehmbare 
Wesen  beschrieben,  was  mit  dem  Eindringen  der  fremden  Religionsan- 
schauungen, besonders  der  Naturgöttin  Astarte,  die  den  fremden  Namen 
Anahita  führte,  zusammenhing.  Den  Dienst  der  Anahita  versahen  auch 
nicht  die  Magier,  sondern  dieser  brachte  das  den  Persern  fremde 
Institut  von  Priesterinnen  mit  sich.  Die  Verehrung  der  Göttin  fasste 
wohl  zuerst  inWest-Eran  Fuss;  die  Meder  begannen  mit  der  EmfÜhr- 
ung  ihres  Dienstes,  der  in  Persien  zur  Zeit  seines  Unterganges  noch 
kein  hohes  Alter  erreicht  hatte  ^).  Mit  Zunahme  der  Kultur  wuchs 
auch  die  Schwäche  des  Reiches.  Manche  Schriftsteller  verabsäumen 
es,  auf  den  tiefen  Unterschied  hinzuweisen,  der  zwischen  den  Persern 
des  Kyros  und  jenen  des  Xerxes  bestand  und  indem  sie  stets  das  Bild 
des  letzteren  zeigen,  erwecken  sie  irrige  Vorstellungen.  Die  Wahrheit 
ist,  dass  wenige  Völker  in  so  kurzer  Frist  aus  Barbarei  zu  hoher  Ge- 
sittung hinanstiegen  wie  die  Perser,  zu  rasch  um  nicht  unter  den 
Folgen  dieser  Ueberhastung  zu  Grunde  zu  gehen.  In  der  späteren 
Zeit  fanden  gar  viele  Griechen  den  Weg  an  den  Hof  der  persischen 
Fürsten,  wo  sie,  indem  sie  es  sich  gütlich  geschehen  Hessen,  hellenische 


1)  Herodot.    lY.    44. 

2)  Vgl.  Lang  lös,  8ur  le  oälendrier  peraan,  in  Chardin,  Voyage  d  Ispahan 
T.  II.    S.  265. 

3)  Jmsti,  Ueber  die  zoroastHache  Religion  (Äualattd  1871.  8.105—206),  sagt  aber, 
dass  der  ausschweifende  Pomp  der  Bacchanalien  bei  den  Persern  keinen  Eingang  gefun« 
den  habe.  Anahita  hatte  in  i^Ikbatan*  eine  eigene  Priesterin,  -welche  ein  reines  Leben 
filhr^«  mosste. 
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Ideen  und  Anschauungen  verbreiteten  i).  Dabei  zogen  aber  zugleich 
Luxus  und  Sinnengenüsse  in  überschwänglichem  Masse  ein.  Der  fabel- 
hafte Prunk  der  persischen  Könige  und  «Satrapen  in  Gewändern,  Be- 
dienung und  Tafelfreuden ')  war  eine  Ueberkommniss  fremder  Stämme, 
deren  Einflüssen  die  arische  Basse  mehr  denn  irgend  eine  sich  zu- 
gänglich finden  lässt.  Von  den  Lydern  lernten  sie  die  mit  dem  Mithras- 
dienste  verbundenen  geschlechtlichen  Ausschweifungen,  die  zu  wahren 
Orgien  in  den  Familien  selbst  ausarteten,  woran  bei  tollem  Tanze  und 
unter  den  Klängen  einer  sinnberauschenden  Musik  die  Frauen  des 
Harenis  und  die  Töchter  des  Hauses  unverschleiert  und  endlich  halb- 
nackt theiluahmen,  in  der  Gegenwart  ihrer  Väter,  Gatten,  Brüder  oder 
Kinder  den  nicht  minder  betrunkenen  Gästen  sich  preisgebend-^). 

Dies  waren  die  Perser,  welche  der  makedonische  Alexander  be- 
kriegte. Fntnervt  und  übersättigt  standen  sie  damals  auf  einer  Kul- 
turhöhe, zu  der  jene  der  rauhen  Makedonier  in  keiner  Weise  hinan- 
reichte; sie,  die  in  Prunk  und  Luxus  allen  Lebensgenüssen  steigender 
Gesittung  fröhnten,  vermochten  nicht  dem  kräftigen  Häuflein  eines 
rohen  thrakischen  Volkes  zu  widerstehen,  dem  noch  seine  volle  Natur- 
kraft innewohnte.  Bloss  leere  Phrase  ist  es  jedoch,  dass  der  Geist 
über  die  rohe  Masse,  die  Freiheit  über  Unterdrückung,  die  Kultur  über 
die  Barbarei  siegte.  Der  persische  Despotismus  ward  gebrochen  durch  den 
Despotismus  Alexanders,  der  den  Unterdrückten  keine  Freiheit,  son- 
dern neue  Unterdrückung  brachte.  Nur  ihre  Herren  wechselten  die 
Völker.  Vollends  aber  war  es  nicht  die  Kultur,  welche  siegte,  sondern 
die  da  besiegt  ward. 

Dem  denkenden  Beobachter  mag  die  Kulturentfaltung  des  Perser- 
reiches eine  Lehre  sein,  dass  auch  im  Völkerleben  das  grosse  Natur- 
gesetz natura  von  facit  saltus  seine  volle  Geltung  besitzt  und  nicht 
ungestraft  missachtet  wird.  Jähe  Entwicklung  führt  auch  zu  jähem 
Sturze.  Wenn  geklagt  wird,  dass  die  Perser  nur  erobernd  und  ver- 
nichtend gewirkt,  aber  keine  dauernden  Werke  geschaffen  hätten,  so 
erklärt  sich  dies  sehr  natürlich  aus  der  kurzen  Dauer  ihrer  Herrschaft. 
In  der  ihnen  gegönnten  Spanne  Zeit  fand  keine  aUmählige  Kulturent- 
faltung Platz,  nur  eine  Ueberstürzung  in  dem  Aufeaugen  fremder  Kul- 
turelemente. Gleichwie  die  Blüthe,  worein  ein  böser  Wurm  sich 
nistet,  verdorrt  und  abfällt*  ohne  zur  Frucht  zu  treiben,  barg  die  allzu 
rasche  Frühreife  der  persischen  Gesittung  den  Todeskeim  in  sich. 
Ist  es  aber  gestattet,  in  den  obenerwähnten  Gründen  für  diese  Früh- 
reife natürliche  Ursachen  zu  erkennen,  50  war  auch  ihr  rascher  Ver- 
fall eine  natürliche  Folge. 


1)  CMUeation  of  the  oneUnt  Peraians.    A.  o.  O. 

3)  Sehr  anziehend  und  mit  grosser  Fachkenntniss  gesehildert  von  Prof.  Ferd. 
Jnsti  in  seiner  Schrift:  Ein  Tag  aus  dem  Leben  dee  Köntga  Dariua,  (8ammlm»g  ge- 
msiiweratäHdUcher  Vortrage  von  Virohow  und  Holtsendorff«    Berlin  1878.  Nr.  1780 

8)  P.  Dafottr,  Hietoire  de  la  Froetitution.    I.    S.  44—46. 
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Alter  und  Abstammung  des  ägyptischen  TolkesO« 

Unter  allen  bekannten  Völkern  besitzt  das  Aegyptiscbe  die  am 
besten  beglaubigte  und  am  tieften  hinabreichende  Geschichte.  Trotz 
aller  Unsicherheit  der  ägyptischen  Chronologie  darf  man  doch  mit 
ziemlicher  Verlässlichkeit  den  An&ng  der  ägyptischen  Geschichte  um 
das  Jahr  4500  vor  unserer  Zeitrechnung  annehmen  2).  Da  aber  er- 
fahrungsgemäss  die  Bildung  eines  monarchischen  Einheitsstaates,  der 
wie  der  ägyptische  nicht  auf  Eroberungen,  sondern  auf  friedliche  Ele- 
mente sich  gründete,  eine  langjährige  Kulturentwicklung  voraussetzt, 
so  sind  wohl  mindestens  1000  Jahre  ftlr  jene  Periode  anzusetzen, 
innerhalb  welcher  sich  das  Volk  zu  dem  entwickelte,  als  welches  es 
uns  unter  seinen  ersten  Königen  entgegentritt  Es  wäre  damit  das 
Jahr  5500  v.  Chr.  als  jener  Punkt  gewonnen,  bis  zu  welchem  wir, 
zwar  nicht  den  ägyptischen  Staat,  aber  das  ägyptische  oder  Retu- 
Volk  zurück  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 

Ueber  die  Rassenangehörigkeit  der  Retu  streiten  die  Gelehrten. 
Manche,  Ebers  an  der  Spitze,  verfechten  das  ursprüngliche  Semiten- 
thum  der  alten  Nilbewohner  und  dass  in  Unterägypten  semitische  Ele- 
mente vorhanden  sind,  ist  allerdings  unzweifelhaft.  Dagegen  verthd- 
digt  Robert  Hartmann  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Aegypter 
nubische  Kuschiten,  d.  h.  afrikanische  Autochthonen  gewesen  sind^) 
gleich  ihren  Verwandten,  den  Berbern  *),  Galla,  Somal,  Dankali,  welche 


DErnest  Desjardins,  Lea  äieouverUB  d«  VtgyptologU  ff%ncai»t,  L08  miaiiom 
et  lea  travaux  de  M.  MarMte  (Revue  des  deux  Mondes  vom  15.  März  1874,  S.298-~340) 
und  Histoire  d^^ypte  dhe  lea  premiere  tempe  de  aon  exiatence^  par  Henri  Brugsch- 
Bey.    Leipzig.    J.  C.  Hinriehs.    Deuxiöme  Edition.    1875.    8*. 

2)  Nach  dem  Urtheile  des  gewiegten  Dr.  S.  Birch  kann  man  indess  eine  be- 
glaubigte Geechiehte  Aegyptens  nicht  weiter  rückwärts  datiren  als  8000  v.  Chr. 

8)  Vgl.  Einigea  über  üraachen  und  Wirkungen  der  im  älteren  und  neueren  Afrika 
atattgehähten  und  noch  gegenwärtig  atattfindenden  VöUeencanderungen,  (Zeitaehrift  der 
Qeaettaehaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1873     S.  497—538.) 

4)  Oeneral  Faidherbe  ist  indess  durch  seine  bei  Rocknia  (am  Westabhange  des 
Djebel  Debagh  in  der  algerischen  Provinz  Constantine)  vorgenommenen  Ausgrabungen 
ei»9r  l^ekropolis  von  8000  megalithiscben  Qr&bern  zu  dem  Sehlasse  gelangt,   dass  die 
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alle  einschliesslich  der  Retu  wieder  andere  als  nach  Nordafrika  einge- 
wanderte Hamiten  erklären  wegen  ihrer  Rassenverwandtschaft  mit  den 
Semiten  und  Indogermanen  >),  mit  welchen  zusammen  die  Hamiten  die 
mittelländische  Rasse  bilden.  Wahrscheinlich  war  das  Land  früher  im 
Besitze  der  gegenwärtig  inmitten  der  Negervölker  verbreiteten  Fulah- 
Rasse^).  Die  Verwandtschaft  der  Fulah-Rasse  mit  der  Mittelländischen 
so  wie  manche  Berührungspunkte  der  Folah  mit  den  hamitischen 
Idiomen  scheinen  auf  eingetretene  Mischung  schliessen  zu  lassen  ^). 
So  bestand  denn  die  Bevölkerung  Aegyptens  durchaus  nicht  aus  ho- 
mogenen Elementen,  vielmehr  lassen  sich  nebst  den  hamitischen  Weissen 
mit  schlichtem  Haare  noch  Braune,  die  eben  erwähnten  Fulah,  und 
Schwarze,  nämlich  Neger  (Nahasu  der  Inschriften)  unterscheiden, 
deren  Stämme  im  frühesten  Alterthume  bis  dicht  an  die  Grenzen 
Aegyptens  sich  erstreckten*).  Ob  in  den  Altägyptern  schon  Negerblut 
steckte,  wird  theils  verneint'^),  theils  bejaht >).  Im  letzterem  Falle 
müssten  Neger  ein  stärkeres  Element  denn  nur  Kriegs-  und  Haus- 
Sklaven  gewesen  sein,  und  darauf  lässt  die  Fülle  echtafrikanischer  In- 
stitutionen, Sitten  und  Gebräuche  schliessen,  die  sich  in  Alt-Aegypten 
wiederfinden"').  Jedenfalls  waren  auch  die  Weissen  Aegyptens  stark 
gebräunt,  wenngleich    nicht  so   dunkel    wie    die  Fulah.      Im  Nildelta, 


Libyer  oder  Berber  nicht  mit  den  Aegyptern,  sondern  mit  den  ältesten  Bewohnern  des 
westUchen  Europa  verwandt  seien.    (Petermanns  Geograph,  Mittheil.  1869.    8.  43.) 

1)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Heinrich  Bragsch,  Histaire  d'iSgypte.  8.6-6, 
nur  dass  er  als  Kuscbiten  bezeichnet,  was  hier  Hamiten  genannt  wird. 

^)Yf%ii%,AiUhropologie  der  Naturvölker.    Leipzig  1860.    8*.    IL  Bd.    8.469. 

8)  Fried r.  Müller,  Probleme  der  linguistischen  Ethnographie  (BelimB  Oeogr, 
Jahrbuch.    IV.  Bd.    8.  800—311)  und:  Ällgem,  Ethnographie.    8.  62—64. 

4)  B  rüg  seh.    A.  a.  O.    8.  8. 

6)  Mengin  et  Jomard,  Histoire  sommaire  d'^gypte  aous  le  gouvemement  de 
Mohammed' Aly.    Paris '1839.    8«.    II.  Vol.    8.  406 

6)  F  r  i  e  d  r.  M  ü  1 1  e  r ,  Ethnographie,    8.  191 .    P  e  r  t  y ,  Ethnographie.    8.  103. 

7)  Niemanden  der  das  8ohweinfarth*BChe  Prachtwerk:  Ärtee  afrieanae  (Leipzig 
1876.  fol )  sorgfältig  studirt,  wird  die  merkwürdige  Thatsache  entgehen,  dass  unter  den 
Oeräthen  der  heutigen  Negervölker  viele  eine  offenbare  Verwandtschaft,  wenn  nicht 
Ideatität  mit  jenen  der  Retu  bekunden.  So  fand  man  in  altägyptisehen  Or&bern  kupferne 
Haarnadeln,  ähnlich  Jenen,  deren  sich  Jetzt  die  Bongo -Frauen  bedienen.  Gleiches  gilt 
von  dem  Bongo-Löffel;  Ja  sogar  die  bei  den  alt&gyp tischen  Löffeln  wahrgenommene 
Form  des  Stieles  mit  zwei  stachelartigen  Ansätzen  kommt  noch  bei  den  Mittu  vor. 
Auch  die  Muschelschalen  der  Anodonten,  wie  sie  noch  heute  bei  vielen  Negervölkern 
als  Löffel  Verwendung  finden,  waren  zu  gleichem  Zwecke  bei  den  Betu  in  Gebrauch. 
Die  Blasebälge  der  alten  Aegypter  haben,  wie  die  zu  Theben  erhaltenen  Wandgemälde 
darthun,  die  Luft  stets  durch  zwei  Bohren  ausströmen  lassen,  wie  wir  dies  an  den 
Bongo-Blasebälgen  sehen.  Die  bei  den  Bongo  übliche  Methode  der  Mehlbereitung  wurde, 
wie  zahlreiche  Tempelgemälde  bezeugen,  schon  voa  den  Retu  befolgt.  In  der  ägyptischen 
Abtheilung  des  britischen  Museums  ist  ein  in  seiner  Gestalt  völlig  identischer  Bronze- 
koller zu  sehen,  wie  solcher  als  seltener  Schmuck  und  aus  Eisen  von  Niamniam- 
Häuptlingen  und  ihren  Familien  getragen  wird.  Harfen  mit  guitarrenartlgem  Resonanz- 
boden waren  ebenfalls  im  alten  Aegypten  gebräuchlich.  Die  Museen  von  London  und 
Berlin  enthalten  eine  ganze  Anzahl  von  Resten  derselben,  welche  (^uf  s  Vollkommenst 
p^it  de<p  Kttndih  d^r  |^i»mnian^  übereinstinfunep. 
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am  heutigen  Menzaleh-See,  sassen  semitische  Stämme,  welche  die 
Aegypter  als  Amu  bezeichneten.  Viele  Städte  jener  Gegend,  und  die 
Hauptstadt  der  Amu  selbst,  Z  a  n  ^) ,  führen  rein  semitische  Namen  ^). 
Mit  den  herabgekommenen  Aegyptern  vermischten  sich  später  die  ein- 
dringenden Araber;  aus  dieser  Kreuzung  entsprang  der  Fellah  der 
Gegenwart.  Andererseits  blieb  aber  ein  Theil  der  Eingebornen,  wie 
ein  Theil  der  Araber  unvermischt.  Erstere  sind  die  heutigen  Kop- 
ten, die  direktesten  Nachkommen  der  alten  Aegypter  3).  Ob  man 
die  heutigen  Bedscha,  einen  äthiopischen  Stamm,  für  Nachkommen 
der  Bevölkerung  des  alten  Kulturstaates  Meroe  betrachten  könne, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Meroe  war  aber  im  Alterthume  von  einem 
Volke  bewohnt,  welches  allen  Anspruch  hat,  das  äthiopische  im 
engeren  Sinne  zu  heissen*). 


Der  Staat  Meroe. 

Dieses  äthiopische  Mesopotamien,  in  dem  inneren  Vereinigungs- 
winkerdes  Bahr  el  Azrek  (blauen  Nil)  und  Atbara,  dehnt  sich  in 
einer  schildförmigen  Gestalt  von  15^  15'  bis  17o  40'  n.  Br.  aus, 
etwa  25  geographische  Meilen  lang*).  Gleichsam  als  letzter  Vor- 
sprung des  nördlichen  Alpenlandes  war  diese  Insel  gewiss  sehr  frühe 
schon  bewohnt  und  durch  ihre  ringsum  gesicherte  Lage  vorzüglich  zu 
zu  einem  Kulturlande  geeignet.  In  und  um  Meroe  hatten  sich  mehrere 
Volksstämme  gelagert,  in  ihrer  Lebensweise  von  der  Natur  des  Landes 
abhängig.  Einige  trieben  Ackerbau,  andere  waren  viehzüchtende 
Nomaden ,  andere  endlich  Jäger.  Ueber  alle  jene,  durch  ihre  Lebens- 
weise getrennten  Stämme  übte  aber  die  Metropole  Meroe  *^)  eine 
dauernde  Herrschaft  aus.  Die  Form  dieses  Staates  war  hierarchischer 
Aristokratismus,  welcher  der  Fürstengewalt  um  so  unauflösbarere  Ketten 
anlegte,  als  sie  das  Gepräge  der  Theokratie  trugen.  Die  Natur  dieser 
Verfassung  schloss  Eroberungssucht  in  sich.  Der  König  war  zugleich 
erster  Priester  des  Ammon  ^)  und  Meroe  ein  erobernder  Staat.  Trotz- 
dem keine  Spur  von  Kasteneintheilung,  und  das  theokratische  König- 
thum  scheint  kein  Hinderniss  für  die  Ausbildung  von  Industrie  und 
Handel  gewesen  zu  sein.  Aethiopien  war  wegen  seines  Gewerbfleisses 
selbst   in  Asien  berühmt.     Die   eigentliche  Geschichte  Meroe's,   dessen 


1)  Das  Zoan  der  Bibel  und  Tanis  der  Klassiker. 

2)  BrugBch.    A.  a.  O.    8.  9. 

3)  Heinrich  Stephan,  Das  %«M<j^0  ^e^yj)^0w.    Leipzig  1872.    8".    8.61. 
4)BichardLep8ius,    Bt'ieft  aus  Äegjfpten,    Aethiopien   und   der  Halbinsel  des 

Sinai.    Berlin  1852.    8\    8.  266, 

5)  Siebe  darUber  F.  CaiUaud,  Voyage  ä  MeroS^  au  fieuve  hlanCf  ä  Sjfouah  et 
dans  cinq  autres  oasis.    Paris  1826. 

e)  \gL  "Ritte TB  Erdkunde.  I.  563.  Das  heutige  Sbendy.  pie  Ruinen  der  Sta4t 
finden  sich  zu  Assur  (A'syr  bei  Lepsius)  bei  Shen4yt 

7)  I^eps^us,    A.  »k.  Qr    8.  ?;7, 
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staatliche  Anfänge  vor  das  vierte  Jahrtausend  v.  Chr.  gerückt  werden, 
ist  völlig  unbekannt;  wir  wissen  nur,  dass  der  ägyptische  Sesostris  in 
dasselbe  einbrach  und  sich  das  Land  unterwarf.  Während  der  persi- 
schen Periode  Aegypiens  scheint  Meroe  endlich  von  seiner  Grösse  ge- 
sunken und  in  mehrere  Staaten  zerfallen  zu  sein '). 

Wie  alt  indessen  die  Kultur  in  Aethiopien  auch  gewesen  sein  mag, 
so  ist  doch  von  einer  äthiopischen  Urbildung  keine  Rede  2).  Aegypten 
hat  seine  Kultur  nicht  von  Aethiopien  oder  Meroe  aus  empfangen*), 
allein  eben  so  voreilig  wäre  der  Schluss,  dass  die  Aethiopier  unter 
den  historischen  Kulturvölkern  gar  nicht  existirten-,  dagegen  sprechen 
die  merkwürdigen  Euinen,  Alterthümer  und  Inschriften  zu  Axum  und 
auf  dem  abessinischen  Hochplateau  zu  beredt*).  Wahrscheinlich  war 
diese  äthiopische  Kultur  ägyptischen  Ursprungs  und  lief  auf  eine  grobe 
Nachahmung  der  ägyptischen  Vorbilder  hinaus;  die  äthiopische  Kunst 
verräth  eine  Entartung  des  ägyptischen  Styles  und  eben  so  verhielt 
es  sich  mit  den  Kenntnissen  ^).  Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  glauben, 
dass  die  Aethiopier  durch  die  Annahme  ägyptischer  Sitten  entwildert 
wurden  *). 

Anlange  der  ägyptisclien  KultuSr. 

Die  Anfänge  der  ägyptischen  Kultur  lassen  sich  wegen  der  Un- 
sicherheiten in  der  Chronologie ')  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen ;  fest 
steht  jedoch,  dass  sie  in  hohes  Alter  hinaufreichen,  ja  in  ein  höheres 
denn  irgend  eines  von  dem  uns  beglaubigte  Kunde  geworden®). 

Auf  der  Hochebene  zwischen  dem  Thale  Biban-el-moluq  und  den 
Höhenzügen,  auf  denen  die  pharaonischen  Baudenkmäler  von  Deir-el- 
Bahari  sich  erheben,  liegt  eine  unzählige  Menge  bearbeiteter  Feuersteine, 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Beile,  Messer,  Bohrer,  Nudel  aus  der  neo- 
lithischen  Periode  ^),  welche  auf  ein  ehemaliges  Steinalter  in  Aegypten 


1)  J.  D.  V.  Brannschweig,  Q$aehiehu  des  allfftmeine»  politischen  Lebens  der 
Völker  im  Äiterthume.    Hamburg  1880.    8«.    I.  Bd.    S.  17—49. 

2)  Lepsin 8.    A.  a.  O.    8.  148,  267. 

3)  H.  Brugscb.    A.  A.  O.    8.  6. 

4)  Siehe  darüber:  Th.  Henglin,  Beise  nach  Äbeasinien,  den  Gala-Ländern^  Ott. 
Sudan  und  Chartum,    Jena  1868.    8*.    8.  147—158. 

ö)  B  rüg  ach,  A.  a.  O.  8.  7.  Sowohl  die  Hieroglyphen  als  die  äthiopisch-de- 
motische  Schrift  war  von  den  Aegyptern  entlehnt.     (Lepsi.us.    A.a.O.    S.  218— 220.) 

6)  Herodot.    II.    SO  gibt  davon  ein  Beispiel. 

7)  Ueber  Chronologie  handeln:  Fr.  Baruoohi,  Dieeorsi  eritiei  aopra  la  erono- 
logia  egitia.  Torino  1844.  4o.  Lepsius,  Vorbereitungen  sur  Sgypfiechen  Chronologie^ 
Berlin  1848.  J.  Lieb  lein,  Äegyptisehe  Chronologie,  Ein  hritieeher  Versuch,  Christiania 
1863.  8*.  Eine  neue  Hypothese  über  die  ägyptische  Zeitrechnung  stellt  auf  L.  Noak, 
J>ie  Pharaonen  im  Bibellande.  Frankfurt  aM.  1870.  8«.  Die  Chronologie  von  Brugsch 
nennt  Desjardins  chimerisch.    {Revue  des  deux  Mondes  vom  15.  MÄrz  1874.    8.  801.) 

8)  Vgl.  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.    I.  Bd.    8.  55. 

9)  Die  Gegenstünde  sind  beschrieben  von  Adrien  Aroelin  in  L'dge  de  pierre  en 
tgypts    bei  Mo  r  tili  et,    MatSriaugp.    öwe  »nn^e,  24e  s6rie.    8.  136.     Die  Entdeckung 
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hindentea.  Später  &nden  sich  ähnliche  Steinwerkzenge  in  den  alten 
Ttlrkisminen  ^),  am  Vorgebirge  des  Sinai  zu  Wady  Sidrey  und  Wady 
Magharah^).  Der  Versuch,  diese  Geräthe  für  natürliche,  durch  Ein- 
wirkung der  Sonne  und  Atmosphäre  entstandene  Sprengstücke  zu  er- 
klären, ist  dermalen  wohl  besserer  Einsicht  gewichen  s).  Ist  auch  nicht 
erwiesen,  dass  dieses  Steinalter  in  das  historische  Aegypten  hineinrage, 
so  ist  es  selbst  doch  kaum  mehr  zweifelhaft,  mtiss  aber  in  weite  his- 
torische Fernen  zurückführen,  da  die  Kenntniss  der  Metalle  bei  den 
Aegyptern  nachweislich  uralt  ist.  Schon  unter  den  ersten  Pharaonen 
muss  das  Volk  des  Nils  die  Metalle  gekannt  haben  ^),  jedoch  bewahrte 
es  noch  die  Erinnerung  an  eine  vorausgegangene  Epoche  des  Steines, 
ja  die  Aegypter  sind  vielleicht  das  einzige  Kulturvolk,  welches  selbst 
in  seiner  Sprache  noch  eine  Spur  jener  alten,  üeist  verschollenen  Zeit 
zurückgelassen  hat^).  Obgleich  schon  unter  den  ersten  Dynastien  die 
Bronze  bekannt  und  sehr  verbreitet  war^),  scheint  doch,  selbst  von 
den  Fällen  abgesehen,  wo  sich  der  Gebrauch  von  Steingeräthen  durch 
seine  Verknüpfung  mit  Kultus  und  Aberglauben  in  die  historische  Zeit 
hinüberrettete,  in  Aegypten  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  länger 
fortgedauert  zu  haben  als  anderwärts  ^).  So  mochte  sich  noch  unter 
der  dritten  (manethonischen)  Dynastie  das  Volk  steinerner  Waffen  be- 
dienen 8).  Immerhin  aber  werden  wir  auch  dem  Eisen  ein  hohes  Alter 
zuerkennen  müssen;  der  Pyramidenbau  wurde  wohl  mit  Hilfe  eiserner 
Werkzeuge  ausgeführt. 

Von  der  mythischen  Periode  der  ägyptischen  Geschichte   nehme 
ich  hier   nicht  weiter   Notiz.    Auf  dem  schwarzen  Boden  des  frucht- 


geecbah  im  Herbste  1869  durch  die  franBösisohen  Gelehrten  E.  Hamy   und  F.  L  enor- 
men t.    (Vgl.  Ausland  1869.    S.  1244.) 

1)  Diese  wurden  von  den  Aegyptern  der  dritten  und  der  dreizehnten  Dynastie 
Manetho's  bearbeitet,  wie  dies  die  auf  das  Gestein  eingt>grabenen  Inschriften  beweisen. 

2)  Siehe  ttber  diesen  Fund:  Le»  Mondea.  Vol.  XXIII.  (1870.)  8.  562  und  ^1»«- 
and  1870.    8.  168. 

8)  Den  8tand  der  Frage  siehe  in:  B&r  und  Hell wald,  Der  vorgeaehiehtliehe 
Mengch.  Leipxig  1880.  8".  8.  282—240  und  noch  besser  bei  Richard  Ai\dree  im 
Oiobua  Bd.  XLl.  8.  169—172  und  185—186,  welcher  nachweist,  dass  für  g  a  n  s  Afrika 
eine  8teinzeit  existirte. 

4)  Zu  diesem  Resultate  führen  vor  Allem  die  unter  Linant-Bey  1851-^1854 
im  Alluvial-Lande  des  Nildeltas  angestellten  Ausgrabungen;  die  von  dem  Engländer 
Leonhard  Homer  und  dem  Armenier  Hekekyan- B  ey  ausgefübiien  Bohrungen 
bei  Heliopolis  und  Memphis  ergaben  noch  8  m  unter  der  Oberfläche  des  heutigen  Allu- 
viums ein  Kupfermesser. 

5)  Wenn  nämlich  die  Wurzel  ba  im  Aegyptisclien  „Stein*'  bedeutet;  J.  Lautb 
aber  deutet  es  auf  Eisen  und  swar  Meteoreisen.  (Siehe  seinen  kurien  Aufsati :  Altes 
Eteen  in  der  AUgem,  Zeitung  vom  12.  Januar  1868.)  Auch  G h a ba s  behauptet,  die  Aegyp« 
ter  hätten  das  Eisen  gekannt  mime  avant  Vauhe  de  leun  temps  historiques.  8iehe  ferner 
Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägjfptiaehen  Inschriften,    Berlin  1872.    8*. 

6)  Arcelin  bei  Mortillet,  Matiriaux,    V.  Bd.    8.  876. 

7)  R.  Hasseneamp,  üeher  die  Spuren  der  Steinteit  hei  den  Aegyptern f  Semiten 
und  Indogermanen.    (Ausland  1872.    8. 861—866,) 

8)  Nach  den  Forschungen  von  H.  Brugsch  und  seinen  Funden  in  den  TQrkisminen 
»m  Sinai  (s.  dessen  Buch:   Wanderung  nach  der  Halbinsel  Sinai  und  den  TürhisminwnJ 
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baren  Nilthaies,  welcher  dem  Lande  seinen  ältesten  einheimischen 
Namen  Kemi  gab,  scheinen  sich  in  ältester  Zeit  mehrere  kleine 
Staaten  unter  priesterlicher  Herrschaft  entwickelt  zu  haben.  Die  Ein- 
theilung  des  Landes  in  Ober-  und  Unterägypten,  auf  deutlich  wahr- 
nehmbare Unterschiede  in  Charakter  und  Sprache  der  Bewohner 
gegründet,  reicht  in  das  fernste  Alterthum  zurück,  nicht  minder  die 
Unterabtheilungen,  welche  die  Griechen  als  vo^og  bezeichneten^). 
Einer  kräftigen  Hand,  König  Mena  oder  Menes  —  so  bewahrt  die 
Geschichte  den  Namen  des  ägyptischen  Nationalhelden  —  gelang  es 
endlich,  die  verschiedenen  Staaten  zu  einem  einheitlichen  Eeiche  zu 
vereinigen.  Aus  dem  oberen  Lande  stammend,  soll  er  zuerst,  wahr- 
scheinUch  Anfangs  des  dritten  Jahrtausends,  den  ägyptischen  Staat 
gegründet  haben.  Ihm  schreibt  die  Tradition  die  ersten  legislatorischen 
Arbeiten,  die  Regelung  des  Gottesdienstes  und  die  Erbauung  der  Stadt 
Memphis  (Menno/er^)  der  Inschriften)  zu.  Die  Retu,  wie  die  Alten 
im  Allgemeinen,  begannen  ihre  Städte  mit  der  Erbauung  eines  Tem- 
pels, um  den  sich  dann  allmählig  die  neue  Stadt  gruppirte;  so  geschah 
es  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  wo  christliche  Kirchen  und  Klöster 
die  EoUe  der  heidnischen  Tempel  übernahmen,  und  heute  noch  ist  die 
Kirche  eines  der  ersten  Gebäude  in  den  pilzartig  emporschiessenden 
Ansiedlungen  des  amerikanischen  Westens. 

Die  politische  Gestaltung  dieses  Memphitenreiches,  des  „Aegyptens 
der  Pyramiden"  ist  überaus  dunkel,  sicher  nur,  dass  die  sogenannten 
Tbiniten -Könige  auch  in  Memphis  herrschten  3).  Frühzeitig  thaten 
sich  die  Fürsten  durch  Eroberungen  hervor;  die  aufetändischen  Libyer 
unterwarf  Nescherophes,  Senoferu  die  Völker  der  Sinaihalbinsel, 
wo  die  Kupfer-  und  Türkisgruben  ausgebeutet  wurden.  Schalten  wir 
ein,  dass  im  Gegensatze  zu  den  uns  geläufigen  Darstellungen,  welche 
den  Pharao  Chufu  (Cheops),  den  Erbauer  einer  der  Pyramiden  von 
Gizeh,  als  Bedrücker  des  Volkes  schildern,  die  Inschriftentexte  diesen 
Herrscher  als  einen  der  thätigsten  und  tapfersten  Aegyptens  bezeichnen, 
dem  die  Gründung  vieler  Städte  zu  verdanken  sei,  während  unter  seiner 
Regierung  die  Kunst  zu  erblühen  begann.  Mit  der  sechsten  Dynastie 
wandert  der  politische  Schwerpunkt  nach  Mittelägypten,  doch  beginnt 
es  nach  langer  Nacht  zu  tagen  erst  mit  dem  Emporkommen  der 
zwölften  Dynastie.  Wir  hören  von  Negervölkern,  welche  dem  ägyp- 
tischen Reiche  unterthan  werden;  kriegerische  Unternehmungen,  dies- 
mal zur  See,  bringen  die  Retu  nach  Arabien,  mit  dem  sich  der  rie- 
chenden Harze  wegen  ein  lebhafter  Handel  eröffnete.  Mit  dem  Namen 
Punt  bezeichneten  die  Aegypter  das  heutige  Yemen  und  Hadhramaut. 
Auch  mit  Palästina  unterhielten  sie  Verbindungen. 


1)  BrugBch,  Hi8toir§  d'Epypte.  8.  12—13.  Siehe  auch  Lauth,  Zur  Qeographia 
AUägypUHB.  (AuBland  1871.  8.  1030—1031,  1053—1055,  1101—1108,  1215—1217.  1872 
429—431,  974—977.  1042—1045.) 

2)  Noch  deatlich  im  Telf-Monf  erhalten,  womit  die  liQatigea  Araber  die  Huiften- 
ßt&tte  von  Memphis  bezeichnen. 

3)Bru|^scl»,  Histoirp  d't^if^e,    0.  4^. 
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Unter  dem  Szepter  der  zwölften  Dynastie,  aus  deren  Periode  die 
Herstellung  des  Möris-See^)  im  Fayüm  und  die  Erbauung  des  soge- 
nannten Labyrinthes 2)  stammt,  dehnte  sich  Aegypten  gegen  Süden 
bis  in  das  Herz  Nubiens  aus,  und  unterhielt  einen  regen  Handelsver- 
kehr mit  Libyen,  während  an  der  östlichen  Schwelle  des  Landes 
asiatische  Völkerschaften,  Einlass  begehrend,  erschienen.  Die  Civilisation 
hatte  damals  schon  Riesenschritte  in  Aegypten  gemacht,  ihr  Mittel- 
punkt lag  hauptsächlich  in  der  Heptanomis«  wo  die  beiden  Städte 
Krokodilopolis  und Herakleopolis  zu  überraschender  Blüthe  gediehen-^). 
Auch  die  Fürsten  der  nächstfolgenden  dreizehnten  Dynastie  scheinen 
noch  ihre  Macht  über  die  beiden  Theile  des  ägyptischen  Reiches  be- 
wahrt zu  haben.  Dann  aber  gelangte  die  Herrschaft  in  die  Hände 
eines  fremden  Volkes,  wodurch  die  vorhandene  Gesittung  in  die  höher 
gelegenen  Landestheile  zurückgedrängt  ward. 

Wie  schon  erwähnt,  hausten  im  Osten  des  tanitischen  Nilarmes 
von  altersher  semitische  Stämme,  deren  Spuren  in  den  Ortsnamen 
Unterägyptens  erkennbar  sind.  Hier  entstand  —  in  Folge  des  Ver- 
kehres —  allmählig  eine  Mischbevölkerung,  deren  Idiom,  Sitten  und 
Gewohnheiten,  selbst  theologische  Doktrinen  und  Zeitrechnung  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  benachbarten  Aegypter  blieben.  Zu  diesen 
semitischen  Grenzvölkem  gehörten  die  Sasu  und  die  Chal,  worin 
man  arabische  Beduinen  und  phönikische  Syrier  erkennen  will.  Letztere, 
die  eine  vom  Aegyptischen  verschiedene  Sprache  redeten  und  deren 
Nachkommen  um  den  Menzaleh-See  sich  bis  heute  erhalten  haben, 
führten  ein  sesshaftes  Leben  und  gelangten  zu  hohem  Einflüsse  im 
Lande,  endlich  schwangen  sie  sich  sogar  einmal  auf  den  Thron  der 
Pharaonen,  doch  steht  es  nicht  fest,  ob  sie  oder  die  Sasu  unter  den 
sogenannten  Hy k so s -Königen*),  die  ein  halbes  Jahrtausend  über 
Aegypten  regierten,  zu  verstehen  seien  •'^).  Neuestens  leitete  die  acht 
kalmükische  Physiognomie  einiger  bei  Tanis,  dem  alten  Avaris,  auf- 
gefundenen SpMnxe  zur  Vermuthung,  dass  die  Hyksos  eine  tatarische 
Völkerschaft  gewesen**).  Sicher  ist  nur,  dass  eine  fremde  Fürsten- 
familie aus  dem  Stamme  der  Menti  (Syrer)  lange  die  Herrschaft  im 
Osten  ünterägyptens  besass,  dass  sie  ihre  Residenz  zu  Tanis  und  eine 
Festung  zu  Avaris  hatten,  dass  sie,  und  dies  ist  von  besonderer  Wich- 
tigkeit, die  Sitten,  Gebräuche,  ja  die  offizielle  Sprache  und  die  heilige 
Schrift  der  Retu,  ja  selbst  deren  Kunst  angenommen  hatten  und  nur 
in  den  Königsstatuen  ihre   fremde  Herkunft  zum  Ausdrucke  brachten, 


1)  Vgl.  darSber  Prof.  La^ithB   interessante  Abbandlang  im  Ausland  1875.    8.  178 
und  8.  194. 

2)  Die  Trümmer  desselben  wurden  1843  von  Lepsias   aufgefunden.    (R.  Lepsius, 
BrUfe  aus  Aegypten.    8.  65.) 

8)  Brugscb,  IRsfo^r«  (i'J^jgrypte.    8.83—110. 
4>Uhlemannf  Israeliten  und  Hyksos.    Leipzig  185a 

5)  Brugsch  bält  die  Hyksos  für  Araber.    (A.  a.  O.    8.  154.) 

6)  Nach  Mari  et  te,   dem   Dr.  Mordtmann    beipflichtet.    (Siehe  Beü.  9ur  Allff. 
Zeitung  vom  13.  Beeember  1872.    8.  5802.) 
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endlich  dass  sie  ans  dem  ägyptischen  Pantheon  die  (rottheit  Set  oder 
Satech  za  ihrem  Haaptgotte  erhoben.  Die  Macht  dieser  Hyksos  ') 
erstreckte  sich  jedoch  direkt  nicht  aof  das  ganze  Land,  wo  mehrere 
eingebome  ägyptische  Duodezfürsten  fortfahren,  als  Vizekönige  zu 
regieren.  Erst  die  Monarchen  der  achtzehnten  ^Dynastie  vermochten 
die  Fremdlinge  wieder  zu  verdrängen,  den  altnationalen  Kult  herzn- 
stcllcn  und  die  durch  ihre  weiten  Eroberangen  glänzendste  Periode  der 
altägyptischen  Geschichte  zu  eröffnen.  Von  den  Königen  dieser  Periode, 
welche  nunmehr  in  Theben  residirten,  rühren  die  grossartigen  Palast- 
und  Tempelgebäude,  die  Felsen  und  Grottengräber,  die  Säulen-  und 
Sphinxalleen  her,  welche  diese  Stadt  in  so  verschwenderischem  Maasse 
schmückten^).  An  den  Namen  Ramses  oder  Sesostris  d.  Gr. knüpft 
sich  die  Erinnerung  ausgedehnter  Eroberungszüge.  Die  Frage  ist  heute 
nicht  mehr:  ob  Sesostris  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gewesen, 
sondern  höchstens:  wohin  seine  Mumie  gekommen,  da  man  sein  Grab 
leer  gefunden»). 

Auf  diese  Zeit  des  Glanzes  und  Ruhmes  folgte  eine  Periode  des 
Stillstandes  und  Rückschrittes,  ja  in  der  Mitte  des  Vin.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  eine  fünfzigjährige  Unterjochung  durch  die  Aethiopier.  Nach 
Abschüttelung  dieser  neuen  Fremdherrschaft  theilten  sich  die  Häupter 
der  zwölf  Tempeldistrikte  (Dodekarchie)  in  die  Gewalt,  bis  Psamme- 
tich  von  Sais  das  ganze  Land  abermals  unter  einem  Szepter  vereinte, 
den  Sitz  der  Regierung  aber  in  das  unterägyptische  Sais  vorige. 

Mehr  denn  irgendwo  erkennt  man  in  Aegypten  die  Möglichkeit 
des  Eulturbeginnes  an  rein  physische  Momente  geknüpft.  Es  lag  nicht 
in  des  Menschen  Willkür,  hier  oder  dort  zur  Gesittung  sich  emporzu- 
zuheben,  er  musste  dies  allerwärts  thun  an  den  ihm  von  der  Natur 
bezeichneten  Planetenstellen,  auf  den  ihm  vorgeschriebenen  Pfaden. 
Seine  Entwicklung  vermochte  er  selbst  weder  zu  beschleunigen,  noch 
zu  hemmen.  Man  warf  die  Frage  auf,  warum  die  Givilisation  am  Nil 
und  nicht  an  der  Donau  oder  am  Mississippi  entsprang?*)  Die  Ant- 
wort hierauf  lautet  dahin,  dass  die  gesammte  Kultur  Aegyptens  ledig- 
lich ein  Geschenk  des  Nils  ist  -*).  Nicht  das  ganze  Land,  sondern  nur 
einen  Strich,  den  von  dem  einzigen  Strome  durchflossenen  Theü 
Aegyptens,  begünstigt  die  Natur  in  hervorragender  Weise;  ringsum 
liegt  heisser  Sandboden,  dürre  steinige  Wüste.  Demgemäss  sitzet  die 
Hauptbevölkerung  an  den  untersten  Abhängen  der  Felsketten,  die  das 
Nilthal  umschliessen  und  in  dem  etwa  drei  Stunden  breiten  Lande 
des  letzteren  von  Philä  und  Syene  an,   wo  der  Nil  zum   letztenmale 


1)  Prof.  Lauth  scbreibt  Hjfgtehos.  Vgl.  über  sie  M.  F.  ChabAS,  L9$  patt§uri 
9H  jtgyfU.    AniBterdam  1868. 

3>  Siehe  Prof.  Ferdinand  Justi's  aehöne  Abhandlung  über  Theben  im  QUi!bu§ 
XXI.  Bd.    S.  1—8,  n— 21.  39-41.  5ö— Ö8. 

8)  Lauth,  Die  Stadt  Ramsei.    (Ausland  1871.    8.  517.) 

4)  Draper,  BtUwieiarnng  Suropa* 8.    8.  64- 

6)Friedr.  Malier,  Kovara-Btite.    Ethnographie.    8.  XVIII». 
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in  scbäamenden  Katarakten  vom  Oebirge  herabstürzt.  Nur  hier,  auf 
den  den  Ueberfluthungen  des  Nils  zugänglichen  Strecken  entfaltete 
sich  der  Ackerbau.  Obwohl  nun  die  äusseren  umstände  Aegyptens 
derartige  waren,  dass  ihm  jede  Basis  fttr  das  erspriessliche  Gedeihen 
der  Landwirthschaft  auf  das  Entschiedenste  abgesprochen  werden  musste, 
so  wandte  doch  dem  Ackerbau  kein  Volk  eher  sich  zu,  als  gerade  die 
Aegypter.  Auch  dieser  auffallende  Umstand  findet  indess  seine  voll- 
kommen natürliche  Erklärung.  Während  fast  überall  die  Bebauung 
des  Bodens  unsicher  ist,  können  in  Aegypten  die  Ernten,  Dank  den 
Ueberschwemmungen,  vorhergesagt  und  beherrscht  werden,  was  sich 
von  wenig  anderen  Ländern  der  Erde  sagen  lässt.  Im  Frühjahre 
kann  man  wissen,  wie  die  Felder  im  Herbste  stehen  werden.  Der 
Ackerbau  ist  im  Nilthale  etwas  Gewisses,  daher  dort  der  Mensch  früh- 
zeitig zur  Kultur  gelangte  ^). 


Priesterscliailt  und  Enltus. 

Die  Priester  waren  es,  die  zunächst  einsahen,  dass  der  Ackerbau 
zu  allen  Zeiten  die  vorzüglichste  Grundlage  jeglichen  gesellschaftlichen 
Lebens  sei  und  daher  mit  klugem  Sinne  für  die  Landwirthschaft  Sym- 
bole schufen,  um  hierdurch  ihr  Interesse  mit  dem  des  Landmannes  zu 
verknüpfen.  Sie  brachten  die  landwirthschaftlichen  Thätigkeiten  mit 
dem  Mythos  über  ihre  Götter  in  Einklang,  wodurch  bei  den  Retu  wie 
bei  den  späteren  Griechen  der  religiöse  Kult^)  seinen  Mittelpunkt  in 
der  Verehrung  der  getreidespendenden  Gottheit  fand.  Dass  dieses 
ursprüngliche  Interesse  der  Priesterkaste  ein  egoistisches  gewesen,  ist 
ganz  nebensächlich,  einmal  weil  der  Eigennutz,  in  der  menschlichen 
Natur  begründet,  stets  eine  der  zuverlässigsten  Quellen  aller  Entwicklung 
bleibt,  dann  aber,  weil  sie,  die  Verbreiter  der  religiösen  Begriffe,  eben 
für  die  Kultur  Erfolge  errangen.  Den  Priestern  ist  es  vornehmlich 
zuzuschreiben,  wenn  man,  anstatt  der  wilden  Benutzung  des  Bodens, 
später  unter  „Landwirthschaft"  ein  bestimmtes,  von  einer  gewissen 
Menschenklasse  betriebenes  Gewerbe  verstand  ^).  Die  Priester  gründeten 
nun  eine  Reihe  von  Kolonien,  die  —  eine  weitere  natürliche  Folge  — 
den  Handel  in  Schutz  nahmen.  Der  Ackerbau  leitete  aber  auch  zum 
Grundeigenthume,   welches  die  vorzüglichste   Stütze   der  Priesterschaft 


1)  Vgl.  Draper,  Ent%oiehlung  Europa'»,  8.  64—66  und  Paul  O  emier,  Antike 
LaHä¥>irthBckaft.  Ein  BHtvag  »ur  landwirthtchafttiehen  ArehäoUgie,  Berlin  1872.  8<. 
S.  14—15 

2)  O.  Beanregard,  Le§  divinitia  SffjfpHenHSi^  Uur  origint^  leur  euUe  et  son  ex' 
paneton  dang  le  monde.  Paria  1868.  8".  —  Henri  Thiere,  Lee  mjfthee  reUgieua  de 
r^jfpie  d'aprii  les  aneigne  monumente  rieemment  d^eouverte,  fBev.  eontemp.  Vol.  88. 
1866.    B.  41— 70.) 

»       8)  Oemler.    A.  a.  O.    8.  6. 
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bildete  und  ihren  späteren  Einfluss  erklärt.  Mit  klugem  Verstände 
wussten  sie  die  Vortheile  der  ackerbautreibenden  Hassen  den  ihrigen 
anzupassen,  wovon  die  relij?iösen  Einrichtungen  Zeugniss  ablegen,  welche 
in  Isi  und  Osiri  ihre  Hauptgottheiten  und  zugleich  die  angeblichen 
Erfinder  des  LAudbaues  und  des  Pfluges  verehrten.  Es  ist  eine,  wie 
es  scheint,  den  Uranfängen  der  Kultur  geläufige  Auffassung,  die  Frucht- 
barkeit mit  der  Verschiedenheit  der  Geschlechter,  so  wie  mit  der  Ver- 
ehrung der  Sonne  und  des  Mondes  in  Verbindung  und  zu  kultlichem 
Ausdrucke  zu  bringen.  Der  Sonuendienst  stellt  überall  das  befruchtende 
männliche,  der  Mgnd  oder  die  Erde  das  gebende  weibliche  Prinzip  dar. 
So  sehen  wir  auch  in  Aegypten,  wo  mitten  in  der  Weihe  der  Tempel 
die  Zeugung  ihre  Repräsentation  in  mannigfachen  Emblemen  findet,  die 
Sonne  in  Osiri,  die  Erde  in  Isi  versinnlicht,  welche  zugleich  die  ge- 
treidespendenden Gottheiten  sind. 

Eine  eigenthümliche  Stelle  nimmt  im  ägyptischen  Religionsgebäude 
der  Hapi  (Apis) -Dienst  ein.  Das  Dogma  dieses  nationalen  Kultus 
scheint  eben  so  alt  als  die  pharaonische  Civilisation.  In  Memphis  be- 
sass  Hapi  zwei  verschiedene  Wohnorte,  einen  Tempel  und  das  Sera- 
peum,  wo  die  irdische  Hülle  aller  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ver- 
storbenen Apis  beigesetzt  ward.  In  diesem  Stiere  hat  man  nun  die 
beständige  Inkarnation  des  Osiri  zu  erkennen,  des  guten,  fruchtbaren, 
nahrungspendenden,  schützenden  Gottes.  Hapi  besass  ferner  eine  Mutter, 
die,  selbst  Göttin,  sich  wieder  eines  besonderen,  von  eigenen  Priestern 
versehenen  Kultus  erfreute.  Sie  empfängt  ihn  unbefleckt  von 
Phtah,  einer  gleichfalls  ungeschaffenen  Gottheit.  Phtah  ist  die  ewige 
Kraft,  vor  aller  Schöpfung  vorhanden,  das  Weltengesetz,  der  Geist  und 
Hauch  Gottes.  Hapi ,  Osiri  und  Phtah  sind  jeder  Gott  und  doch  nur 
Eins;  in  Hapi  steigt  aber  die  Gottheit  zur  Erde  nieder,  wird  Fleisch 
und  lebt  unter  den  Menschen,  um  nach  dem  Tode  des  irdischen 
Körpers  unter  dem  Namen  Osirapi  (Serapis)  zur  Gottheit  zurück- 
zukehren. 

Gott  Osiri  mit  den  Ideen,  welche  er  versinnlicht,  bildet  die  Er- 
gänzung zu  jenen  Moralgedanken,  welche  der  Dienst  der  Hathar  oder 
Isi  zum  Ausdrucke  bringen  sollte.  Isi,  identisch  mit  Hathar,  ist  das 
Schöne,  Gute  und  Wahre,  die  Weltenharmonie.  Neben  ihr  findet  Osiri, 
die  Personifikation  des  Guten,  seinen  natürlichen  Platz  und  triumphirt 
über  Typhon  das  Böse»). 

Gleich  allen  übrigen  alten  Religionen  nahm  die  ägyptische  Glau- 
benslehre ihren  Ursprung  in  einer  Verehrung  der  unmittelbaren  äusseren 
Natur;  die  höchsten  und  ältesten  Götterbegriffe,  welche  sich  zunächst 
an  die  Urgottheit  anschliessen,  d.  h.  die  acht  Götter  ersten  Ranges, 
sind  sämmtüch  kosmischer  Natur;  sie  bedeuten  die  grossen  Theile  des 
Weltalls  und  die  darin  wirkenden  Kräfte  2).    Die  ägyptische  Religion 


DBiAbe  darüber  des  trefifUcben  Mariette:  MitMire  sur  la  mir$  cTÄpis, 
2)  Roth,  Geschichte  unserer  abendl,  Philosophie,    I.  8.  195.    Professor  Rötb  weist 
überzeugend  nach,   dass  von  einer  Entstehung  der  ägyptischen  GKubenslebre  aus  einem 
Thierdienste  keine  Rede  sein  könne.    A.  a.  O^    S.  187—322.  ' 
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ist  der  durchgebildetste  Pantheismus,  jedoch  kein  monotheistischer,  son- 
dern ein  ,  wesentlich  polytheistischer.  Dennoch  darf  man  den  mono- 
theistischen Gedanken  nicht  verkennen,  der  in  Gemeinschaft  mit  ge- 
wissen Dogmen  des  erhabensten  Spiritualismus  sich  von  diesem  Religions- 
systeme abhebt»).  Gott  und  Welt  sind  Eins ^) 5  die  Bewegungen  der 
Gestirne  sind  Thaten  der  Gottheit.  Der  Aegypter  kennt  die  Welt- 
schöpfung aus  dem  Nichts  durchaus  nicht.  Die  Weltschöpfung  ist  nur 
die  Entwicklung  dessen,  was  in  der  Gottheit  schon  eingeschlossen  war-, 
auch  das  Böse  führt  er  auf  die  Urgottheit  selbst  zurück,  eine  Anschau- 
ung, die  seiner  Kritik  sicherlich  alle  Ehre  macht.  Diese  religiösen 
Grundideen,  langsam  aufgebaut  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  lassen  deut- 
lich zwei  verschiedene  ursprüngliche  Strömungen  erkennen,  den  alt- 
nationalen  Osiri-Kult,  der  allmählig  mit  dem  Dienste  der  lokalen  Gott- 
heiten verschmolz.  Diese  Grundideen  waren  die  Wiege  der  griechischen, 
phrygischen  und  syrisch-phönikischen  Glaubenskreise  und  dienten  selbst 
den  mosaischen  Moralvorschriften  zum  Vorbilde ;  sie  erhielten  sich  lange, 
wenn  auch  das  sie  umgebende  Beiwerk,  die  Anzahl  der  Götter  u.  dgl. 
mannigfache  Wandlungen  durchlief  Auch  manche  neue  Idee  ward  im 
Laufe  der  Zeiten  gebildet;  so  hat  beispielsweise  die  Seelenwander- 
ungslehre zur  Zeit  der  Hyksos  noch  nicht  bestanden,  wobei  jedoch 
etwa  an  eine  fremde  Importation  keineswegs  zu  denken  ist  ^).  End- 
lich macht  man  auch  bei  den  Retu  die  Wahrnehmung,  dass  die  Ver- 
ehrung der  aus  der  Sagengeschichte  entstandenen  Göttergestalten,  wegen 
ihrer  der  Phantasie  und  dem  Fassungsvermögen  des  Volkes  leichter 
zugänglichen  Natur,  immer  vorherrschender  wurde,  bis  diese  endlicfi 
die  älteren  kosmischen  Götterbegriffe  so  sehr  verdrängten,  dass  die  Be- 
griffe und  Aemtei*  der  älteren,  höheren  Gottheiten  ganz  auf  diese  über- 
tragen wurden.  Schon  im  V.  Jahrhundert  v.  Chr.  genossen  die  grossen 
Gottheiten  nur  mehr  eine  örtliche  Verehrung  in  einzelnen  Städten  und 
Distrikten,  während  der  Osiri-  und  Isi- Dienst  durcl^  ganz  Aegypten 
verbreitet  war*).    Aehnliches  trug  sich  bekanntlich  in  Phönikien  zu. 

Die  Annahme  einer  tieferen,  reineren  Spekulation,  die  als  priester- 
licher Geheimbesitz  dem  Volke  verschlossen  gewesen  wäre,  ist,  wie 
Roth  ziemlich  unwiderleglich  dargethan,  indess  ein  Hirngespinst.  Die 
Geheimlehren  der  ägyptischen  Priester  sind  eben  nichts  anderes  als 
die  hier  vorgetragene  Glaubenslehre.  Diese  musste  damals  eben  so  gut 
im  ausschliessHchen  Besitze  der  Priester  bleiben,  wie  in  der  Gegenwart 


1)  AuaführUcbes  darüber  siebe  bei  Q.  Masp  er  o,  Histoire  aneienne  des  peupUs  dt 
VOHent.    Paris  1875.     8». 

2)De8jArdins,  L' Ägyptologie  fran^aiae .    (A.  a.  O.    S.  840. ) 

8)' Roth.  A.  a.  O.  S.  219  weist  nach,  dass  die  «Annahme,  die  Seelen wanderaogs- 
lehre  müsse  von  Indien  her,  dem  einzigen  Lande,  welches  »ie  sonnt  besass,  in  den 
ägyptischen  Olaubenskreis  eingedrungen  sein,  keine  Wahrscheinlichkeit  besitze.  Ueber 
den  Ursprung  der  Metempsycho^e  siehe  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.  II  Bd.  8.  16  u. 
ff.  Nach  anderen  hat  sich  die  Idee  von  der  Seelenwanderung  wahrscheinlich  gleich«' 
zeitig  mit  dem  Thierdienst  gebildet, 

4)  Roth.    A.  a.  O-    8.  321. 
Y.  Hell wald,  Kulturgeschichte.    8.  Aufl.    I.  14 
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die  wissenschaftliche  Dogmatik  ein  Eigenthum  der  Theologen  ist  und 
gerade  ihrer  wissenschaftlichen  Form  wegen  nicht  bloss  dem  niederen 
Volke,  sondern  sogar  der  Mehrzahl  der  Gebildeten  verschlossen  bleibt: 
und  zwar  in  beiden  Fällen  aus  dem  nämlichen  Grunde,  dass  ihre 
Kenntniss  nur  durch  Unterricht  und  Studium  nach  einer  eigens  hierzu 
eingerichteten  gelehrten  Vorbildung  erworben  werden  kann  *).  Die 
ägyptischen  Priesterschulen  zu  Heliopolis  und  anderwärts  entsprechen 
einfech  den  Seminarien  der  Jetztzeit. 

Als  die  älteste  Wurzel  der  ägyptischen  Mythologie  wird  man 
wohl  den  zu  so  ausserordentlicher  Verbreitung 2)  gelangten  T hier- 
dienst betrachten  dürfen.  Das  alte  Aegypten  war  ein  Land  voll 
heiliger  Katzen,  Schakale,  Habichte,  deren  Mumien  bis  zur  Stunde  er- 
halten sind,  doch  ist  die  Z^olatrie  nicht  etwa  für  die  rohen  Volks- 
massen eigens  geschaffen  worden.  Der  Fetischismus  und  darunter 
ganz  besonders  der  Schlangenkult  (Ophiolatrie)  blttht  jetzt  noch  bei 
den  Negervölkern,  welche  denselben  sogar  nach  Amerika  verpflanzten. 
Menschen  auf  tiefen  Kulturstufen  betrachten  die  Thierwelt  mit  anderen 
Augen  als  wir,  und  kennen  wir  drei  Motive  des  Thierkultus,  nämlich 
direkte  Verehrung  des  Thieres  an  sich,  indirekte  Verehrung  als  eines 
Fetisch,  durch  den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  und  Verehrung  als  eines 
„Totem"  oder  Repräsentanten  eines  Stammvorfehren  •^).  Bei  den  schwar- 
zen Ureinwohnern  Aegyptens  war  seit  jeher  der  Thierdienst  ein- 
heimisch, den  die  weissen  Eroberer  duldeten,  weil  sie  die  Herrschaft 
über  die  dunkle  Rasse  gewinnen  wollten.  Waren  die  heilig  gehaltenen 
Thiere  ursprünglich  Verehrungswesen  rein  lokalen  Charakters,  so  wurden 
doch  einige  darunter,  der  Ibis,  der  Stier,  die  Katze  zu  allgemeinen 
Verehrungswesen  erhoben,  nachdem  der  später  aufgekommene  Sonnen- 
dienst auf  sie  Anwendung  gefunden  hatte.  Ob  der  Sonnenkult,  der 
den  eigentlichen  Centralpunkt  des  religiösen  Lebens  in  Aegypten  bildete 
ein  Produkt  allmähliger  Entwicklung,  oder  ob  er  durch  eingewanderte 
Völkerschaften  eingeführt  wurde,  bleilje  dahingestellt.  Wahrscheinlicher 
ist  immerhin  Letzteres.  Wie  stets  in  solchen  Fällen,  erfolgte  eine 
Verquickung  der  alten,  autochthonen  mit  den  neuen  Ansichten,  und 
fanden  die  ersteren  selbst  bei  dem  herrschenden  Stamme  Eingang  4). 
Der  Thierdienst  gewann  um  so  mehr  Bestand,  als  die  Lehre  von  der 
Seelenwanderung  sein  Fortbestehen  sicherte  und  er  den  Bedürfnissen 
der  unteren  Volksschichten  besser  entsprach,  deren  Schwachheit  — 
dafür  ist  die  Geschichte  aller  Religionen  sprechender  Beweis,  —  sich 
nicht   von    dem  Bilde   zum  Geiste    zu   erheben  vermag.     Sogar  wenn, 


1)  Den  neuerdings  vorgebrachten  Einwand,  dass  dieser  Vergleich  mit  der  heutigen 
Theolegie  desshalb  nicht  zulässig  sei,  wetl  diese  ja  nicht  geheim,  sondern  öffentUch  ge- 
lehrt wird,  hat  Roth  (A.  a.  O.  S.  235—237)  schon  vor  droissig  Jahren  beseitigt.  Uhle- 
manns  veraltete  Arbeiten  sind  wohl  durch  die  neueren  fransösisehen  Forschungen  eines 
Mariette,  Chabas  u.  a.  eu  ersetzen. 

2)Brug8Ch.    A.  a.  O,    S.  43. 

3)  Tylor,  Anfäng$  der  Kultur.    II.    S.  238. 

4)  Weiss,   Tr«»^M6A<cA«tf.    I.    8.  74,  auch  Tylor.    A.a.O.    B.  289. 
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wie  Einige  wollen  ^),  man  sich  wirklich. die  Gestirne  als  Thiere  vor- 
stellte, so  ist  diese  Vorstellung  doch  entschieden  die  spätere,  auf  die 
schon  vorhandene  Zoolatrie  aufgepfropfte,  und  keinesfalls  geeignet,  den 
Thierkult  zu  erklären,  der  vielmehr  für  ein  Erbtheil  aus  vorgeschicht- 
lichen Epochen  zu  halten  ist,  und  zu  wollüstigen  Kultusformen  führte  ''^). 
Wir  gedenken  dabei  des  die  erzeugende  Naturkraft  symbolisirenden 
Gottes  in  ßocksgestalt  und  seines  Dienstes  ^) ,  ursprünglich  lokal  bei 
den  Mendesiern,  dann  aber  zu  allen  Aegyptern  übergegangen  und  be- 
sonders hochverehrt  in  Panopolis,  einer  Stadt  der  Thebais;  wir  ge- 
denken der  Phallusbilder  umhertragenden  Frauen  auf  dem  B  e  s-  oder 
Basfeste,  der  Isifeste  zu  Bubastis,  wo  jährlich  700,000  Pilger 
sich  geschlechtlichen  Ausschweifungen  hingaben  *).  Selbst  die  Schändung 
weiblicher  Leichen  war  nichts  Ungewöhnliches,  nur  Menschenopfer 
gingen  niemals  im  Schwange,  denn  alles,  was  ägyptische  Darstellungen 
darauf  Deutbares  enthalten,  bezieht  sich  nur  auf  den  Krieg  und  die 
übermenschliche,  göttliche  Macht  der  Pharaonen.  Uebrigens  fehlt  es 
nicht  an  Beweisen,  dass  in  historischen  Zeiten  ein  Import  religiöser 
Ideen  von  aussen  her  nach  Aegypten  stattfand.  So  ist  der  Kult  der 
Astarte,  des  Baal ,  des  Bes  (Dionysos)  semitischen  Ursprungs  ^)  und 
selbst  Hathar-Isi  und  Horus  sollen  aus  Arabien  stammen  ^). 

Mit  den  religiösen  Vorstellungen  mag  theilweise  die  uralte,  sicher 
bis  in  die  Zeit  der  grossen  Pyramiden,  vermuthlich  noch  tief  in  die 
prähistorische  Periode  hineinreichende  Sitte  der  Leicheneinbalsamirung 
in  Zusammenhang  gestanden  sein;  jedoch  jedenfalls  nur  theilweise,  denn 
abgesehen  von  wahrscheinlich  obwaltenden  sanitären  Rücksichten,  sind 
die  Menschen  im  Allgemeinen  seit  Jahrtausenden  bemüht,  ihre  Abge- 
schiedenen vor  der  entstellenden  Hand  der  Verwesung  zu  bewahren; 
das  Mumifiziren  geschah  mit  den  verschiedensten  Mitteln  und  bei 
den  verschiedensten  Völkern  der  Erde,  bei  den  alten  Peruanern  wie 
bei  den  Guanchen,  den  ausgestorbenen  Ureinwohnern  der  kanarischeu 
Inseln;  doch  war  der  Erfolg  immer  nur  ein  dürftiger;  eine  Mumie  ist 
stets  widerwärtiger  als  das  einfache  Skelett;  trotzdem  verwandten  die 
Aegypter  viel  Zeit,  Mühe  und  Geld  auf  die  Herstellung  ihrer  Mumien, 
wobei  drei  auch  im  Kostenpunkte  sehr  verschiedene  Arten  des  Mumi- 
fizirens  üblich  waren  ^). 


1)  Ublemann,  Handbueh  der  gtsammien  dfftfptisehen  ÄHerthutnahunde.  Leipzig 
1857.    8.  210  flf. 

2)  A.  Dulk,  Die  Kultur  der  alten  Äegffpter.  {Ausland  1868.  8.  990),  sagt  irrthttm- 
lich,  dasB  eich  von  den  Ausschweifutgen  des  Thiergottesdienstes  in  Aegypten  keine  Bpur 
finde . 

3)  Brugsch,  Hiatoire  d*igypte.    8.  43. 

4)  D  n  f  o  u  r ,  Histoire  d€  la  Prostitution.    I.    8.  50. 

5)  B  rüg  seh.    A.  a.  O.    8.  33,  143. 

6)  A.  a    O.    8.  125. 

7)  Her  0  de  t,  II.  86.  Siehe  ^«s^aiid  1872.  8.1222^1223.  Vgl.  auch  Professor 
Lautha  interessanten  Vortrag  vom  13.  April  1872  über  die  ägyptischen  Mumien. 
(Korresponäenshlatt  der  deutschen  Qesettsehaft  fUr  Anthropologie.  1872.  8  51—58,  60—68.' 
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Die  Ehre  der  Bestattung  ward  nur  nach  feierlich  vollzogenem 
Todtengerichte  gestattet.  Jeder  konnte  den  Verstorbenen  anklagen; 
hatte  er  ein  schlechtes  Leben  geführt,  so  ward  ihm  die  Bestattung  ver- 
sagt. Meldete  sich  kein  Ankläger,  so  wurden  Lobreden  auf  den  Hin- 
geschiedenen gehalten  und  derselbe  im  Erbbegräbnisse  der  Familie 
beigesetzt.  lieber  einen  verstorbenen  König  sass  aber  sein  ganzes  Volk 
zu  Gericht.  Dieses  war  jedoch  nur  ein  Abbild  und  Vorspiel  des  jen- 
seitigen Todtengerichtes,  dem  der  Aegypter  entgegenging  und  das  mit 
Vorliebe,  zumal  in  Büchern,  den  PapyrosroUen ')  dargestellt  wurde. 
Je  nach  dem  ürtheile  wird  die  Seele  des  Verblichenen  entweder  zu 
den  Göttern  emgeführt,  oder,  in  ein  dem  Charakter  seiner  Sünden  ent- 
sprechendes Thier  verwandelt,  wieder  nach  der  Oberwelt  eingeschifft  ^). 

Eine  Betrachtung  der  religiösen  Regungen  im  alten  Aegypten, 
wie  ich  sie  hier  mit  Hereinbeziehung  der  davon  unmittelbar  abhängigen 
Erscheinungen  im  sozialen  Leben  versuchte,  leitet  zu  dem  Schlüsse, 
dass  zwar  so  wenig  als  anderwärts  die  ägyptische  Beligion  eine  Erfind- 
ung der  Priesterschaft  gewesen,  diese  aber  dadurch  auf  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  einen  mächtigen  Einfluss  gewinnen  musste.  In  der 
That  wird  Aegypten  zumeist  als  eine  vollkommene  Theokratie  geschil- 
dert, wo  die  Priesterkaste  mit  der  Macht  ihres  Wissens  und  dem  dar- 
aus entspringenden  sozialen  Ansehen  selbst  die  Könige  beherrschte. 
Die  Wahrheit  gebietet  hinzuzufügen,  dass  einerseits  dieser  priesterUche 
Einfluss  sich  keineswegs  nachtheilig  erwies,  andererseits,  wie  neuere 
Forschungen  lehren,  nicht  gar  so  übermächtig  war  als  man  meinte. 
In  den  Tempelgemälden  ist  es  stets  der  König ,  welcher  der  Gottheit 
seine  Gaben  darbringt,  der  Priester  erscheint  nie;  die  Priester  waren 
nicht  die  Vermittler  zwischen  dem  Volke  und  den  Göttern;  es  gab 
weder  Orakel,  noch  sonstige  Mysterien,  oder  Opfer,  sondern  nur  Gaben, 
und  diese  bringt  immer  nur  der  König  dar^). 

Ob  nun  die  altägyptische  Weisheit  vorzugsweise  eine  auf  rein 
praktischer  Er&hrung  begründete  Lehre  von  dem  objektiven  Sein 
der  Dinge,  ohne  jeden  idealen  Beigeschmak,  ohne  jede  philosophische 
Unterlage  gewesen,  ob  sie  vorzugsweise  darin  bestanden,,  einfache  Er- 
fahrungen dieser  Art  in  reichem  Maasse  zu  sammeln  und  praktisch  im 
Verkehr  mit  einander  als  Lebensregeln  zu  verwerthen,  wagen  Kenner 
nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  das  Studium  der  Denkmäler  und  In- 
schriften bisher  mehr  altägyptische  praktische  Erfahrungen  als  tiefe 
Weisheit  enthüllt  hat*).  Doch  soll  nicht  verschwiegen  bleiben,  dass 
das  merkwürdige  Literaturwerk,  welches  einen  königlichen  Prinzen, 
Namens   Ptah-hotep  zum   Verfasser   hat  und  das  älteste  bekannte 


1)  Siehe  Das  Tadtenbueh  der  alten  Aegypter,    {Ausland  1869.  S.  587—542.) 

2)  A.  Dulk.    A.  A.  O.    iLualand  1868.    S.  991—992.) 

8)  Desjardins,  UJ^yptologU  francaise.     A.  a.  O     8.  885 
4)  Joh.  Dttmlchen,    Uebtr  dis  Tempel  und  Gräber  im  alten  Aegypten  und  ihre 
Bauwerke  und  iHgehriften,    BtrMiburg  1872.    8*.    8.  9—10. 
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Buch  der  Welt  ist,   Sprüche  der  Weisheit  und  goldene  Lebensregeln 
enthält  i). 


Wlssenschaftllclie  HOlie  der  Ägypter.  . 

Nur  mit  EinschränkuDg  vermöge  wir  jener  Aufi^ung  beizu- 
stimmen, welche  die  ägyptische  Kultur  gleichsam  im  Stadium  des  Ein- 
desfrahlings  erblickt.  So  sehr  sich  auch  manche  Erscheinung  zu  Gunsten 
einer  solchen  Ansicht  deuten  lässt,  so  widerspricht  ihr  doch  anderer- 
seits die  achtungsw^rthe  Höhe  der  erreichten  wissenschaftlichen  Kennt- 
nisse. Die  ägyptischen  Religionsgesetze  haben  weder  auf  Gewerbe 
noch  auf  Kunst  und  Wissenschaften  hemmend  eingewirkt.  Was  letztere 
anbelangt,  so  besass  kein  Volk  des  Alterthumes  einen  gleichen  Schatz 
positiver  Kenntnisse  in  so  frühen  Epochen;  die  Griechen  sind  in  den 
meisten  Dingen  Schüler  Aegyptens.  Dass  hier  die  allgemeine  Volks- 
bildung auch  auf  hoher  Stufe  stand,  ist  bekannt.  Lesen,  Schreiben  und 
Rechnen  waren  unter  dem  niederen  Volke  aUgemein  verbreitet,  eine 
Erscheinung,  die  wir  ausser  in  China  und  im  buddhistischen  Hinter- 
indien sonst  nirgends  wieder  finden  in  der  alten  Welt.  Schulen  be- 
standen allerorten  und  die  Lehren  der  Priester  waren  überall  in  den 
Kollegien  der  Hierogrammaten  verbreitet. 

Die  geringe  Meinung,  welche  man  noch  kürzlich  von  der  ägyp- 
tischen Heilkunde  hegte,  weil  man  sie  durch  die  Bestimmung  gehemmt 
dachte,  wonach  die  Kranken  nur  nach  alten,  hergebrachten  Gesetzen 
behandelt  werden  durften,  hat  nach  den  neuesten  Forschungen  keinen 
Bestand.  Gleich  allen  anderen  Wissenschaften  wurde  die  Heilkunde 
ausschliesslich  von  der  Priesterschaft  geübt,  deren  hygieinische  Verord- 
nungen, ihr  Dringen  auf  Reinlichkeit^)  und  regehnässige  Lebensart 
selbst  die  Kritik  der  Gegenwart  aushält.  Unzweifelhaft  ist  die  Pflege 
der  Arzneikunde  in  Aeg3rpten  uralt,  und  gab  es  nicht  nur  Spezialärzte 
für  jede  einzelne  Krankheit,  sondern  besass  man  gegen  gewisse  Krank- 
heiten, wie  Pest,  Aussatz  und  Augenkrankheiten  durch  Jahrhunderte 
hindurch  bewährte  Heilmittel^).    Zudem   hatte   die  Sitte,   die  Todten 


1)  So  sagt  der  Verfasser  unter  Anderem:  »Scbätie  eine  gute  Lehre  Ober  einen 
Edelstein,  denn  dieser  ist  doch  nur  eine  Zierde  für  den  Arm  einer  Sklavin.*'  Und  von 
der  Eitelkeit  der  Gelehrten  heisst  es:  „Wenn  Du  zum  Stande  der  Gelehrten  gehörst,  so 
bilde  Dir  nicht  ein,  dass  Du  derart  Grosses  leistest,  dessen  sich  erinnern  sollen  die 
kommenden  Geschlechter;  denn  siehe,  ein  grosses  Thier  ist  das  Krokodil,  wenn  es  auf- 
taucht aus  dem  Flusse;  aber  im  Augenblicke  ist  es  unter  dem  Niveau  des  Wassers 
wieder  verschwunden  und  glatt  wie  suvor  ist  der  Spiegel  des  Wassers.  —  Sei  nicht 
stolz  auf  Dein  Wissen,  denn  kein  Meister  ist  vollkommen  in  seiner  Kunst." 

2)  Die  fieschneidnng  ist  ägyptischen  Ursprungs. 

8)  Einen  Theil  derselben  lehrte  schon  das  schöne,  in  der  Kekropole  zu  Memphis 
aufgefundene,  im  Berliner  Museum  konservirte,  von  Brugsch  und  Chabas  behandelte 
Papyros-Fragment  kennen  (Brugsch,  Histoire  cP^ffypt«,  8  42);  noch  reichere Belehr- 
fing  brap)ite  4er  herrliche  Fapyros  Ebers,   der  sieh  mit  fast  allen  erdenkliehen  Krank- 
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einzubalsamiren,  frühe  schon  zu  einer  ziemlich  genähen  Kenntniss  der 
Anotomie  geführt,  wie  sie  wenige  Kulturvölker  des  Alterthums  be- 
sassen. 

Einer  eifrigen  Pflege  erfreute  sich  die  Astronomie,  wenngleich 
meist  nur  auf  empirischer  Beobachtung  beruhend ').  Wir  wissen  heut- 
zutage, dass  eine  sehr  natürliche  Ursache,  nämlich  die  Ueberschwemm- 
ungen  des  Nils,  durch  die  Beobachtung,  dass  das  Steigen  des  Stromes 
mit  dem  heliakischen  Aufjsehen  des  Sirius  oder  Hundssternes  zusammen- 
fiel *),  schon  zeitlich  zum  Studium  der  Sternkunde  leiteten  *),  bei  welcher 
die  konstruktive  Methode  in  Anwendung  kam.  Die  Aegypter  hatten 
Tag  und  Nacht  in  zwölf  Stunden,  die  Sonnenbahn  am  Jahreshimmel 
in  zwölf  gleiche  Felder  —  unseren  heutigen  Zodiacus  —  getheilt, 
regulirten  das  bürgerliche  nach  den  Berechnungen  des  astronomischen 
Jahres  in  der  Phönix-  und  der  Hundsstern-  oder  S  o  t  h  i  s  periode, 
brachten  und  erhielten  die  Mondumläufe  mit  den  scheinbaren  Sonnen- 
umläufen durch  andere  kyklische  Perioden  in  Einklang,  kannten  die 
Umläufe  und  Stationen  der  Planeten  und  sagten,  nach  der  Griechen 
Zeugniss,  die  Verfinsterungen  der  Sonne  und  des  Mondes  genau  vorher. 
Sie  besassen  also  ein  vollkommen  ausgebildetes  Kalenderwesen*). 

Geregelte  Maasse  und  Gewichte,  eine  Erfindung,  der  wir  zu- 
erst bei  hamitischen,  nicht  bei  semitischen  ^)  Völkern  begegnen,  gingen 
von  Aegypten  unter  anderem  nach  Griechenland  über;  die  griechische 
Elle  von  Samos  war  mit  der  ägyptischen  identisch.  Die  Aegypter 
selbst  besassen  zwei  Maasseinheiten,  die  grosse  oder  die  königliche  und 


heilen  befasst  und  sogar  physiologische  Kenntnisse  verr&th;  die  Kiederschreibang  dieses 
kostbaren  Dokumentes  fällt  unter  die  achtzehnte  Dynastie  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hundert« V.  Chr.,  abgefasst  ward  er  aber  noch  in  weit  graueren  Tageir.  Dr.  Georg 
E  b  e  r  s ,  Papyros  Mhers,  Das  Buch  vom  Bereiten  det  Artneien  für  alle  KörpertheiU 
von  Personen.  (Beilage  zur  AUgetn.  Zeitung  vom  24,  April  1873,)  Der  Fapyros  stellt 
eine  Sammlung  von  Bezepten  dar,  gibt  für  alle  inneren  und  äusserlicben  Krankheiten 
des  menschlichen  Körpers  Arzneimittel  an,  beschreibt  ihre  Zusammensetzung  nach 
Apotbekergewicht  oder  Maass  und  verordnet  schliesslich  jedesmal  wann,  wie,  wie  oft 
und  auf  wio_lange  das  betreffende  Rezept  zur  Anwendung  kommen  soll.  Lauth  über 
den  „PapjfTOS  Ehers"^    (Beil.  zur  Allgem.  Zeitung  vom  22.  August  1875  ) 

1)  Vgl.  Sir  George  GornwaU  Lewis,  An  historical  Survey  of  the  Aatron- 
omy  of  the  ancients.    London  1862.    8*.     8.  256—814. 

2)  Humboldt,  Kosmos,    III.    8.  171. 

3)  Drap  er,  Entwicklung  Europa' s.    8    67. 

4)  Vgl.  hierüber :  Dr.  W.  G.  G  e  n  s  1  e  r  ,  Die  thebanischen  Tafeln  stündlicher  Stern" 
aufgänge  aus  den  Gräbern  der  Könige  ßamses  VI^  und  Ramses  IX.  Leipzig  1872.  4". 
mit  sehr  bemerkenswerthen  Resultaten.  Dem  Grundgedanken  nach  verfehlt,  ist  wohl 
die  Schrift  von  Aug.  Fase  lius,  Aegyptiseh«  Kalenderstudien.  Strassburg  1874.  8". 
Sehr  lehrreich  ist:  J.  Dum  i  eben,  Altägyptisehe  Kalenderinsehriften  in  den  Jahren 
1H63 — 1865  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  mit  erläuterndem  Text  herausgegeben  Leips. 
1866.  fol.  Eine  ganz  besondere  Beachtung  verdient  Carl  Riel,  Das  Sonnen-  und 
Siriusjahr  der  Ramessiden  mit  dem  OehHmniss  der  Schaltung  und  das  Jahr  des  Julius 
Caesar,  Untersuchungen  über  das  altägyptisehe  Normaljahr  und  ■  die  festen  Jahre  der 
griechisch-romischen  Zeit.    Leipzig  1875.     4". 

5)  D.  C  h  w  o  1 B  0  n ,  Die  semitischen  Völker.    8.  22,  82. 
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die  kleine  Elle,  deren  Verhältniss  7  :  6  war^.  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  die  Kenntnisse  in  der  Geometrie  gering  waren.  Ueber  die 
Feldmesskanst  besassen  sie  eigene  Werke  mit  Anweisungen  zum.  Ent- 
würfe von  Quadraten,  Rechtecken  und  verschiedenen  Dreiecken;  da 
die  jährlichen  Nilttberschwemmungen  die  Grenzen  der  Privatbesitzungen 
zerstörten,  so  musste  jedes  Jahr  der  Grundbesitz  neu  vermessen  werden, 
und  schon  unter  Sesostris  besass  man  Land-  und  Flurkarten,  ja  sogar 
katastralische  Vermessungen.  Thaies  und  Pythagoras  erwarben  in 
Aegypten  ihr  geometrisches  Wissen^).  Wohl  mochten  die  Aegypter, 
deren  Land  der  Schauplatz  so  erstaunlicher  Werke  der  Ingenieurkunst 
war,  lächeln,  wenn  die  Griechen  sich  rühmten,  dass  Thaies  sie  gelehrt 
habe,  die  Höhe  ihrer  eigenen  Pyramiden  zu  messen»).  Von  der  Arith- 
metik, ihrer  Lieblings  Wissenschaft,  wissen  wir,  dass  die  Dezimal-  und 
Duodezimalsysteme  in  Gebrauch  standen;  die  Aegypter  bildeten  die 
Zahlenlehre,  entwickelten  die  Lehre  von  den  Verbältnissen  und  der 
Verwandlung  der  Figuren,  kamen  auf  die  geometrische  Methode,  die 
^sie  zur  Erd-  und  Himmelsmessung  anwendeten,  wo  die  Konstruktion 
an  Stelle  der  Berechnung  tritt.  Und  sogar  die  Anfänge  der  Sphärik 
gewannen  sie.  In  der  hydraulischen  Ingenieur-  und  Jklassivbaukunst  hatten 
sie  einen  nicht  unbedeutenden  Grad  von  um  so  bewunderungswürdigerer 
Vollkommenheit  erlangt,  als  sie  der  Instrumente  und  Maschinen  der 
modernen  Technik  entbehrten.  Die  Architektur  der  ersten  Dyna- 
stien beherrschten  einfache  und  harmonische  Regeln;  physikalische 
und  geographische  Erscheinungen  suchten  sie  gleichMs  zu  erklären, 
und  noch  heute  erinnert  der  Name  der  Chemie  daran,  dass  Kemi, 
Aegypten,  ihre  Mutter  war^).  Mochte  immerhin  Alchemie  neben 
die  Astrologie  treten;  fast  immer  geht  der  Irrthum  der  Wahrheit 
voraus  und  stets  sind  die  ersten  Schritte  die  bedeutendsten").  Möge 
man  desshalb,  und  mit  Recht,  betonen,  dass  unser  heutiger  Begriflf  von 
Wissenschaft  sich  auf  die   in  Aegypten  gesammelten  Kenntnisse    nicht 


1)  LepaiuBf  Die  altägyptiaeke  Elle  und  ihre  Eintheilung,  Berlin  1865.  4o.  Dieses 
Bach  heilt  auch  die  zu  den  gelehrten  Oeisteskrankbeiten  gehörenden  Untersuchungen 
über  die  geheimnissvollen  Grössen  der  altägyptisehen  Pyramiden.  Siehe  Ausland  1865. 
8.  1056;  Piaszi  Smyth,  The  great  pyramid  and  ita  scientific  theory,  (Athenaeum 
vom  23.  November  1872),  vgl.  auch  Ausland  1871.  S.  213—215.  Abb^  M  o  i  g  n  o's  Ar- 
chäologie prihistoHque  in  den  Les  Mondes  vom  10  Oktober  1872  und  die  gelungene  Zu- 
sammenstellung und  Geisselang  dieses  gelehrten  Blödsinns  in  dem  Aufsätze:  Die  Geheim- 
nisse der  ägyptischen  Pyramiden,    {Oäa  1S72.    B.  691—698.) 

2)CornwallLewis  a.  a.  O.  bezweifelt  indess  die  ägyptischen  EinflUsse  auf 
die  griechiohen  Philosophen.  Lewis'  Geringschätzung  der  mathematischen  Kenntnisse 
der  Aegypter  geht  wohl  aus  seiner  totalen  Missachtung  der  ägyptologischen  Forschungen 
hervor. 

3)  D  r  a  p  e  r ,  Entwicklung  Europa* s.  B.  59.  H  e  r  o  d  o  t  ward  mehr  denn  einmal 
durch  seine  ägyptischen  Gewährsmänner  in  die  Irre  geführt.  Siehe  B  rüg  seh.  A.  a. 
O.    S.  58. 

4)  Siebe  hierüber  die  hoch  interessanten  Aufsätze  von  G.  F.  R  o  d  w  e  1 1 ,  The 
Birth  of  Chemistry.    (Nature  Nr.  158,  155,  157,  158,  161,  162,  163,  168,; 

5)  W  u  1 1  k  e ,  Entstehung  der  SehHft,    B.  568—569. 
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anwenden  lasse  i),  so  ist  doch,  dies  bleibt  die  Hauptsache,  kein  Volk 
des  Alterthums  auf  gleiche  Wissensstufe  gelangt,  und  sog  fast  jedes  an 
den  Brüsten  ägyptischer  Weisheit.  Wissenschaft  im  modernen  Sinne 
fand  sich  vor  Aristoteles  eben  im  ganzen  Alterthume  nicht.  In 
Aegypten  liegen  aber  hoffnungsvolle  Forschungsanfänge  auf  fast  allen 
Gebieten  vor.  Selbst  über  Musik 2)  ward  nachgedacht  und  über  die 
Eigenschaften  der  Töne  Lehren  aufgestellt.  Können  wir  auch  nicht 
der  neuesten  Meinung  beipflichten,  wonach  die  dreistimmige  Harmonie 
so  alt  wie  die  Pyramiden  wäre^),  so  ist  doch  der  Beweis  erbracht, 
dass  das  musikalische  System  der  alten  Griechen  identisch  gewesen  mit 
dem  der  Aegypter,  sowie  der  vorderasiatischen  Völker.  Je  mehr  das 
ägyptische  Alterthum  uns  bekannt  wird,  desto  wahrscheinlicher  klingen 
die  Berichte  der  Alten,  welche  ihre  Philosophen  in  Aegypten  ihre 
Weisheit  erwerben  lassen.  Die  Zweifel  daran  schwinden  mit  jedem 
neuen  Funde  immer  mehr.  Mit  Recht  durften  die  ägyptischen  Priester 
zu  Solon  §agen :  „Ihr  Hellenen  seit  doch  ewig  Kinder  und  einen  greisen 
Hellenen  gibt  es  nicht."  Man  trifft  die  Sätze  des  Thaies,  Pythagoras, 
Empedokles  und  Plato  auf  Papyrosrollen  geschrieben,  welche  um  viele 
Jahrhunderte  älter  sind  als  jene  hellenischen  Weisen*).  Aus  Aegypten 
stammten,  wie  jetzt  ziemlich  wahrscheinlich,  die  Vorbilder  der  griech- 
ischen architektonischen  Ordnungen  ^)  und  selbst  die  Ornamente  und 
konventionellen  Darstellungen.  Von  dort  kamen  die  Modelle  zu  den 
griechischen  und  etrurischeu  Vasen,  von  dort  viele  der  vorhomerischen 
Sagen,  die  ersten  Todtengebräuche  ^). 

Nach  dem  Gesagten  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  Aegj'pten  eine 
ausgebreitete  Literatur  besass,  welche  wissenschaftliche  Werke  über 
Musik,  Astronomie,  Kosmogonie,  Geographie,  Medizin,  Anatomie,  Chemie, 
Magie  und  noch  mancherlei  andere  Gegenstände  umiasste,  als  etwa 
Listen  von  Königsnamen  und  aufgezeichnete  Religionsvorschriften,  wie 
Unwissende  meinen.  Nur  philosophische  Abhandlungen  kennen  wir 
von  den  Aegyptern  nicht,  und  auch  grössere  Dichtungen,  Epopöen, 
Dramen,  längere  Lehrgedichte  haben  sie  selten  geschaffen,  doch  ist 
uns  ein  langes  Heldengedicht  über  Ramses  d.  Gr.  aufbewahrt, 
die  Uias  der  Aegypter;  ihre  Poesie  gleicht  jener  der  Hebräer  am 
meisten  und  ist  in  der  Prosa  durch  die  edlere  Ausdrucksweise  und 
den  Parallelismus  der  Glieder,  den  mr  in  den  Psalmen  so  oft  bewun- 


1)  L  e  w  i  8.    A.  a.  O.    8.  278. 

2)  L  a  u  t  h  f  üebfr  altägyptiaehg  Musik»  (Sitsung^her,  der  phil.  hiat,  Klasse  der 
legi,  hayr.  Akademie  der   Wissensrha/ten.    1873.    4.  Heft.) 

3)  W.  Chappel,  The  Hstory  Qf  musie,  London  1874,  8'.  Vol.  I.  widerlegt 
meiner  Meinung  nach  die  wichtigen  Argumente,  welche  F.  J.  Fetis  im  dritten  Bande 
seiner  Histoire  ghUrale  de  la  Musique  depuis  les  temps  les  plus  anciens  Jusqu'ä  nos  Jouts, 
Paris  1869,    8  .  dagegen  vorgebracht  hat. 

4)  L.  Stern,    üeber  Schrift  und  Literatur  der  Aegypter.    ('Ausland  1869.  S.  845.) 

5)  Aach  Dr.  8.  Birch  hält  dafür,  dass  die  dorische  Säule  und  die  jonische  Volute 
den  ägyptischen  Tempeln  entnommen  sei.  Möglich  ist  es  aber  immerhin,  dass  sie  Erb- 
stücke aus  dem  westlichen  Kleinasien  seien  und  von  den  assyrischen  Monumenten  stammen. 

a)  Praper.    A-  ft-  0.    S.  62- 


Digitized  by 


Google 


WissenBchaftliobe  Höhe  der  Aegypter.  .    217 

dem,  unterschieden.  Der  Papyros  Prisse  athmet  einen  Geist  von 
Humanität,  welchen  die  edelsten  Moralvorschriften  dui'chwehen.  Wir 
kennen  aber  auch  Romane  *)  und  Erzählungen,  die  schon  der  Naivetät 
der  Darstellung  wegen  anziehen;  Werke  der  Rhetorik,  Fragmente  über 
Rechtsverwaltung,  wahre  Memoiren,  wie  die  Autobiographie  Amenen- 
cha's  I.  und  des  Abenteurers  Sancha;  Briefe,  die  nicht  selten  von 
Witz  und  Humor  übersprudeln  2) ;  weise  Sprüche  und  Max'men,  wie 
die  „Lehren  des  Ptah-Hotep'' ;  endlich,  und  dies  ist  wichtig,  begegnen 
wir  in  Aegypten  schon  den  ersten  Zeugnissen  von  Freiden- 
ke rth  um  und  religiösen  Zweifel n*).  Ja,  die  ägyptische  Lite- 
ratur war  sehr  reich  und  das  längste  Menschenleben  würde  nicht  ge- 
nügen, sie  ganz  zu  durchforschen.  Ihr  die  Bezeichnung  einer  „Litera- 
tur*' in  unserem  Sinne  zu  versagen,  ist  heute  nicht  mehr  statthaft. 

Die  Aegypter  sind  wohl  auch-  die  ersten ,  bei  welchen  sich  von 
einer  wirklichen  Erfindung  der  Schrift  und  zwar  einer  Buchstaben- 
schrift reden  lässt.  Diese  eigenthümli che  Schrift,  die  Hieroglyphen, 
hatte,  als  man  ihr  zuerst  begegnete  bereits  eine  zwiefiarche  Entwick- 
lung, eine  ideographische  und  eine  phonetische  durchgemacht  Wahr- 
scheinlich geschah  die  Erfindung  der  Schrift  schon  in  den  frühesten 
Epochen  beginnender  Staatsordnung.  Zur  Zeit  der  Errichtung  des 
ägyptischen  Reiches  wurde  die  Hieroglyphik,  wenn  auch  spärlich,  be- 
reits gebraucht  *).  Auch  sie  blieb  lange  in  den  Händen  der  Priester- 
schaft, für  welche  Abgeschlossenheit  geboten  war,  sollte  sie  nicht  in 
der  Rohheit  der  Volksmasse  aufgehen.  Die  ägjrptische  Schrift  ge- 
stattete den  vollständigen  Abdruck  der  Rede.  Bestimmt  war  die  Be- 
zeichnung und  mit  Sicherheit  liess  sich  im  Ganzen  lesen.  Als  Be- 
schreibstoffe wurden  Thierfelle  und  Leder,  auch  andere  Gegenstände 
genommen,  ehe  zu  Memphis  das  Papier  erfunden  wurde.  Die  schwer- 
ftOlige  Hieroglyphik  vereinfechte  sich  mit  der  Zeit  zum  hieratischen 
Kursiv,  und  später  noch  mehr  zur  demotischen  oder  enchori- 
schen  Schrift,  welche  begreiflicherweise  immer  mehr  die  Oberhand 
gewann,  ob  ihrer  Bequemlichkeit  die  Hieroglyphik  allmählig  verdrängte, 
und  deren  Gebrauch  lediglich  auf  die  Kirchenschrift  beschränkte.  Die 
letzten  Hieroglyphen  kamen  im  H.  bis  HI.  christlichen  Jahrhunderte 
zur  Anwendung.  So  wie  dermalen  das  altslavische  Alphabet  im  grie- 
chischen Ritus,  blieben  sie  in  den  Händen  der  Priester,  doch  ohne 
dass  diese  je  eine  eigene  Geheimschrift  besessen  hätten.  Da  die 
Aegypter  ein  überaus  schreibseliges  Volk  waren   und  jede  Kleinigkeit 


1)  Den  Boman  der  beiden  Brüder,  ans  einer  hieratischen  Handschrift  des  XIV. 
Jahrhunderts,  ttbersetste  deBoug^,  den  um  tausend  Jahre  jüngeren  Bnman  von  Setna, 
Professor  B  r  n^  a  e  h  in  der  Revue  arehSologique,  September  1867.  (Vgl.  Äuetand  1867. 
B.  1080.) 

2)  G.  M  a  B  p  e  r  o  ,  Du  genre  Spiatofaire  ehen  lee  l&g^iene  de  Vipoque  pharaonique. 
Paria  1872  8.  81,  58,  57  aitirt  aus  Briefen  wirklich  merkwürdige  Wendungen,  Bilde? 
und  Metaphern. 

8)  Siehe  bei  M  a  s  p  e  r  o ,  Hietoire  andefine  des  peupUs  de  VOHent,    Paria  1875.  8*, 
4)  Bunsen,  Aegyptene  Stelle  in  der  Weltgeechiehte,    Hamburg  1845.  I.  Bd.  8.  88, 
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selbst  des  häuslichen  Lebens  anßseichneten  i) ,  so  darf  e9  uns  nicht 
wundern,  wenn  in  dem  bisher  Entzifferten  mitunter  nur  wenig  Weis- 
heit steckt.  Es  Mit  Niemanden  ein,  welche  darin  zu  suchen.  Setzen 
wir  hinzu,  dass  wir  die  Ausdrücke  Protokoll,  Rubrik,  Papier  u.  s  .w. 
von  der  Schreibweise  der  Retu  geerbt  haben.  Ihnen  und  nicht  den 
Phönikern  ist  auch  die  erste  Konzeption  des  Alphabetes  m  danken 
dessen  sich  nahezu  die  ganze  civilisirte  Welt  bedient. 


Die  Sgyptische  Kunst 

Wenden  wir  uns  dem  Gebiete  der  Kunst  zu,  so  müssen  wir 
zunächst  die  Kindlichkeit  verwerfen,,  welche  man  darin  gesucht  hat. 
In  der  Malerei  fehlt  wohl  die  Perspektive,  in  der  Skulptur  die  Pro- 
portion. Der  Farben  kannten  die  Retu  nur  sechs,  eine  Mischung  der- 
selben aber  gar  nicht.  Trotzdem  waren  die  Aegypter  scharfe  Zeich- 
ner, wie  sich  aus  ihrer  trefflichen  Charakterisirung  der  einzelnen  Volks- 
stämme ergibt.  Der  Typus  des  Negers .  ist  jetzt  noch  auf  den  ägyp- 
tischen Skulpturen  nicht  zu  verkennen.  Wie  allerorten,  war  auch  in 
Aegypten  die  älteste  Kunstform  lediglich  eine  getreue  Nachahmung 
der  Natur:  der  Blätterkranz.  Dieser  hat  bei  den  Aegyptern  gerade  so 
wie  bei  den  späteren  Griechen  die  hervorragendste  Anwendung.  Aus 
dem  Blätterkranze,  der  Corona,  wird  die  ornamentale  Bekrönung  der 
Bauwerke  nach  oben,  die  Begrenzung  derselben  nach  unten,  der  Säu- 
lenschaft; nicht  minder  bilden  die  ältesten  künstlerischen  Baudenk- 
mäler Nachahmungen  der  Naturformen;  so  die  Säulenform  am  Grabe 
von  Beni  Hassan  die  deutliche  Wiedergabe  von  vier  verbundenen 
Pflanzenstengefn,  oder  am  Kapital  von  Karnak  jene  des  weit  geöffneten 
Kelches  der  Lotosblüthe  als  ein  dem  gewöhnlichen  Koplputze  der 
ägyptischen  Damen  abgeborgtes  ornamentales  Motiv,  welches  sich  dann 
in  den  buntesten  Variationenen  wiederholt  2).  Es  ist  vom  höchstem 
Interesse,  diesen  natürlichen  Ursprung  der  Kunst  gebührend  hervorzu- 
heben. Obwohl  nun  die  ägyptische  Kunst,  wie  gezeigt,  noch  an  der 
Nachahmung  der  Natur  zehrte,  lässt  sich  ihre  ernste  Würde  doch 
nicht  absprechen.  In  der  Pyramide,  einem  bergähnlichen  Terras- 
senwerke, dessen  Geheimnisse  erst  die  jüngsten  Forschungen  entschleier- 
ten, haben  wu»  die  primitivste  Form  künstlerischen  Schaffungstriebes, 
welche  weit  hinter  die  historische  Zeit  zurückreicht.  In  den  Pyra- 
miden von  Memphis  gewahren   wir  das  älteste  vollendete  Baudenkmal 


1)  Siehe  Laath,  AUägyptiaehe  SohreiberbHefe,  (Ausland  1871.  %  494—497.)  Das 
Gleiche  gilt  von  den  laschriften.  Man  darf  dreist  behaupten,  dass  das  epigraphische 
Material  aas  der  einsigen,  freilich  66j&hrigen  Regierungsseit  des  Sesostris,  an  Masse 
alles  an  klassischen  Inschriften  vorhandene  weit  UbertriiTt. 

2)  Dr.  Fr.  X.  N  e  u  m  a  n  n ,  Die  Kunst  in  der  WiHhsehaft.  Wien  1873.  8» .  8. 18-19. 
Siehe  auch  Gottfried  Semper,  J)er  BUl  in  den  teehnitehen  und  tektonisehen  Künsten, 

München  1860-68.    I.  Bd,    8.  13. 
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der  Erde,  welchem  später  jene  von  Gizeh  ^)  folgte.  Als  das  südliche 
Kreuz  vom  Horizonte  der  Länder  des  Baltischen  Meeres  verschwand, 
stand  in  Aegypten  schon  ein  halbes  Jahrtausend  die  grosse  Pyramide 
des  Chufu  (Cheops).  Die  Hyksos  erschienen  700  Jahre  später  2). 
Sogar  der  Polarstern  ist  für  dieselbe  eine  neue  *  Erscheinung.  Die 
Architektur  der  alten  Nil-Anwohner  will  übrigens  in  stetem  Zusammen- 
,  hange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  werden.  Sie  ist  von 
ihrem  heimathlichen  Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Erde  ge- 
bettet, erscheint  sie  eine  räthselhafte  Sphinx,  dem  Verständnisse  des 
Beschauers  unzugänglich;  aber  um  so  klarer  redet  sie  im  eigenen 
Lande.  Dass  hier  die  Architektur  schon  sehr  viele  freigewordene  Ar- 
beitselemente in  ihren  Dienst  nahmen,  die  Bevölkerung  im  Nilthale 
also  schon  damals  sehr  verdichtet  sein  musste,  bedarf  keines  Beweises. 
Nebst  dem  Pyramidenbau  kennzeichnet  aber  eine  Fülle  klassischer 
Baudenkmäler  die  spätere,  etwa  in's  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v. 
Chr.  fallende  Glanzzeit  Aegyptens.  Der  Obelisk  zu  Heliopolis,  die 
Gräber  von  Beni  Hassan  gehören  dahin.  Schon  unter  Chufu  treten  ^ 
die  ersten  bekannten  Königsbilder  auf,  aus  hartem  Diorit  oder  Granit 
von  Syene  gemeisselt;  sie  beweisen,  dass,  weit  entfernt  von  der  Kind- 
heit, die  ägyptische  Kunst  unter  der  vierten  Dynastie,  also  2000  Jahre 
V.  Chr.  schon  die  Vollendung  besass,  welche  wir  an  den  Skulpturwer- 
ken des  alten  Reiches  bewundern  ^).  Die  merkwürdige  Figur  der 
Sphinx  reicht  gleichfalls  in  die  ältesten  Zeiten  zurück.  Das  pracht- 
vollste Kunstwerk  ist  aber  die  lebensgrosse  Porträtstatue  eines  Bür- 
germeisters aus  einem  Dorfe  bei  Memphis,  der  unter  Chufu  lebte,  und 
ist  aus  Sykomorenholz  geschnitzt.  Das  Werk  zeigt  nicht  nur  von  be- 
wundemswerther  technischer  Vollendung,  sondern  auch  von  einer 
künstlerisch  genialen  Konzeption,  welcher  wir  erst  in  der  klassischen 
Zeit  der  griechischen  Plastik  wieder  begegnen.  Die  Periode  der  zwölf- 
ten Dynastie  zeichnete  sich  besonders  durch  eine  hohe  Vollendung  in 
Kunst  und  Geschmack  aus  •,  das  Kolossalbein  aus  schwarzem  Granit 
im  Berliner  Museum,  von  der  Statue  Usurtasen  L  herrührend,  ist 
ein  wahres  Meisterwerk.  Nur  eine  oberflächliche  Kenntniss  könnte 
meinen,  dass  die  ägyptische  Kunst  an  einer  monotonen  Gleichförmig- 
keit leide.  Die  archäologischen  Forschungen  weisen  vielmehr  eine 
ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  und  Unähnlichkeit  der  Formen  zu 
Verschiedenen  Zeiten  nach.  Im  alten  Reiche  war  die  Zeichnenkunst 
eine  ganz  andere  als  in  den  späteren  Epochen,  hatte  auch  andere 
Ideen  zu  versinnlichen  und  entsprach  anderen  Sitten;  sie  war  damals 
noch  nicht  in  so  strenge  Regeln  eingezwängt,  wie  später  im  mittleren 
und  neuen  Reiche,  als  die  Kunst  völlig  zum  Werkzeuge  des  theokrati- 
schen  Gedankens  wurde.  Wir  können  auch  in  der  ägyptischen  Kunst 
sehr   gut   verschiedene  Perioden   unterscheiden.    In   ältester  Zeit   er^ 


1)J.  Grobert,  Dttseription  des  Pyramidss  de  Ohiz6.    Paris  1800.     V, 
2)  Humboldt,  Kosmos.    II.    B.  833. 
S)Brugsch.    A.a.O.    B.  55. 
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scfaeinen  Banten,  Bildhauerarbeiten,  Malerei,  alles  höchst  einfach. 
Später  werden  die  Bauten  verziert-,  bei  den  Statuen  und  Reliefbildern 
bemerken  wir  ein  kräftiges  Hervortreten  der  Muskeln;  die  Arbeiten 
der  Maler  sind  sorgföltiger  und  ausführlicher.  ,Der  höchsten  Stufe  er- 
freute sich  die  bildende  Kunst  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie, 
welcher  Periode  die  grossartigsten,  herrlichsten,  imposantesten  Werke 
der  Baukunst,  der  Skulptur  und  Malerei,  von  den  Trümmern  des 
hundertthorigen  Theben  bis  zu  den  zahllosen  Eeliefbildern  und  Statuen 
entstammen.  Die  wunderbaren  Geschmeide  aus  dem  Holzsarge  der 
Königin  Aah-Hotep  vermöchte  nach  dem  Zeugnisse  von  Froment 
Meurice  und  Castellani  nicht  einmal  die  heutige  Goldschmiedekunst 
hervorzubringen. 

Die  Geschichte  der  ägyptischen  Kunst  zerstört  auf  immer  die  vor- 
gefasste  Meinung  von  der  Erstarrung,  welche  man  gleichwie  den  Chi- 
nesen auch  der  ägyptischen  Kulturentwicklung  andichtete.  Veränderung 
/  und  Fortschritt  waren  ihr  keineswegs  unbekannte  Dinge,  und  vermögen 
wir  sehr  deutlich  die  Perioden  der  Volkeskindheit,  der  Reife  und  des 
Alters  zu  unterscheiden.  Was  im  Laufe  dieses  Buches  wiederholt  sich 
offenbaren  wird,  dass  nämlich  die  wachsende  Gesittung  mit  einem  Kunst- 
verfalle gepaart  einherschreitet,  gestattet  uns  schon  das  alte  Aegypten 
wahrzunehmen.  Die  Frage  nach  den  Gründen  dieses  späteren  Kunst- 
verfalles beantwortet  man  gewöhnlich  damit,  dass  während  zur  Zeit  der 
Pyramidenkönige  die  Kunst  sich  noch  ihrer  vollen  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  erfreute,  dieselbe  und  speziell  die  plastische  Kunst  unter 
den  mächtigen  Einfluss  des  Priesterstandes  gerieth,  der  die  Kunst 
seinen  bestimmten  Tempelzwecken  dienstbar  machte,  wodurch  die  Werke 
der  Plastik  zu  blossen  Beigaben,  zu  Zierrathen  der  Architektur  herab- 
sanken. Ja  noch  mehr,  die  Statuen,  namentlich  die  von  Gottheiten, 
werden  aus  mystischen  Ursachen  vollends  entstellt  durch  die  unnatür- 
hche  Verbindung  der  Menschengestalt  mit  einem  Thierkopfe.  Solch 
unästhetischen  plastischen  Gebilden  begegnen  wir  im  hohen  Alterthume 
überall  da,  wo  ein  mächtiger  Priesterstand  die  Normen  des  Lebens 
regelte:  in  Aegypten,  in  Babylon,  in  Niniveh,  im  alten  Indien,  An- 
sätze dazu  oder  vielmehr  die  letzten  Ausläufer  dieser  bizarren  Kunst- 
richtung sogar  im  alten  Hellas:  die  eulenäugige  Athene,  die  kuhäugige 
Hera,  den  ziegengestaltigen  Pan  und  die  Satyren.  Die  Darstellung  von 
Göttern  mit  Thierköpfen  sollte  nur  der  weit  verbreiteten  religiösen 
Vorstellung  Ausdruck  verleihen,  dass  kein  menschliches  Auge  ungestraft 
die  Gottheit  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung  schauen  dürfe,  ohne  vom 
Blicke  der  Gottheit  vernichtet  zu  werden.  Es  sind  diese  Thierkopfe 
nur  die  Masken,  unter  denen  die  Götter  den  Menschen  sich  offen- 
baren')- So  gerne  wir  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  im  vorliegenden 
Falle  einräumen,  so  müssen  wir  doch  jetzt  schon  aufmerksam  machen, 


l)LeoBeiniB0h,  Das  Lehen  am  Hof e  und  die  bOrgerUchee  OeaeUeehaß  im 
alten  Aegypten  in  der  Qlaneepoche  der  18,  und  19.  Dynastie.  (Wiener  Ahendpogt  vop& 
iö.  W^xz  im) 
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dass  das  Verfallen  der  Kunst  bei  steigender  Wissenschaft,  wie  wir  sehen 
.werden,  ein  universelles  Phänomen  ist,  mit  dem  der  Einfluss  der 
Priesterschaft  in  der  Regel  nichts  zu  schaffen  hat. 


Abgeschlossenbeit  Aegyptens. 

Bekanntlich  trat  mit  der  Regierung  Psammetichs  ein  Wende- 
punkt der  ägyptischen  Kulturentwicklung  in  so  ferne  ein,  als  mit  der 
bis  dahin  beobachteten  Politik  der  Abgeschlossenheit  nach  aussen  ge- 
brochen und  das  Land  dem  Verkehre  mit  den  Fremden,  namentlich 
den  Griechen  eröffnet  wurde,  die  denn  alsbald  in  das  Wunderthal  des 
Nils  einströmten.  Stillschweigend  wird  der  Leser  aus  obiger  Darstellung 
den  Schluss  gezogen  haben,  dass  das  alte  Isolirungssystem  —  wenn  es 
bestanden  —  keineswegs  einen  nachweislich  fatalen  Einfluss  auf  den 
Gang  der  Gesittung  im  Pyramidenlande  geübt.  Denn  nicht  darum 
handelt  es  sich,  wie  sich  unter  anderen  Umständen  die  Dinge  hätten 
gestalten  können,  sondern  wie  sie  sich  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen wirklich  ausgebildet  haben.  Wenn  indess  die  Bevölkerung 
Aegyptens  bis  670  v.  Chr.  durch  die  strengste  Abgeschlossenheit,  welche 
selbst  die  noch  kürzlich  in  China  und  Japan  bestehende  weit  übertraf, 
von  jeder  Berührung  mit  dem  mittelländischen  Meere  und  Europa 
abgeschnitten  gedacht  wird,  so  begünstigen  die  neuesten  Forschungen 
eine  solche  Annahme  nicht.  Vielmehr  leiten  die  ägyptischen  Texte 
zur  üeberzeugung,  dass  lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  viel  weitere 
Züge  unternommen  worden  sind,  als  Homer's  Ilias  und  Odyssee  anzu- 
nehmen gestatten;  dass  überhaupt  der  friedliche  wie  der  feindliche 
Verkehr  schon  viel  früher  bedeutendere  Dimensionen  aufzuweisen  hat. 
Abgesehen,  dass  in  frühesten  Epochen  kein  Volk  in  Europa  lebte,  aus 
dessen  Berührung  die  Aegypter  einea  erheblichen  Kulturgewinn  hätten 
schöpfen  können,  waren  sie  durchaus  nicht  an  und  für  sich  mit  Hass 
gegen  die  Fremden  erfüllt  Nur  die  Griechen  sahen  sich  wegen  ihrer 
Seeräubereien  ausgeschlossen,  während  andere,  zumal  die  Phöniker, 
Zugang  hatten,  allerdings  unter  gewissen  Bedingungen,  welche  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Volkes  vor  dem  zersetzenden  Einflüsse  der 
Fremden  bewahren  sollten  ').  Gerade  mit  dem  XIX.  Jahrhundert  vor 
Chr.  beginnt  eine  neue  Aera  nationalen  Ruhmes  und  Volkswohlstandes. 
Handel  und  Gewerbe,  Künste  und  Wissenschaften  blühen  auf,  Akademien 
und  Hochschulen  werden  gegründet,  es  erstehen  der  Nation  Künstler 
und  Gelehrte,  Dichter,  Novellenschreiber  und  Romanschriftsteller.  An 
der  Spitze  ihrer  sieggewohnten  Heere  dringen  dfe  Pharaonen  im  Norden 
bis  an   den  Euphrat   und  Tigris,    verleiben  im  Laufe  weniger  Jahre 


1)  Vgl.  hierQber  die  betreffenden  Kapitel  bei  Du  Mesnil-Marigny,  Histoire 
de  Vieonomi*  poUtique  dta  aneiena  peuplea  de  Vlnde,  de  V^gypte^  de  la  JudSe  et  de  la 
Qriee.  Paris  1872.  8*.  2  Bde  Ueber  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Verkehrs  swiechen 
Aegypten  und  Oriechenland  siehe  die  scharfsinnigen  Untersuchungen  von  Ludwig 
B  0  s  B  in  HeUettika.    Bd.  I.    1846.    8.  V  und  X. 
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ganz  Vorderasien  der  ägyptischen  Herrschaft  ein  und  unterwerfen  im 
Westen  und  Süden  Libyen,  Nubien  und  Aethiopien.  Und  nicht  bloss 
zu  Land,  auch  zur  See  werden  die  Retu  nun  siegreich,  die  Inseln  des 
Mittelmeeres  werden  von  ihren  Flotten  heimgesucht,  besetzt  und  unter- 
worfen. So  erscheint  schon  in  Inschriften  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
V.  Chr.  Cypern  als  an  Aegypten  Tribut  zahlend.  Ein  paar  Jahrhunderte 
später  —  also  immer  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  wir  die  griechi- 
schen Geschlechter  kaum  als  nebelhaft  verschwommene  Gestalten  am 
äussersten  Hintergrunde  der  ältesten  Geschichte  zu  erkennen  vermögen 
—  begegnen  uns  wieder  in  ägyptischen  Inschriften  schon  unter  den 
dort  aufgeführten  Mittelmeervölkern  die  Sarden  und  Sikuler,  die  Etrusker, 
Achäer  und  Lykier').  unter  Führung  der  Lebu  (Libyer)  erschienen 
sie  mit  dem  urkundlich  ausgesprochenen  Zweck  in  Aegypten:  „um 
ihren  Bauch  zu  füllen  und  um  das  fruchtbare  Delta  zu  plündern/^ 
Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Thukydides,  der  unbeschadet  seines 
Patriotismus,  dennoch  das  ehrliche  Bekenntniss  ablegt:  die  Vorfahren 
der  Hellenen  seien  eigentlich  Nichts  anderes  oder  besseres  als  Piraten 
gewesen 2).  Noch  etwas  später,  etwa  um  die  Zeit  des  trojanischen 
Krieges,  in  den  von  Rampsinit  geführten  Seekämpfen,  treten  neben  den 
Dardanern,  wie  es  söheint,  auch  die  Teukrer  und  Pelasger  auf,  auch 
mehrere  damals  in  Süditalien  und  an  der  nordafrikanischen  Küste  sess- 
hafte  Völker,  wie  eine  Menge  von  kleinasiatischen  Stämmen  und 
Städten'*).  Unter  den  zumeist  sehr  trockenen  Inschriften  befindet  sich 
auch  ein  „Friedensvertrag  zwischen  Ramses  IL  und  den  Hittiten"  mit 
einer  sehr  merkwürdigen  Stelle,  welche  von  dem  Schutze  für  das  Leben 
der  Gefangenen  handelt  und  damit  beweist,  dass  in  so  ferner  Zeit 
zurück  schon  internationale  Gesetze  zu  humanen  Zwecken  zwischen  den 
Aegyptern  und  ihren  Nachbarn  bestanden ,  wie  zugleich  die  Strenge, 
womit  derartige  wechselseitige  Verpflichtungen  von  den  Parteien  gehalten 
wurden.  Aus  einer  Reihe  ägyptischer  Denkmäler  scheint  hervorzugehen, 
dass  auch  in  Bezug  auf  Schiffsbau  die  alten  Aegypter  die  ersten  Lehr- 
meister im  Alterthume  waren  und  keineswegs,  wie  man  annahm,  sich 
lediglich  auf  die  Flussschifffahrt  beschränkten  ^).  Vielmehr  unternahmen 
in  früheren  Epochen  Aegypter  weite  Seefahrten  und  besassen  eine  be- 
trächtliche Kriegsmarine  0).     Ganz   im   Gegensatze   zu  den  allgemeinen 


l)Düinichen,  Hiatoriaehe  Inaehriften,  Bd.  I.  und  E.  de  Rougd,  Sur  Us 
attaquea,  dirigiea  eontre  V^gypte  par  lea  peupUa  de  Ja  MSditerranSt  t>*r8  le  XIV,  aiMe 
avant  notre  hre.  (Revue  arehiologique  1867,  Juli  und  Auguftt);  eben  so  Ad.  Holm,  &«- 
aehiehte  8UUienn\  vgl.  Aualand  1868.  8.  563—566;  dann  Hermann  Genthe,  Uehar 
den  etruakiaehen  Tauaehhandel  naeh   dem  Norden.    Frankfurt  a'M.  1874.    8".    8.  75—76. 

2)  Lauth.  A.  a.  O.  vom  14.  Juli  18TÖ.  Diesem  Gelehrten  gebührt  auch,  gleich- 
Beitig  mit  de  Roug^,  welcher  unabhängig  zu  den  nämlichen  Ergebnissen  gelangte 
das  Verdienst  der  Identiflsirung  der  genannten  Völker. 

8)  Dum  i  eben.  A.  a.  O. 

4)  Dfimicben,  Tempel  und  Gräber  im  alten  Äegjfpten.    8.  14—15. 

5)  Dümichen,  Die  Flotfe  einer  ägyptiaehen  Königin  aua  dem  XVII,  Jahrhundert 
vor  unaerer  Zeitreehunng.  Leipzig  1868.  A.  v.  Humboldt,  Koamoa,  II.  Bd.  8.159 
hegt  noch  keine  allzu  hohe  Meinung  von  der  ägyptischen  Schifffahrt,  obwohl  er  zugibt, 
dasa  die  Aegypter  nicht  blos  den  Nil,  sondern  auch  das  rothe  Meer  befahren. 
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Annahmen,  wonach  Aegypten  erst  nach  Eröffnung  seiner  Mittelmeer- 
gestade ein  Seestaat  und,  weil  es  kein  zum  Schiffebau  taugliches  Holz 
im  Lande  besass,  eine  erobernde  Macht  geworden  wäre,  nehmen  wir 
vielmehr  in  der  Epoche  des  freien  Verkehrs  einen  Rückgang  der  ägyp- 
tischen Schifffahrt  wahr,  indem  grössere  nautische  ünternehmupgen, 
wie  die  ümseglung  Afrikas  unter  Necho,  nicht  mehr  einheimischen, 
sondern  phönikischien  Schiffen  und  Seeleuten  anvertraut  wurden.  Die 
ältesten  Aegypter  besassen  also  nicht  wie  die  Hindu  eine  religiöse 
Scheu  vor  dem  Meere,  diese  ward  erst  später  wahrscheinlich  durch  die 
Priesterkaste  aus  mancherlei  Gründen,  worin  sicherlich  auch  egoistische 
Standesinteressen  mitwirkten,  künstlich  erregt. 


Soziale  Yerhältnlsse. 

Dass  das  ägyptische  Volk  in  Kasten  getheilt  war,  wird  zwar 
vielferCh  gelehrt,  neuestens  aber  auch  bezweifelt  *).  Indess  ohne  der- 
gleichen ist  keines  der  barbarischen  Völker  zu  denken,  wesshalb  auch 
Rob.  Hartmann  für  das  Kastenwesen  in  Aegypten  eintritt,  doch  beruhte 
nach  ihm  diese  soziale  und  staatliche  Institution  auf  anderer  Grundlage 
als  am  Ganges.  Im  alten  Aryavarta  entwickelten  die  Kasten  sich  auf 
einer  ethnologischen  Grundlage;  auch  in  Aegypten  wird  dies  Jenen 
nicht  ausgeschlossen  scheinen,  welche  eine  Einwanderung  der  Retu  an- 
nehmen. Nach  Hartmann  aber,  war  die  Kasteneintheilung  in  Aegypten 
aus  dem  Volke  selbst  hervorgegangen  und  wurzelte  in  den  eingebornen, 
in  Afrika  so  gewöhnlich  entwickelten  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Einrichtungen.  Die  Kasten  waren  hier  eher  wirkliche  Stände  mit  genau 
formulirten  Standes-  und  Zunftgesetzen  2).  Die  Aristokratie  nahm  für 
sich  selbstverständlich  die  höchsten  Gesellschaftsstufen  in  Anspruch,  also 
zunächst  den  Priester-  und  den  Soldatenstand,  welche  naturgemäss  als 
Lehrer  und  Schirmer  von  Volk  und  Staat  in  allen  primitiven  Staats- 
gebilden den  ersten  Rang  behaupten.  In  der  Vertheilung  von  Grund 
und  Boden  erscheinen  beide  stets  in  erster  Linie  berücksichtigt.  Was 
dann  noch  erübrigte,  ward  dem  Reste  des  Volkes  überlassen,  die  Ver- 
richtung der  härtesten  Arbeit  der  unterjochten  Rasse  aufgebürdet  So 
will  es  das  unerbitterliche  Gesetz  des  menschlichen  Egoismus.  In  dem 
Aegypten  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  bestehen  keine  Kasten  mehr; 
trotzdem  ist  dieses  Verhältniss  das  gleiche  geblieben,  wie  alles,  was  im 
innersten  Wesen  menschlicher  Natur  begründet  ist.  Heute  spaziert 
der  Araber,  die  erobernde  Rasse,  als  Herr  durch  das  Land,  während 
der  unterjochten  Fellahin  gekrümmter  Rücken  im  glühenden  Sonnen- 
brande dem  Boden  die  reiche  Ernte  entlocken  muss.  Die  Civilisation 
Aegyptens  wurde  wie  die  indische  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
herbeigeführt,  und  da  auch  das  Klima  sehr  heiss  ist,  so  kamen  in  beiden 


1)  Maspero,    Histoire  aneienne  des  peupUa  de  VOrient    verwirft  die  Kasten  bei 
den  Aegyptern  YoUständig. 

3)Rob.  Hartmann,  D^«  NigriUer.    Bd   I.    B   Ö04~Ö0Ö. 
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Landern  dieselben  Gesetze  in's  Spiel  und  hatten  natürlich  dieselben 
Folgen  *)•  Wenn  dieses  lediglich  m  Bezug  auf  die  natürlichen  äusseren 
Verhältnisse  betont  wird,  so  könnte  auch  Gleiches  in  ethnischer  Hin- 
sicht erwiesen  werden.  Man  braucht  demnach  an  keine  Stammesver- 
wandtschaft  zwischen  Aegypten  und  Hindu  zu  denken,  um  das  überein- 
stimmende Kastenwesen  zu  erklären.  Da  aber  in  der  Natur  keine 
Wirkung  ohne  Gegenwirkung  bleibt,  so  übt  auch  der  Kastengeist  einen 
unverkennbaren  Einfluss  auf  die  anthropologisch  immer  deutlicher  wer- 
dende Ausprägung  der  Kastenunterschiede,  während  er  im  National- 
charakter eine  Stabilität  hervorruft  ^),  welche  in  Denk-  und  Handlungs- 
weise, in  den  Gesichtszügen,  in  der  ganzen  Leibesbeschaffenheit  zum 
Vorscheine  kommt,  einerseits  leicht  zur  Potenzirung  verschiedener  Fehler 
führt  und  den  Fortschritt  des  Volkes  in  der  Zeit  ausserordentlich  ver- 
langsamt^), andererseits  aber  weit  davon  entfernt  ist,  allgemeine  ün- 
zuftiedenheit  mit  der  Lebenslage  zu  erzeugen,  den  Bestand  der  Herr- 
schaft der  regierenden  Schichte  sichert,  zugleich  aber  auch  das  Dasein 
,  des  ganzen  Volksorganismus  verlängert  ^).  Einem  solchen  Zwange  haben 
theilweise  Inder  und  Aegypter  die  erstaunliche  Langlebigkeit  ihrer 
Kultur  zu  verdanken,  und  es  kann  nach  den  neuesten  üntefsuchungen 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  Kastenbildung  auf  gewissen  Entwicklungs- 
stufen von  hohem  Werthe  gewesen  sein  müsse.  Sie  fördert  die  Theil- 
ung  der  Arbeit,  führt  in  manchen  Künsten  zu  hoher  Vollkommenheit 
und  erleichtert  die  Regierung.  Im  Kampfe  um's  Dasein  werden  ur- 
sprünglich Kastenvölker  mehr  Chancen  auf  ihrer  Seite  haben  5).  Aegypten 
ist  das  einzige  Land  des  Alterthums,  wo  die  Arbeitstheilung  so  weit 
ausgedehnt  war;  es  wurde  dadurch  sehr  blühend  und  reich;  denn  die 
Anhäufung  von  Kapital  wird  am  meisten  da  befördert,  wo  jeder  nur 
Ein  besonderes  Geschäft  betreibt*^). 

Neben  den  Priestern,  welche  unter  sich  verschiedene  Rangstufen 
besassen,  bildete  die  Kriegerkaste  mit  ihren  zwei  Abtheilungen,  den 
Hermotybiern  und  Kalasiriern,  so  zu  sagen  den  Adel  des 
Reiches,  welchem  der  stets  in  die  Priesterkaste  aufgenommene  König 
voratand.  Durch  ihn  herrschten  die  Priester  im  FVieden,  nur  während 
des  Krieges  war  der  König  vollkommen  im  Besitze  seiner  Macht. 
Priester  und  Krieger  innig  verbunden,  besassen  einen  grossen   Theil 


1)  Buckle,  Geschichte  der  Civttisation.    1.    S.  78. 

2)  Siehe  hierüber:  Walter  Bagehot,  Physiea  ani  poUtice ;  or  thouffhts  on  th0 
applieation  of  the  prineipUa  of  „tuUural  aeleetion*'  and  „inherUanee'*  to  polMeal  Societff, 
London  1872.    8«. 

8)  „Sehr  ungünstige  Umstände,  Mangel  an  Beizen,  an  Uebung  des  QeiAtesorgans 
(Qehirna>  werden  dessen  Grösse  im  Allgemeinen,  oder  aber  in  besonderen  Richtungen 
vermindern.  Dies  seigt  sich  im  Grossen  bei  unterjochten  Nationen  oder  bei  einzelnen 
Menschen,  die  in  Sklaverei  gehalten  werden.*'  R.  R.  No  el,  J>ie  materielle  Orundlaff* 
des  SeeUnlehens.    Nach  dem  Englischen.    Leipzig  1874.    8*.    B.  66. 

4)  E.  Reich,  Der  Mensch  und  die  Seele,    B.  848. 

6)  Bagehot.    A.  a.  O. 

6)  Max  Y^irth,  Qrundsüge  der  Nationalökonomie,    1.  Bd.    S.  13. 
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abgabenfreien  Grandeigenthnms,  während  der  dritte  Stand,  der  Nähr- 
stand, die  Künstler  nnd  Handwerker,  die  Eaufiente,  Schiffer,  Acker- 
bauer nnd  Hirten  um&sste.  Ueber  die  J^teneintheilung  der  gewerb- 
treibenden  Kanflente  und  Künstler  wissen  wir  am  wenigsten.  Sie  be- 
standen ans  vielen  Unterabtheilungen  mit  einer  Menge  eigener  Gesetze: 
also  eine  Art  von  Zunftverfttssung,  denn  jede  Abtheilung  hatte  auch 
einen  Vorsteher  oder  Chef.  Die  Kaste  der  Landbauern  bestand  nicht 
aus  Sklaven,  sondern  freien  Pächtern.  Verachtet  waren  nur  die  Schweine- 
hirten, obwohl  das  Schwein  zu  den  kultlichen  Thieren  gehörte.  Selbst- 
verständlich herrschte  in  allen  Kasten  der  Grundsatz  der  Erblichkeit, 
doch  ward  an  demselben  keineswegs  mit  indischer  Strenge  festgehalten; 
es  gab  kein  ausdrückliches  Gesetz,  welches  die  freie  Wahl  des  Berufes 
legal  unmöglich  gemacht  hätte.  Aeussere  Verhältnisse  und  namentlich 
die  Erziehung  lenken  häufig  auch  bei  uns  junge  Männer  in  Berufs- 
zweige, welche  ihrer  Individualität  nicht  angemessen  sind,  und  nicht 
anders  war  es  im  alten  Aegypten.  Es  kam  nicht  selten  vor,  dass 
Bauern  und  Bürger  ihre  Söhne  auf  Hochschulen  schickten,  um  sie  zu 
Priestern,  Gelehrten  und  Beamten  heranbilden  zu  lassen  >).  Mit  den 
ägyptischen  Kasten  haben  wir  also  in  der  That  kaum  einen  anderen 
Begriff  als  jenen  unserer  „Stände^  zu  verbinden.  Waren  übrigens, 
wie  Manche  annehmen,  die  Priester-  und  Kriegerkaste  ein  eigener  Volks- 
stamm, so  ist  leicht  abzusehen,  dass  auch  ohne  Gesetze  die  Schranken 
geschlossen  blieben,  in  denen  jeder  sich  bewegen  konnte.  Als  aber 
Amasis  das  Reich  den  Griechen  völlig  öffnete,  floss  griechisches  Blut 
zwischen  das  ägyptische  der  verschiedenen  Kasten,  die  dadurch  als 
solche  immer  mehr  in  Verßdl  geriethen. 

Neben  diesen  Kastenunterschieden  bestand  natürlich  auch  die 
Sklaverei.  Es  gab  Staats-  und  Privatsklaven,  stets  kriegsgefiängene 
oder  erkaufte  Neger.  Dass  Kriegsgefangenschaft  Sklaverei  nach  sich 
ziehe,  war  ein  dem  gesammten  Alterthume  geläufiger  Begriff,  welcher 
heute  noch  zur  Rechtsanschauung  niederer  Stämme  gehört.  Die  Sklaverei 
war  zudem  in  alten  Zeiten  eine  Stütze,  deren  erst  viel  spätere  Ge- 
schlechter entbehren  konnten  2).  Was  nun  speziell  den  Neger  anbe- 
langt, so  zeigt  sich  die  Inferiorität  seiner  Rasse  in  geistiger  Beziehung 
auffallend,  sowohl  in  der  mangelhaften  Benutzung  der  von  der  Natur 
dem  Menschen  zur  Verfügung  gestellten  Schätze,  als  auch  in  dem  Ver- 
hältnisse, welches,  wie  die  Geschichte  bestätigt,  die  Negerrasse  stets 
zu  den  anderen  Rassen  eingenommen  hat.  Der  Neger  lässt  sich  zwar 
abrichten,  aber  nur  sehr  selten  wirklich  erziehen.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  finden  wir  daher,  wie  die  ägyptischen  und  westasiatischen  Denk- 
mäler darthun,  den  Neger  als  Sklaven  im  Dienste  der  weissen  Völker, 
woraus  sich,  wie  Friedrich  Müller  bemerkt,  fast  ein  historisches  Recht 
der  am  höchsten  entwickelten  weissen  Rasse  auf  die  Sklaverei  des 
N^ers  ableiten  liesse^). 


1)  Leo  Beiniscb.    A.a.O.  ' 

S)  Dies  erklärt  sehr  wahr  Walter  Bagehot   in    seinem  oberwähnten  Werke. 
8)  Fried r.  Mailer,  AUff^meing  KthnographU,    8.  135. 
▼.  Uellwald,  Knlturgesohichte.    8.  Anfl.    L  15 


Digitized  by 


Google 


226  ^^^  '^^  Kaltar  im  Nilthale. 

Gerade  so  wie  in  Indien  mosste  sich  anch  in  Aegypten  neben 
der  Priestermacht  jene  der  Fürsten  entwickeln,  wenngleich  Aegypten 
stets  mehr  seinen  theokratischen  Charakter  bewahrte.  Adel  und 
Fürsten  entstehen  aber  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Völker  mit  der- 
selben Noth wendigkeit ,  mit  welcher  der  Stein  zur  Erde  Mt  und  das 
Wasser  den  Berg  hemnterfliesst;  sie  lassen  sich  auch  durchaus  nicht 
beseitigen,  weil  sie  die  Ergebnisse  eines  normalen  sozialphysiologiscben 
Vorganges  sind,  der  so  lange  sich  vollzieht,  als  die  äusseren  Verhält- 
nisse in  einer  gewissen  begünstigenden  Weise  einwirken.  In  Aegypten 
war  durch  das  warme  Klima,  zum  Theile  auch  durch  eine  sehr  billige, 
leicht  zugängliche  Nahrung,  worunter  jedoch  nicht  die  Dattel  zu  ver- 
stehen isti),  das  Wachsen  der  Bevölkerung  so  gefördert  worden,  dass 
die  fruchtbare  Thebais  wahrscheinlich  dichter  bevölkert  war,  als  irgend 
ein  Land  der  alten  Welt  2).  Der  Städte  sollen  in  Aegypten  gegen 
2000  gewesen  sein  und  die  Erziehung  eines  Kindes  zum  Manne  nicht 
mehr  als  zwanzig  Drachmen,  also  etwa  fünf  Mark  nach  deutschem 
Gelde,  gekostet  haben.  Der  Zustand  des  Volkes  wird  dagegen  als 
ein  trostloser,  sklavischer  geschildert  ^),  Nun  kann  aber  die  Höhe  des 
Wirthschafbslebens  erst  eintreten,  wenn  die  Menschen  in  sehr  bedeu- 
tender Anzahl  einander  örtlich  nahe  gerückt  und  in  gegenseitigen 
Verkehr  getreten  sind;  erst  die  Dichte  der  Bevölkerung  veranlasst  zur 
Anregung  wirthschaftlicher  Gedanken,  zur  Theilung  der  Arbeit,  zum 
Austausche  der  Güter  und  Dienstleistungen,  erst  durch  das  enge  Zu- 
sammenleben wird  die  Möglichkeit  geboten,  dass  ein  Theil  der  Men- 
schen sich  der  rein  mechanischen  Thätigkeiten  enthält,  diese  den 
anderen  überlässt  und  sich  selbst  mit  Müsse  der  Entwicklung  des 
Geistes,  den  Erfindungen,  Wissenschaften  und  Künsten  widmet  Das 
Freiwerden  der  Arbeitselemente  also  bedingt  die  ersten  Fortschritte 
jeglicher  Kultur*).  Von  einem  solchen  Freiwerden  der  Arbeitskräfte 
sind  die  so  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordernden  Pyramiden  —  in  ihrer 
einfekchen  Konzeption  gewaltige  Königsgräber  —  heute  noch  sprechende 
Zeugen.  Nicht  Denkmäler  des  Aberglaubens  und  der  Gedankenlosig- 
keit, sondern  unwidersprechliche  Beweise^ sind  sie  dafür,  dass  zur  Zeit 
ihrer  Erbauung  die  Bedingungen  zur  Kulturentfaltung  in  Aegypten 
schon  erfüllt  waren.  Wir  sind  aber  neuerdings  darüber  belehrt  worden, 
dass  die  Bedingungen  für  das  Wirthschaften  und  für  das  künstlerische 


1)  Buekle^s  leichtfertige  Behauptung,  wonach  die  Dattel  ein  Hauptnahrnngsmittel 
der  Aegypter  gewesen  COesehiehte  der  CiviliaatUm,  I.  B.  74—76),  ist  trefflich  widerlegt 
von  Peschel  im  Ausland  1S69.  B.  411.  Auch  Paul  Oemler,  der  mit  vielem 
Fleisse  alles  auf  den  ägyptischen  Landbau  BesQgliche  lusammengetragen  hat,  sagt  aus- 
drttcklich,  dass  man  von  den  Früchten,  welche  das  heutige  Aegypten  hervorbringt 
weder  Mandeln  noch  Datteln  erwähnt  sieht.    (Antike  Landwirthachaft,    S.  28.) 

2)  Buckle.    A.  a.  O.    S.  78. 

8)  Buckle.    A.a.O.    B.  79— 81. 

4)  Fr.  X.  Neumann.    A.  a.  O.    S.  22. 
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Schaffen  im  engen  Zusammenhange  stehen  und  von  analogen  Ursachen 
bestimmt  werden  »). 

Die  zur  Kulturentwicklung  nothwendige  Volksverdichtung  zu  er- 
zielen, sind  nun  alle  Mittel  gut.  Mögen  sie  in  gemeinsamem  Glauben, 
gemeinsamer  Gefahr  oder  in  der  Gewalt  irgend  eines  Herrschers  oder 
Tyrannen  bestehen,  gleichviel,  wenn  sie  nur  die  Menschen  in  gesell- 
schaftliche Bande  schlagen;  der  Tadel  des  Kulturforschers  wird  sie 
nicht  treffen.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  in  frühen  Epochen  die 
Quantität  der  Beherrschung 2)  viel  wichtiger  ist  als  die  Qualität. 
Die  einfache  Thatsache  des  Gehorsams  war  anfänglich  viel  wichtiger, 
als  was  durch  diesen  Gehorsam  erreicht  wurde.  Meinungsfreiheit  war 
damals  ein  positives  Uebel,  welches  zu  Unabhängigkeit  geleitet  hätte, 
vor  dem  man  sich  also  vor  Allem  bewahren  musste^),  denn  nicht  in 
der  Freiheit  des  Einzelnen,  sondern  in  dem  Zusammenwirken  der 
Massen  lagen  die  Kulturbedingungen.  Und  somit  sind  mr  auch  berechtigt, 
einerseits  die  Despotie  oder  Fürstenmacht  als  ein  eminent  civilisa- 
torisches  Element  zu  betrachten,  andererseits  das  Gerede  von  würde- 
losem Knechtsinn,  Willenlosigkeit  des  Volkes  u.  dgl.  in  das  Gebiet  der 
unwissenschaftlichen  Phrase  zu  verweisen. 

Was  wir  über  die  Stellung  der  ägyptischen  Könige  wissen,  zeigt, 
dass  sie  ihren  Unterthanen  im  Lichte  wahrhaft  göttlicher  Personen 
erschienen^).  Nirgends  gelangt  diese  nothwendige  Verbindung  von 
weltlicher  und  geistlicher  Gewalt  zu  schärferem  Ausdrucke  als  in  Aegypten 
mit  seiner  unbeschränkt  monarchischen  oder  eigentlich  orientalisch- 
despotischen  Regierungsform ;  die  Tempel  selbst  sind  eine  der  Majestät 
des  Königs  eben  so  wie  der  Anbetung  der  Gottheit  gezollte  Huldigung. 
Der  König  ist  der  alleinige  Herr  und  ihm  gegenüber  sind  Adel  und 
Bürgerstand  in  sklavischer  Abhängigkeit.  Seine  Würde  ist  eine  hoch- 
heilige; der  König  hatte  sein  Amt  nicht  etwa  von  Gottes  Gnaden, 
sondern  er  war  selbst  ein  Gott  in  Menschengestalt,  dem  Tempel  und 
Altäre  erbaut  wurden.  Seinem  Winke  gehorchen  nicht  nur  willenlos 
die  Unterthanen,  sondern,  wie  es  in  den  Texten  heisst,  auch  die  uns 
umgebende  Natur;  der  König  gibt  Sonnenschein  und  Leben  und  gebietet 
über  die  geheimen  Kräfte  der  Erde,  er  spendet  Gedeihen  und  Wachs- 
thum,  und  auf  sein  blosses  Machtwort  hin  sprudelt  ein  erfrischender 
Quell  aus  dem  kahlen  Felsen  der  Wüste.  Doch  war  in  Aegypten  die 
geheiligte  Person  des  Monarchen  den  profanen  Augen  des  Volkes  nicht 
entzogen.  Wir  sehen  auf  den  Denkmälern  die  Könige  nicht  nur  an 
der  Spitze  ihrer  Krieger  in's  Feld  rücken,  sondern  auch  im  Frieden 
den  öffentlichen  Prozessionen  beiwohnen  und  im  täglichen  Verkehre 
mit  dem  Volke  stehen.  Der  König  fährt  und  lustwandelt  in  den 
Strassen  der  Stadt,    unter  seinem  Volke ,  und  seine  Gemächer  stehen 


1)  A.  a.  O.    8.  21—28. 

2)  QuantUy  of  govemment.    Siehe  B  a  g  e  h  o  t.    A.  a,  O. 

3)  A.  a.  O. 

4)  B  rugach,  ff/s^o/»'«  d'J^^yp/«.     8.85. 
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offen  dem  gemeinen  Manne  aus  dem  niederen  Volke  ebenso  wie  den 
ersten  Würdenträgern  des  Reiches*). 

Der  König  führte  den  Titel  hon-f,  der  ganz  unserer  „Majestät" 
entspricht;  bei  seinem  Anblicke  sinkt  man  zur  Erde;  er  befiehlt  Alles, 
er  bestraft,  er  vertheilt  Auszeichnungen  und  besitzt  einen  wohl  ein- 
gerichteten Hofstaat.  Die  mancherlei  Würden,  welche  den  Hof  der 
mittelalterlichen  Despoten  bildeten,  sich  zum  Theil  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten  haben  und  den  Aerger  moderner  Kritiker  erregen,  be- 
standen sämmtlich  schon  im  Aegypten  der  Pharaonen  2)  und  dürfen 
aus  dieser  langen  Dauer  ihrer  Existenz  wohl  einige  Beruhigung  über 
ihre  Zukunft  schöpfen.  Die  Söhne  des  höchsten  Adels  aus  dem 
Priester-  und  Militärstande  dienten  der  Person  des  Königs  als  Leib- 
lakaien. Die  Hofämter  waren  äusserst  zahlreich  und  bestens  dotirt 
Da  gab  es  Träger  des  Wedels  zur  Rechten  des  Königs  und  Träger  des 
Wedels  zur  Linken,  Träger  des  Sonnenschirms  3),  Fürsten  des  Bogens, 
Hüter  des  königlichen  Bozens,  Anführer  der  Bogenschützen,  Komman- 
danten der  Leibgarde,  Palastkommandanten,  Aufseher  der  Bauten, 
Aufseher  der  königlichen  Vorrathshäuser ,  Aufseher  der  königlichen 
Heerden,  Schreiber  des  Palastes ,  Aufseher  des  Schatzhauses  u.  s.  w. 
Sogar  die  geheime  Polizei  war  damals  schon  erfunden;  ihr  offizieller 
Titel  ist  bezeichnend  genug:  „die  Augen  und  Ohren  des  Königs.** 
Die  Hofetikette  war  bis  in  die  kleinsten  Einzelnheiten  durch  gesetz- 
liche Normen  geregelt  und  für  die  Staatsgeschäfte  wie  für  die  Erhol- 
ungen und  Vergnügungen  des  Königs  waren  bestimmte  Stunden  fest- 
gesetzt^). Auch  die  Verwaltung  des  Staates,  in  welchem  die 
Gouverneure  der  Provinzen ,  die  haq ,  eine  wichtige  Rolle  spielten, 
war  eine  streng  geordnete  und  erinnert  oft  bis  in  die  kleinsten  Ein- 
zelnheiten an  die  Institutionen  späterer  Zeiten;  fehlte  doch  ein  vom 
Staate  organisirtes  Gelehrtenkorps,  die  Akademiker  jener  Epoche, 
nichts)! 

Wie  im  ganzen  Oriente,  herrschte  auch  in  Aegypten  die  Poly- 
gamie, wobei  jedoch  an  kein  abgeschlossenes  Haremsleben  zu  denken 
ist.  Ja,  die  bevorzugte  Stellung  der  Frauen  im  alten  Pharaonen-Reich 
weist  im  ganzen  Alterthume  ihresgleichen  nicht  auf.  Aegyptische  Denk- 
mäler und  Wandgemälde  zeigen  Männer  und  Frauen  in  Gesellschaft 
bunt  gemischt,  sich  ungezwungen  unter  einander  belustigend,  Kinder  im 
Kreise  der  Familie  und  bei  grösseren  Gastmählern  und  Gelagen  an  der 
Seite  der  Mutter  oder  auf  den  Knien  des  Vaters  sitzend.  Die  Frau 
hatte  nicht  nur  die  unbedingte  Herrschaft  im  Hause,  sondern  bewegte 
sich  auch  mit  voller  Freiheit  im  öffentlichen  Leben,  geht  auf  den 
Markt  und  in  Gesellschaften,  besucht  die  Landesfeste  und  öffentlichen 


1)  Rein  i  8  eh.    A.  a.  O.    (Wiener  Abendpogt  vom  15.  M&rz  1875.) 

2)  Siehe  bei  B  rüg  scb.    A.a.O.    8.86. 

S)  Der  Sonnenschirm  ist  heute  noch   im  Oriente,  besonders  in  Uinterindien,    das 
Symbol  der  königlichen  Maobt. 
4)  Kein  i  scb.    A,  n,  O. 
5)Brttg80h.    A.a.O.    S.  87. 
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Vergnügungsorte.  Nur  die  Priester,  als  leuchtende  Vorbilder  der  Ent- 
haltsamkeit, durften  bloss  Eine  Frau  besitzen ;  auch  alle  übrigen  Aegyp- 
ter  hatten  eine  rechtmässige  und  bevorzugte  Frau,  demselben  Stande 
entsprossen;  da  jedoch  das  Gesetz  niemanden,  mit  Ausnahme  der 
Priester,  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Frauen  einschränkte,  so  stellte 
sich  etwa  dasselbe  Verhältniss  wie  im  ganzen  heutigen  Orient  heraus, 
d.  h. ,  während  die  Aermeren  keine  grosse  Anzahl  von  Frauen  und 
Kindern  ernähren  konnten  und  desshalb  nur  eine  Frau  heiratheten, 
welche  ihre  wahre  Lebensgeßlhrtin  wurde,  das  Hauswesen  leitete  und 
den  Mann  bei  seinen  verschiedenen  Geschäften  unterstützte,  hätten  sich 
die  Reichen  und  Vornehmen  wohl  auch  durch  kein  Gesetz  wehren 
lassen,  sich  schöne  Sklavinnen,  besonders  Ausländerinnen  zu  halten,  die, 
wie  es  scheint,  n}cht  nur  als  Nebenfrauen,  sondern  auch  als  Dienerinnen 
und  Gesellschafterinnen  der  Gemahlin  in  keinem  vornehmen  Hause 
fehlen  durften.  Auf  den  Denkmälern  sind  sie  häufig  al^ebildet,  durch 
Musik,  Gesang  und  Tanz  das  Mahl  erheiternd,  und  durch  leichtere 
Kleidung  und  meist  ausländische  Gesichtsbildung  sich  wesentlich  von 
den  in  lange  Gewänder  gehüllten  ägyptischen  ehrbaren  Damen  unter- 
scheidend. Die  Würde  der  Frau  stand  unter  dem  heiligen  Schutze  der 
Gesetze:  wer  einer  Frau  Gewalt  anthat,  wurde  entmannt.  Wir  kennen 
übrigens  aus  dem  ägyptischen  Alterthum  keinen  einzigen  Fall,  dass 
eine  Frau  von  einem  Manne  verführt  worden  wäre,  wohl  aber  zahl- 
reiche Beispiele  vom  Gegentheil.  Hohe  Genusssucht  war  ein  bekannter 
Gharakterzug  der  ägyptischen  Damenwelt  und  die  Treue  der  Frauen 
stark  angezweifelt  Ein  altägyptisches  Sprichwort  sagte,  niemand  sei 
im  Stande  zu  sagen,  wer  sein  Vater  sei.  Auch  im  tapferen  Genüsse 
geistiger  Getränke  standen  die  Frauen  den  Männern  in  nichts  nach, 
wie  denn  die  Aegypter  auf  üppige  Fülle  von  Speise  und  Trank  über- 
haupt grosse  Stücke  hielten.  Die  Denkmäler  entwickeln  wenig  Dis- 
kretion in  Bezug  auf  das  schönere  Geschlecht  und  verschweigen  nicht 
einmal  die  schlimmen  Folgen  von  zu  reichlichem  Zuspruche  feuriger 
Getränke  i). 

Erwähnenswerth  ist  der  Gebrauch,  sich  mit  der  Schwester  zu  ver- 
mählen und  die  kinderlose  Frau  des  verstorbenen  Bruders  zu  heirathen, 
die  bei  vielen  Stämmen  verbreitete  sogenannte  Schwagerpflicht. 
Es  möge  dahingestellt  bleiben,  ob  in  dieser  Einrichtung  etwa  ein  Nach- 
klang vom  einstigen  Walten  des  mütterlichen  Prinzips  in  der  Familie 
zu  erblicken  sei;  sicher  ist,  dass  in  erster  Reihe  die  Abstammuhg  in 
der  mütterlichen  Linie  zur  Erbfolge  berechtigte.  Unter  Binothris 
Hess  ein  Gesetz  fürderhin  die  Weiber  auch  zu  der  Thronfolge  zu  2), 
während  der  Pharao  keine  schicklichere  Gemahlin  erwählen  konnte, 
als  seine  Schwester.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  die  Schwester  im 
alten  Nillande,  in  Uebereinstimmung  mit  den  bei  mehreren  afrikanischen 
Völkerschaften   herrschenden   Ideenkmsen,   einer   seltsam  bevorzugten 


1)  B  e  1  n  1 B  0  h.    A.  a.  O.    (  WitH§r  Äbendpost,    Nr.  610 
3)  B  r  tt  g  B  c  h.    Bi9to{r0  d'^^e,    8.  44. 
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Stellung  sich  erfreute  und  die  Königin  als  Repräsentantin  der  Isi  eine 
hohe  Machtgefülle  genoss. 

Die  Ansicht,  dass  die  Polygamie  der  Entwicklung  der  Cüvili- 
sation  absolut  hinderlich  sei,  hat  Tor  kulturhistorisch  geschärften  Blicken 
wohl  keinen  Bestand.  Zunächst  zerstört  sie  nicht  die  Familie,  wie 
aus  obiger  Schilderung  zu  entnehmen,  ja  in  Aegypten  ward  die  Ehe 
oft  durch  gegenseitige  Zuneigung  verklärt  i),  sodann  steht  es  nicht  in 
der  Willkür  eines  Volkes,  polygamische  oder  monogamische  Sitten  zu 
hegen.  Wahrscheinlich  ist  nämlich  die  Geschlechtsreife^)  im  Allge- 
meinen an  die  Polhöhe  gebunden,  je  näher  dem  Erdgleicher,  desto 
früher  im  Allgemeinen  tritt  sie  ein ;  doch  mag  auch  die  Basse  auf  das 
Erwachen  der  Geschlechtsthätigkeit  bestimmend  wirken »).  In  Aegypten 
nun  sind  die  Frauen  schon  im  Alter  von  10 — 12  Jahren  mannbar  ^)  ; 
sie  behalten  ihie  Zeugungsfähigkeit  bis  zum  35.,  manchmal  bis  zum 
40.  Lebensjahre,  während  dagegen  die  Männer  zuweilen  bis  zum  80.  Jahre 
zeugungsfähig  sind  ^).  Das  Ende  der  ZeugungsMigkeit  scheint  bei 
beiden  Geschlechtern  um  so  mehr  auseinander  zu  li^en,  je  wärmer 
der  Himmel  wird.  Darin  ist  wohl  die  erste  einfache,  physiologische 
Veranlassung  der  in  warmen  Ländern  durch  das  Gesetz  geheiligten 
Polygamie  zu  erkennen. 

Der  Wohlstand,  der  durch  die  reiche  Beute  des  Auslandes  in  die 
ägyptische  Residenz,  das  glanzvolle  Theben  einzog,  erweckte  allmählig 
den  Luxus  in  allen  Schichten  der  reichen  Gesellschaft  und  bedingte 
hierdurch  Auswüchse,  welche  tief  am  Lebensnerv  .der  Nation  zu  nagen 
begannen.  Semiten  und  Juden,  Phöniker  und  Araber  kamen  in  Kara- 
wanen gezogen,  um  ihre  Waaren  für  theures  Geld  in  der  ägyptischen 
Kapitale  zu  verkaufen  oder  gegen  die  Früchte  und  Erzeugnisse  des 
Stromlandes  umzutauschen.  Viele  Kaufleute  siedelten  sich  in  Memphis, 
Theben  und  anderen  Städten  an  und  gründeten  grosse  Handlungsnieder- 
lassungen. Mit  zunehmendem  Beichthume  aber  verminderte  sich  die 
Thätigkeit  und  Arbeitslust  der  Besitzenden.  Die  erste  Folge  dieser 
Arbeitscheu  war  die  Nothwendigkeit,  eine  zahlreiche  Dienerschaft  zu 
halten,  mit  der  man  dann  seine  Noth  hatte  auszukommen,  eine  weitere 
war  die  Entsittlichung  der  Gesellschaft,  der  Verfall  des  Familienlebens 
und  die  Lockerung  der  ehelichen  Bande.  Die  hohen  Herren  bekamen 
Geschmack  uud  Vorliebe  für  die  schmucken  und  wohlgestalteten  syri- 
schen und  jüdischen  Sklavinnen,  während  sie  ihre  eigenen  Frauen  ver- 


1)  Auf  GrabAohriften  von  Frauen  kehren  die  Beisätze  wieder,  wie  „eine  Palme  an 
Liebenswürdigkeit  vor  ihrem  Ehegemahl*'  oder  „geschätzt  von  ihrem  Manne''  oder 
„welche  liebte  ihren  Mann**.  (Siehe  Ausrdhrliehea  bei  Heirich  Bragsoh,  JHb 
ägyptiseh«  QräUrwH.    Leipzig  1868.    8\    S.  13.) 

2;  P  e  s  c  h  e  1 ,  Völkerkunde,  S.  228  glaubt  nicht  an  den  Einfluss  der  Polhöhe,  viel 
näher  liegt  es  ihm  zufolge  an  die  Dunkelung  der  Haut  zu  denken. 

3)  Die  frühzeitige  Verheirathung  de^  Mädchen  kommt  auch  bei  Polarvölkern  vor. 

4)  A.  B.  Clot-Bey,  Äpergu  gfytiral  sur  r^g^pte,  Bruxelles  1840.  12  .  I.  Bd 
8,  334. 

6)  F.  P  r  u  n  e  r ,  Di»  Krankhtüen  des  Orients  vom  Standpunkte  der  vergleichenden 
Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1847.    8*.     S.  60. 
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nachlässigten,  oft  sogar  darben  liessen.  Aber  auch  die  richtigen  Folgen 
dieser  Misswirthschaft  verschweigt  uns  ein  ägj-ptischer  Papyros  nicht, 
indem  er  sagt:  „Die  Maitressen  bringen  den  Grossen  von  seinem 
Schatze,"  d.  i.  von  seinem  Gelde. 

Die  Fluktuation  des  Geldes  bringt  ganze  Wandlungen  in  der  alt- 
ägyptischen Gesellschaft  hervor:  Reiche  verarmen  und  arme,  fleissige 
Leute  gelangen  zu  Besitzthümern.  Und  die  Wahrheit  unseres  Spruches: 
Geld  regiert  die  Welt!  haben  bereits  die  Retu  an  sich  erfahren.  Wer 
über  Reichthümer  verfügte,  wer  zu  Geld  gekommen  war,  an  den  drängte 
sich  die  vornehme  Gesellschaft  heran  und  der  Adel  verschmähte  es 
nicht,  in  die  Salons  der  Parvenüs  einzuziehen.  Kein  Mensch  fragte 
darnach,  auf  welche  Weise  die  Reichthümer  erworben  wurden.  Dass 
das  erschwindelte  Geld  ein  ganz  ehrenhafter  Besitz  nicht  sei,  war  den 
Aegyptern  noch  keine  völlig  geläufige  Vorstellung ;  wurde  doch  zuletzt, 
um  sich  vor  dem  grossen  Raffinement  der  Gauner  wenigstens  einiger- 
massen  zu  schützen,  der  Diebstahl  gesetzlich  als  selbständiges  Gewerbe 
erklärt.  Wohl  wendet  sich  schon  Ptah-hotep  in  seinem  Buche  gegen 
den  Diebstahl,  allein  mit  seiner  Verwerfung  der  Behauptung:  es  ist 
jedweder  gleichwie  der  Besitzer,  liefert  er  zugleich  den  Beweis,  dass 
bereits  zur  damaligen  Zeit  kommunistische  Ideen  im  Schwange  gingen, 
wie  wir  ihnen,  wiewohl  in  weit  späteren  Epochen,  auch  im  alten  China 
begegnet  sind.  Wir  schöpfen  daraus  die  Gewissheit,  dass  der  Kom- 
munismus kein  Produkt  der  modernen  Kulturentfaltung  sein  könne. 

Alle  Wirkungen,  welche  wir  in  unseren  Tagen  im  Gefolge  des 
Reichthums  und  der  Arbeit  sehen,  hatte  Aegypten  bereits  an  sich  er- 
fahren; es  hatte  erprobt,  dass  Reichthum  ohne  Arbeit  zum  Untergange 
führe,  Arbeit  aber,  emsige  Thätigkeit  zu  Macht  und  Ansehen  verhelfe. 


Materielle  Kultur  Aegyptens. 

Schon  in  ältesten  Zeiten  blühte  in  A^;ypten  die  Landwirthschafk. 
Mit  Sesostris,  dem  Ordner  des  ägyptischen  Staatswesens,  nahm  der 
Ackerbau  höheren  Aufschwung.  Man  befleissigte  sich  des  Getreide- 
baues, besonders  der  Gerste  und  des  Waizens;  in  den  Ziegeln  der 
Ziegelpyramide  von  Daschur  fanden  sich  Gerste,  Toff,  Ackererbse  und 
Lein;  der  Anfang  des  Flachsbaues  ist  in  Aegypten  zu  suchen;  die 
ersten  primitiven  Werkzeuge,  mit  denen  man  den  Boden  durchfiirchtete, 
waren  krumme  Baumäste  i).  Ein  neuer  Beweis,  dass  die  ursprüng- 
lichen Werkzeuge  nichts  anderes  sind  als  Naturkörper,  die  nur  wenig. 


1)  Paul  Oemler,  Antike  Land wirthaehap,  8.18—21.  Wenig  mehr  als  krumme 
Baum&ste  sind  die  noch  gegenwärtig  in  Turkestän  üblichen  Pflüge,  Dieser  zur  Kategorie 
der  ^^Haken**  jgehdrige  Pflug  wird  auch  einfach  „amatseh«  oder  „affatseh"^  d.  i.  „HoIb** 
genannt.  Siehe  Alex.  Petzhold  t,  Turkeatän,  Leipzig  1874.  8o.  8.  51~-52,  wo 
ein  solcher  auch  abgebildet  ist.  Aehnliehes  wird  aus  Gypern  berichtet.  Man  bedient 
sich  heute  noch  dort  eines  Pfluges,  der  aus  wenig  mehr  als  einemi  in  dem  entsprechen- 
pen  spitzen  Winkel  gewachsenen,  oder  zu  solchem  gefügten  Baumstämme  besteht* 
(JuliuB  Seit tf  Rtistn  in  der  aaiatitehen  Türkei,    Leipzig  1875.    8«     8.94.) 


Digitized  by 


Google 


Die  alte  Kultur  im  Nilthale. 

zum  Theile  gar  nicht  Terändert  werden,  um  sie  fftr  die  benöthigten 
Zwecke  tauglich  zu  machen  ^ ).  Der  spätere  ägyptische  Pflug  ist  der- 
selbe wie  der  älteste  griechische;  zum  Ziehen  desselben  dienten  zuerst 
Menschenkräfte,  dann  Ochsen  und  Esel.  Das  Getreide,  ward  mit  der 
Sichel  geschnitten  und  durch  Ochsen  ausgetreten;  in  Unterägypten 
diente  auch  die  Lotosfrucht  als  Nahrung  und  aus  dem  unteren  Theile 
der  Papyrosstaude  ward  Mehl  gewonnen.  Bei  den  Aegyptern  entdecken 
wir  auch  die  ersten  Spuren  von  Mühlsteinen.  Wein-  und  Oelbau 
waren  nicht  zu  unterschätzen,  dagegen  ist  von  Gartenbau  und  einer 
auch  nur  einigermassen  rationellen  Baumzucht  nirgends  eine  Spur. 
Vieh-  uÄd  Pferdezucht  standen  aber  auf  hoher  Stufe. 

Die  Darstellung,  dass  der  Landmann  kein  freies  Grundeigenthum 
besass,  noch  dessen  je  erwerben  konnte,  dass  der  Boden  Eigenthum 
der  Priester  und  des  Königs  war,  während  die  Kriegerkaste  Ländereien 
an  Soldes  Statt  im  Genüsse  hatte,  ist  vielfach  /unrichtig.  Zunächst 
erfahren  wir  von  fachkundiger  Seite,  dass  seinerzeit  auch  die  Land- 
bauer ein  freies  Landeigenthum  hatten*),  sodann  ist  es  unerweislich, 
dass  der  Mangel  an  privativem  Grundeigenthume  dem  Gedeihen  der 
Landwirthschaft  schädlich  gewesen  sei.  Dadurch,  dass  die,  übrigens 
allgemeine  Achtung  geniessenden  Ackerbauer  keinen  einzelnen  persön- 
lichen Grundherrn  hatten  —  denn  an  demselben  Stück  Boden  hatten 
König,  Priester  und  Krieger  zugleich  Antheil  —  waren  sie  frei,  wenig 
bedrückt  und  konnten  ihr  Eecht  verkaufen  und  anderes  erwerben. 
Neuere  gehen  noch  weiter  und  sagen,  die  Feldmark  sei,  gleich  wie  bei 
den  alten  Deutschen,  Slaven  und  anderen,  allen  Bewohnern  eines  Ortes 
gemeinschaftlich  gewesen  und  wurde  von  Zeit  zu  Zeit,  wie  es  scheint, 
in  wechselnden  Loosen  unter  die  Ortsbewohner  vertheilt.  Dieser 
Modus  sicherte  damals  die  Gleichheit  der  Bürger  und  schützte  tor  der 
übermässigen  Verarmung  der  Einen  und  Bereicherung  der  Anderen, 
vor  der  verderblichen  Latifundien- Wirthschaft,  die  zur  Entvölkerung 
Griechenlands  und  zumal  Italiens  so  viel  beigetragen  hat.  Von  den 
höheren  Klassen  ist  bekannt,  dass  sie  neben  dem  gemeinschaftlichen 
auch  noch  einen  Privatbesitz  an  Boden  hatten.  Im  Handwerk  und 
Gewerbe  finden  wir  die  Aegypter  auf  so  hoher  Stufe,  dass  sie  darin 
auch  um  mehr  als  ein  Jahrtausend  spätere  Kulturen  übertreffen  und 
das  Bild  einer  Industrie  bieten,  deren  intelligentes  und  lebhaftes 
Treiben  bewährte  Forscher  mit  der  des  modernen  Europa  zu  ver- 
gleichen nicht  scheuten.  Es  erscheint  unter  solchen  Umständen  also 
wohl  nicht  annehmbar,  dass  dem  Gewerbostand  der  Begriff  einer  ge- 
wissen Erniedrigung  angeklebt  habe.  Auch  in  der  Gegenwart  wird  ein 
Töpfer  weniger  hochgestellt  als  ein  Gelehrter,  und  der  Mann  nicht 
bloss  von  Geburt,  sondern  auch  von  Bildung  steigt  nicht  gerne  zum 
Gewerbe  hinab;    ohne   dieses  zu  missachten  wird  eine  andere  Thätig- 


1)  Diese  Thatsache  ist  am  Anschaalichsten  erwiesen  worden  von  G.  Klemm    im 
I.  Band  seiner  Allgemeinen  Kulturiciasenachaft,  Leipzig  nnd  Sondershaosen  IBM — &8.  8"* 

2)  Braanschweig.    A.a.O.    8.133—184. 
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keit  höher  geschätzt;  in  diesem  Sinne  mag  auch  ih  Aegypten  der  Ge- 
werbestand unter  dem  Priester  und  Soldaten  gestanden  sein;  ein 
Mehr  scheint  kaum  nachweisbar  und  widerspricht  der  hohen  Blüthe 
der  Gewerbe,  eine  Blüthe,  die  wohl  nie  erreicht  worden  wäre,  hätte 
das  Gewerbe  die  allgemeine  Missachtung  getroffen.  So  kennen  aber 
die  Aegypter  die  Glasbereitung,  die  Glasbläserei,  kunstvolle  und  selbst 
gelobte  Gefässe  aus  (jrlas,  sind  Meister  in  Herstellung  von  kräftigen, 
blendenden  und  dauerhaften  Maueriarben  für  Malerei,  die  noch  heute 
nicht  selten  wie  neu  und  unberührt  erscheinen,  beweisen  ihre  Kennt- 
niss  der  chemischen  Wirkung  der  Salze  auch  darin,  dass  sie  Teppiche 
durch  gleichförmiges  Kochen  in  derselben  Flüssigkeit  mit  bunten 
Mustern  zu  färben  wussten,  und  endlich  zweierlei  Bier  brauten,  das 
Hagbier  und  das  Sehdbier »).  Die  „Szene  des  Gerichtes"  in  dem  be- 
rühmten Papyrus  des  brittischen  Museums,  „Ritual  des  Todten*'  aus 
der  Zeit  Seti  I.  (ungefähr  um  1350  v.  Chr.)  stellt  dar,  wie  in  der 
„Halle  der  vollkommenen  Gerechtigkeit"  das  Herz  des  Todten  in  Ge- 
genwart Osiris  gewogen  wird  und  zwar  auf  einer  Wage,  deren  Kon- 
struktion unserer  modernen  Wage  mit  Läufer  ziemlich  nahe  kommt ; 
auch  bei  jener  wird  die  Einstellung  auf  das  Gleichgewicht  durch  ein 
auf  dem  einen  Wagebalken  hin  und  her  gleitendes  Gewichtstück  er- 
reicht. In  unseren  Museen  bewahren  wir  Schmink-  so  wie  medizinische 
und  chirurgische  Apparate  und  Hausapotheken;  man  bereitete  herr- 
liche Gewebe  und  Tücher  von  blendender  Weisse,  wie  die  berühmte 
feine  Leinwand  von  Pelusium^),  verstand  die  Kunst  des  Vergoldens, 
der  Steinschneiderei,  Töpferei  und  Parfümerie,  welche  alle  in  beson- 
derer Blüthe  standen^).  Vergessen  wir  nicht  den  von  Alters  her  be- 
triebenen Bergbau. 

Ueberschauen  wir  die  Summe  dieser  Kulturschätze,  so  kann  weder 
eine  Geringschätzung  der  ägyptischen  Gesittung  Platz  greifen,  noch  die 
Meinung  von  dem  Ausdrucke  der  Kindheit,  welcher  durchweg  dieser 
Kultur  anhaften  soll,  Bestand  gewinnen.  Immerhin  lassen  sich  fClr 
letztere  Auffassung  einige  Argumente  mit  Erfolg  in's  Treffen  führen. 
So  hinderte  diese  ausgezeichnete  Kulturentwicklung  die  Aegypter  nicht, 
zum  Essen  sich  noch  des  natürlichsten  Materials  zu  bedienen,  der 
Hände,  und  zum  Sitzen  der  primitivsten  Weise,  des  Niederlassens  auf 
die  eigenen  Füsse,  wobei  sie  nur  des  Fieckes  Erde  bedurften,  den  ihre 
^üsse  berührten,  obgleich  der  Stuhl,  selbst  in  künstlerischer  Ausschmück- 
ung bekannt  war.  Auch  fehlte  noch  die  durchgängige  Trennung  und 
Gegenüberstellung  der  Geschlechter  in  Kleidung  und  Tracht;  endlich 
ward  das  Feuer  immer  noch  in  der  allerursprünglichsten  Weise,  näm- 
lich durch  Reibung,  erzeugt.  Mag  aber  der  Leser  sich  über  die  Kind- 
lichkeit der  ägyptischen  Kultur   welche  Gedanken  immer  machen,  sie 


1)  Es  existirt  eine  Papyrossohrift,  in  welcher  ein  Vater  seinem  Bohne  Vorwürfe 
macht,  dass  er  den  gansen  Tag  in  den  Schenken  liege,  nm  das  verfluchte  Hag  zu  trinken, 
(AuMtand  1868.    B.  672.) 

2)  O  e  m  1  e  r.    A.a.O.    8.  33. 

S)    Dn  Hesnil-Marigny,    A.a.O. 
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behindern  ihn  nicht  in  der  Anerkennung  der  ausserordentlichen  Höhe 
des  Geleisteten,  worin,  wie  nirgends  sonst,  sich  der  Entwicklungsgang 
eines  Volkes  in  tlberraschender  Weise  manifestirt'.  Ich  sage  nicht:  der 
Entwicklungsgang  der  Menschheit,  denn  an  anderen  Planetenstellen 
hat  bei  anderen  Hassen  die  Kultur  eine  andere  Richtung  nehmen  mtlssen. 
Was  aber  die  Aegypter  schufen,  sie  verdanken  es  den  begtlnstigenden 
Verhältnissen  des  sonnigen  Nilthaies,  den  Gaben  und  Anlagen  ihrer 
Rasse  in  Berührung  mit  den  untergeordneten  ethnischen  Elementen 
ihres  Landes. 
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Nicht  ohne  ehrfurchtsvolle  Scheu  sprechen  wir  Namen  aus  wie 
Babylon  und  Assur,  die  stets  die  Vorstellung  uralter  Gesittung  erwecken. 
Im  mesopotamischen  Tieflande,  durch  die  alljährlich  austretenden  Ge- 
wässer des  Tigris  und  Euphrats  befruchtet,  lagen  Babylon  und  Niniveh, 
die  gewaltigen  europäischen  Kulturcentren  der  Gegenwart  an  Ausdehn- 
ung weit  übertreffend  i).  Frühzeitig  ward  dies  gesegnete  Land  der 
Sitz  eines  grossartigen  Kulturlebens,  von  dem  leider  nur  geringe  und 
äusserst  lückenhafte  Kunde  vorhanden,  in  zwei  Staaten,  deren  Bildung 
in  die  ältesten  Perioden  zurückreicht:  Babylonien  und  Assyrien. 
Aelter  war  Babylon-,  von  hier  aus  ward  Niniveh  gegründet,  von  hier 
aus  erhielt  es  seine  religiöse  und  geistige  Bildung.  Niemand  Vermag 
die  Anfange  dieser  alten  Kulturreiche,  welche  auf  ganz  Vorder-  und 
Mittelasien  eitie  bedeutende  Einwirkung  ausübten,  festzustellen;  sicher 
aber  scheint,  dass  um  2000  v.  Chr.  das  assyrische  Weltreich  schon 
bestand  und  den  grössten  Theil  Asiens  umfasste. 

Vier  ganz  verschiedene  Volksstämme  trafen  im  Alterthume  im 
Euphratthale  zusammen,  Semiten,  Indogermanen ,  Ural -Altaier  und 
Hamiten.  Namentlich  die  beiden  Letzteren  beherrschten  von  Anfiang 
an  diese  einst  so  gesegneten  Erdstriche.  Das  südliche  Tigrisgebiet,  in 
Urzeiten  Nimrud  genannt,  hatte  seine  hamitischen  Insassen  nach  Assyrien 
und  Babylon  gesandt  und  letzteres,  wo  ural -altaiische  Völkerschaften 
hausten,  kolonisirt  *). 


1)  London  hat  5,,,,  Paris  gar  nur  1,2»  geographische  Quadratmeilen  FUoheo« 
räum.  Niniveh  aher  hatte  9|},  und  Babylon  5^7  Qnadratmeilen.  Doch  soll  nicht  ver« 
schwiegen  werden,  dass  ein  neuerer  Reisender  die  Meinung  ausspricht,  nirgends  finde 
sich  in  der  Bibel  ein  Anhaltspunkt,  Niniveh  die  ungeheure  Ausdehnung  beizulegen, 
welche  Layard  ihm  zumisst.  Vgl.  den  Abschnitt  über  Niniveh  in  P.  N*  N.  Myers, 
Btmaina  of  lost  tmpires,    London  1875.    8*. 

2)  Julius  Oppert,  OrundzCge  der  OBsyriiehen  Kumt.    Basel  1873.    8".    8.  4t 
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Wäre  die  Sprache  ein  sicheres  Zeichen  der  Nationalität,  so  könnte, 
nachdem  die  assyrischen  Keilschriften  nunmehr  entziffert  sind,  kein 
Zweifel  an  dem  Semitismus  der  Assyrer  und  Babylonier  mehr  bestehen. 
Früher  hielt  man  nicht  selten  die  Assyrer  fttr  Indogermanen  und  durfte 
man  in  der  That  zweifelhaft  sein  über  die  Nationalität  eines  Volkes, 
welches  hart  an  der  Grenze  des  Semitismus  und  Indogermanismus  ge- 
legen. Die  Entzifferung  der  assyrischen  Inschriften,  hat,  so  meint 
Professor  Spifgel,  die  ethnographische  Streitfrage  fftr  immer  ent- 
schieden. Allein  auch  vordem  neigten  die  Meisten  zur  Ansicht,  Assyrer 
und  Babylonier  zu  den  Semiten  zu  rechnen.  Diese  Ansicht  ist  auch 
richtig  für  die  spätere  Zeit;  doch  sind  Gründe  für  die  Annahme 
vorhanden,  dass  —  und  dies  ist  für  die  Beurtheilung  der  alten  Kultur 
jener  Gegenden  sehr  wichtig  —  in  frühesten  Epochen  eine  Mischung 
der  Semiten  mit  anderen  Stämmen  vor  sich  gegangen  sei. 

Die  Assyrer  scheinen  bei  ihrer  Ankunft  in  Mesopotamien  sechzehn 
Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
dort  vorgefunden  und  ihrer  Städte  und  Güter  beraubt  zu  haben;  die 
ältesten  bekannten  Inschriften  sind  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  jünger. 
Die  ursprüngliche  Heimath  des  semitischen  Volkes  war  wohl  Arabien 
von  wo  aus  der  nördliche  Zweig  nach  Palästina  und  dann  nach  Meso- 
potamien und  Assyrien  zog.  Um  1270  v.  Chr.  nahmen  die  assyrischen 
Semiten  unter  dem  Namen  Casidi,  „Eroberer"  Besitz  von  Babylonien, 
wo  sie  die  Sumiri  oder  Gassi  (Kusch)  und  die  Akkadi  oder  Hoch- 
länder, die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  mit  den  Elamiten  verwandt 
sein  wollten,  unterwarfen.  Eine  friedliche  semitische  Bevölkerung  war 
schon  seit  Jahrhunderten  in  Chaldäa  unter  der  Herrschaft  der  dortigen 
eingebomen  Rassen  ansässig.  So  stellt  beiläufig  A.  H.  Sayce  die 
Geschichte  dar*).  Diese  eingeborne,  vorsemitische  Hasse  nun,  die  auch 
im  alten  Testamente  mehrfach  erwähnten  Kuschiten,  hält  Sayce,  und 
Andere  mit  ihm,  für  Turanier,  unter  welch'  schwankender  Bezeich- 
nung gewöhnlich  die  mongolische  oder  richtiger  hochasiatische  Rasse 
verstanden  wird,  wozu  auch  die  ural-altaischen  Völkerschaften  gehören. 
Andere  Forscher,  Sir  Henry  Rawlinson  an  der  Spitze,  gelangten 
aber  zur  Ueberzeugung,  dass  dieses  Volk  ein  Zweig  der  grossen  hami- 
tischen  Gruppe  Akkad  sei,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  Babylonien 
bewohnte.  Diesen  Hamiten  wäre  auch  die  Erfindung  der  Schrift,  die 
Erbauung  der  Städte,  das  Religionssystem  und  die  Entwicklung  der 
verschiedenen  Wissenszweige,  insbesondere  der  Astronomie,  mit  einem 
Worte  alles  jenes  zuzuschreiben,  was  gemeiniglich  als  Attri- 
bute der  semitischen  Kultur  in  jenen  Gegenden  ange- 
sehen wird.  Zu  den  Hamiten,  welche  ihrer  ethnologischen  Stellung 
nach  mit  den  Indoeuropäern  und  Semiten  zur  mittelländischen  Rasse 
zählen,  gehören  unter  anderen: 

a)  Die  ürbewohner  Mesopotamiens,   welche  jedoch  nach  und  nach 

den  semitischen  Einflüssen  erlagen  und  zu  Semiten  umgewandelt 

wurden. 


J)  A.  |I.  S>yee|4»»  ^as^rian  ffrßptv^ßr  fpr  eom^rßiiw  furpQß**»  Loi»4.  X873. 8».  B.8* 
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b)  Die  Urbewoliner  der  Küste  Palästina's  (Pböniker),  welcbe  ebenso 
wie  die  ürbewobner  Mesopotamiens  durch  die  Einfltlsse  der  Se- 
miten tiberwältigt  wurden  und  deren  Sprache  annahmen. 

c)  Die  ürbewobner  der  Halbinsel  Arabien.  Dieselben  wurden  im 
Laufe  der  Zeit  von  den  eingewanderten  Semiten  und  zwar  zu- 
erst von  den  Joktaniden,  dann  den  Ismaeliten  verdrängt  und 
unterworfen. 

Auf  afrikanischem  Boden  waren  nach  der  Ansicht  vieler  Forscher 
die  alten  Aegypter  und  deren  heute  noch  lebende  Nachkommen,  die 
Kopten,  sowie  ihre  Verwandten,  dann  die  ausgestorbenen  Guanchen 
auf  den  kanarischen  Inseln  die  Vertreter  des  hamitischen  Stammes. 

Ueberall  also,  wo  die  Semiten  auftreten,  sehen  wir  sie  als  Nach- 
folger der  vor  ihnen  angesiedelten  Hamiten,  so  in  Mesopotamien, 
Palästina,  Nordafrika  und  Arabien.  Doch  blieben  auch  später,  als  längst 
schon  die  Semiten  Herren  des  Landes,  die  Spuren  des  einstigen  Ha- 
mitismus  kennbar.  Bei  der  Vermischung  beider  Stämme  scheinen 
die  Hamiten  semitische  Sprache,  die  Semiten  aber  hamitische  Sitte 
und  zum  Theil  auch  Geistesrichtung  angenommen  zu  haben.  An 
den  meisten  Orten  gingen  die  Hamiten  in  den  Semiten  ethnologisch 
auf,  nur  im  Volkscharakter  einzelne  Spuren  ihres  Einflusses  zurück- 
lassend, so  in  Mesopotamien,  Palästina,  Phönikien,  Abessinien.  Wie  es 
scheint,  ist  der  Astarte-  oder  Mylitta-Dienst  hamitisch  und  wir  dürfen 
daher  auf  hamitische  Einflüsse  überall  rechnen,  wo  wir  ihm  begegnen; 
so  z.  B.  in  Phönikien,  wo  er  und  der  verwandte  Baaldienst  zahlreiche 
Menschenopfer  verschlangen.  Bekanntlich  sind  aber  die  Pböniker  mit 
den  Kanaanitern  identisch,  einer  Reihe  kleiner  Stämme  gleicher  Sprache 
und  Abstammung,  die  zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Paläs- 
tina sassen.  Die  kanaanitischen  Ürbewobner  waren  nun  Hamiten  und 
Professor  Müller  sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  Phönikern,  welche 
sprachlich  mit  den  Hebräern  aufs  Innigste  zusammenhängen,  der 
hamitische  Einfluss  der  alten  Bevölkerung  noch  deutlich 
sichtbar  sei  Selbst  die  Hebräer  waren  nicht  durchaus  rein,  doch 
haben  sie  sich  die  hamitische  Bevölkerung,  vielleicht  besser  als  andere, 
assimilirt.  Trotzdem  scheint  das  hamitische  Element  auch  bei  ihnen 
öfters  zum  Durchbruch  gelangt  zu  sein,  wie  der  wiederholte  Abfall  vom 
Monotheismus  andeutet  und  die  Verbreitung  der  Baaltempel  in  Paläs- 
tina darthut.  Selbst  die  Araber  lagen  vor  Muhammed  dem  Götzen- 
dienste ob,  offenbar  ein  Ueberbleibsel  der  einstigen  hamitischen  Ur- 
bevölkerung ;  ja  ein  solches  ist  vielleicht  heute  noch  der  schwarze  Stein 
in  der  heiligen  Kaaba  zu  Mekka,  dessen  Ursprung  niemand  kennt. 
Und  doch  kann  der  Araber  ethnologisch  für  den  Urtypus  des 
Semiten  gelten;  denn  das  Arabische  dtes  zehnten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  ist  viel  primitiver  als  die  Sprache,  welche  von  den  nördlichen 
Semiten  einJahrtausend  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gesprochen 
wurde.  Alle  wesentlichen  Kultureinrichtungen  der  Semiten 
tragen  den  hamitischen  Typus  deutlich  an  sich. 

Auf  diesem  Wege  erklärt  es  sich  sehr  natürlich,  einestheils  warum 
die  Zustände  Mesopotamiens  und  Phönikiens  nicht  recht  zu  dem  Bilde 
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stimmen  wollen,  welches  die  Ethnologie  von  den  Semiten  entwirft, 
andererseits  warum,  bei  Uebersehen  der  hamitischen  Unterlage,  die  se- 
mitische Kultur  in  erborgtem  Lichte  glänzt.  So  werden  die  Babylonier 
als  Erfinder  der  Maasse  und  Gewichte  für  die  Semiten  in  Anspruch 
genommen»),  während  beides,  wie  wir  hören,  hamitische  Erfindungen 
waren.  In  der  That  ist  sonst  bei  keinem  semitischen  Volke  eine  ähn- 
liche Erfindung  zu  verzeichnen,  wohl  aber  bei  den  Aegyptern,  wie  die 
altägyptische  Elle  und  der  uralte  Gebrauch  der  Wage  im  Pharaonen- 
lande beweisen.  Aehnlich  wird  die  hohe  Baukunst  der  Assyrer  heran- 
gezogen, während  kein  semitisches  Volk  im  Alterthume  namhafte  archi- 
tektonische Leistungen  aufzuweisen  hat,  in  dem  Maasse,  dass  der  salo- 
monische Tempel  zu  Jerusalem,  übrigens  ein  ziemlich  unbedeutendes 
Bauwerk,  durch  Fremde  aus  Phönikien  hergestellt  werden  musste. 

In  jüngster  Zeit  ist  ein  neues  Argument  dafür  erbracht  worden, 
dass  die  älteste  Geschichte  Mesopotamiens,  wenn  auch  nicht  hamitisch, 
so  doch  keinesfalls  semitisch  sei;  es  ist  der  von  George  Smith  auf 
einigen  assyrischen  Tafeln  gefundene  chaldäische  Fluthbeiicht  in  Keil- 
schrift, welcher  einen  Blick  in  die  altbabylonische  Sagenwelt  gewährt 
Dieser  Bericht  nun  ist  in  der  darin  niedergelegten  Auffassung  der  Götter- 
welt, in  der  Stellung  der  Götter  zu  Baal,  dem  Götterfürsten  durchaus 
unsemitisch.  Andererseits  hat  die  Auffindung  des  Papyros  Ebers 
bewiesen,  dass  schon  im  XVIl.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Arzneikunde 
bei  den  Aegyptern  auf  ungeahnt  hoher  Stufe  stand,  dass  also  Hamiten 
Wissenschaft  trieben  zu  einer  Epoche,  wo  die  Semiten  noch  nicht  ein- 
mal den  Begriff  davon  besassen.  Man  wird  also  kaum  fehlgehen,  wenn 
man  das,  was  die  assyrisch-babylonische  Kultur  auszuzeichnen  pflegt, 
wie  z.  B.  Erfindung  der  Keilschrift,  die  Leistungen  in  der  Astronomie, 
die  kolossalen  Bau-  und  Kunstwerke,  „welche  denen  der  Griechen  an 
die  Seite  gesetzt  werden  können"  2),  endlich  das  Religionssystem  in  den 
meisten  Fällen  auf  nicht  semitischen  Ursprung  zurückführt. 

Dies  wird  um  so  klarer,  wenn  wir  uns  das  Bild  des  semitischen  Typus 
vergegenwärtigen»).  Die  Semiten  sind  ein  Hirtenvolk;  der  Ackerbau 
spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Rolle.  Sie  zerfallen  von  Haus 
aus  in  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Stämme  mit  eigenen 
Oberhäuptern  an  der  Spitze.  Ihre  Verfassung  ist  die  patriarchalische. 
Die  von  ihnen  gegründeten  Staaten  können  diesen  Charakter  nie  ver- 
läugnen.  Der  Semite  wohnt  unter  Zelten.  Es  fehlt  ihm  jeglicher  Sinn 
für  Plastik  und  bildende  Kunst.  Daran  ist  auch  theilweise  seine  religiöse 
Anschauung  Schuld.  Diese  ist  rein  innerlicher  Natur  und  der  lyrischen 
Anlage  dieser  Völker  entsprungen.  Die  semitische  Literatur  umfasst 
streng  genommen  nur  die  Ode.  Die  Religion  des  Semiten  ist  starrer 
Monotheismus.  Diesen  psychischen  Elementen  entspricht  vollkommen 
sein  Denken;  es  ist  abgerissen  und  erhebt  sich  in  der  Regel  nicht 
über  die  Gnomik. 


1)  Chwolson,  Die  semitiachen  Völker,    Berlin  1872.    8*.    S.  22. 

2)  ChwoUon.    A.  *.  O. 

3)  Friedr    Müller.    A.a.O.    8.488—489. 
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In  der  materiellen  Kultur  sind  die  Semiten  gegen  die  Hamiten 
bedeutend  zurückgeblieben.  Wir  haben  den  Semiten  keine  Verbesser- 
ung oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises  jener  Dinge,  welclye  sich  auf 
die  Bequemlichkeit  des  Lebens  beziehen,  zu  verdanken.  Wenn  die 
•Semiten  in  dieser  Richtung  dennoch  wirken,  so  sind  es  eigentlich  nicht 
sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Lehrer  und  Meister  in  diesen  Dingen. 
Trotzdem  hat  die  Menschheit  den  Semiten  Vieles  zu  verdanken.  Sie 
haben  der  auf  das  materielle  Leben  und  seine  Genüsse  gewendeten  Ge- 
sellschaft einen  idealen  Schwung  mitgetheilt  und  sie  mit  einer  gewissen 
Innerlichkeit  erfüllt.  Die  Semiten  haben  die  Welt  mit  zwei  Welt- 
religionen beschenkt,  welche  nächst  der  Religion  Qakyamunis  die  zahl- 
reichsten Anhänger  zählen,  nämlich  mit  dem  Christenthum  und  dem 
Islam  Leider  können  wir  auch  ein  Uebel  nicht  verschweigen,  welches 
die  Semiten  mit  ihren  religiösen  Ideen  den  Völkern  förmlich  eingeimpft 
haben,  nämlich  die  religiöse  Intoleranz.  Diese  ist  ein  speziell 
semitisches  Produkt,  wie  aus  der  Geschichte  der  semitischen  Völker  im 
Vergleiche  mit  jener  anderer  Nationen  deutlich  hervorgeht. 

Diese  letztere  Meinung  wird  freilich  bestritten,  jedoch  ohne  triftige 
Beweise  des  Gegentheils  zu  bringen.  Im  Ganzen  und  Grossen  wird 
sie  durch  die  Geschichte  vollauf  bestätigt  und  es  scheint  bei  Berück- 
sichtigung dieser  Charakteristik  ethnologisch  ganz  unmöglich,  die  alten 
Kulturen  Babels,  Assurs  und  Phönikiens  für  semitisch  zu  erklären,  bloss 
nur  der  erhaltenen  sprachlichen  Monumente  wegen.  Es  sind  dies  viel- 
mehr alte  Kulturgebiete  der  Hamiten. 


Die  Proto-ChaldSer. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  dem  ursprünglichen  Hamitis- 
mus  der  Chaldäer  lässt  sich  zur  Stunde  noch  nicht  als  eine  der  Wis- 
senschaft fest  feingefügte  Thatsache  bezeichnen,  denn  noch  sprechen 
sich  gewichtige  Stimmen  in  anderem  Sinne  aus.  Von  kulturellem  Be- 
lange ist  indess  weniger  der  Hamitismus  der  mesopotamischen  Reiche, 
als  die  Thatsache,  dass  die  dortige  Kultur  auf  un semitisch  er 
Grundlage  ruhte.  Auch  wer  den  Hamitismus  der  Babylonier  ablehnt, 
kann  letztere  nicht  mehr  bestreiten,  weil  die  Keilschriftenforschung 
die  Existenz  eines  protochaldäischen,  nicht  semitischen  Idioms  jedem 
Zweifel  entrückt  ^).  Inschriften  der  alten  Priesterkönige  von  Ur,  Lar- 
sam  und  Karrak,  namentlich  aber  liturgische  Hymnen  und  magische 
Beschwörungsformeln,  mit  assyrischer  Interlinearversion  versehen,  führten 
zur  Ansicht,   dass   diese  sonderbare  Schrift    ein  vor   den  Assyrern  in 


1)  Diese  UnguiBtlBChe  ErruDgenBOheft  findet  vollauf  Bestitigung  in  zwei  auBge- 
seichnetan  ProflldarBtellangen  auB  den  Buinen  Babylone;  Bie  lasaen  sofort  erkennen, 
dasB  es  sieh  um  einen  nichtBemitiBoben  Typus  handelt.  Die  eine  ist  das  Porträt  des 
Königs  Mardok-Idin-Aohe  (XII.  Jahrh.)«  die  andere  stellt  einen  Mann  aus  dem  Volke 
dar     {Glohus  XXIX.  Bd.    S.  93.) 
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Babylonien  anwesendes  Volk  als  ihre  Erfinder  nothwendig  voraassetzte. 
Als  solches  gelten  nun  die  Akkad,  und  es  ändert  an  dem  allgemeinen 
Faktum  wenig,  ob  man  dieselben,  wie  Einige  wollen,  fiir  Hamiten  oder 
mit  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  auf  Grund  der  vorhandenen  Sprach- 
reste fUr  Ural- Altaier  ansieht  Die  Sprache  der  Akkad  ist  nut  dem 
semitischen  Assyrischen  nicht  verwandt,  sondern  eine  agglutinirende 
uralisch-finnische  Ein  jüngster  Versuch,  den  ursprünglichen  Semitis- 
mus der  Chaldäer  zu  behaupten  und  die  Existenz  eines  nicht  semiti- 
schen Volkes  von  Akkad  als  eitel  Blendwerk  und  Täuschung  zu  er- 
weisen %  diente  nur  dazu,  unsere  Kenntnisse  .vom  Akkadischen  desto 
fester  zu  begründen.  Die  Akkad  erscheinen  meist  mit  den  Sumir 
verbunden;  beide  Namen  haben  sich  erhalten  in  denen  der  Städte 
Akkad  und  Sumere,  des  heutigen  Samarra  am  Tigris.  Akkad  ist  das 
Land  zwischen  Ear-Dunias,  dem  unterchaldäischen  Eüstenlande,  und 
der  Gegend  von  Babylon,  während  Sumu*  Südassyrien  ist  Man  hält 
die  Sumir  für  eine  hamitische  Bevölkerung,  von  welcher  die  religiöse 
und  industrielle  Bildung  ausging,  und  in  deren  Sitze  das  skytMsche 
Volk  der  Akkad  eindrang.  Von  seiner  früheren  Heimath  hiess  dieses 
Volk,  welches  seinen  Weg  über  die  Zagrosberge  nach  Susiana  und  von 
da  in  die  Euphrat-  und  Tigris-Ebene  genommen  zu  haben  scheint, 
Akkad  oder  Bergbewohner.  Diese  akkadische  Bevölkerung  blieb  stets 
wie  ein  grosser  Keil  zwischen  der  arischen  Bevölkerung  und  der  semi- 
tischen Mesopotamiens  haften. 

Wie  lange  im  Euphrat-Tigris-Gebiete  die  protochaldäische  Kultur 
sich  rein  erhalten,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Als  das  hamitische 
Volk  aus  Nimrud  zuerst  Babylon  unterworfen,  zog  es  nördlich  gegen 
Nordmesopotamien,  wo  ein  semitischer  Stamm  Assur  ansässig  war, 
und  man  hält  dafür,  dass  die  Einwanderung  der  Semiten  von  Osten 
her  zwischen  4000  und  3000  v.  Chr.  stattfend,  und  um  2000  die 
Besitznahme  des  ganzen  Landes  vollzogen  war,  Dort  baute  das 
erobernde  Volk  Städte,  wie  Niniveh  und  Calach  und  die  grosse  Haupt- 
stadt des  Urzeitalters:  Resen.  Die  verschiedenen  ethnographischen 
Elemente,  die  durch  das  sie  beherrschende  semitische  Moment  zu  einem 


1)  Dieser  Versuch  ging  von  dem  verdienten  Arabiareinend^n  Joseph  Hal^vy 
aus.  (Siehe  desoen :  Obs^rvationa  eritiquea  »nr  Un  pritendna  Touranienn  d«  la  BahjflonU 
im  Journal  Asiatique.  Septiöme  S^rie.  Tome  III.  Join  1874.  8  461—586.)  Jnlee 
O  p  p  ert  hält  dagegen  fest,  dass  die  babylonische  Keilschrift  von  einem  nichtsemitisehen 
Volke  stammt,  das  er  fUr  Turanier  h&lt  und  Sumerier  nennt.  (Siehe:  Jules  Oppert, 
Etud08  aumiH^nnea  im  Journal  Asiat.  8ept  Sdrie.  Tome  V.  1875.  8.  267—819.)  Fran- 
Qois  Lenormant  endllQh,  welcher  die  gründliche  Widerlegung  der  HaUvvVohen  Be- 
hauptung in  einem  umfangreichen,  sehr  gelehrten  Werke:  La  langue  primftive  do  la 
Ch<adfo  et  les  itUoiHM  touranions  Paris  1875.  gr.  8*.  erbracht  hat,  will  für  diese  Tu- 
ranier die  von  dem  Englftnder  Hincks  eingeführte  Benennung  Akkadier  beibehalten 
wissen.  Darauf  hat  allerdings  Ualtfvy  unter  dem  Titel:  La  pritendua  langu* 
d'Aeead  eat-eVe  touraniennef  Riplique  ä  Mr.  Fr,  Lemormant.  Paris  1875.  eine  Erwider- 
ung er8(*heinen  lassen.  Deutsche  Leser,  welche  nicht  auf  die  Originalquellen  inrück- 
gehen  wollen,  verweise  irh  .uf  Da$  angeblinht  Turanftrthum  Bahi/lonienB  (Aualand  1874« 
8. 911)   und    Dr.  H.  0  eis  er,    JHo  Urapraeha  Chaldäaa,    (Autlanä  1875.  8,  845.) 
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Ganzen  vereinigt  wurden,  bildeten  das  assyrische  Volk.  Wie  alle 
anderen  Völker  des  Alterthumes  und  der  Neuzeit  aus  verschiedenen, 
genetisch  sehr  von  einander  abweichenden  Stämmen  gebildet,  war  es  in 
dem  Grade  wie  die  Griechen  im  Alterthum,  wie  die  Franzosen  und 
Spanier  der  Neuzeit,  im  eigentlichen  Sinne  ein  Misch volk,  das  von 
einem  seiner  Elemente  die  semitische  Sprache,  von  einem  andern  die 
uralaltaiische  Keilschrift  überkommen  hatte  ^).  Geographisch  stellt  sich 
das  Gebiet  dieser  Schrift,  deren  Elemente,  keilförmige  Striche  und 
Winkelhaken,  sich  auf  alten  Denkmälern  am  Wan-See,  in  der  Nähe 
Hamadans,  also  Ekbatanas,  in  den  Ruinen  Babylons  und  an  den 
Palästen  von  Persepolis  wiederfinden,  in  die  Mitte  zwischen  die  semi- 
tischen Alphabete  des  Westens  und  die  indischen  des  östlicheren 
Asiens;   andere  alphabetische  Schriftarten  kannte  das  alte  Asien  nicht. 

Was  wir  über  die  Sprachen  dieser  alten  Völker  wissen,  danken 
wir  ledighch  den  Keilinschriften.  In  den  Tieflanden  des  Tigris  und 
Euphrat  herrschte  die  assyrische  Sprache  2),  mit  unläugbar  semitischem 
Charakter,  doch  von  den  Idiomen  der  mesopotamischen  Urbevölkerung 
beeinflusst.  Obwohl  also  semitisch,  war  sie  doch  völlig  selbständig, 
nicht  aramäisch  3).  Die  semitischen  Dialekte,  mit  welchen  sie  die  meiste 
Aehnlichkeit  aufweist,  sind  das  Hebräische  und  Phönikische,  in  ent- 
fernterer Linie  das  Arabische*);  endlich  das  Aethiopische.  Zwischen 
Assyrisch  und  Babylonisch  bestand  eine  dialektische  Verschiedenheit, 
und  das  Assyrische  selbst  zeigt  sich  in  etwas  veränderter  Gestalt  auf 
den  ältesten  und  jüngsten  der  erhaltenen  Inschriften.  In  der  späteren 
persischen  Periode  ward  es  manchen  bedeutenden  Veränderungen 
unterworfen  ^). 

Auf  die  Unterjochung  der  Proto-Chaldäer  durch  die  Semiten  folgte, 
gleichfalls  noch  in  uralter  Zeit,  eine  arische.  Bei  dem  fortwährenden 
Vorrücken  der  Stämme  der  westarischen,  eränischen  Völkerfamilie  von 
Osten  nach  Westen,  waren  es  die  westlichsten  derselben,  die  kurdischen 
oder  chaldäischen  Völkerschaften,  welche,  nachdem  sie  Babylon  erobert, 
auch  die  aramäischen  Gebiete  in  Assyrien  unterwarfen  und  durch 
weitere  Eroberungen  den  Namen  Assyrien  über  ganz  Aram  bis  zum 
Mittelmeere  und  Schwarzen  Meere  ausbreiteten,  spätestens  um  1250 
V.  Chr.  Unstreitig  ist  hierdurch  indogermanisches  Blut  in  die  meso- 
potamischen Völkerschaften  gedrungen,  allein  es  kann  von  einer  völ- 
ligen Indogermanisirunjg   eben  so  wenig  eine  Rede  sein ,   wie   von  der 


1)  Oppert,  Qrund»üg9  der  assyrischen  Kunst,    8.  6. 

3)  Siehe  darüber  Dr.  Ferd.  Hiteig,  Spraehä  und  Sprachen  Assyriens.  Leipzig 
1871.    8: 

8)  Nöldeke,  Namen  und   Wohnsitze  der  Aramäer.    {Ausland  1867.     8.  781.) 

4)  Oppert,  Elhnents  de  la  grammaire  assyrienne  (Journal  Asiat ique  1860.  8.89.) 
DasB  sieh  der  Organismus  der  assyrischen  Sprache  sehr  gut  iu  die  Jetzt  geltenden  An- 
schauungen von  den  semitischen  Sprachen  einfüge,  weist  recht  gelungen  nach  :  Bber- 
k«rd  Schrader,  Die  assyriseh-habylonisehen  KeÜinsehriften.  Kritisehe  Untersuchungen 
der  Grundlagen  ihrer  Entzifferung.    Leipzig  187SL    8*. 

6)  Bayoo,  An  assyrian  grammar  for  eompa  rative  purposes,  London.  1872.  8.1—5 
V.  Hellwald,     KuUurgefchichte.    3.  Aufl     1.  16 
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früheren  Semitisirung.  Uebrigens  gehen  selbst  die  eifrigsten  Ver- 
fechter des  indogermanischen  Ursprunges  des  assyrischen  und  babyloni- 
schen Reiches  nicht  weiter,  als  zu  behaupten,  die  Königsfamilie  und  die 
herrschende  Klasse  des  Reiches,  die  sogenannten  Chaldäer,  die  welt- 
erobernden Kasdim  des  alten  Testaments,  seien  Indogermanen  gewesen. 
Jedenfalls  waren  aber  zu  allen  Zeiten  starke  Einflasse  des  benach- 
barten Erän  wirksam*).  Durch  schnelle  Eroberungen,  welche  die 
Sage  den  assyrischen  Heroeu  Ninus,  Semiramis  und  Sandon  beilegt, 
wurde  das  assyrische  Reich  östlich  bis  über  Baktrien,  nördlich  über 
Armenien,  westlich  über  ganz  Kleinasien  ausgedehnt,  in  dessen  West- 
küstenländern assyrische  Dynastien  (die  Herakliden  oder  Sandoniden 
zu  Sardes  seit  1220  v.  Chr.  und  die  troischen  Könige)  als  Yasallea- 
staaten  des  grossen  Reichs  von  Niniveh  blühten;  uralte  Heiligthümer 
assyrischer  Religion  und  bis  jetzt  in  Kleinasien  und  Armenien  erhaltene 
Monumente  ihrer  Kunst  bezeugen  die  Dauer  dieser  Herrschaft. 


Babel  und  Assur. 

Die  Geschichte  der  mesopotamischen  Reiche  kann  man  in  sechs 
grosse  allgemeine  Perioden  theilen^),  deren  erste  die  Torgeschichtliche 
Zeit  umfiisst,  welche  durch  legendarische  Berichte  über  den  Ursprung 
und  die  Urgeschichte  Chaldäas  nach  den  bekannten  Ueberlieferungen 
der  Bibel  und  des  Berosos  ausgefüllt  ist.  Die  zweite  Periode  ver- 
läuft unter  der  Herrschaft  einer  vorchaldäischen  Bevölkerung,  der 
Akkad.  Unsere  Kenntnisse  über  dieselbe  stammen  aber  erst  aus 
späteren  assyrischen  Inschriften.  Mehr  bekannt  ist  schon  die  dritte 
Periode,  die  des  chaldäischen  Reiches,  welches  von  etwa  3000  bis  an's 
Ende  des  XII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  reicht  Die  vierte  Periode  geht 
von  1100  bis  zum  Falle  Ninivehs,  umfietsst  also  die  Zeit  der  Supre- 
matie Ass3Tiens.  Es  folgt  sodann  die  fünfte,  die  Periode  des  neuchal- 
däischen  Reiches  unter  Nabopolasar  und  seinen  Nachfolgern,  und  end- 
lich umfasst  die  sechste  die  Zeit  der  persischen  Herrschaft. 

Die  chaldäischen  Könige  älterer  Zeit  lassen  sich  bis  jetzt  durch- 
aus nicht  in  chronologischer  Folge  zusammenstellen,  obgleich  sie  weiter 
zurückreichen  als  die  assyrischen,  deren  Reihenfolge  indess  ununter- 
brochener und  klarer  ist.  Politische  Nachrichten  über  die  chaldäischen 
Fürsten  beginnen  erst,  als  sie  mit  den  Assyrem  zusammenstossen  und 
in  den  Urkunden  der  letzteren  genannt  werden.  Man  ist  nicht  sicher, 
ob  ganz  Unterchaldäa  immer  ein  Reich  gebildet  hat,  oder  ob  bald  das 
eine,  bald  das  andere  Gebiet  diesem  oder  jenem  Herrscher  unterwor- 
fen war.  Nach  den  Inschriften  der  unterchaldäischen  Ruinen  hat  sich 
das  älteste  Reich  dortselbst  (mit  Ausnahme  einer  kurzen  Periode)  nur 
bis  Niffiar  (assyr.  Nipur,  32«  10'  n.  Br.  63«  ö.  L.  v.  F.)  ausgedehnt; 


1)  Th.  Nöldeke.    A.  a.  O.    ' 

*if  leb  folge  dabei  Joachim  Mtfoaut,  Bab^long  pt  Chald4e,    Paria  1879.    gr.  80. 
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man  darf  also  den  Schlass  ziehen,  dass  in  Babel  ein  anderes  Eeich 
seinen  Sitz  hatte,  welches  das  weitere  Vordringen  des  ersteren  nach 
Norden  verhindert  hat.  Vielleicht  bildeten  zu  einer  Zeit  die  grossen 
Städte  eben  so  viele  Mittelpunkte  kleiner  Reiche,  die  häufig  unter 
einander  in  Fehde  lagen.  Nur  der  König  Urcham,  wohl  der  älteste 
König,  von  welchem  die  üeberlieferung  weiss,  scheint  wie  sein  Sohn 
Dungi  ganz  Chaldäa  beherrscht  zu  haben.  Zu  den  bedeutenderen 
Städten  Babyloniens  gehörte  ür  (das  heutige  Mugheir),  dem  Abram 
entstammt  sein  soll.  Sie  war  eine  Zeit  lang  sogar  Residenz  von 
Königen  und  Hauptstadt  einer  der  kleineren  Staaten,  in  welche  ur- 
sprünglich Babylonien  zerfiel.  Dass  diese  politische  Eintheilung  sich 
auch  später  erhielt,  als  längst  die  Einheit  hergestellt  war,  ergibt  sich 
wohl  aus  den  Listen  der  späteren  assyrischen  Könige,  welche  die  Er- 
oberung Babyloniens  mehrfach  erwähnen,  selten  indess  als  eines  Ganzen, 
häufiger  als  Gruppe  von  Städten,  welche  mit  ihren  Distrikten  Provin- 
zen bildeten  ^).  Auf  die  Periode  der  Akkad  folgte  eine  Dynastie  von 
elf  Königen,  deren  Nationalität  nicht  näher  bezeichnet  ist,  wahrschein- 
lich elamitische  Fürsten*),  und  es  scheint,  dass  für  dieselben  so  weit 
zurück  als  2280  v.  Chr.  bestimmte  Daten  festzuhalten  sind^).  Wir 
lesen  nämlich  in  späteren  Inschriften,  dass  ein  assyrischer  Monarch 
die  Hauptstadt  von  Elam,  Susan,  einnahm  und  daraus  ein  Bild  der 
Göttin  Nana  zurückbrachte.  Dasselbe  sei  aus  der  Stadt  Erech  (Warka, 
assyr.  üruk)  von  dem  elamitischen  Fürsten  Kudur-Nanhundi,  in 
der  Zeit,  als  Babylon  von  den  Elamitern  erobert  war,  was  2280  v. 
Chr.  stattftmd,  weggebracht  worden.  Dieses  Datum  ist  insofern  von 
Wichtigkeit,  als  dadurch  eine  elamitische  Oberhoheit  über  Babylonien 
bestätigt  wird,  welche  die  Genesis  XIV.  zur  Zeit  Abrahams  voraussetzt 
Um  jedoch  über  die  Entwicklung  einer  Civüisation,  Literatur  und  Re- 
gierung Rechenschaft  zu  geben,  wie  jene,  deren  Spuren  wir  zu  Baby- 
lon zwei  Jahrtausende  vor  unserer  Aera  antreffen,  muss  sich  die  Ge- 
schieht« auf  einen  Zeitraum  ausdehnen,  gegen  den  selbst  das 
Wachsthum  und  Herabkommen  Aegyptens  ein  neueres 
Ereigniss  scheint.  J)ie  neuesten  Forschungen  lehren  ohne  Zwei- 
fel, dass  sowohl  die  Städte  Babylon  als  Niniveh  älteren  Datums  sind, 
denn  bisher  angenommen;  das  primitive  Babel  (babylonisch  Bab-ilu, 
Pforte  Gottes),  dessen  Alter  in  unvordenkliche  Zeit  reicht,  ist  aber 
wohl  noch  erst  zu  entdecken;  der  frühere  Regierungssitz  war  südlicher 
im  Lande  gewesen,  dem  persischen  Meerbusen  näher,  wie  auch  der 
Thurm  Hymer,  der  noch  existirt.  Der  Zeitpunkt  jener  grossen  Reihe 
von  Bauten,  welche  die  Tempel  von  Merodach  und  Zirat-Banit  mit 
dem  Ziggurrat  oder  Thurm  kombinirten,  welcher  „der  Grundbau  für 
Himmel  und  Erde^^  benannt   worden,  ist  in  undurchdringliches  Dunkel 


1)  AuBführ liebes  hierüber  siehe  bei  Qeorge  Smith,  Ässyrian  JHseoverief:  an 
account  of  Explorationa  and  DiBcoveries  on  tht  Bits  of  Niniveh,  during  1873  and  1874, 
London  1875.     8>. 

2)  Mtfnant.    A.  a.  0.    8.  i^-^U, 

8)  Darunter  ist  euch  Chedorlaomer  (Otn.  XIV.)  su  fixiren, 

16* 


Digitized  by 


Google 


244  ^^*  semltiBohen  Eultarydlker  Vorderasiens. 

gehüllt.  In  einer  sehr  frühen  Periode  schon  wurden  sie  durch  einen 
König  Agu  oder  Agukak-rimi  und  später  wieder  durch  Hammu- 
rabi  restaurirt,  welcher  letztere  Babylon,  ungefähr  im  XVL  Jahrhun- 
derte y,  Chr.  zur  Hauptstadt  machte.  Die  kürzlich  entdeckten  Annalen 
berichten  von  einer  Reihe  von  Eroberungen  durch  assyrische  Monarchen 
und  darauf  folgende  Revolten.  Die  Stadt  erreicht  ihren  Glanzpunkt 
unter  Kebukadnezar,  ging  in  die  Hände  der  Meder  und  Perser 
über,  unter  Kyros,  559  v.  Chr.,  und  sank  von  der  Zeit  Alexanders 
d.  Gr.  ab  bis  zu  ihrem  gegenwärtigen  Ruinenzustande. 

Assyriens  älteste  Geschichte  zeigt  dieses  Land  von  dem  chaldäi- 
schen  oder  babylonischen  Reiche  abhängig.  Die  in  Schinear  herrschen- 
den Dynastien  können  wir  bis  2458  zurückverfolgen,  wo  eine  medische 
Dynastie  regierte,  doch  datiren  die  historischen  Könige  Assyriens  erst 
von  Ismi-dagan,  1850  v.  Chr.  Die  medische  Dynastie  wurde  von 
zwei  chaldäischen  und  einer  arabischen  abgelöst,  worauf  1273  die  assjT- 
ische  Suprematie  begann,  die  erst  mit  dem  Falle  Ninivehs  wieder  auf- 
hörte. Noch  im  XIX.  Jahrhunderte  war  die  Stadt  des  Assur,  deren 
Ruinen  bei  Kalah  Shergat  (Elassar  der  Bibel)  liegen,  die  Hauptstadt 
Assyriens,  deren  Glanz  aber  von  dem  XIV.  Jahrhunderte  an  vor  jenem 
Ninivehs  erblasste,  welches  übrigens  erst  unter  den  letzten  Königen 
als  Reichshauptstadt  erscheint.  Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  das  untere 
Mesopotamien  dem  assyrischen  Szepter  gehorchte,  und  man  kann  in 
den  Berichten  der  Könige  über  ihre  natürlich  stets  siegreichen  Kriegs- 
fahrten  unschwer  bemerken,  wie  sauer  ihnen  ihre  Herrschaft  über  jenes 
Land  gemacht  wurde.  Noch  in  der  spätesten  Zeit  musste  Sarda- 
napal  einen  furchtbaren  Krieg  gegen  eine  Koalition  der  Chaldäer  und 
Elamiter  ausfechten,  das  Vorspiel  des  letzten,  in  welchem  Niniveh  der 
vereinigten  Macht  der  Meder,  Chaldäer  und  Elamiter  unterlag  >). 

Die  Inschriften  der  Assyrer  lesen  sich  wie  einfach  thatsächliche 
Aufzeichnungen,  welche  die  Schriftgelehrten  —  die,  wie  uns  die  Bibel 
und  die  Profengeschichte  so  gut  wie  die  assyrischen  Monumente  selbst 
lehren,  die  orientalischen  Monarchen  in  Krieg  und  Frieden  stets  be- 
gleiten —  zur  Zeit  der  Geschehnisse  selbst  fixirten.  Schon  1500  Jahre 
V.  Chr.  begegnen  wir  einem  Sargina  I,  dessen  Kindheitsgeschichte 
viele  verwandte  Züge  mit  jener  des  biblischen  Moses,  wie  des  Romulus, 
des  Dionysos  u.  s.  w.  aufweist  ^). 

Unter   den   weiteren  „Geschichten"  müssen  wir  namentlich  jene 


1)  Vgl.  Joaohim  M^nant,  Annales  des  Rois  ä*Ä88yrie  traduiies  et  mises  en 
ordre  sur  le  texte  assyrUn.     Paris  1874.     8*. 

2)  »Sie,  meine  Mutter  —  hebt  die  Legende  an  —  legte  mich  in  eine  kleine  Arche 
aus  Wasserbineen;  mit  Erdharz  verklebte  sie  dieThUren;  sie  setste  mich  in  den  Strom, 
der  nicht  in  die  Arche  su  mir  eindrang;  der  Strom  trug  mich  mit  sich  fort  etc.*'  Dann 
wird  erziihlt,  wie  das  Kind  von  einem  Wasserträger  gerettet  worden,  wie  es  unter 
Waldbewohnern  aufwuchs  und  dann  ihr  König  ward.  Dieselbe  Erzählung  findet  sich 
in  beioahe  ganz  denselben  Worten  auf  einer  anderen,  auf  denselben  König  bezüglichen 
Inschrift,  welche  Q.  Smith  gleichfalls  übertragen  hat.  Vgl.  Beeords  of  the  Fast.  Lond. 
1876.    V.  Vol. 
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des  Tiglath-pileser  I.,  Assur-nazirpal  —  der  grosse  Sarda- 
napal  der  Griechen  —  und  des  Sennacherib  hervorheben.  Der 
erste,  ungefähr  1120  v.  Chr.,  war  wohl  der  bedeutendste  der  Monar- 
chen aus  ältester  Zeit  und  that  auch  das  Meiste  für  das  Reich.  Er 
wird  in  den  Berichten  als  leidenschaftlicher  Jagdfreund  geschildert, 
welcher  auf  dem  Libanon  wilde  Stiere  gejagt,  120  Löwen  und  eine 
ünzaU  anderer  wilder  Thiere  erlegt  hdbe.  Auch  ist  erwähnt,  dass  der 
König  von  Aegypten  seine  Geschmacksrichtung  so  wohl  gekannt  habe, 
dass  er  ihm  ein  Krokodil  zum  Geschenke  gesendet.  Tiglath-pileser 
war  auch  einer  der  Erbauer,  wo  nicht  der  Gründer  des  Birs-i-Nim- 
rud,  der  gemeinhin  als  der  Thurm  von  Babel  bezeichnet  wird,  so 
wie  vieler  anderen  Bauwerke,  wovon  ein  sehr  hoher  Thurm  noch  er- 
halten ist  *). 

Assur-nazirpal  war  der  Gründer  des  zweiten  Reiches,  das  von 
diesem  Zeitpunkte  an  mit  nur  geringen  Unterbrechungen  stetig  anwuchs, 
bis  es  seine  grösste  Ausdehnung  erreichte.  Können  wir  den  Berichten 
seiner  Feldzüge  und  seinen  skulpturalen  Darstellungen  Glauben  schenken, 
so  war  er  äusserst  grausam,  denn  das  Abschneiden  von  Händen  und 
Füssen,  Nasen  und  Ohren  und  das  Ausdrücken  —  mit  dem  Daumen 
-^  der  Augen  wird  häufig  erwähnt  und  dargestellt  gefunden.  Ein 
zweiter  Timur,  errichtete  er  ausserhalb  der  Wälle  einer  Stadt  zwei 
Hügel  —  den  einen  von  Menschenschädeln,  den  anderen  von  den 
Rümpfen  —  und  Hess  Knaben  und  Mädchen  dem  Feuertode  preis- 
geben. Mit  grosser  Unbe&ngenheit  werden  auf  den  Marmorplatten  der 
Palastmauern  die  Martern  der  Ge&ngenen  abgebildet,  und  die  Texte 
schildern  diese  Prozeduren  als  heroische  Handlungen.  Die  assyrische 
Geschichte,  wie  sie  in  den  Inschriften  enthalten,  dreht  sich  zum  grössten 
Theil  um  Kriegszüge;  der  ewige  Refrain  lautet:  ich  belagerte  so  und 
so  viel  Städte,  eroberte  sie,  zerstörte  sie,  zündete  sie  an;  führte  so 
und  so  viel  Tausend  in  die  Gefangenschaft,  ich  thürmte  HOgel  von 
Leichen,  ich  füllte  meinen  Palast  mit  Beute  an  Gold,  Silber,  Wagen, 
Weibern  und  Sklaven,  und  ich  flösste  dem  Lande  grosse  Furcht  vor 
meiner  Macht  ein.  Wie  gewöhnlich  bei  den  Nationen  semitischer  Her- 
kunft,  mischt  sich  mit  der  Grausamkeit  gegen  Feinde  der  Fanatismus 


1)  Es  ist  bis  beute  nocb  nicbt  geglückt,  eine  assyriscb-babylonisobe  Urkunde  der 
Bege  vom  Tburmbftu  zu  Babel  ftufzufiudeD.  Aucb  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  dass 
die  Birs-i-Nimrnd  (in  den  Inschriften  Zigurrat  Bit  ZidaJ  die  berühmte  Thtrria  hdbylO' 
niea  sei.  Herr  George  Smilb  war  zwar  dieser  Ansicht,  es  gibt  aber  auch  Gegner  der- 
selben. H.  C.  Rawlinson  z.  B.  hatte,  den  Andeutungen  Layard's  folgend,  die  viel- 
bekannte Trümmermenge  „Hujelibe"  mit  dem  noch  unentdeckten  Monumente  identifisirt, 
doch  weist  P.  N.  N.  Myers  durch  «ine  sorgsame  Untersuchung  aller  Aufstellungen  über 
den  Thurm  von  Babel  in  seinen  lUmaina  of  loat  Empires  dies  als  Irrthum  nach.  Myers 
folgt  Oppert  und  G.  Smith  in  der  Meinung,  dass  Birs-i-Nimrud  der  berühmte  Thurm 
sei.  Sollten  sich  jedoch  wirklich  noch  welche  Spuren  desselben  finden,  so  dürfte  es 
wohl  entweder,  den  Andeutungen  Loftus*  und  Tnylor's  entsprechend,  südlicher,  an 
den  wundervollen  Hügeln  von  Enech,  Magheir  und  Sinkera,  oder  die  nördlichste  Ruine 
Babylons  (in  den  Inschriften  Bit  8<»ggatuJ^  der  Tempel  des  Afardul^  und  4er'Zirbanith 
pe^Ui  wplc}»e  noc)^  jetzt  BaUl  beisst» 
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des  Beligionshasses;  die  politischen  Feinde  werden  für  Feinde  der 
Götter  erklärt.  Die  AssjTer  waren  der  Schrecken  der  umwohnenden 
Völker,  in  hohem  Grade  kriegstüchtig;  frühzeitig  hesassen  sie  schon 
ein  trefiflich  geschultes  und  geordnetes  Heer;  im  Gegensatze  zu  den 
ührigen  Semiten,  welchen  die  zerstreute  Fechtart  ureigenthümlich  zu 
sein  scheint,  Hessen  die  Assyrer  ihr  Fussvolk  in  Eeih  und  Glied  vor- 
rücken, Yollkräftige  Gestalten  in  kriegerischer  Rüstung;  Streit-  und 
Sichelwagen  hestanden  nehen  der  Kavallerie,  welche  theils  mit  Pfeil 
und  Bogen,  theils  mit  der  Lanze  hewafifnet  war^);  Festungen  wurden 
helagert,  Sturmhöcke  an  die  Mauern  gebracht,  Schiffe  zu  Kriegszwecken 
verwendet,  wie  denn  die  Chaldäer  überhaupt  geschickte  Schiffbauer 
waren  •). 

Vielleicht  ist  in  der  Geschichte  aller  assyrischen  Herrscher  jene 
des  Sennacherib  die  interessanteste  durch  die  viel&chen  Details,  die 
sich  über  ihn  vorfinden,  und  besonders  durch  sein  Verfahren  gegen 
Hesekiah,  König  der  Juden.  Auch  ist  ein  vollständiger  Bericht 
eines  grossen  maritimen  Krieges  vorhanden,  den  er  bald  nach  der 
Belagerung  Jerusalems  geführt  haben  muss.  Er  beschäftigte  phöni- 
kische  und  syrische  Werkleute  zum  Schiffebau  auf  dem  Euphrat  und 
Tigris  und  bemannte  die  Fahrzeuge  mit  jonischen,  tyrischen  und  sido- 
nischen  Bewohnern  der  mittelländischen  Küste.  Her  wird  uns  auch 
sichere  Nachricht  von  griechischen  Einwanderern  in  assyrischen  Diensten, 
zwei  Jahrhunderte  vor  der  Schlacht  von  Marathon.  Ist  es  da  zu 
wundern,  wenn  die  griechische  Architektur  in  ihren  Anfängen  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Baulichkeiten  Assyriens  nachweist? 


Materielle  Kultur  der  Assyrer  und  Babylonier. 

Was  über  die  altassyrische  und  babylonische  Kultur  durch  die 
Ausgrabungen  der  Neuzeit  bekannt  geworden,  ist  eine  grossartige  Be- 
stätigung der  biblischen  Schilderungen  von  dem  staunenswerthen  Luxus, 
der  fabelhaften  Pracht  dieser  Riesenstädte  des  Alterthums,  wo  Palast 
an  Palast  sich  reihte,  zwar  leichter  konstruirte  Werke,  die  in  Hinsicht 
des  grossartigen  Anblickes  gewiss  ihres  Gleichen  selbst  in  Aegypten 
nicht  haben.  Vor  den  Palästen  stehen  phantastische  Stiere  mit  Men- 
schenkopf, Königsmütze,  prachtvoll  geringeltem  Bart  und  äaai*,  Adler- 
flügeln und  Löwentheilen.  Die  Säle  darin  waren  hoch,  oben  mit 
Cederbalken  gedeckt,  der  Boden  mit  babylonischen  Teppichen  bel^: 
mit  Gold  überzogene  Säulen,  rauschende  Vorhänge  schmückten  die 
EHume,  die  Wände  waren  mit  Gemälden  aus  der  Geschichte  der 
Könige  verziert.  Auf  bronzenem  mit  Gold  und  Elfenbein  geschmückten 
oder  auf  krystallenem  ')  Throne  sitzt  der  König  in  prachtvoll  gesticktem 


1)  Siebe  Layard,  Kiniveh  and  Ua  remaint,    II.  Bd.    8.  862—409. 

3)Je8ftiAB.    XLiIII.    14.     Chalda0O8  in  navibM  8ui8  gloriantei. 

8)  Ein  solcher  ward,  leider  allzu  sehr  beschädigt,  von  George  Smith  geftinden. 
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langen  Gewände;  dahinter  steht,  ihm  Luft  znftchehid,  sein  Eunuch,  um 
ihn  die  Grossen  des  Reiches;  vor  ihn  kommen  die  Gesandten  unter- 
worfener Völkerschaften  und  hringen  frihut.  In  einem  der  ausge- 
grahenen  Säle  fand  sich  ein  ganzes  Reichsarchiv  oder  Bibliothek,  in 
kleinster  Keilschrift  auf  schmale  Steinplatten  geschrieben;  in  einem 
andern  fand  sich  eine  Sammlung  von  Bronzegeräthen  aufgehäuft, 
Waffen,  Gürtel,  Becken,  Schellen,  Würfel,  Trümmer  eines  Thrones  und 
dazu  gehörenden  Fussschemels,  grosse  Mischgefässe  u.  dgl.  ^) 

Geradezu  erstaunlich  ist  die  Höhe,  welche  die  Bildhauerei, 
darunter  besonders  die  Kunst  menschliche  Formen  darzustellen,  erreicht 
hatte.  Die  Assyrer  waren  hierin  weit  fortgeschrittener  als  die  Aegypter, 
wenngleich  beiden  Völkern  die  Darstellung  von  Thieren  im  Allgemeinen 
besser  gelang,  ja  fortgeschrittener  selbst  als  die  Hellenen  in  ihren 
ältesten  Perioden.  Sicher  ist,  dass  die  spätere  persische  Kunst  in  den 
Fusstapfen  der  assyrischen  Vorgänger  wandelte.  Obwohl  aber  die  Bild- 
hauerei der  Assyrer  jener  der  Aegypter  in  gewissem  Grade,  jener  der 
Perser  aber  ganz  entschieden  überlegen  war,  so  stand  doch  ihre 
Architektur  unter  dem  Niveau  dieser  beiden  Völker.  Wie  in  Aegypten 
das  hierarchische,  so  war  in  Assyrien  das  despotische  Element  vor- 
herrschend, und  es  drängt  sich  daher  naturgemäss  dort  der  Tempel, 
hier  der  Palast 2)  in  den  Vordergrund,  während'  sich  in  Chaldäa  die 
beiden  Elemente  und  darum  auch  die  beiden  monumentalen  Gattungen 
ungefähr  die  Wage  hielten.  Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der 
ühaldäischen  und  assyrischen  Werke  ungemein  gross.  Mit  dem  Luxus 
der  inneren  Ausschmückung  stand  die  überaus  grosse  Einfachheit  der 
Bauart  in  grellem  Kontraste ;  die  Mauern  waren  aus  sonhengetrockneten 
Lehmziegeln,  die  im  dritten  Monate  Siwan  geformt  wurden,  und  nur 
mit  künstlerisch  verzierten  Gypsplatten  überdeckt.  Selten  und  nur  an 
Stellen,  welche  besondere  Dauer  haben  sollten,  wurden  auch  Quader- 
steine') aus  entfernten  Steinbrüchen  herbeigeschafft.  Wenn  Babylon 
hierfür  den  Mangel  an  brauchbarem,  soliden  Baumaterial  als  Entschul- 
digung nehmen  konnte,  so  hat  dies  doch  für  Niniv^h  keine  Geltung. 
Was  aber  unter  den  Gemälden  zu  verstehen  ist,  sind  Basreliefs,  nach 
assyrischer  Sitte  bemalt.  Bei  der  inneren  Ausschmückung  herrscht, 
trotz  des  Reichthums  der  Ornamente,  stets  ein  guter  Geschmack*). 
Diesem    und   den  kolossalen   Dimensionen  ihrer  Bauten  verdanken  es 


1)  Ueber  die  aBsyrisohe  Kultur  geben  Aufschluss:  Weissenhorn,  Ninivtih  und 
S0in  Gebiet  mü  Bücksicht  auf  die  neuesten  Ausgrabungen  im  Tigriethale.  Erfurt  1851.  — 
Bottft,  Monumente  de  Niniveh,  Paris  1846>-50.  5  Bde.  ~  Jules  Oppert,  Expidition 
»eientifique  en  Mieopotamie,  exieutie  de  1851  ä  1854,  Paris  1868.  4».  —  V  ikt.  P  lace 
Ninive  et  Äeeyrie,  Paris  1865.  Fol.  —  Vaux,  Niniveh  und  Peraepolia,  Uebersetst  von 
Zenker.    Leipzig  1852. 

3)  Behr  wichtig  tür  die  Qeschiehte  der  Architektur  sind  die  Naehrirhten,  welche 
die  assyrischen  Inschriften  über  den  Bau  von  Tempeln  und  Palilsten  enthalten.  Viele 
sind  mitgetheilt  bei  Mtfnant,  Annalee  des  Boys  d*Asegrie,  an  vielen  Rtellen 

8)  Bine  merkwardige  Tharschwelle  aus  Stein  2  m  lang,  dis  erste  ihrer  Art,  auf 
die  man  in  Assyrien  gestossen,  grub  1874  G.  Smith  in  Niniveh  aus. 

4)  Jul.  Oppert,  Die  Qrundsüge  der  assgrischen  Kunst,    Basel  1872.    8*.  B.  9-16 
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die  Assyrer,  dass  man  beute  sagen  darf,  sie  hätten  Alles  erreicht,  wenn 
nicht  tibertroffen,  was  je  von  einem  Volke  des  Altertbumes  erbaut 
worden.  Die  innere  Einrichtung  der  Wohnungen  weicht  völlig  von 
dem  ab ,  was  man  heute  im  Oriente  sieht.  Die  Assyrer  gebrauchten 
Lehnsttihle,  Stühle  und  speisten,  wie  wir,  an  Tischen;  ja  sie  bedienten 
sich  sogar  schon  bronzener  Gabeln  i).  Alle  diese  Geräthe  waren  auf 
das  reichste  und  gewählteste  geschmückt  Nicht  geringerer  Luxus 
herrschte  in  der  Kleidung,  zumeist  weit  und  wallend,  von  jener  der 
Aegypter  und  Perser  aber  gänzlich  verschieden.  Ornamente  waren 
darauf  geradezu  verschwendet.  Nur  der  König  durfte  die  spitzige 
Tiara  und  nur  die  Priester  gewisse  Kleiderformen  tragen.  Unter  den 
Waffen  glänzten  Schilde  und  Schwerte  durch  die  reichsten  Verzierungen ; 
die  grossen  Schilde,  welche  den  ganzen  Mann  deckten,  waren  oft  aus 
Thierfellen,  die  Helme  aus  Messing  oder  auch  aus- Eisen,  gelegentlich 
mit  Kupfer  eingelegt  Auch  Bogen,  Köcher  und  Schwertscheiden 
schmückten  Verzierungen. 

Wie  überall  im  Orient  genossen  Haar  und  Bart  ausserordentliche 
Pflege-,  die  Augenbrauen  wurden  schwarz  gefärbt;  an  Arm  und  Knöchel 
Bracelets  und  Amulette,  im  Ohre  Ohrringe,  am  Finger  aber,  wie  es 
scheint,  niemals  Ringe  getragen.  Von  gleicher  Pracht  strotzte  die 
Ausrüstung  der  Pferde. 

Die  Industrie  stand  auf  hoher  Stufe;  die  Assyrer  verstanden  die 
härtesten  wie  die  weichsten  Gegenstände  zu  bearbeiten,  waren  vertraut 
mit  der  Glasbereitung  und  der  Kunst  des  Emailhrens.  Sie  konnten 
Lehm  zu  Ziegeln  oder  Gefögsen  brennen  und  je  nach  Bedarf  ver-. 
schiedene  Qualitäten  herstellen.  Töpferwaaren  wurden  geflrnisst  und 
bemalt.  Guss  und  Hämmerung  der  Metalle  hatten  eine  hohe  Vollend- 
ung erreicht;  das  gewöhnliche  Metall  war,  wie  bei  fast  allen  Völkern 
des  Alterthums,  das  Kupfer,  seltener  Eisen.  Blei  bezogen  sie  wahr- 
scheinlich aus  den  Bergen  Kurdistans  in  geringer  Entfernung  vom 
heutigen  MossuL  Metallene  Nägel  mannigfachster  Gestalt  wurden 
häufig  gefunden.     • 

Eine  entwickelte  Industrie  gibt  gemeiniglich  Veranlassung  zu  aus- 
gedehnteren Handelsverbindungen.  So  auch  hier.  Nach  Nah.  3,  16 
besass  Niniveh  mehr  Kaufleute  als  der  Himmel  Sterne.  Niniveh  war 
der  Kreuzpunkt  der  grossen  Handelsstrassen  Asiens  und  die  Schätze 
der  Welt  flössen  hier  zusammen.  Obwohl  in  dem  gewaltigen  Reiche 
politische  Umwälzungen  häufig  waren,  so  fügten  sie  doch  dem  Handel 
keinen  erheblichen  Schaden  zu,  denn  sie  beschränkten  sich  zumeist  auf 
einen  Dynastiewechsel.  Nun  sind  aber  —  die  Geschichte  beweist  es  — 
die  politischen  Revolutionen  von  oben  und  selbst  die  Eroberungen 
dem  Handel  niemals  so  nachtheilig  als  die  furchtbaren  inneren  Anarchien, 


1)  O.  Smith  fand  ebenfalls  eine  sweizinkige  Bronzegabel  im  Palaste  des  San- 
berib.  Bisher  hatte  man  die  Existenz  der  Gabeln  so  weit  znrttck  nicht  einmal  geahnt. 
Wir  finden  ihrer  zuerst  Erwähnung  gethan  als  eines  Luxusgegenstandes,  den  eine 
griechische  Prinzessin  im  ^i^I.  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  nuch  Venedig  go- 
br(icht  habe. 
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die  oft  die  Folgen  divergirender  Bestrebungen  von  unten  aus  sind. 
Ja,  nachdem  die  Perser  sich  des  Reiches  bemächtigt,  darf  man  selbst 
zugeben,  dass  Handel  und  Industrie  einen  erneuten,  höheren  Auf- 
schwung nahmen  und  dadurch  eher  gewannen  denn  verloren.  Schon 
im  frühesten  Alterthume  waren  die  assyrischen  Gewebe  hochgeschätzt; 
da  das  Rohmaterial,  wie  Baumwolle  und  vielleicht  Seide,  zum  Theile 
wenigstens,  nicht  vom  eigenen  Lande  erzeugt  wurde,  so  setzt  dies 
einen  ausgedehnten  Handel  zu  Schifif  mit  dem  Osten  voraus.  Assyr-. 
ische  Kaufleute,  die  mit  blauem  Tuche  und  gestickten  Zeugen  handelten, 
erschienen  im  phönikischen  Tyrus;  Baumwollenstoffe  waren  gesucht, 
wie  nicht  minder  die  seidenen  Gewänder  Assyriens  und  die  Teppiche 
Babylons.  Auch  prachtvolle  Elfenbeinschnitzereien  fanden  ihren  Markt '). 
Von  zwei  mächtigen  Strömen  um&ngen,  die  dem  persischen  Golfe 
zueilen,  bildet  Mesopotamien  eine  unterbrochene  Tiefebene,  nach  allen 
Richtungen  hin  von  Kanälen  durchschnitten,  welche  stufenweise  in 
ihrer  Grösse  bis  zu  blossen  Wassergräben  herabsanken.  Die  Ufer  waren 
mit  unzähligen  Maschinen  bedeckt,  um  das  Wasser  über  den  ganzen 
Boden  zu  verbreiten.  Diese  beständige  Berieselung  war  durch  die  un- 
fruchtbare Natur  des  Bodens  absolut  bedingt,  lohnte  aber  den  Schweiss 
der  Hände  mit  reichlichem  Erträgnisse. 


Soziales  Leben. 

Unser  Wissen  über  das  soziale  Leben  Assyriens  und  Babylons 
ist  ausserordentlich  beschränkt.  Die  absolute  Herrschermacht  lag  in 
der  Hand  des  Königs;  neben  ihm  bestand  eine  hochgebildete  Priester- 
klasse, die  Chaldäer,  worunter  übrigens  vielleicht  auch  eine  Art  Adel 
zu  verstehen  ist.  Jedenfalls  waren  es  diese,  welche  sich  im  Besitze 
der  Wissenschaften  befanden  und  darin  auch,  vorzüglich  auf  dem  Ge- 
biete der  Astronomie,  sehr  Erhebliches  Idsteten.  Wie  gross  aber 
auch  die  Wissenssumme  dieser  bevorzugten  Klasse  gewesen  sein  möge, 
so  konnte  dieselbe  doch  nicht  einer  völlig  rohen  ungebildeten  Menge 
gegenüberstehen,  denn  Assyrer  und  Babylonier  waren  eminent  handel- 
treibende Völker;  bei  solchen  erfreuen  sich  aber,  wie  leicht  begreiflich, 
auch  die  unteren  Klassen  eines  grösseren  Bildung  als  in  den  reinen 
Ackerbaustaaten.  Schon  der  Verkehr  mit  der  Fremde  führt  unbewusst 
eine  Bereicherung  des  Wissens,  eine  höhere  Reife  der  Anschauungen 
mit  sich*). 


1)  Sieh«  Josef  Bon  omi,  Niniveh  and  itt  remains,  London  (1858).  8*.  S.  812 
bie  836;  ferner  Henry  Austen  Layard,  Niniveh  and  its  remain$.  London  1849.  8". 
2  Bde.  speiieU  der  II.  Theil  im  ssweiten  Bande.    8.  159  tt. 

3)  Die  nenentdeekten  Inschriften  haben  desshalb  auch  ssahlreiche  Fragmente  wie 
Gtesetse,  Kontrakte  und  amtliche  Schriftstücke  zu  Tage  gefördert.  Da  ist  i.  B.  ein  Kauf- 
kontrakt eines  Qeheges,  unweit  der  Stadt  Lahirun,  an  der  elamitischen  Grenze,  mit  den 
N»men  der  beiden  Parteien  und  dem  Siegel  des  Statthalters  Nergel-ilai,    während  der 
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Wie  ausnahmslos  in  allen  Staaten  des  Alterthams,  blühte  auch 
in  Babylon  die  Sklaverei;  ja  die  Anzahl  der  Sklaven  scheint  enorm 
gross  gewesen  zu  sein.  Kriegsgefangene  wurden  zu  Sklaven  gemacht, 
im  Ganzen  aber  milde  behandelt,  wie  die  in  babylonische  Geüftngen- 
scbaft  gerathenen  Juden  erfuhren.  Am  genauesten  jedoch  sind  wir 
über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  in  Babylon  unterrichtet,  die  in* 
der  That  eine  nähere  Betrachtung  erheischen.  Hier  ist  es  nämlich, 
wo  sich  die  ältesten  Spuren  der  organisirten  Prostitution  vorfinden. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  soziale  Erscheinung  der  Pro- 
stitution in  drei  Kategorien  theilen,  deren  jede  drei  verschiedenen 
Epochen  des  Völkerlebens  angehört;  es  ist  dies  die  Prostitution  der 
Gastfreiheit,  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte,  und  endlich  die  sank- 
tionirte,  gesetzliche  oder  politische  Prostitution'),  üeberall,  so  weit 
wir  zurückblicken  können  in  die  Vergangenheit,  sehen  wir  das  Weib 
dem  Werben  des  ersten  Besten  sich  ergeben ;  fest  als  Waare  behandelt, 
wird  sie  dem  Gastfreunde  zur  Verfügung  gestellt  gerade  so  wie  das 
Beste,  was  überhaupt  an  Leckerbissen  Zelt  oder  Haus  zu  bieten  ver- 
mag; diese  Prostitution  der  Gastfreundschaft  ist  eine  Artigkeit,  eine 
Höflichkeit,  dem  Gaste  erwiesen,  eine  praktische,  wenn  auch  unbewusste 
Durchführung  des  Satzes:  Thue  Anderen,  was  Du  willst  dass  Dir  ge- 
gescbehe.  Ohne  Widerrede  gab  das  Weib  sich  dazu  her,  theils  aus 
angeborner  Eitelkeit,  theils  vielleicht  auch  aus  Hoffnung  auf  ein  Ge- 
schenk, welches  ihr  am  Morgen  der  fremde  Gast  hinterliess.  Fast 
gleichzeitig  mit  dieser  ältesten,  von  Eltern  und  Gatten  gutgeheissenen 
Prostitution  tritt  die  geheiligte  Prostitution  auf^  gewissermassen  eines 
der  Mysterien  im  Kulte  der  Gastfreiheit.  Gleichwie  die  zürnenden 
Götter  allerorts  durch  Opfer  besänftigt  werden  sollen,  brachten  die 
Weiber  sich  selbst  dem  Gotte  zum  Opfer,  die  Frauen  ihre  Keuschheit, 
die  Jungfrauen  ihre  Jungfrauschaft.  Die  Ideenverkettung  ist  hier  un- 
verkennbar. Ob  der  Götze  selbst  oder  sein  Priester,  es  war  gleich- 
gültig, wer  an  ihnen  das  Opfer  vollbrachte,  und  um  dieses  allein  han- 
delte es  sich.  In  späterer  Zeit  ging  freilich  die  ursprüngliche  Idee 
verloren,  der  Gebrauch  aber  hatte  sich  festgenistet  und  erhielt  sich 
fort  und  fort  in  dem  Kult  gewisser  Gottheiten.  Nur  sehr  langsam  ver- 
schwand er  aus  dem  Kreise  der  gesitteten  Völker,  einzelne  Spuren  aber 
lassen  sich  noch  in  der  Gegenwart  wahrnehmen. 

Während  die  Prostitution  der  Gastfreiheit  in  die  ältesten  Zeiten 
hinaufreicht,  vor  Bildung  der  Religionen  und  gewisser  moralischer 
Ideen,  herrscht  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte  Prostitution  bei 
fest  allen  Völkern  das  ganze  Alterthum  hindurch.  Der  sehr  natür- 
lichen Idee,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grunde  liegt,  trat  fördernd 
der  Umstand  zur  Seite,  dass  die  That  der  Prostitution   selbst  eben  so 


Bpftteren  Regierung  Esarhaddons,  670  ▼.  Chr.  So  auoh  der  Verkanfsakt  eines  Midohene« 
Anadalati,  der  Tochter  Sayaradn^s,  dureh  ein  Weib  Karoens  Daliya,  das  dem  Palaste  des 
Banherib  angehört,  687  v.  Chr. 

1>  P.  Dnfour,  Hiatoir»  de  la  FrostUutiOH.    I.    8.  9—10 
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alt  ist  wie  die  Wollust,  wie  die  Liebe,  daher  schon  in  der  ersten 
Kindheit  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  An&ng  nimmt;  denn 
streng  genommen  beginnt  sie  dort,  wo  zum  ersten  Male  das  Weib 
aus  nicht  geschlechtlicher  Begierde  sich  pi:eisgab.  Eines  aber  muss 
Jenen  gegenüber,  die  stets  die  „elende"  Stellung  des  Weibes  im  Munde 
ftlhren,  betont  werden,  dass,  wo  immer  wir  diese  eigen!  hümliche  Er- 
scheinung beobachten,  das  Weib  vollkommen  freiwillig  handelnd 
auftritt.    Wie  zur  Liebe  kann  zur  Prostitution  es  Niemand  zwingen. 

Babylonier  und  Assyrer  haben  wir  als  Mischvölker  kennen  gelernt 
und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  hier  auch  die  Be- 
griffe der  gastfreundschaftlichen  und  religiösen  Prostitution  mit  einan- 
der verschmolzen.  In  Babylon  war  die  Prostitution  das  hervorragendste 
Merkmal  des  Mylitta-Eultus.  Die  babylonische  Göttin  Mylitta  ist 
nichts  anderes,  als  das  in  der  vollen  Freiheit  des  Naturlebens  ge- 
dachte Mutterthum.  Wie  wir  später  sehen  werden,  erhob  sich  das 
zügellose  Naturprinzip  der  Mylitta  zur  Herrschaft  in  ganz  Vorderasien 
und  vermochte  selbst  die  ursprünglich  auf  einer  abweichenden  Auf- 
fassung beruhenden  Kulte  in  seinem  Sinne  umzugestalten,  Mylitta 
folgt  dem  Prinzip  des  eich  selbst  überlassenen  Naturlebens  in  seiner 
vollen^  durch  keine  menschliche  Satzung  beeinträchtigten  Schöpfungs- 
thätigkeit.  Die  beengende  Fessel  der  Ehe  ist  ihrem  Wesen  zuwider. 
Vertreterin  des  stofflichen  Naturrechtes  verlangt  sie  unbeschränkte 
Hingabe  an  jeden  Mann  und  hebt  alle  Schranken,  welche  die  niederen 
Schöpfnngssphären  von  dem  Menschen  trennen,  auf  In  den  vorhan- 
denen Nachrichten  über  den  Mylittadienst  finden  alle  diese  Sätze  ihre 
Anerkennung.  Von  jedem  Mädchen  ihres  Volkes  verlangt  die  Göttin 
freie  Hingabe  an  den  sie  zur  Begattung  aufrufenden  Mann.  Die  Auf- 
forderung geschieht  im  Namen  Mylittas  und  in  dem  heiligen  Baume 
ihres  Tempels.  Die  Geldgabe  des  Mannes  ist  Mylittenlohn  und  dem 
Tempel  verfeilen,  der  Strick  um  den  Kop^  welchen  die  Babylonierinnen 
bei  diesem  Anlasse  zu  tragen  pflegten,  das  Zeichen  der  Verpflichtung 
zu  dem  Keuschheitsopfer,  die  Prostitution  mithin  eine  kidtliche,  von 
der  Religion  auferlegte  Handlung.  Wenn  wir  femer  erfahren,  die 
Göttin  begnüge  sich  mit  der  einmaligen  Hingabe  des  Weibes  und  sehe 
es  ihm  nach,  wenn  die  strengste  Keuschheit  die  nachfolgende  Ehe  aus- 
zeichne, so  haben  wir  hierin  die  Sühne  für  die  der  Mylittennatur 
widersprechende  Ehe  zu  erblicken  9. 


Wissen  und  Kellglon  der  ChaldSer. 

Der  Ursprung   der    chaldäischen  Theologie   wird  meist  aus  den 
weiten  Thalebenen  Mesopotamiens   erklärt,   die   zur  Beobachtung  der 


1).J.  J.  Bftchofen,   Die  Sage  von  Tänaquil     Eine  Unttreuehung  über  den  Orienm 
taliemuB  in  Rom  und  Italien.    Heidelberg  1870.    8«.    S.  4S<-44. 
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regelmässig  kreisenden  Gestirne  herausforderten  ^).  Jedenfalls  besassen 
die  Priester  —  die  chaldäischen  Magier  —  schon  sehr  frühe  ein 
hohes  astronomisches  Wissen,  wenngleich  von  einer  astronomischen 
Wissenschaft  im  modernen  Sinne  kaum  die  Rede  sein  kann  2). 
Die  Sternkunde  der  Chaldäer  und  ihrer  Schüler,  der  Assyrer,  war 
also  weder  so  tief  noch  so  gering  als  oft  behauptet  wurde.  Im  Hin- 
blick auf  die  geringen  Mittel,  worüber  man  damals  verfügte,  waren 
die  in  jenen  frühen  Epochen  gjemachten  Fortschritte  in  der  Himmels- 
kartographie,  in  der  Herstellung  eines  Kalenders,  und  besonders  in 
der  Beobachtung  der  kosmischen  Phänomene  wirklich  bewundernswerth, 
trotz  der  astrologischen  Absurdidäten ,  die  sich  darein  mengten.  Die 
Urheber  dieser  Wissenschaft  waren  aber  wieder  nicht  die  semitischen 
sondern  die  älteren  akkadischen  Babylonier,  und  diese  müssen  ihre 
Beobachtungen  schon  in  ihren  alten  Sitzen  in  Elam  begonnen  haben, 
weil  ihr  Hauptmeridian  jenes  Land  durchschnitt.  Die  ältesten  bekann- 
ten astronomischen  Aufzeichnungen  der  Chaldäer,  das  grosse,  siebzig 
Bücher  umfassende  Werk  der  „Beobachtungen  des  Belus",  reichte  nur 
bis  1700  V.  Chr.  zurück.  Den  Akkadiern  verdanken  wir  auch  die 
Erfindung  des  Thierkreises  und  die  Eintheilung  der  Woche  in 
sieben  Tage  nach  den  vier  Mondesvierteln.  In  Verbindung  mit  den 
kürzlich  aufgefundenen  astronomischen  Tafeln,  auf  deren  Gebrauch  sich 
die  Chaldäer  schon  verstanden,  wirft  das  jüngst  entdeckte  Fragment 
eines  Astrolabium  ein  ergänzendes  Licht  auf  das,  was  wir  über  die 
babylonislhe  Eintheilung  des  Himmels  und  die  Namen  der  Fixsterne 
schon  wissen.  Der  Himmel  war  in  vier  Theile  getheilt,  der  Durch- 
gang der  Sonne  durch  dieselben  bezeichnete  die  vier  Jahreszeiten*). 
Das  assyrische  Jahr  war  ebenso  wie  das  jüdische  in  zwölf  Monde 
(Mondmonate)  getheilt  und  das  Sonnenjahr  wurde  dadurch  hergestellt, 
dass  gelegentlich  ein  Monat  eingeschoben  ward.  Heute  sind  wir  nun 
in  der  Lage,  ungefähr  dreissig  der  grössten  Gestirne  zu  zählen  und 
einige  sogar  zu  identifiziren.  Vier  derselben  finden  sich  auf  dem  Frag- 
mente des  Astrolabiums  abgebildet:  die  Sterne  ürbat  und  Addtl  im 
Skorpion  und  die  Sterne  Nibat-anu  und  üdkagnha  im  Schützen. 
Der  Stern  Nibat-anu  wurde  bisher  irrthümlich  für  einen  Planeten  ge- 
halten. Der  Himmel  und  das  Jahr  wurden  durch  die  Kreisform  des 
Astrolabiums  dargestellt;  dessen  Umkreis  war  in  zwölf  Theile  getheilt, 
wovon  jeder  wieder  mit  einer  Anzahl  von  Graden  bezeichnet  war. 
Innerhalb  derselben,  näher  dem  Pole,  waren  wieder  zwölf  Abtheilungen 
angebracht.  Die  Thatsache,  dass  die  vier  Himmelstheile  nicht  mit  dem 
neuen  Jahre  beginnen,  veranlasst  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  der 


1)  Cicero,  D«  Divin.    t.  I.    1. 

2)  Sir  George  Cor n wall  Lewis»  An  hiatorieal  survey  of  the  a^tronomjf  of 
the  ancients.    ß.  277—278. 

8)  In  der  Uebersetung  des  Hauptfragmentes,  die  uns  Smith  gibt,  setzt  er  als  an- 
genommene Aequivalente  für  die  ursprünglichen  Zeichen  „Monat**  und  »Tng",  bemerkt 
jedoch,  dass  er  glaube,  -wir  sollten  für  pTag"  einen  Himmels^rad  und  für  ,,Monat*  ein 
Zeichen  des  Thierkreises  lesen. 
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Zeitpunkt  der  Aequinoktien  sich  seit  den  ersten  Festsetzungen  assyri- 
scher Astronomie  verschoben  habe.  Wie  regelmässig  die  Berichte  von 
den  verschiedenen  Observatorien,  die  in  der  Mehrzahl  der  grossen 
Städte  errichtet  waren,  eingesendet  wurden,  beweist  eine  im  Palast  des 
Sanherib  aufgefundene  Tafel,  welche  die  Beobachtungen  Abil-istars  bei 
einer  Mondesfinsterniss  ^)  in  der  Stadt  Akkad  relationirt  ^).  Sie  wuss- 
ten,  dass  nach  einem  Ereislaufe  von  223  Mond  Wandlungen  die  Ver- 
finsterungen des  Mondes  wiederkehren  s). 

Auch  besassen  die  Chaldäer  astronomische  Abhandlungen,  deren 
Titel  uns  erhalten  sind,  z.  B.  ein  Buch  über  die  Konjunktion  von 
Sonne  und  Mond,  eines  über  Kometen,  über  die  Bewegungen  des  Mars, 
über  jene  der  Venus  und  über  den  Polarstern,  nämlich  a  Draconts. 
Endlich  ist  eine  chaldäische  Bestimmung  der  Grösse  des  Erdgrades 
nach  Kameeischritten  nicht  unwahrscheinlich,  und  bemerkenswerth,  dass 
König  Nabonassar  eine  Zeitrechnung  gründete,  die  sogenannte 
nabonassarische  Aera,  welche  zu  Folge  gutbeglaubigter  astronomischer 
Beobachtungen  mit  dem  Jahre  745  v.  Chr.  beginnt,  also  schon  für 
jene  Epoche  einen  sehr  ansehnlichen  Wissensschatz  voraussetzt^).  Die 
Assjrer  bezeichneten  die  Jahre  mit  dem  Namen  eines  vornehmen 
Beamten,  wie  die  Römer  die  ihrigen  nach  den  Konsulen  und  die 
Athener  nach  den  Archonten.  Diese  Beamten  führen  im  Assyrischen 
den  Namen  LimUy  was  man  mit  Eponymen  zu  übersetzen  pflegt. 
Man  hat  die  Reihe  dieser  Eponymen  festzustellen  vermocht  durch  das 
Datum  der  Eroberung  von  Samaria  722  v.  Chr.,  von  wo  man  dann 
vorwärts  und  rückwärts  Jahr  für  Jahr  zählen  kann.  Ein  anderes 
Datum,  das  die  Limu  nennen,  ist  das  einer  totalen  Sonnenfinsterniss, 
welche  nach  den  Rechnungen  der  Astronomen  jene  vom  15.  Juni 
763  gewesen.  Was  vor  dieser  Jahresreihe  liegt,  ist  nicht  genau  zu 
fixiren  ^). 

Unter  den  mannigfachen  Texten  untergeordneten  Ranges,  welche 
die  neu  errungenen  Inschriften  zu  Tage  gefördert,  finden  sich  recht 
merkwürdige  Fragmente  über  Geographie  und  Naturkunde,  aber  auch 
über  Zauberei  und  böse  Geister.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von  Be- 
schwörungsformeln und  Hynmen  der  akkadischen  Magie,  welche  gegen 
ein  ganzes  Heer  böser  Geister  und  Gespenster,  sowie  deren  Wirk- 
ungen, Besessenheit  und  Krankheiten  u.  dgl.  zu  kämpfen  hat^). 


1)  Mondesfln  Stern  lese  -wurden  in  grosser  Menge   schon   seit  den  frühesten  Zeiten, 
Jedoch  nicht  mit  der  -wünschenswerthen  Genauigkeit  aufgezeichnet. 

2)  A.  H.  Sayce,    Th€    Aatranomy   of  ths    BahyloniaH$,    {Natur 0  1875.    XII.  Bd 
8.  489—491.)    . 

8)  Siehe  hierüber  die  betreffenden  Abschnitte  inBlrGeorgoCornwallLewis* 
Werke:  An  hiatorical  aurvejf  of  th§  astronomjf  of  the  aneients.     8.  356 — 815,  897 — 446. 

4)  Ausland  1867.    8.  559—562.    Oumbach,    DU  Zeitrechnung    der  Babylonier  und 
Aaajfrer.    Heidelberg  1852. 

5)  Vgl.   hierüber   das    klassische,    freilieh    keine  unterhaltende  Lektüre   bietende 
Werk  von  Qeorge  8mith,  The  Asayrian  Eponym  Canon,    London  1875. 

6)  Siehe  FrangoisLenormant,    La  Magie    ehe»   lea  Chaldiena   et  lea  originea 
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Was  die  Schöpfungsgeschichte  der  Chaldäer  anbelangt,  so 
kennen  wir  nebst  der  babylonischen  Fluthsage,  worin  Xisuthros  an 
Stelle  des  Noah  der  Bibel  steht,  seit  kurzer  Zeit  nun  auch  die  baby- 
lonische Tradition  über  die  Fluth*).  Man  hat  allgemein  diese  Sage 
einer  aUgemeinen  Sintfluth  für  eine  durchaus  semitische  Ueberlieferung 
und  die  neuesten  Entdeckungen  meistens  f(ir  eine  merkwürdige  Be- 
stätigung der  biblischen  Berichte  ausgegeben,  während  dem  besonnenen 
Forscher  mehr  die  Abweichungen  entgegentreten.  Jetzt  sind  so  viele 
weitere  Fragmente  des  Fluthberichtes  entdeckt,  dass  wir  einen  grossen 
Sagenkreis  überblicken ,  in  welchem  jener  Bericht  nur  einen  kleinen 
Theil  bildete,  und  die  Wurzeln  dieses  Sagenkreises  dürften  wohl  nach 
Indien  führen.  Der  Name  des  aus  der  Fluth  Geretteten,  des  mythischen 
Heros,  welcher  die  Hauptrolle  in  dieser  Sintfluthsage  spielt,  ist  noch 
nicht  entziffert,  und  hat  man  einstweilen  Izdubar  (welches  der  Laut- 
werth  der  den  Namen  bildenden  Ideogramme,  aber  kein  wirklicher 
Name  ist)  eingesetzt.  Die  Legenden  wären  etwa  auf  den  Beginn  des 
babylonischen  Eeiches,  2000  v.  Chr.  zurückzuführen,  und  Izdubar  ist 
vielleicht  mit  Nimrud  identisch.  Der  Held,  ein  gewaltiger  Jäger  oder 
Riese,  herrschte  über  das  Gebiet  rings  um  Babylon,  vertrieb  einen 
Tyrannen,  der  über  Erech  regierte,  und  fügte  dies  neue  Gebiet  zu 
seinem  Königreiche.  Er  tödtete  ein  Ungeheuer,  welches  das  Land 
verwüstete,  und  empfing  an  seinem  Hofe  einen  gewaltigen  Seher  und 
Astrologen,  Heabani,  mit  dessen  Hilfe  er  die  Häuptlinge  Humbaba 
und  Belesu  bezwang,  den  göttlichen  Ochsen  tödtete  und  über  das 
ganze  Thal  von  Euphrat  und^  Tigris  und  vom  persischen  Meerbusen 
bis  zu  den  armenischen  Bergen  herrschte.  Heabani  wurd  nun  durch 
ein  unbekanntes  wildes  Thier  Namens  Tamabukku  getödtet  und 
Izdubar,  von  einer  Krankheit,  wie  es  scheint,  dem  Aussatze  beMen, 
nimmt  seine  Zuflucht  zur  Seeküste,  wo  er  mit  den  deifizirten  Helden 
zusammentrifft,  welcher  der  Sintfluth  entkommen  ist  In  den  neuen 
Fragmenten  von  Kujundschick  trägt  dieser  Held  den  Namen  Hasi- 
sa dra,  wovon  das  berossische  Xisuthros  offenbar  die  gräzisirte  Form 
darstellt.  Hasisadra  erzählt  die  Geschichte  der  Fluth  in  vielen  Punkten 
von  der  Bibel  abweichend  und  eine  frühere  Version  kennzeichnend. 

Auch  andere  Inschriften  beziehen  sich  auf  die  Fluth;  eine  der 
ältesten  erwähnt  die  „Stadt  der  Arche",  in  der  Izdubar-Serie  Surippak 
benannt  Auf  einigen  Cylindern  und  Edelsteinen  ist  Izdubar  in  seinem 
Boote  dargestellt.    Eine  scharf  hervortretende  Eigenthümlichkeit  dieser 


aceaäieHnea,    Pftris  1874     8".    and    Lbs  sei^neea  occulUs    en  Äsi§,    La    divination   et    la 
9ei$ne$  des  priaages  ehe»  Ua  Chaldiana,    Paris  1875.    8>. 

1)  Die  Backsteinbibliothek  des  Sardanapal  (667— 625),  welche  auf  dem  britischen 
Museum  aufbewahrt  wird,  enthält  auf  einigen  80  Fragmenten,  die  der  Assyrioioge  0. 
Smith  von  etwa  10000  Tafeln  im  Jahre  1872  zusammengelesen  hat,  die  assyrische  Ueber- 
Setzung  des  chaid&ischen  Fluthberichtes:  (Siehe  denselben  in  der  Btilaga  zur  AUgam, 
Zeitung  vom  24.  Dezember  1872.)  Im  Palaste  des  Sanhorib  zu  Nimrud  entdeckte  dann 
Smith  am  15.  Mai  1878  die  fünfzehn  Zeilen  von  der  ersten  Kolumne  des  Piuthberichtes 
weldke  in  die  einzige  auszufüllen  wichtige  LOcke  passen. 
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Legende  ist,  dass  aus  der  Arche  ein  regelrechtes  Schiff  gemacht  ist, 
das  in  die  See  gelassen  und  von  Bootsleuten  geführt  wird.  Das  ist 
also  die  Tradition  entweder  eines  seefahrenden  Volkes  oder  eines  Volkes, 
das  an  solche  grosse  Ueberfluthungen  gewöhnt  ist,  wie  sie  z.  B.  an  der 
Mündung  eines  grossen  Flusses,  wie  der  Euphrat,  vorkommen  mochten. 
Der  Bibelerzählung  nach  hat  das  Ereigniss  ein  im  Inneren  des  Landes 
lebendes  Volk  betroffen  und  war  die  Arche  wie  ein  Koffer  oder  Kiste 
und  nicht  im  eigentlichen  Sinne  ein  Schiff.  Mit  der  Entdeckung  der 
babylonischen  Fluthsage  ist  zugleich  die  Frage,  ob  das  Fragment  des 
Berossos  eine  chaldäische  oder  die  biblische  Ueberlieferung  vor  Augen 
gehabt,  im  ersteren  Sinne  entschieden. 

Epische  Gedichte  kannte  man  bisher  nicht  bei  den  semitischen 
Völkern,  obwohl  man  solche  z.  B.  bei  den  Hebräern  nach  einzelnen 
Andeutungen^)  anzunehmen  geneigt  war.  Der  Dichter  des  epischen 
Fluthberichtes  ist  nicht  genannt,  kommt  aber  vielleicht  noch  zum  Vor- 
schein *).  Ein  anderes  Fragment  des  babylonischen  Epos  ist  die  Höl- 
lenfahrt der  Istar^).  Die  Göttin  Istar  (Venus),  Tochter  des  Sin 
(Mous)  beschliesst  in  den  Hades  zu  steigen,  der  ähnlich  dem  Scheol 
der  alten  Hebräer  dunkel  geschildert  wird.  Nachdem  die  Göttin  der 
Erde  unwillig  genug  den  Eintritt  verstattet  hat,  muss  Istar  an  jedem 
der  sieben  Thore  sich  eines  Theiles  ihres  Schmuckes  entledigen,  so 
dass  sie  nackt  in  die  Unterwelt  gelangt,  hier  von  den  Göttern  gereinigt 
wird,  und  endlich,  da  durch  ihr  Verschwinden  alle  Zeugung  und  Frucht- 
barkeit auf  Erden  aufhört,  von  dem  Götterboten  wieder  an  die  Ober- 
welt zurückgeholt  wb*d,  indem  sie  beim  Rückwege  durch  die  Thore 
ihren  Schmuck  wieder  erhält. 

Das  vorliegende  Bruchstück  ist  kaum  ein  Grund,  die  bisherige 
Ansicht  umzuändern,  welche  dem  semitischen  Volksstamme  die  Befähig- 
ung zur  Epik  abspricht.  Der  Einfluss  des  fremden,  protochaldäischen 
Stammes  dürfte  sich  gerade  in  diesem  Zweige  der  babylonischen  Liter- 
atur gezeigt  haben,  in  so  ferne  den  Semiten  hier  die  nöthigen  mytho- 
logischen Vorstellungen  geliefert  wurden,  ohne  welche  ein  Epos  im 
Alterthume  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese  mythologischen  Vor- 
stellungen kamen  den  späteren  Semiten  abhanden,  mithin  auch  der 
Sinn  für  das  Epos*).    Der  Fluthbericht  und  die  Höllenfahrt  der  Istar 


1)  Vgl.  4  MoBO,  21,  14;  JosuA  10,  18. 

3)  Hat  man  doch  den  Kamen  eines  anderen  Dichters,  Kaba-Nadin-Ahi,  ent- 
deckt, welcher  nm  1S0()  v.  Chr.  vom  König  Merodach-Baladan  I.  für  einige  Lobesge- 
aänge  zu  Ehren  des  Königreiches  und  der  es  unterstützenden  Götter  mit  einem  Orund- 
stttck  beschenkt  wurde.    Nabu-Nadin-Ahi   ist  der  ftl teste  bekannte  Potta  faureatits, 

8>  Dieses  Epos  ward  von  dem  Engländer  Fox  Talbot  (Reeoxda  of  the  Fast, 
London  1874.  I.).  von  dem  Franzosen  FranQois  Lenormant  {Les  premikres  eivilUa- 
UoH§.  Paris  1874.  8«.  II.  Bd.  S.  84.  Deutsch:  Die  Anfänge  der  KuUur,  Jena  1876. 
II,  Bd.  S.  8—107.)  und  von  dem  Deutschen  Eberhard  Seh  rader  CDie  HöUenfahrt 
dsr  latar^  ein  altbahf^tonitehea  Epos  nebat  Proben  aeeyrieeher  Lyrik.  Oiessen  1874.)  — , 
zuletzt  von  Julius  Oppert  unter  dem  Titel  L'immortaliU  de  Vätne  ehea  lea  Chaldiena^ 
Paris  1875.    8«.  ttbertetzt. 

4)  Friedr.  Spiegel  im  Aualand.    1874.    S.  580. 
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lehren  aber,  wie  früh  schon  zu  Babylon  der  Glaube  an  Himmel  und 
Hölle  und  an  die  Existenz  nach  dem  Tode  Wurzel  ge&sst  hatte ;  auch 
werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  man  schon  damals  in  Babylon  an 
eine  Belohnung  und  Bestrafung  der  Seelen  glaubte.  Die  Region  der 
Seligen  heisst  Sajnu  und  Anu,  der  höchste  himmlische  Gott  präsidirt 
ihr.  Die  Hölle  ist  nebst  anderen  Titeln  als  Mateude,  hkallt  oder  Ätalli 
bezeichnet  und  von  Hea,  dem  Gotte  des  Meeres  und  der  infernalischen 
Regionen,  regiert,  der  ungefähr  Pluto,  dem  Herrscher  des  Hades,  ent- 
spricht. Das  Hinabsteigen  der  Istar  in  den  Hades  bot  Gelegenheit  zu 
einer  schönen  Schilderung  der  düsteren  unterirdischen  Regionen.  Nach 
einer  Rede,  welche  an  Heabani  scheinbar  von  seinem  eigenen  Geiste 
oder  Yadukka  gerichtet  wird,  ist  muthmasslich  zu  entnehmen,  dass 
die  Babylonier  an  einem  Geist  oder  eine  Seele  im  Menschen  glaubten, 
welche  von  diesem  selbst  gesondert  ist,  denn  auf  den  Befehl  Heas  er- 
hebt sich  die  Seele  Heabanis  gegen  Himmel.  Wie  sehr  dieses  Ueber- 
gewicht  der  spiritualistischen  Seite  im  Menschen  und  der  Glaube  an 
ein  Leben  nach  dem  Tode  von  der  mosaischen  Darstellung  sich  unter- 
scheidet, ist  wohl  nicht  nothwendig  hervorzuheben. 

Diese  Thatsache  jedoch  unterstützt  die  Anschauung,  dass  die  Gi- 
vilisation,  Literatur  und  Mythologie  Mesopotamiens  nicht  das  Werk 
eines  semitischen  Stammes,  sondern  eines  ganz  verschiedenen  Volkes 
sei,  das  später  von  semitischen  Völkerschaften  unterworfen  worden. 
Die  Eroberer  drangen  den  Eroberten  zwar  ihre  Sprache  auf,  nahmen 
aber  die  Mythologie,  die  Gesetze  und  Literatur  derselben  an.  Dess- 
halb  wird  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar^'  auch  die  übrigens  irrige 
Behauptung  Renans  nicht  umgestossen,  dass  die  Semiten  von  Anfang 
an  Monotheisten  gewesen  seien  und  gar  keine  eigentliche  Mythologie 
gehabt  hätten  i). 

Wir  werden  hiermit  naturgemäss  zur  Betrachtang  des  assyrisch- 
babylonischen  Religionssystems  geleitet,  welches  zu  den  ältesten  der 
Welt  gehört  und  selbst  noch  älter  als  jenes  der  Aegypter  sein  soU. 


1)  Ernst  Benan,  Htatoirs  ginSrale  et  ayathne  eompari  des  langu^s  sSmitiquea. 
Paris  1858.  8*.  Dann  desselben :  De  la  part  des  pmuplea  aimUiquaa  dana  Vhiatoira  da  la 
eiviliaatioH.  Paris;  endlich  desselben :  Nouvellea  eonaidirationa  aur  U  earaethra  ghiSral 
dea  ptupUa  aimitiquaa  at  an  pariieulier  aur  leur  Undanee  au  fnonothaiama.  (Journal  aaia- 
iiqu«  1859.  S.  214—282  und  8.  417—450)  erblickt  In  der  Entwicklung  der  monotheistischen 
Idee  ein  Anzeichen  geistiger  Beschränktheit,  denn  der  alleinige  Oott  der  Semiten  sei 
nicht  etwa  das  Besultat  eines  tiefen  Nachdenkens,  sondern  lediglich  der  geistigen  Be- 
schränktheit BuzuBchreiben,  die  bei  einem  Ootte  stehen  bleibt,  weil  sie  sieh  nicht  aa 
der  Vielgötterei  der  anderen  Völker  zu  erheben  vermochte.  Gegen  die  Ansicht  toü 
dem  ursprünglich  monotheistischen  Geiste  der  Semiten  erheben  sich  Alfred  von 
Krem  er  ( Streif züga  durch  die  KuUurgeaehichte  dea  latäma,  Leipzig  1878  8*.  S.  VI.), 
D.  Chwolson  in  seiner  Schrift:  Dte  aemiHacheH  Völker,  G.  P.  Tiele,  Vergelijleende 
GeaehiedeMa  van  de  Effypiiaehe  en  Meaopotamiaehe  Qodadienaten.  Amsterdam  1878.  8*. 
I.  Bd.,  der  die  religiöse  Richtung  der  Hebräer  nicht  aus  angeborner  Beschränktheit  dea 
Vermögens  oder  aus  einer  Eigenthümlichkeit  der  Kasse,  sondern  aus  den  Umständen 
erklärt,  unter  welchen  die  Hebräer  ein  Volk  geworden,  und  Martin  Hang.  (Beüetge 
zur  ÄUgemeintH  Zeitung  vom  11.  März  1875) 
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Der  Kultus  der  cbaldäischen  Magier  war  kein  Sonnendienst;  mehr 
noch  als  in  Aegypten  stand  allerdings  die  Astronomie  in  besonderen 
Beziehungen  zur  Religion,  allein  während  im  ersteren  Lande  ein  Son- 
nendienst herrschte,  huldigte  Assyrien  einem  reinen  Sabäismus, 
d.  h.  der  Verehrung  aller  Gestirne,  wobei  diese  lediglich  als  die  Typen 
der  Macht  und  die  Attribute  der  höchsten  Gottheit  angesehen  wurden. 
In  den  frühesten  Phasen  der  assyrischen  Eeligion  finden  sich  nicht 
einmal  Spuren  eines  Feuerkultus,  der  sonst  mit  dem  Sonnendienste 
gemeinsam  aufzutreten  pflegt;  erst  später  hat  sich  derselbe  als  eine 
Entartung  des  Sabäismus,  und  zwar  wahrscheinlich  vor  Zarathustra, 
wohl  in  der  Zeit  der  Erbauung  von  Khorsabad  und  Eigundschik,  ent- 
wickelt, wofür  genügende  Beweise  vorhanden  sind.  Eben  so  sicher  ist, 
dass  zwischen  den  religiösen  Anschauungen  der  früheren  und  der 
späteren  Zeiten  in  Assyrien  ein  bedeutender  Unterschied  obgewaltet 
hat,  wie  denn,  was  man  übrigens  auch  in  der  ägyptischen  Geschichte 
beobachtet,  spätere  Herrscher  vielmehr  unter  dem  Banne  des  Aber- 
glaubens stehen,  als  ihre  kraftvollen  Vorfahren-,  die  Zeremonien  und 
Symbole,  wie  sie  in  Khorsabad  und  Kujundschik  sich  abgebildet  vor- 
fanden, sind  völlig  identisch  mit  jenen  auf  den  altpersischen  Monumen- 
ten. Die  Perser  verehrten  dieselben  Gottheiten,  nämlich  Sonne,  Mond, 
Erde,  Feuer,  Wasser  und  Winde,  welchen  sie  dann  noch  die  assyrische 
Urania  (Venus)  hinziufügten.  Gleichwie  sich  also  die  spätere,  persische 
Kunst  aus  der  assyrischen  entwickelt  hat,  geschah  dies  auch  mit  der 
Religion.  Eine  interessante  Aufzählung  der  zwölf  assyrischen  Götter 
findet  man  auf  einer  Stele  des  Sardanapal  I.  aus  Calach,  deren  In- 
schrift ziemlich  genau  übereinstimmt  mit  jener  eines  Obelisken  Salma- 
nassars;  die  Götter  werden  in  beiden  folgendermassen  charakterisirt: 
Assur,  der  mächtige  Herr,  König  der  Versammlung  der  Götter. 
Ann,  der  undurchdringliche,  der  Herr,  der  das  Schicksal  ordnet,  der 
Herr  der  Länder.  Salman-Nisroch,  König  des  Flüssigen,  Herr 
der  Mysterien  des  Hasisu  (?),  König  der  Kronen,  der  den  Thau  breitet 
auf  die  Namriri  (?).  Sin  (Mond),  Herr  der  Sphären,  der  die  Ebene 
tränkt.  Marduk,  der  Weise,  Herr  der  Orakel,  Haupt  der  Götter. 
Bin,  der  undurchdringliche,  Herr  der  fliessenden  Wasser,  der  über 
die  Fruchtbarkeit  waltet.  Adar-Samdan,  der  Held  der  göttlichen 
Kämpfe,  der  die  Feinde  besiegt,  der  schreckliche.  Nebo,  der  Gott, 
welcher  das  Szepter  verleiht,  der  wachsame.  Bellt,  Gattin  des  Bei, 
Mutter  der  grossen  Götter.  Nergal,  Herr  der  Schlachten.  Bel- 
Dagon,  oberster  Vater  der  Götter,  Baumeister,  Schöpfer  der  Götter. 
Samas,  Richter  des  Himmels  und  der  Erde,  Bevollmächtigter  der 
Götterversammlung.  Istar,  Herrin  des  Himmels  und  der  Erde, 
Richterin  über  die  Helden,  Göttin  der  Schlachten  ^). 

Die  oberste  Gottheit,  Baal,  Bei  oder  Bolus,  ist  fast  auf  alle 
verwandte  semitische  und  syro-arabische  Sprachen  redenden  Völker 
übergangen.    Seine  genaue  mythologische  Stellung  ist  jedoch  nicht  ge- 


1)  Mtfnant,  Ännales  dta  Bois  d'Äss^rie.    S.  66,  97. 
>  H  6 1 1  w  a  1  d ,  Etdtargeseliielite.   8.  Aufl.    I.  17 
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hörig  ermittelt;  die  Griechen  wenigstens  identifiziren  ihn  abwechsekid 
mit  Zeus,  ApoU  und  Mars  ^).  Dass  er  auch  eine  Art  Schlachtengott 
war,  ist  ziemlich  sicher.  In  der  Eosmogonie  des  Berossos  ist  aber 
Bel-Kronos  ein  Gott  der  Götter,  Schöpfer  von  Sonne,  Mond  und  Pla- 
neten und  der  ganzen  inneren  Weltordnung.  Wir  haben  also  in  ihm 
Saturn  zu  erkennen,  dessen  Dienst  sich  durch  Beseitigung  der  Neben- 
götter allmählig  zum  Eingottessystem  verklärte.  Dass  dies  nicht  erst 
bei  den  Hebräern,  sondern  bereits  in  Chaldäa  stattgefunden,  ist  ziem- 
lich unzweifelhaft.  Wenn  die  Chaldäer  noch  andere  Götter  kannten, 
so  gehörten  sie  doch  nur  insofern  der  Vielgötterei  an,  als  sie  der 
Meinung  waren,  jener  Gott  sei  zu  gross  und  erhaben,  um  sich  un- 
mittelbar mit  der  Welt  zu  beüässen,  dass  er  darum  deren  Regierung 
den  Göttern  übergeben,  an  die  der  Mensch  seine  Opfer  und  Gebete  zu 
richten  habe.  Diese  vermittelnden  Götter  aber  wohnen  in  den  Planeten, 
und  da  man  die  Planeten  nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  für  den 
täglichen  Bedarf  Bilder  der  Planeten  ^).  fVüher  wurden  Baal  zu  Ehren 
Menschenopfer  dargebracht.  In  Babylon  wurde  er  ganz  besonders  ver- 
ehrt; übrigeiis  bestand  sicherlich  nur  wenig  Unterschied  zwischen  dem 
Kultus  in  Babylon  und  Niniveh.  Die  zweitwichtigste  Persönlichkeit  war 
die  Satumgemahlin,  die  oberwfthnte  Astarte,  Mylitta  oderVenus^), 
deren  Kult  eine  in  jeder  Hinsicht  hervorragende  Bolle  spielte  im 
Eeligionssysteme  aller  semitischen  Völker  und  besonders  der  Assyrer. 
In  innigster  Beziehung  damit  stand  die  Verehrung  des  Zypressen- 
zapfens ^).  Sie  wurde  auch  Beltis  genannt,  als  die  weibliche  Form 
der  grossen  Gottheit,  die  vielleicht  ursprünglich  androgyn  gewesen. 
Die  Semiten  kannten  sie  unter  den  Namen  Ästartc,  Ashtaroth,  My- 
litta und  Alttta.  Als  dritte  Gottheit  fignrirt  endlich  Ehea,  in  ähn- 
licher Weise  wie  Mylitta  dargestellt.  Neben  diesen  höheren  Gottheiten 
gab  es  eine  Gattung  Dämonen,  die  auf  die  Menschheit  einen  beson- 
deren Einfluss  übten  und  an  die  Ferner  Zarathustras  erinnern.  So 
wie  im  späteren  Eom  fonden  zu  Babylon,  aber  auch  bei  den  Armeniem 
und  Persern  allerorten,  eine  Art  religiöser  Satumalien  statt,  wobei  die 
gesellschaftliche  Ordnung  für  einige  Zeit  verkehrt  wurde  ^).  Die  Sklaven 
herrschten  während  dieser  Zeit  —  dem  Feste  der  Sakäen  {quFoai 
2a%kai),  im  Monate  Loos  jedes  Jahres  fünf  Tage  hindurch  gefeiert, 
—  über  ihre  Herren;  ein  Sklave  ward  sogar  zum  Könige  gemacht, 
trug  das  königliche  Prachtgewand,  die  Zöge,  wesshalb  er  Zogan  hiess, 
und  hatte  eine  Königin  aus  dem  Harem  des  Königs.  Das  Fest  ward 
unter  Laubhütten  gefeiert,   nach  fünf  Tagen  hörte   diese  Vennischung 


1)  Seiden»  D«  <Ite  Bifriia  aftitagmata  duo,    London  1617.    Mp.  I.    p.  128. 

2)  JuliaeBraan,  Q^tnäld^  der mohafum^dttnitehtn  W§U.  Leipaig  1870.  8>.  0.9—10 
8)PlQtareh   (in  Vit,  Cra$$.J   und  Julias  Firmiens  Maternus    fDa  Brrorm 

Prof.  B$liff.    lY.    p.  12.  «d.  M Unter)  identiflsiren  diese  Msyrisohe  Venae  mit  Hera. 

4)  Layard,   Bech^rehaa   »ur  U  euite  dm  Cpprh,    (2f9W,  Äimalet  de  Vlmtttut  ar^ 
ckMogiqu;    Vol.  XIX.) 

Vi-Lt^yt^tt,  Hinivh  andüartmaint,    II.  Bd.    8.489—488. 
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aller  Stände  auf  nnd  der  Zogan  ward  enthauptet.  Der  Ursprung  dieses 
Festes  ist  noch  dunkel '). 

Wie  gering  auch  unsere  Kenntnisse  über  die  assyrisch-babylonische 
Religion,  dttrfen  wir  doch  in  ihr  einen  reinen  Naturdienst,  die  Verehr- 
ung kosmischer  Prinzipien  erkennen  und  zwar  keinen  poetisch-  phan- 
tastischen Pantheismus  wie  in  Indien;  es  tritt  vielmehr  das  verständige, 
nüchterne,  praktische  Element  hervor.  In  der  Verehrung  der  Zeug- 
ungskraft und  dem  sich  daran  knüpfenden  wollüstigen  Kulte  verräth 
diese  Religion  einen  hamitischen  Zug;  obwohl  dieser  auf  viele  semit- 
ische Religionen  übergegangen,  ist  er  doch  wahrscheinlich  aus  vorse- 
mitischer Zeit  überkommen.  Diesen  hamitischen  Zug  2)  der  Assyrer 
und  Babylonier  bestätigen  noch  die  Schilderungen  ihrer  Charaktereigen- 
schaften, die  weit  weniger  zu  den  semitischen  als  zum  hamitischen 
Nationalcharakter  stimmen. 


Yerbreltnng  des  Astarte -Enltns. 

Die  Kultur  der  Assyrer  und  Babylonier  ist  uns  desshalb  so  wichtig, 
weil  sie  auf  fiaist  alle  vorderasiatischen  Völker  den  bedeutendsten  Ein- 
fluss  ausgeübt  hat  Als  die  erste  und  grösste  Kriegsmacht  der  alten 
Welt,  beugten  sie  bloss  durch  siegreiche  Heereszüge  schon  einen  grossen 
Theil  der  asiatischen  Völker  unter  ihr  Joch;  steht  es  doch  fest,  dass 
ein  assyi^ischer  König  von  Baktrien  einen  Angriff  sogar  auf  Indien 
unternahm  und  den  Indus  thatsächlich  überschritt  s).  Aber  nicht  bloss 
durch  das  Schwert,  auch  durch  die  Ktlnste  der  Politik  unterwarfen  sich 
die  Assyrer  die  Völker.  Niniveh  war  die  anmuthvolle  Zauberin,  welche 
die  Völker  durch  ihre  Buhlschaften  verkaufte*).  Ihr  Reichthum  und 
ihre  Kultur  befestigten  ihre  Macht,  die  sich  allmählig  über  ganz  Klein- 
asien erstreckte.  Hier  blühte  seit  langer  Zeit  das  lydische  Reich, 
welches  damals  den  grössten  Theil  Kleinasiens,  ein  buntes  Gemisch  von 
Völkern  verschiedener  Abkunft,  Sprache,  Religion  und  Sitten  unter 
seine  Herrschaft  gebracht  hatte,  dennoch  ist  selbst  hier  der  Einfluss 
Assyriens  unverkennbar. 

Die  Lyder  gehören  wohl  zu  den  Semiten;  man  schrieb  ihnen 
desshalb  auch  eine  semitische  Sprache  zu;  aber  wir  haben  vom  lydi- 
schen  Idiom  nichts  übrig  als  einige  Eigennamen,  und  gerade  auf  diese 
hin  wollte  man  neuerlich  die  Lyder  für  Indogermanen  erklären.  Die 
Sache  muss  also  zweifelhaft  bleiben;  ihre  erste  Dynastie  soll  aber  aus 
Niniveh  gekommen  sein.   Von  dort  her  ist  wohl  auch  der  Mylittadienst 


1)  Eine  ftQsfahrliohe,  qaenenmftssige  Schilderang  des  Saküenfestes  siehein:  Baeh- 
ofen,  8ag9  wn  TanaquÜ,    8.  49—68. 

3)  Thiele,  A,  «.  O.,  fasat  nach  meiner  Ansicht  irrthümlieh  die  Religionen 
Assars  and  Bahylons  als  darehaas  semitiseh  aaf ,  was  sie  gewiss  nieht  aasschliessend 
gewesen  sind. 

9)lih%%tTi^  Inäi»eh€  JU^rthumakunde,    I.    8.869. 

4)  Nah  am,  eap.  III.  19,  Super  quem  non  traneiit  maJitiatua  semper. 
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und  die  kultliche  oder  gottesdienstliche  Prostitution  herühergewandert, 
die  üher  ganz  Kleinasien  verbreitet  und  überall  in  gleich  greller  Weise 
charakterisirt  war.  Das  assyrische  Myhttenprinzip  galt  vornehmlich  in 
Lydien,  wo  der  fttr  das  Keuschheitsopfer  bestimmte  heilige  Raum  den 
Namen  yXvxdg  oyxcop  oder  ctyvemv  führte  i)  und  dieser  Kultus 
überhaupt  am  tiefsten  in  Volksleben  eindrang.  Die  Lyder,  welche  sich 
rühmten,  die  Glücksspiele  erfunden  zu  hab^  und  denselben  mit  wahrer 
Wuth  oblagen,  lebten  in  hochgradiger  Verweichlichung  und  üeppigkeit; 
der  Mylittenkult  mag  wohl  als  religiöse  Handlung  behandelt  worden 
sein,  bald  aber  ergaben  sich  die  lydischen  Mädchen  freiwillig  der  un- 
gezügeltsten Prostitution.  Sie  trachteten  damit  ihre  Aussteuer  zu 
erwerben  und  hatten  dann  das  Recht  sich  einen  Gemahl  zu  wählen, 
der  nicht  immer  die  Ehre  einer  solchen  Wahl  ablehnen  durfte  *).  Der 
nämliche  unzüchtige  Kult  fand  statt  in  dem  elischen  Badv,  das  un- 
mittelbar an  Lydien  anknüpft,  endlich  in  dem  Dienste  der  Aphrodite 
Pome  zu  Abydos,  der  die  Anlage  der  schon  erwähnten  Sakäenfeste 
deutlich  verräth.  Eine  andere  Richtung  der  Verbreitung  ging  nach 
Syrien,  Phönikien  und  Cypem.  Unter  den  verschiedensten  Namen  und 
in  mancherlei  Kultformen  wird  in  allen  diesen  Ländern  dasselbe  He- 
tärengesetz auf  den  Thron  erhoben.  Dieser  cyprische  Dienst  ist  für  die 
Kenntniss  des  kultlichen  Hetärismus  von  besonderer  Wichtigkeit.  Er 
wurde  hier  durch  die  handeltreibenden  Phöniker  frühzeitig  eingeführt; 
nicht  weniger  denn  zwanzig  Tempel  waren  auf  der  Insel  der  Göttin 
errichtet,  darunter  jene  zu  Paphos  und  Amathunt  die  berühmtesten 
und  berüchtigsten.  Auch  der  Tempel  zu  Golgos,  dessen  Aui^rabungen 
viele  weibliche  und  androgyne  Figuren  zu  Tage  förderte,  war  wohl  der 
Aphrodite  geweiht  3).  Gründer  dieses  cyprischen  Mylittadienstes  und 
seiner  Mysterien  soll  König  Cinyras  gewesen  sein,  dem  auch  die  Er- 
bauung des  paphischen  Tempels  zugeschrieben  wird.  Die  dort  gefeierten 
Venusfeste  lockten  Fremde  von  allen  Gegenden  herbei;  auch  hier  war 
die  Göttin  als  die  weibliche  Zeugungskraft  aufgefasst  und  bot  man  ihr 
unter,  dem  Namen  Kagntaaiq  einen  Phallus  und  ein  Geldstück.  Die 
amathunthische  Venus  hingegen  war  hermaphrodit  und  ihre  geheimsten 
Mysterien  fanden  in  dem  den  Tempel  umgebenden  Haine  statt.  Auch 
in  Oinyria,  Tamasus,  Aphrodisium,  besonders  aber  in  Idalia  fand  die 
geheihgte  Prostitution  vielbesuchte  Stätten.  Selbst  am  Meeresufer 
gingen  die  jungen  Cypriotinnen  Abends  spazieren,  um  sich  den  an  der 
Insel  landenden  Fremden  zu  verkaufen.  Diese  Sitte  bestand  noch  im 
IL  Jahrhunderte  zu  Justin's  Zeiten*),  nur  ward  damals  der  Ertrag 
nicht  mehr  der  Göttin  bestimmt,  sondern  von  den  Beschenkten  gesam- 
melt, um  die  künftige  Aussteuer  zu  bilden  s).    Wir  dtlrfen  also   in 


1)  Bach  Ofen,  Sage  von  TanaquH^     S.  44. 

3)  Dafoar,  Hiatoire  de  la  Prostitution,    I.    S.  43—44. 

8)  Siehe  über  diese  Ausgrabungen:    Äntiguitiea  from   C^prua.    /Athenäum   8.  6T1 
und  8.  705.)    Einige  Amphoren  tragen  phönikisehe  Inschriften. 

4)  Justinns,  XVIII,  5. 
ö)Dttfour.    A.  a«  0.    8.88—40. 
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diesem  Dienste  die  engste  Verwandtschaft  mit  den  babylonischen  Ideen 
und  Gebräuchen  gewahren  *). 

Die  gleiche  Erscheinung  beg^net  uns  in  den  beiden  syrischen  Heilig- 
thttmern  zu  Byblos  und  Aphaka  im  Libanon.  In  dem  rauhen,rvon  den 
Leukosyrern  bewohnten  Kappadokien  herrschte  die  Hauptgottheit  Ma 
oder  Mene,  Aschera  und  Astarte  in  sich  vereinend.  Ihr  Haupttempel 
stand  zu  Zela  und  zu  Comana  am  Iris,  wo  jedes  Jahr  unter  ungeheurem 
Zudrange  der  Bevölkerung  zweimal  der  Auszug  der  Göttin  gefeiert 
wurde;  der  Oberpriester  trug  dabei  die  Zeichen  der  königlichen  Würde, 
unter  ihm  standen  6000  männliche  und  weibliche  Hierodulen.  Grau- 
samkeit und  Wollust  —  diese  beiden  so  nahe  verwandten  Ei  schein- 
ungen —  bezeichnen  diesen  Kult,  die  weiblichen  Hierodulen  gaben  sich 
preis,  die  männlichen  hatten  sich  zu  Ehren  der  Göttin  verschnitten, 
gebärdeten  sich  in  Weibertracht  wie  Weiber,  während  die  Weiber  in 
männlicher  Tracht  kri^erische  Tänze  auffOhrten.  Sie  sind  die  Ama- 
zonen, und  aus  der  griechischen  Sage  geht  hervor,  dass  der  Kult  der 
Ma  einst  über  ganz  Eleinasien,  ja  bis  in  das  europäische  Griechenland 
verbreitet  war.  Die  zeugende  Kraft  der  Natur  wurde  unter  dem 
Namen  Men  verehrt ,  was  die  Griechen  mit  Zeus  übersetzten.  Von 
diesen  syrischen  Völkern  ging  der  das  asiatische  Alterthum  in  so  hohem 
Maasse  beherrschende  Kult  sogar  auf  Stämme  indogermanischer  Ab- 
kunft über,  —  auf  die  Phrygier  und  Armenier,  welche  von  den 
Alten  in  nächste  Verwandtschaft  zu  einander  gestellt  werden.  Obschon 
nun  die  Phrygier  zum  indoeuropäischen  Stamme  gehörten  und  ein 
begabtes  Volk  waren  —  Musik  und  Fabelpoesie  waren  ihre  starke 
Seite  —  so  nahmen  sie  doch  von  den  Syrern  die  Beligion  an; 
namentlich  war  der  Kult  der  empfangenden  und  zeigenden  Naturkraft 
auch  hier  im  Flor;  nur  hiess  die  Göttin  hier  Kybele  oder  Kybebe, 
Idäische  Mutter,  Agdistis ;  gelegentlich  war  sie  wohl  auch  Ma  genannt 
wie  in  Kappadokien  und  Paphlagonien.  Ihre  Priester,  Oalli  genannt^ 
waren  Entmannte  ^). 


1)  Ob  Cypern  das  Kifa  der  ligyptiscben  Denkmäler  «ae  der  18.  Dynastie  oder  das 
Caphtwr  des  alten  Teetamente  war,  bleibt  ungewise,  dooh  rooss  seine  Civilisation  Jeden- 
falls in  sehr  frOhe  Zeit  Enrückreicben.  Nach  den  Fhönikern  kamen  Griechen  auf  die 
Insel,  und  Hessen  sich  namentlich  an  der  nördlichen  Seite  nieder.  Aber  anch  eine  dritte 
Rasse  war  auf  Cypern  vorhanden,  wie  die  neuerdings  von  QeorgeSmith  entsi£ferten 
Inschriften  beweisen.  Das  Räthsel  der  cyprischen  Sprache  und  Schrift  ist  neuestens 
durch  den  su  fräh  verstorbenen  Forscher  Johannes  Brandis  aufgedeckt  worden. 
Vgl.  dessen  Versuch  aur  Efitnifftrung  der  h^prisühsn  8chHft,  Berlin  1874.  8*.  Citium 
und  vielleicht  auch  andere  Stidte  lahlten  schon  vor  8alomo*B  Zeiten  Tribut  an  Tyrus; 
später  ward  die  Insel  den  Assyrern  unterworfen.  Nach  dem  Zerfalle  Assyriens  blieb 
Cypern,  nachdem  snerst  Amasis  es  erobert,  dann  Kambyses,  unter  persischer  Herrschaft 
bis  410  V.  Chr.  Das  wichtigste  Werk Qber  Cypern  ist:  Louis  Palma  di  Cesnola, 
C^pem,  Mine  aUen  Städie,  Gräber  und  Tempel.  Serieht  über  Mehrjährige  F^reehungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Jnsel.  Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von  Lud w.  Stern. 
Jena  1879.    8». 

2)  Kleinasiens  Archäologie  ist  noch  sehr  wenig  bekannt.  Sicherlich  wttrde  sich 
bei  geoauerer   archäologischer  Durchforschung  manche  kulturhistorisch  wichtige  Ent- 
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Eben  so  entwickelt  war  der  ABtarte-Kult  in  Armenien.  In 
diesem  herrlichen  Gebirgslande  müssen  zwei  Bässen  unterschieden  werden, 
wovon  die  eine  erst  später,  wahrscheinlich  ans  Babylonien  einwanderte, 
während  das  früher  ansässige  Volk  der  Alarodier  allem  Anscheine 
nach  der  georgischen  oder  grusischen  Familie  angehörte.  Die  Assyrer 
nannten  das  Land  damals  U  rar  du  und  frühzeitig  schon  gewahrt  man 
den  semitischen  Einfluss  sowie  die  Abhängigkeit  der  armenischen 
Könige  von  den  assyrischen.  In  der  heutigen  armenischen  Sprache, 
die  dem  indogermanischen  Stamme  zuzuzählen  ist,  erinnern  noch  gewisse 
ErscheinuDgen  an  das  Georgische  oder  Grusische.  Die  späteren  indo- 
germanischen Armenier  kamen  aus  der  Gegend  des  phrygischen  Volkes, 
welches  vom  Hellespont  bis  zum  Halys  wohnte  und  nach  alten  Berichten 
aus  Thrakien  abstammen  soll;  jene  Wanderung  muss  aber  jeden&Us 
viele  Jahrhunderte  vor  dem  trojanischen  Kriege  stattgefunden  haben  ^). 
Es  ist  schwer  festzustelleu,  ob  der  Mylittendienst  in  Armenien  vor  oder 
nach  dieser  Einwanderung  eingcdmugen.  Sicher  bleibt,  dass  schon  im 
hohen  Alterthume  in  dem  Lande  zwischen  Euphrat  und  dem  Taurus- 
gebirge,  zu  Akisilene,  ein  Heiligthum  der  hier  Anaiiia  genannten 
Göttin  lag,  in  welchem  die  edelsten  Töchter  des  Volkes  als  geweihte 
Buhldimen  im  Dienste  der  Göttin  sich  preisgaben.  Sie  genossen  sehr 
hohes  Ansehen  und  Niemand  scheute  sich,  aus  ihrer  Zahl  eine  zur 
Gattin  zu  wählen.  Diese  Prostitution  unterschied  sich  von  der  baby- 
lonischen nur  dadurch,  dass  die  Anaitis-Geweihte  nicht  einem  Jeden, 
sondern  nur  den  an  Stand  und  Ansehen  Gleichstehenden  sich  zu  über 
lassen  pflegte. 

Im  Wesentlichen  herrschte  derselbe  Kult  auch  nodi  in  Famphylien, 
Pisidien  und  Lykien.  Bei  den  Karem,  Mysem  und  den  oberwähnten 
Lydem  waren  Gebräuche  im  Schwange,  die  vielleicht  auf  einstige 
gynaikokratische  Zustände  hindeuten,  wie  unter  anderem  die  Benenn- 
ung nach  den  Müttern,  nicht  nach  den  Vätern.  Die  Namen  der  Gott- 
heiten wechselten,  aUein  die  damit  verknüpften  Anschauungen  blieben 
im  Wesentlichen  dieselben  und  drückten  sich  in  dem  üeuät  bis  in  die 
kleinsten  Details  identischen  Kulte  aus.  Beinahe  kein  Unterschied  be- 
stand zwischen  den  Sakäenfesten,  wie  sie  zu  Zela  oder  zu  Niniveh  ge- 
feiert wurden.  Es  herrscht  dermalen  kein  Zweifel  mehr,  dass  diese 
ganze,  eigenthümliche  Religionsauffassung  und  damit  verbundene  Sitten- 
entwickluDg  ihren  Ursprung  bei  dem  babylonischen  Volke  genommen 
und  von    den  Euphratlanden    sich  hauptsächlich  gegen  Norden  und 


deckung  ergeben.  Ueber  kleinasiatisehe  Arcb&ologie  siehe:  O.  Ferrot,  L'taeplüration 
arehMogiqu4  de  la  Galati«  et  de  la  BytihinU,  Paris  1863.  4««  —  Cfa.  Tezier,  Ä»i4 
mineurSf  deseription  giograpMque,  MatoHqus  et  arehiologigue  des  provinees  et  des  piUes 
de  Chersonhe  d'Asie,  Paris  1868.  8*.  —  U,  BtkttV*  Meise  von  T^peMunt  durch  die 
ttSrdliehe  Hälfte  Kliinasiens  nach  Seutari,  Gotha  1860.  4*.  —  In  neuester  Zeit:  J.  Henry 
vanLennep  Travels  in  little  hnown  parte  of  ÄMia  minor,    London  1870.    8". 

1)  Lenormant,  Lettres  ass^rioloffiques  aur  Vhistoire  et  les  antiquHtis^ds  VAsie 
aniirieure,  Paris  1871.  —  Mordtmann,  Die  ältesten  Denkmäler  Armenisns,  (BsHage 
Kur  AUgemeintn  Zeitung  1871.  Nr.  866,  866,  867  und  868.)  —  Prof.  Ferd.  Jnsti»  Uehsr 
dis  älteste  armenische  GeschichtSr   (Ausland  1872.    8.  1!:1--1S6.) 
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Westen  verbreitet  hat  i).  Ich  lege  auf  diese  charakterisirende  Erschein- 
nng  der  altasiatischen  Koltor  besonders  desshalb  Gewicht,  weil  sie  mir 
ganz  vorwiegend  an  das  Bassenelement,  jedoch  nicht  an  das  semitische 
sondern,  an  das  hamitische,  geknüpft  zu  sein  scheint.  Unter  allen 
Bässen  am  sinnlidisten  ist  dar  Hamit  und  er  hat  nur  dem  ihn  be- 
herrschenden Charakterzug,  der  Sinnlichkeit,  Ausdruck  verliehen  in 
seinem  religiösen,  in  seinem  sozialen  Leben.  Baals-  und  Mylittendienst 
sind  sicherlich  hamitischen  Ursprungs,  wenngleich  bei  eintretender 
Bassenndschung  atif  andere  Stftmme,  auf  Semiten  wie  auf  Indogermanen 
übergegangen.  Dies  ist  ja  das  Eigenthttmliche  bei  Bassenkreuzungen, 
dass  auf  die  Nachkommen  stets  die  am  schärfisten  hervorstehenden 
Eigenschaften  der  Eltern  übertragen  werden.  Da  solche  E^enschaften 
zumeist  zu  jenen  gehören,  welche  die  landläufige  Auffassung  als  böse 
oder  schlechte  bezeichnet,  so  sagt  der  Sprachgebrauch,  dass  Mischlinge 
in  der  Begel  nur  die  Laster,  nicht  aber  die  Tugenden  ihrer  Eltern 
erben.  Eine  ausgedehnte  Bassenkreuzung  muss  aber  in  ganz  Yorder- 
asien  entschieden  stattgefunden  haben,  denn  hst  nirgends  ist  das  spätere 
Semitenthum  das  ursprtLngliche.  Fast  überall  hören  wir  von  einer 
älteren  Bevölkerung,  deren  Nationalität  festzustellen  heute  in  vielen 
Fällen  nicht  möglich  ist,  wie  beispielsweise  in  Lykien^).  Dass  aber 
in  sehr  frühen  Altersperioden  die  Hamiten  eine  viel  grössere  Verbreit- 
ung  in  Asien  besassen,  ist  ausser  Frage.  Die  ausgedehnte,  mit  dem 
Beliglonssysteme  in  innigste  Verbindung  gebrachte  Prostitution  ist  den 
Semiten  von  Grund  aus  zuwider,  vielmehr  wird  bei  ihnen  auf  die 
Jungfräulichkeit  des  Weibes  bei  Eintritt  in  die  Ehe  der  höchste  Werth 
gelegt.  Es  ist  also  völlig  irrig,  wenn  der  durchaus  wollüstige  Mylitten- 
kult  als  den  semitischen  Völkern  eigenthümlich  oder  gar  als  aus  ihren 
Weltanschauungen  hervorgewachsen  geschildert  wird.  Er  ist  vielmehr 
ein  Erbstüdc  früherer,  wahrscheinlich  hamitischer  Bässen  und  findet 
sich  nirgends  dort,  wo  Semiten  ihr  Blut  rein  erhielten. 


Die  Beul -Israel. 

In  sprachlicher  und  mythologischer  Hinsicht  zerfallen  die  Semiten 
in  zwei  sehr  verschiedene  Gruppen:  in  die  Südsemiten  (Araber,  Huny- 
ariten,  Aethiopier),  und  die  Nordsemiten  (Babylonier  oder  Chaldäer, 
Assyrer,  Aramäer,  Kananäer  und  Hebräer).  Letztere  Völker  wären 
zu  versöhiedenen  Zeiten  aus  Arabien  ausgezogen  und  hätten,  ehe  sie 
ihren  Weitermarsch  fortsetzten,  lange  Jahrhunderte  in  Babylonien  ver- 
weilt, welches,  wie  wir  sahen,  schon  durch  eine  andere  Basse  bewohnt 


1)  Die  üppigen  l&rmenden  Feste  am  DJebel  Ghule,  dem  Klein-Parie  an  der  suda- 
nesiBoben  Qrenae  Aegyptens  erinnern  in  manchen  Besiebungen  an  den  Mylittenkult  der 
Alten.  (Krnet  Marno,  Seittn  im  OebUte  dta  hlautn  und  W0i88en  Nilf  im  ägyptisehtn 
Sudan  und  d^n  ongrtnnwdw  NegtHänd^m.    Wien  1874.    8*.    8.  281.) 

S)  Vgl.  Spratt  and  Forbes,  TrwU  in  LgHa,  Mitgat  and  th€  Oibgratis,  Lond. 
1847.    8*.    II.  Bd.    8.87— eo. 
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and  dvilisirt  worden  war:  die  Akkadier  oder  Snmerier.  Eberhard 
Schrader  legt  ein  grosses  Oewicht  auf  den  langen  Aufenthalt  der  Nwd- 
semiten  im  unteren  Euphratthale,  denn  nur  dieser  vermag  den  gewal- 
tigen Einfluss  der  Akkadier  auf  die  Nordsemiten  zu  erklären,  welche 
dadurch  auf  materiellem,  künstlerischem  und  religiösem  Gebiete  Ton. 
den  Sttdsemiten  so  völlig  verschieden  geworden  sind.  Mit  solchem 
vom  Babylonismus  stark  durchtränkten  Eulturzustande  rtldsten  die 
Hebräer  nach  Kanaan  ein,  wo  sie  auf  verwandte  Völker  stiessen. 
Chna,  Chna^an  (Kanaan)  ist  der  älteste  semitische  Name  des  flachen 
Küstenstriches  vom  Libanon  bis  zur  Nordgrenze  Arabiens,  wonach 
dessen  Urbewohner  sich  selbst  Chna'ant\  Kanaaniter,  nannten.  Dieser 
Name  bezog  sich  indess  auf  eine  Menge  verschiedener  kleiner,  der 
Sprache  wie  der  Abstammung  nach  identischer  Stämme,  welche  sich 
bereits  zu  einer  gewissen  Civilisation  au^eschwungen  hatten-,  auf  sie 
wurde  die  Bezeichnung  Kanaaniter  als  des  mächtigsten,  die  Küste  be- 
herrschenden, daher  auch  im  Auslande  bekannten  Stammes,  eben  so 
übertragen,  wie  der  Name  Kanaan  auf  das  ganze  von  ihnen  bewohnte 
Jjand  ausgedehnt.  Jenseits  des  Jordan  aber  wohnten  diesen  gleich- 
sprachige, jedoch  in  der  Kultur  zurückstehende,  viel&ch  noch  nomadi- 
sirende  semitische  Stämme,  welche  die  Kanaaniter  sammt  und  sonders 
als  Hebräer,  d.  h.  Jenseitige,  jenseits  des  Jordan  Wohnende  be- 
zeichneten. Zu  diesen  Hebräern  gehörten  vornehmlich  die  Moabiter, 
die  Ammoniter  und  die  Edomiter.  An  der  Südgrenze  des  Westjordan- 
landes sowohl  wie  an  dessen  Ostgrenze  zelteten  aber  Nomadenstämme 
mit  kanaanitischen  und  hebräischen  Stämmen  vielfeu^h  vermischt,  welche 
man  gewöhnlich  zu  der  grossen  arabischen  Volksschicht  rechnet.  Dieses 
Verhältniss  wurde  gestört',  als  einer  jener  hebräischen  Stänmie  all- 
mählig  ins  Westjordanland  hinüberzuwandem,  sich  dort  festzusetzen 
und  dasselbe  immer  mehr  an  sich  zu  reissen  begann.  Hierbei  mischte 
sich  dieser  hebräische  Stamm  in  ausgedehntester  Weise  mit  der  ka- 
naanitischen Urbevölkerung  des  Westjordanlandes,  in  dessen  Kultur  er 
allmählig  hineinwuchs.  Daneben  verschmolzen  mit  ihm  auch  einzelne 
andere  hebräische,  wie  arabische  Stämme.  Das  Produkt  dieser 
Mischung  ist  das  Volk  Israel.  Es  ist  durch  die  Einwanderung 
in  das  Westjordanland  entstanden;  es  ist  nicht  als  festorganisirtes 
Volk  aus  Aegypten  gewandert  und  nach  vielen  Kreuz-  und  Querzügen 
im  Westjordanland  angekommen^),  wie  noch  immer  auf  Grund  der 
biblischen  Sagen  mitunter  ganz  ernsthaft  vorgetragen  wird.  Aegypten 
ist  freilich  zu  häufig  für  längere  oder  kürzere  Zeit  die  Herberge  semi- 
tischer Geschlechter  gewesen,  als  dass  man  behaupten  dürfte  die  Mög- 
lichkeit, dass  einzelne  hebräische  Stämme  oder  Geschlechter  sich  in 
Aegypten  aufgehalten  hätten,  sei  zu  läugnen.  Dass  das  Volk  der  He- 
bräer, geschweige  denn  das  Volk  Israels,  das  nicht  gethan  hat,  folgt 
unter  anderem  schon  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Entstehung  dieser 
beiden  Bezeichnungen,  welche  an  öbs  Ostjordanland  anknüpfen.    Dar- 


1)  Bernhard  Stade,  asaehichte  des  Volksa  Israel.    Berlin  1881«    8*.  .8.  111. 
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aus  ergibt  sich  weshalb  das  Suchen  apologetischer  Aegyptologen  und 
Theologen  nach  Spuren,  welche  den  Aufenthalt  der  Kinder  Israels 
oder  der  Hebräer  in  Aegypten  etwa  zurückgelassen  hätte,  so  ganz 
vergeblich  sein  musste.  In  den  ägyptischen  Nachrichten  ist  keine 
Spur  weder  von  den  Hebräern  noch  von  Moses  zu  finden.  Wohl 
spricht  ein  zu  Leiden  aufbewahrter  Papyrus  von  den  Apuria,  Aperju 
oder  Apriu,  semitischen  Einwanderern  im  Lande  Gosen,  welche  Osar- 
siph,  einen  Priester  aus  Heliopolis,  zu  ihrem  Fürsten  gewählt  hätten, 
allein  nichts  berechtigt  diese  Apuriu  mit  den  Hebräern  zu  identifiziren, 
und  ob  der  genannte  Osarsiph  der  biblische  Mose  >)  ist  oder  nicht, 
ob  er  zu  identifiziren  sei  mit  dem  Syrer  von  dem  der  Papyros  Harris  2) 
spricht,  ist  nicht  möglich  zu  entscheiden.  Sehr  verdächtig  ist  auch 
der  Umstand,  dass  die  hebräische  Sage  nichts  von  alledem  weiss,  was 
zwischen  Joseph  und  Mose  geschehen  ist.  Hat  .irgend  ein  hebräischer 
Clan  in  Aegypten  sich  einst  aufgehalten,  so  weiss  niemand  seinen 
Namen.  „JedenMs  aber  erhellt,^'  sagt  Professor  Stade,  ,.dass  die 
Untersuchungen  nach  den  Pharaonen,  unter  welchen  Israel  in  Aegyp- 
ten aus-  und  eingewandert  ist,  nutzlose  Spielereien  mit  Zahlen  und 
Namen  sind:  der  Leser  wird  den  Verfasser  hoffentlich  vor  weiterer 
Beschäftigung  mit  denselben  dispensiren.  Ebensowenig  wird  er  erwar- 
ten, dass  er  sich  mit  der  Frage  beschäftige,  auf  welchem  Wege  Israel 
Aegypten  verlassen  habe."  3) 

Dreierlei  unterscheidet  nun  die  Kinder  Israels  von  den  übrigen 
hebräischen  Völkern.  Einmal  sind  sie  so  wenig  ein  Volk  reinen  Blutes, 
wie  irgend  ein  anderes  gewesen^);  sind  doch  ausser  den  erwähnten 
kanaanitischen,  hebräischen,  arabischen  Bestandtheilen  auch  Leute  ara- 
mäischer und  ägyptischer  Herkunft  in  dasselbe  aufgenommen  worden. 
Zweitens  aber  die  Annahme  kanaanitischer  Kultur  und  infolge  dessen 
ein  weit  völligerer  Uebergang  zum  Ackerbau,  drittens  die  Verehrung 
Jahvehs  als  Nationalgottes.  Dagegen  ist  die  Annahme  einer  uralten 
Theokratie  in  Israel  durchaus  hinfällig^).    In  der  That  hat  eine  Theo- 


1)  Der  Name  Mos§  ist  altilgyptisch,  da  Mea  oder  Mtau  einfach  Kind  oder  Knabe 
bedeutet.  Nach  der  Aoffassong  von  Dr.  Martin  Schultz e  wäre  übrigens  Moses  gar 
keine  historische,  sondern  eine  mythologische  Persönlichkeit;  er  erkennt  in  ihm  einen 
Qott,  den  Sohn  des  Sonnengottes  und  der  Erdmntter,  die  auch  Mondgöttin  ist,  und  iden- 
tiflzirt  ihn  mit  dem  ägyptischen  Osiri.  Siehe  Martin  Schnitze,  Moses  und  die  „Zehn- 
¥fort'*'-Qeseiae  des  Pentateuehs,  Mythologisch-hulturhisiorische  Untersuchung.  Berl.  1875. 
8«.    S.  7-8. 

3)  Dr.  August  Eisenlohr,  Der  grosse  Papyros  Harris.  Ein  wichtiger  Beitrag 
»ur  ägjfftischen  Geschichte ^  ein  3000  Jahr  altes  Zeugniss  für  die  mosaische  Seligions' 
Stiftung  enthaltend,    Leipzig  1873.    8*.    S.  33. 

3)  Stade.    A.  a.  O.    S.  139. 

4)  So  denkt  wohl  auch  Professor  S.  J.  Kämpf  in  Prag ,  welcher  in  den  Qesichts- 
iligen  des  sidonisohen  Königs  Eschmunazar  deutlich  hamitisohes  Gepräge  erkennt,  und 
dies  passt  vollkommen  zu  der  Ansicht  des  Wiener  Linguisten  Professors  Friedrich 
Müller,  welcher  nicht  den  Hebräer,  sondern  den  Araber  als  den  Typus  des  reinen 
Semitenthums  betraohtet. 

5)  Ein  Umstand  ist  es  freilich,  der  irrige  Anschauungen  entsehuldigt  und  der  dies- 
besfiglicfae  TJntersuchusgen  sehr  schT^ierig  erscheinen  läEst,  diese  ist  der  Charakter  der 
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kratie  als  Yer&ssnngsform  im  alten  Israel  nie  bestanden  ^),  weder  dass 
wirklich  das  höchste  Wesen  selber  diesen  Staat  in  besondere  Obhnt 
und  Fürsorge  genommen,  noch  dass  eine  schlaue  Priesterkaste  sich  die 
Leichtgläubigkeit  der  Menge  zu  Nutze  gemacht,  um  ihre  Herrsch- 
sucht und  Habgier  zu  befriedigen.  Die  Herrschaft  Jahvehs  ist  hier 
eine  ideale  Vorstellung;  erst  seit  dem  Exile  werden  Versuche  gemacht, 
sie  als  Herrschaft  der  Heiligen  mit  äusserlichen  Mitteln  zu  verwirklichen. 
Von  einem  israelitischen  Staate  kann  man  übrigens  vor  der  Eönigszeit 
gar  nicht  sprechen.  In  der  Richterperiode  gab  es  keine  einheitliche 
Gewalt,  keinen  israelitischen  Staat.  Die  Hauptbefugnisse  wohnten  da- 
mals den  kleinsten  Kreisen  bei,  den  Familien  und  Geschlechtem;  sie 
waren  wenig  beschränkt,  wie  es  scheint,  durch  die  übergeordnete  Macht 
des  Stammes  und  der  politische  Begriff  des  Volkes  existirte  überhaupt 
noch  nicht.  Zuweilen  vereinigten  sich  die  verwandten  (jeschlechter, 
wohl  auch  die  benachbarten  Stämme  zu  gemeinschaftlichen  Unternehm- 
ungen; aber  nicht  auf  Grund  irgend  welcher  verfassungsmässigen  Ord- 
nung, sondern  in  der  Noth,  in  dem  Falle,  dass  ein  hervorragender 
Mann  sich  &nd,  der  an  die  Spitze  trat  und  ein  erfolgreiches  Auf- 
gebot erliess,  ähnlich  wie  dies  heute  noch  bei  den  Turkmenen  der 
hyrkanischen  Wüste  der  Fall.  Wir  haben  die  vollste  Berechtigung  den 
Zustand  der  Israeliten  in  die  Richterzeit  als  einen  noch  sehr  niedrigen 
uns  zu  denken,  in  welchem  noch  in  Bezug  auf  Opfer,  Feste,  Kultus- 
stätten und  Bilder  nach  ganz  anderen  als  den  mosaischen  Normen  ge- 
handelt wurde  und  die  monotheistische  Religion  nicht  auf  höherer  Stufe 
stand,  als  jene  des  assyrischen  Kriegsgottes  Bel-Satum.  Auch  eine 
Scheidung  von  Laien  und  Priestern  gab  es  damals  noch  nicht;  schlachten 
und  opfern  durfte  jeder,  und  Berufspriester  fungirten  nur  an  grösseren 
Heiligthümern,  besonders  zu  Silo  dem  Gotteshause  des  Stammes  Ephraim 
und  zu  Dan  am  Jordan.  Eine  Stiftshütte  als  Zentralheiligthum  und 
Obdach  der  Bundeslade  ist  nirgends  vorhanden;  eine  Absonderung  der 
Lade  mit  Unnahbarkeit  des  Heiligen  völlig  unbekannt  Die  vorüber- 
gehenden Verbindungen  unter  Herz(%en  zur  Richterzeit  waren  indes 
die  Vorstufe  einer  dauernden  Vereinigung  unter  einem  Könige.  Schon 
zur  Zeit  des  Midianiter  Krieges  scheint  ein  Ansatz  dazu  gemacht  worden 
zu  sein,  der  aber  nicht  recht  einschli^.    In  dem  schweren  und  lang- 


Qnellen.  Bei  vielen  Büchern  des  Alten  Testamentes  ist  die  Zeit  der  Abfassung  nicht 
einmal  der  Wahrscheinlichkeit  nach  festsnstellen ;  bei  gesetslichen  Büchern  wissen  wir 
nicht,  ob  wir  hier  eine  Fixirnng  wirklicher  Bitten  und  Br&ache  haben  oder  nur  ein 
Ideal,  dessen  Verwirklichung  der  betreifende  Verfasser  ansobahnen  sucht;  bei  geschicht- 
lichen Büchern  kann  man  streiten,  ob  hier  quellenmilAsige  Ers&hlung  dessen,  was  ge- 
schehen ist,  vorliegt,  oder  ein  Hineintragen  späterer  Zustände  und  Ansichten  in  ältere 
Zeiten,  um  dieselben  ehrwürdig  und  unanfechtbar  erscheinen  su  lassen.  Sine  der  vom 
Verfasser  des  Fentateuchs  fbenützten  Quellenschriften  trägt  so  deutlich  das  Gepräge 
priesterlicher  Abfassung,  dass  uns  ihre  Angaben  über  Kultusangelegenheiten  sehr  un- 
glaubwürdig erscheinen  müssen;  andere  Bücher  sind  hingegen  in  streng  prophetischem 
Geiste  geschrieben.  Auch  ihre  Angaben  können  nicht  ohne  Weiteres  auf  Tren*  und 
Glauben  angenommen  werden. 

1)  J.  We  11ha uien,  6(eteMoli#«  Jtrae/s.    Berlin  187S.    8*.    Bd.  L  8.  487. 
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wierigen  Kampf  gegen  die  Philister  trat  jedoch  das  Bedürfniss  nach 
einer  festen  Einigung  der  Stämme  unabweislich  hervor,  nnd  es  fand 
sich  auch  der  Mann  fUr  die  Zeit.  Saal,  einem  kleinen  benjaminit- 
ischen  Stadtkdnig,  gelang  es  ganz  Nordkanaan  zu  vereinigen.  Sein 
Beich  bestand  nach  dessen  Tode  zwar  noch  eine  Zeitlang,  doch  gelang 
es  später  dem  Emir  David  die  Herrschaft  von  ganz  Jehadah  an  sich 
zu  reissen  und  endlich  sogar  von  Hebron  aus  das  nördliche  Land  dazu 
zu  gewinnen,  d.  h.  die  Stämme  Israels  unter  seinem  Scepter  zu  ver- 
einigen, ja  seine  Macht  noch  weit  tlber  die  Grenzen  Palästinas  auszu- 
dehnen. Er  bekriegte  siegreich  die  Jebusiter,  deren  Hauptstadt  Jebus 
(Jerusalem)  mit  der  festen  Burg  Zion  er  eroberte  und  zur  Besidenz 
wie  zum  Mittelpunkte  des  Gottesdienstes  erkor.  Mit  der  beginnenden 
Eönigszeit  treten  nämlich  alsbald  auch  die  Priester,  im  Anschlüsse 
an  die  Könige  hervor.  Schon  als  Tbronprätendent  fand  David  Unter- 
stützung bei  den  Priestern  von  Nob,  wo  wir  schon  zu  Sauls  Zeiten 
die  angesehene  ephraimitische  Priesterschafb,  früher  zu  Silo,  finden, 
und  sein  eifriger  Jahvehdienst  musste  auch  das  Ansehen  der  Priester 
heben.  Unter  David  begann  das  königliche  Priesterthum  sich  zu  der 
Bedeutung  zu  entwickeln,  die  es  fortab  behalten  hat^);  er  stellte  unter 
anderen  den  Sadok  an,  der  unter  Salomo  die  erbberechtigte  Familie 
Eli  aus  der  Stellung  verdrängte,  welche  dieselbe  schon  seit  lange,  erst 
zu  Silo  und  zu  Nob,  dann  zu  Jerusalem  an  dem  jeweils  hervorragend- 
sten Heiügthume  Israels  eingenommen  hatte.  Erst  von  Sadok  datirt 
das  Priesterthum  des  jerusalemitischen  Geschlechts  und  die  Söhne  Sadoks 
sind  die  Leviten,  welche  nun  einzig  Priester  blieben  und  über  ihre 
bisherigen  Standesgenossen  emporrücken,  indem  diese  zu  ihren  Hand- 
langem und  Hierodulen  vereinigt  werden  2).  Wie  man  sieht  ist  die 
Kaste  der  Leviten  sehr  spät  entstanden  und  zwischen  ihr  und  dem 
sehr  früh  untergegangenen  Stamme  Levi  existirt  trotz  der  Ueberein- 
Stimmung  des  Namens  kein  realer  Zusammenhang.  Bichtig  ist  es  viel- 
leicht, dass  Mose  wirklich  aus  Levi  stanunte  und^dass  von  ihm  aus 
die  spätere  Bedeutung  Levit  zu  erklären  ist»). 

Was  unter  David  der  Institution  des  königlichen  Kultus  und  der 
königlichen  Priester  noch  fehlte,  ein  fester  Mittelpunkt,  kam  durch  den 
Tempelbau  seines  Nachfolgers  hinzu-,  doch  betrachteten  die  ersten 
Könige  ihre  Heiligthümer  als  ihr  Privateigenthum  und  verfuhren  ganz 
willkürlich  in  der  Ein-  und  Absetzung  der  dabei  beschäftigten  Beamten 
d.  h.  Priester.  In  der  Natur  der  Sache  lag  es  freilich,  dass  sich  bei 
der  Priesterschaft  im  jerusalemitischen  Tempel  wie  in  den  anderen 
Heiligthümern  eine  vielfiBMdie  Bangabstufung  ausbildete  vom  Oberpriester 
bis  zum  untersten  Tempeldiener  herab.  Ebenso  mögen  manche  der 
höheren  Würden  in  einzehien  FamUien  erblich  geworden  sein,  so  dass 
manche  Geschlechter  auf  solche  Aemter  keinen  Anspruch  mehr  machen 
konnten;  aber  diesem  Bangunterschied  eine  religiöse  Bedeutung  beis^u- 


1)  WellhftUBeiL    A.a.O.    8.134. 

2)  A.  a.  O.    8.  126—128. 
a)  A.  a«  0.    8.  140—150. 
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legen,  fiel  Niemand  ein.  Der  Sprachgebrauch,  nach  welchem  Priester 
und  Leviten  als  zwei  streng  geschiedene  Klassen  angesehen  und  die 
Einen  den  Andern  untergeordnet  werden,  kommt  in  den  geschichtlichen 
und  prophetischen  Schriften  bis  zum  Exil  nicht  vor.  Erst  der  Priester- 
prophet Ezechiel  ist  es,  der  nur  den  Jerusalemiten  den  Priesternamen 
zuerkennt,  die  übrigen  Leviten  aber  bloss  zu  niederen  Tempeldiensten 
tauglich  erklärt.  Die  Masse  der  ausser  Dienst  gesetzten  Höhenpriester 
musste  sich  zur  Degradirung  unter  ihre  jerusalemitischen  Brüder  und  zu 
einer  untergeordneten  Theilnahme  am  Dienste  des  Heiligthums  be- 
quemen. So  entstand  am  Ausgange  der  vorexilischen  Geschichte  der 
Unterschied  von  Priester  und  Leviten'). 

Aus  ganz  natürlichen  Anfingen  also  entstand  der  israelitische 
Staat  ohne  jede  Anlehnung  an  die  Form  der  „mosaischen  Theokratie," 
die  für  die  vorexilische  Zeit  nichts  weiter  als  eine  Fiktion  ist.  Saul 
und  David  haben  aus  den  israelitischen  Stämmen  erst  ein 
wirkliches  Volk  gemacht,  und  auf  dem  Königthum  gründet  alle 
weitere  Ordnung,  auf  diesem  Boden  wachsen  auch  die  anderen  Institu- 
tionen hervor.  Schon  mit  der  Spaltung  beginnt  der  Verfall;  seit  die 
Assyrer  an  das  Thor  klopften,  brach  er  unaufhaltsam  weiter.  Den 
äusseren  und  inneren  Unruhen,  dem  raschen,  aufgeregten  Treiben  in 
dem  unter  Jeroboam  L  gebildeten  Nordreiche  steht  das  geschützte 
Stilleben  des  Kleinstaates  Juda  im  Süden  gegenüber.  Dort  warf  der 
geschichtliche  Strudel  ausserordentliche  Persönlichkeiten  aus  der  Tiefe 
hervor,  Usurpatoren  und  Propheten;  die  oberste  Gewalt,  statt  der 
Hort  der  Ordnung  und  des  Rechtes  zu  sein,  ward  ein  Spielball  der 
Parteien,  die  Ursache  einer  ewigen  Aufregung.  Der  königliche  Kultus 
war  im  Reiche  Samaria  nicht  im  Stande  den  volksthümlichen  und  unab- 
hängigen zu  verdrängen;  der  nationale  Priesterstand  stellte  dort  aber 
auch  sofort  den  nationalen  Baalsdienst  wieder  her,  dem  die  immense 
Majorität  des  israelitischen  Volkes  immer  noch  anhing  und  auch  wie 
das  Donnern  einzelner  Anhänger  des  Jahveh-Glaubens ,  der  Prophe- 
ten, gegen  den  abscheulichen  Götzendienst  bekundet,  dem  alten  Baals- 
Kult  treu  blieb,  bis  die  Assyrer  das  Reich  Israel  721  v.  Chr.  zerstör- 
ten und  die  zehn  Stämme  von  der  Erde  verschwanden.  Sie  wurden 
von  den  Assyrem  nach  Medien  verpflanzt,  ihr  Abgang  mit  assyrischen 
Kolonisten  ersetzt,  aus  deren  Vermischung  mit  den  Landeseingebornen 
die  neuen  Samaritaner  entstanden. 

Im  Reiche  Jehudah  hingegen  befestigten  sich  die  Institutionen,  die 
auf  das  Bestehende  gegründet  und  von  den  bestehenden  Mächten  ab- 
hängig waren.  Am  meisten  kam  natürlich  die  Stabilität  dem  König- 
thum selber  zu  gut  und  dessen  Institutionen.  Der  königliche  Kultus 
bekam  in  dem  kleinen  Juda  schon  früh  ein  fühlbares  Uebergewicht ; 
die  königliche  Priesterschaft  erstarkte  hier  zur  Seite  des  Hauses  David. 
Auf  diese  Weise  ward  schon  früh  der  Uniformirung  vorgearbeitet,  wo- 
durch  Josia    den   königlichen  Kultus    zum   alleinigen   und   ofßzieUeo 
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machte.  Je  schwächer  nun  der  Staat  wurde,  je  tiefer  er  seit  Josias 
Falle  sank,  desto  höher  stieg  das  Ansehen  des  Tempels  heim  Volke, 
desto  bedeutender  und  selbstständiger  ward  die  Macht  seiner  zahlreichen 
Priesterschaft.  So  eng  war  der  jerusalemitische  Kult  mit  dem  Bewusst- 
sein  des  Volkes  verwachsen,  so  fest  hatte  der  Stand  der  Priester  sich 
konsolidirt,  dass,  nachdem  ein  Jahrhundert  später  als  Israel  auch  das 
Königreich  Juda  zusammengebrochen  war  und  die  Einwohner  des 
Staates  i.  J.  586  v.  Chr.  in  die  babylonische  Gefangenschaft  abgeführt 
wurden,  hier  in  Jerusalem,  die  Elemente  sich  erhielten  zur  Neubildung 
einer  „Gemeinde",  wie  sie  den  Umständen  und  Bedürfnissen  nach  der 
Rückkehr  aus  dem  Exil  entsprach,  welches  Vielen  zu  neuer  Heimath 
geworden  und  den  harten  Sinn  des  Volkes  zu  milderen  Anschauungen 
gestimmt  hatte. 

Diese  aus  der  babylonischen  Gefangenschaft  Zurückgekehrten  sind 
nun  erst  die  Juden  mit  den  religiösen  Einrichtungen  wie  wir  sie 
heute  noch  an  ihnen  kennen.  An  dem  in  Trümmern  liegenden  Heilig- 
thum  richtete  sich  die  Gemeinde  wieder  auf;  die  Bräuche  und  Ord- 
nungen wurden  im  Einzelnen  überall  umgebildet;  dann  zu  einem 
System  verbunden  und  als  Mittel  zur  Herstellung  einer  Organisation 
des  „Restes^  verwendet  Ezechiel  hat  zuerst  diesen  Weg  eingeschlagen, 
auf  den  die  Zeit  wies.  Er  ist  das  Mittelglied  zwischen  Prophetie  und 
Gesetz.  So  entstand  jenes  künstliche  Produkt,  die  heilige  Verfassung 
des  Judenthums,  welche  man  so  lange  irrthümlich  auch  für  diejenige 
Alt-Israels  gehalten  hat.  Aber  erst  im  nachexilischen  Judenthum  kommt 
der  bis  dahin  latente  Mosaismus  plötzlich  überall  zum  Vorschein,  d.  h. 
mit  andern  Worten:  die  sogenannte  mosaische  Theokratie,  welche  in 
die  Verhältnisse  der  früheren  Zeit  nirgends  hineinpasst,  dem  nach- 
exilischen Judenthum  aber  so  zu  sagen  auf  den  Leib  geschnitten  ist, 
hat  auch  nur  da  Wirklichkeit  gehabt.  Sie  ist  erst  möglich  geworden 
durch  die  Vernichtung  der  politischen  Existenz  zuerst  Samarias,  dann 
Judas.  Dadurch  ward  das  Volk  „ein  Reich  von  Priestern  und  ein 
heiliges  Volk.^^  Damals  hatten  die  fremden  Herrscher  den  Juden  die 
Sorge  für  die  weltlichen  Geschäfte  abgenommen,  sie  konnten  und 
mnsten  sich  rein  den  heiligen  widmen ,  in  denen  man  ihnen  volle  Frei- 
heit liess.  So  ward  der  Tempel  der  ausschliessliche  Mittelpunkt  des 
Lebens  und  der  Tempelfürst  das  Haupt  des  geistlichen  Gemeinwesens, 
dem  auch  die  Verwaltung  der  politischen  Angelegenheiten,  so  weit 
solche  etwa  noch  der  Nation  überlassen  wurden,  von  selbst  zufiel,  weil 
es  überhaupt  keine  andere  Spitze  gab.  Jetzt  erst  erscheint  der  Hohe- 
priester, von  dem  die  vorexilischen  Zeiten  nichts  wissen,  auf  seinem 
Gebiete  völlig  souverän,  und  eben  nach  seiner  geistlichen  Würde  ist 
er  auch  das  Oberhaupt  der  Theokratie  so  sehr,  dass  ein  anderes  neben 
ihm  gar  nicht  Platz  hat,  ein  theokratischer  König  ihm  zur  Seite  nicht 
denkbar  ist.  In  dieser  nachexilischen  Zeit  kam  auch  der  Monotheismus 
erst  zum  vollen  Durchbruch.  Er  ist  wie  der  Pentateuch,  insonderheit 
der  Priesterkodex  desEsra,  recht  eigentlich  das  Fundament  und  Symbol 
des  fertigen  und  abgeschlossenen  Judenthums  geworden.  Mit  andern 
Worten,  der  gesetzliche  und  religiöse   Kern  des  Pentateuch,  welchen 
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man  herkömmlicher  Weise  unter  dem  Namen  des  Mosaismos  als  Aus- 
gangspunkt zu  nehmen  gewohnt  war,  bildet  yielmehr  als  Esraismus  den 
Schlusspunkt  der  Entwicklung.  Das  mosaische  Gesetz  ist  nicht  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Geschichte  des  alten  Israel,  sondern  nur  fttr 
die  Geschichte  des  Judenthums,  d.  1l  der  Sekte,  welche  das  von 
Assyrern  undChaldäem  vernichtete  Volk  überlebte').  Die  Juden  aber 
als  solche  sind  eine  überaus  merkwürdige  Erscheinung.  Ursprünglich 
das  unstäteste  aller  Völker  sind  sie  das  beständigste  von  allen  geworden. 
Sie  verdanken  dies  ihrem  Gesetze,  welches  sie  fest  an  einander  schnürte. 
Jeroböam,  der  Gründer  des  Reiches  Israel,  war  politisch  gesprochen 
der  erste  Liberale;  er  zerbrach  die  Einheit  der  Herrschaft,  das  Joch, 
dessen  die  damalige  Menschheit  eben  bedürftig' war;  dafür  schmolzen 
die  zehn  Stämme,  die  ihm  folgten,  dahin,  während  d^e  Juden,  die  fest- 
hielten an  ihrem  Gesetze,  leben  bis  heutigen  Tag'). 


Die  Religion  Alt- Israels. 

Die  ursprüngliche  Religion  aller  Völker  semitischen  Stammes  war 
nun  der  Polytheismus.  Dieser  Polytheismus  war  freilich  ein  ärmlidier, 
wie  es  auch  kaum  anders  sein  kann  in  den  monotonen  Landstrichen, 
welche  den  semitischen  Völkerschaften  als  Wohnsitz  dienen.  Der  fast 
immer  glühende  und  wolkenlose  Himmel,  die  Öde  Einsamkeit  der  weiten 
Sandwüsten  und  die  unvergleichliche  Herrlichkeit  der  Nächte,  wo  der 
Mond  wie  ein  Fürst  alle  Himmelsschaaren  zu  beherrschen  scheint,  er- 
klären zur  Genüge  die  Armuth  der  semitischen  Mythologie.  Wie  der 
Boden,  so  die  Rasse.  Auf  diesen  felsigen  und  sandigen  Ebenen  kann 
der  Mensch  nur  klein,  mager,  trocken  und  so  nüchtern  ausMen,  dass 
sein  Kopf  eben  so  leer  wie  sein  Magen  ist  Der  Typus  dieser  Rasse, 
der  Beduine  oder  nomadische  Araber,  denkt  kaum  und  weiss  nichts; 
seine  Einbildungskraft  ist  so  dürr  wie  die  Wüste.  Von  allen  Natur- 
kräfben,  die  er  sieht,  erscheint  ihm  das  Himmelsfeuer,  die  Sonne,  am 
wichtigsteh,  und  daher  liegen  Sonnenmythen  den  semitischen  so  gut 
wie  den  indoeuropäischen  Religionen  zu  Grunde.  Daran  schliesst  sich 
die  Auftoung,  welche  alles  Werdende,  Wachsende  und  Vergängliche  als 
abhängig  von  dem  Unvergänglichen  (wie  Sonne  und  Gestirne)  betrachtet; 
man  unterschied  also  in  der  Natur  eine  aktive  und  eine  passive  Ursache 
und  fieuäste  die  Gottheit,  nach  einer  völlig  menschlichen  Analogie,  als 
männlich  und  weiblich  auf. 

Wie  schon  bemerkt,  sind  die  Nordsemiten  auch  in  religiöser  Hin- 
sicht von  den  Südsemiten  völlig  verschieden.  Fast  das  ganze  Pantheon 
der  Nordsemiten  scheint  babylonischen  Ursprungs  und  es  lässt  sidi 
der  Nachweis  führen,  dass  nahezu  aUe  Gottheiten  schon  den  nichtse- 
mitischen Stämmen  Babyloniens    angehört   hatten.     Auch    wenn  die 


1)  Dieser  Absehnitt  vomebmlltib  luoh  J.  Wellhau sen^a  gttniendem  und  etn- 
■ehneideaden  Bod&e. 

3)Bagehot,  Phpsiea  ond  polüies.    8.  39. 
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Bibel  es  nicht  ausdrUcklioh  sagte,  so  finden  sich  doch  fast  auf  jeder 
Seite  der  alten  Bücher  Israels  und  der  Propheten  des  achten  Jahr- 
hunderts Thatsachen,  welche  die  Götzendienerei  und  den  naturalistischen 
Polytheismus  disr  Hebräer  aufs  Schlagendste  beweisen.  Ein  allen  Se- 
miten gemeinsamer  Gott  scheint  El  oder  II u  gewesen  zu  sein,  eine 
siderische  Gottheit,  welche  etwa  dem  Dschaus  der  Indogermanen  ent- 
spricht; nach  ihm  werden  seine  üntergötter  Elohim  genannt  und  ihm 
wurden  auf  den  Höhen  Steinaltäre  errichtet  und  Opfer  dargebracht. 
Die  nach  Kanaan  einwandernden  nomadischen  Beni-Israel  nahmen  den 
im  Lande  herrschenden  Kult  zum  mehrsten  an,  später  aber  war  ihre 
Obergottheit  nicht  mehr  El,  sondern  Jahveh'),  den  man  unter  der 
Form  eines  aus  Metall  gegossenen  Stieres  verehrte.  Ganz  verschwunden 
ist  tlbrigens  El  noch  nicht,  er  ist  nur  nicht  mehr  der  National-  und 
Schutzgott  der  verbündeten  israelitischen  Stämme.  Diess  ist  nunmehr 
Jahveh,  wie  Kemosch  der  Gott  der  Moabiter,  Mileom  oder  Molech  jener 
der  Ammoniter,  wie  Orotal  jener  der  Edomiter  und  Ismaeliter  ist.  Alle 
diese  Gottheiten  sind  schreckliche  Gestalten,  Götter  des  Feuers,  die 
sich  von  Fett  und  Blut  nähren  und  Menschenopfer  erheischen,  im 
Grunde  aber  einfach  Sonnen-  oder  wenigstens  Sideralgottheiten ,  bei 
welchen  bloss  der  Name  wechselt.  Ebenso  stellt  die  Göttin  Baalath, 
Derketo,  Aschera  oder  Astarte  stets  die  Erde  oder  den  Mond  oder 
sonst  ein  Gestirn  vor.  In  der  That  wurde  die  Gottheit  bei  den  Se- 
miten oft  männlich  und  weiblich  gedacht,  und  wenn  die  beiden  Per- 
sonen oft  getrennt  erscheinen,  so  ist  es  doch  auch  nicht  selten,  dass 
sie  unter  einer  androgynen  Form  vereinigt  vorkommen.  Es  ist  heute 
erwiesen,  dass  zur  Zeit  des  Auszuges  aus  Aegypten,  in  der  Wüste  und 
selbst  noch  in  der  Richterzeit,  Licht  und  Feuer  für  die  Israeliten  nicht 
blosse  Symbole,  sondern  die  Gottheiten  selbst  waren.  Jahveh,  der 
Licht-  und  Feuergott,  wäre  nach  einigen  Forschern  nichts  anderes  als 
die  als  Moloch  au^efiEisste  Sonne.  Wie  Moloch  ward  er  unter  der 
Form  eines  erzenen,  eisernen  oder  goldenen  Stieres  angebetet.  Dennoch 
war  Jahveh  kein  ägyptischer  Gott,  wenngleich  eine  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft zwischen  Mizraim  und  Kanaan  bestehen  mag.  Wenigstens  ward 
S^t  oder  Sutech,  ehe  er  zum  Nationalgott  der  Hyksos  geworden,  seit  Jahr- 
hunderten in  Aegypten  verehrt.  Jules  Soury  *)  spricht  nun  entschieden  seine 
Meinung  dahin  aus,  dass  Jahveh  eben  so  wenig  ein  ägyptischer  Gott  als 
Moloch  ist,  vielmehr  erblickt  er  in  ihm  eine  uralte  assyro-babylonische  Gott- 
heit KeinesMs  ist  Jahveh  den  Beni-Israel  allein  eigenthümlich,  vielmehr 
dessen  Vorhandensein  im  syro-phönikischen  Pantheon  zur  Genüge  er- 
wiesen.    Jahveh  ist  aber  auöh  nicht  der   einzige  Gott  der  Hebräer, 


1)  oder  JeboYah;  doeh  ist  diese  Lesung  des  bisher  noch  immer  r&thselhaften  Tetra- 
gramroaton  p|^)^^  als  snverllssig  irrthttmlioh  aufgegeben  worden  und  bedienen  sieh  die 
gewiegtesten  Hebraisten  nur  mehr  der  Umschreibung  Jahyeh. 

S)  Jules  Soury,  SiucUa  hiatoriques  aur  lea  religiona,  lea  art»^  la  eivüiaation  ds 
l'A8(e  antdtHeure  el  de  ta  QHce,    Paris  1877.    8*.    8.  28. 
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sondern  nur  mächtiger  als  alle  übrigen  Gottheiten;  er  ist  El  Elohim, 
der  Gott  der  Götter,  wie  Zeus  oder  Indra.  Der  Name  Elohim,  womit 
später  die  Gottheit  im  Allgemeinen  bezeichnet  wird,  ist  aber  eine  Plu- 
ralform, jene  von  Eloah,  und  liefert  den  kräftigsten  Beweis  dafür,  dass 
der  Polytheismus  bei  den  Hebräern  dem  Monotheismus  voranging,  denn 
elohim  kann  nur  durch  eine  ursprüngliche  Mehrzahl  der  Götter  er- 
klärt werden.  Auch  dachte  in  jenen  Zeiten  Niemand  daran,  zu 
läugnen,  dass  es  neben  der  Hauptgottheit  noch  andere  gebe,  welche 
Anschauung  an  vielen  Stellen  des  alten  Testaments  zum  Durchbruche 
kommt  Man  lässt  neben  Jahveh  zum  mindesten  die  Götter  der  Nach- 
barstämme gelten,  man  erkennt  sie  an,  wenn  man  ihnen  auch  keinen 
Kult  erweist;  man  fsind  es  natürlich,  dass  jedes  Volk  seinen  speziellen 
Hauptgott  habe,  dass  die  Hebräer  ihren  Jahveh,  die  Moabiter  aber 
ihren  Eemosch  in  Ehren  hielten.  Auch  die  Untei^ötter  der  Chaldäer, 
die  Kabiren  und  Kureten,  werden  in  den  heiligen  Büchern  der 
Hebräer  nicht  geläugnet  Noch  in  Daniel  (10,  13,  20)  gibt  es  „Engel," 
die  über  Persien,  Griechenland  u.  s.  w.  gesetzt  sind,  und  zu  Davids 
Zeiten  genossen  Hausgötzen  (Seraphim)  noch  besondere  Verehrung. 
Nur  stellenweise  bricht  die  Vorstellung  von  einer  alles  erfüllenden 
und  regierenden  Gottheit  durch. 

Es  ist  nöthig,  sorgfältig  die  einzelnen  Entwicklungsstadien  der 
Jahveh-Idee  zu  unterscheiden.  Seit  den  Zeiten  des  Jeremias  kann 
man  deutlich  beobachten ,  wie  für  die  monptheistische  Aristokratie 
Israels  die  Götter  anderer  Völker  machtlos  werden,  ihr  bloss  mehr 
Holzklötze,  einfache  Simukcra  sind.  Bei  Jeremias  und  späteren  jüdi- 
schen Skribenten  tritt  der  Hass  g^en  das  Heidenthum  so  sehr  hervor, 
dass  der  blosse  Name  des  Baal  zum  höllischen  Aergernisse  wird.  Neben 
Jeremias  und  seinen  Schülern  gab  es  aber  auch  noch  andere  Propheten 
—  und  diese  bildeten  die  Mehrzahl  —  welche  im  Einklänge  mit  den 
Volksanschauungen  fortfuhren,  in  Jahveh  nur  eine  nationale  Gottheit 
zu  erblicken,  die  andere  Kulte  nicht  ausschloss.  Selbst  Elias  drückt 
sich  noch  so  aus,  dass  man  ihm  zumuthen  darf,  noch  an  andere  Götter 
als  an  den  seinigen  zu  glauben.  Die  Idee  des  alleinigen  Gottes,  des 
allmächtigen  Jahveh,  hat  sich  nur  langsam,  nach  langen  Jahrhunderten 
aus  dem  Polytheismus  und  dem  religiösen  Partikularismus  Israels  ent- 
wickelt Anfänglich  ward  Jahveh  bloss  als  grösser  denn  die  anderen 
Gottheiten  gedacht;  dazu  kommt,  dass  er  eine  ganz  lokale  Bedeutung 
hatte.  Für  die  alten  Hebräer  war  Jahveh  nicht  nur  Gott  über  Israel, 
sondern  er  war  auch  gegenwärtig,  hörte  und  sah  bloss  in  dem  Lande 
seines  Volkes;  jenseits  der  Grenzen  des  hebräischen  Gebietes  waren  es 
nicht  mehr  Jahveh,  sondern  andere  Götter,  welche  gleichMs  als  Herren 
in  ihrem  Territorium  herrschten.  Ja  noch  mehr,  Jahveh,  wahrschein- 
lich ein  alter  Fetisch,  vielleicht  ein  Aerolith,  wohnte  wirklich  in  der 
Bundeslade;  für  David  und  seine  Zeitgenossen  wenigstens  ganz  gewiss, 
welche  dieses  wandelnde  Zelt  nicht  ohne  Grauen  betrachteten. 

Oft  ward  Jahveh  mit  Moloch  verglichen,  ja  identifizirt,  mit  un- 
recht, wenngleich  der  Kult  beider  Gottheiten  viele  Aehnlichkeiten,  viel 
Verwandtes  aufweist    Moloch  war  aber  ein  Sonnengott,  Jahveh  allem 
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Anscheine  nach  ein  Gott  der  Atmosphäre,  dessen  Kult  sich  indessen 
anch  bei  den  Hebräern  auf  das  Gefühl  der  Furcht  gründete.  Der  alte 
Judengott  war  auch  ein  schrecklicher  wilder  Gott,  dem  der  Geruch 
verbrennenden  Fettes ,  Blut ,  Metzeleien  von  Thieren  oder  Menschen 
angenehm  waren.  In  allen  semitischen  Beligionen  spielen  Menschen- 
opfer eine  grosse  Rolle  und  sind  nur  sehr  spät  daraus  verschwunden; 
auch  die  Juden  feierten  zu  Ehren  Jahveh's  Menschenopfer  bis  auf 
Josia,  vielleicht  sogar  bis  zur  Rückkehr  aus  der  babylonischen  Gefangen- 
schaft^). Erst  sehr  spät  und  lediglich  aus  politischen  Motiven  ward 
cler  Jahveh-Kult,  der  sonst  auf  den  Höhen  (bämdtk)  stattfand,  in 
Jerusalem  zentralisirt. 

Neben  Jahveh  und  Moloch  war  der  in  Palästina  am  meisten  ver- 
ehrte Gott  zweifelsohne  Baal.  Ihm  wurden  die  meisten  Altäre  und 
Tempel  errichtet,  sein  Kult  und  jener  der  Aschera  waren  unter  den 
offenkundig  polytheistischen  Königen  wie  Salomon  und  dessen  Nach- 
folger am  populärsten  in  beiden  Reichen,  im  nördlichen  wie  im  süd- 
lichen. Nach  dem  religiösen  Terrorismus  der  Regierung  Josias  feierte 
der  Götzendienst  und  insbesondere  der  Baalskult  eine  glänzende  Auf- 
erstehung, wie  es  jede  Seite  bei  Habakuk,  Zacharias,  Jeremias  und 
Ezechiel  darthut.  Die  in  Samuels  Tagen  berühmtesten  „Höhen^  waren 
Rama,  Gilgal,  Beth-El  und  Misspa,  wo  meist  neben  Baal  auch  der 
Aschera  gehuldigt  ward.  Baal  ist  hier  im  Grunde  der  Sonnengott, 
aber  nicht  mehr  in  der  Auffassung  eines  Moloch,  d.  h.  eines  Gottes 
des  Todes  und  der  Zerstörung,  sondern  vielmehr  in  jener  des  Leben- 
und  Lichtspenders.  Diese  Aufßassung  entspricht  aber  nicht  mehr  dem 
alten  Baal,  dem  Melkart  der  Fhöniker,  sondern  es  war  der  jüngere 
Baal,  den  die  Babylonier  Marduk  nannten.  Sein  Kult  war  ursprünglich 
allerdings  nicht  sehr  von  jenem  des  alten  Baal  oder  Moloch  verschieden 
und  erst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  differenzirten  sich  Baal  und  Moloch 
zu  zwei-  ganz  verschiedenen  Göttergestalten.  Freilich  darf  man  sich 
den  Baaldienst  nicht  so  schrecklich  vorstellen,  wie  die  bilderscheuen 
und  kunstfeindlichen  Propheten  ihn  schildern.  In  ganz  Israel  wurden 
die  Baalstätten  mit  ihren  Tempeln,  wofür  die  zwölf  Steine  charak- 
teristisch, in  Ehren  gehalten.  Zu  ihnen  strömte  alles  Volk  in  Elias' 
Tagen  (um  900  v.  Chr.)  bis  auf  7000  Gerechte;  hier  fianden  mit 
geringer  Unterbrechung  seit  der  B^anaaniterzeit  Volksfeste  auf  allgemeine 
Unkosten  statt  So  eine  Baalfeier  war  wurklich  ein  Ballfest  oder  eine 
Kirchweih  mit  Gelagen  und  Tänzen,  daher  die  unüberwindliche  An- 
ziehungskraft, welche  dieser  Höhenkult  mit  Säulen  zwischen  grünen 
Bäumen  übte  2). 


1)  Vgl.  hierüber  die  Arbeiten  von  Dr.  H,  Oort,  De  dienst  der  BaäUm  in  Israel, 
Ley den  1864.  8*.  and  Het  mensehenoffer  in  Israel  Haarlem  1865.  8\;  dann^aneb: 
Daum  er,  Der  Feuer'  und  Molochdienst  der  alten  Hebräer,  Braansobweig  1843.  Dase 
im  alten  Gebote  (Exod.  22.  29  u.  f.)  das  Opfern  des  erstgebornen  Sohnes  gefordert  wird, 
kann  nicht  weggedentelt  werden;  erst  die  späteren  Gesetse  fordern  ein  „Lösen"  des 
Menschen  durch  ein  Thieropfer.    {Der  jüdische  Festkalender.    Passah»    Ausland  Nr.  41.) 

2)  Dr.  Sepp,    Kananäisehe   Entdtehungmi.    (Ausland  IWl^.    8.561—668,697—699.) 
▼.Hellwald,  Enltargeschichte.    8.  Anfl.    I.  18 
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Eine  der  beliebtesten  Formen,  nnter  welchen  man  Baal  za  ver- 
ehren pflegte,  insofeme  er  den  Jahreslauf  der  Sonne  darstellen  sollte, 
war  jene  des  Adonis  (Ad6n,  Adonai)  oder  vielmehr  des  Tammoz.  Von 
diesem  Tammuz  vermnthete  man  schon  lange,  dass  er  babylonischen 
Ursprungs  sei;  heute  ist  dies  eine  durch  die  jüngsten  assyriologischen 
Entdeckungen  gesicherte  Thatsache.  Tammuz  ist  ein  alter  Gott  der 
Akkadier,  dessen  Name  „Sohn  des  Lebens"  bedeutet;  er  spielt  eine 
grosse  Rolle  im  babylonischen  Epos,  und  nm  ihn  zu  suchen,  steigt 
Istar  in  -die  Hölle  nieder.  Die  Trauerfeste  und  Adonis-Klagen  beziehei\ 
sich  ursprünglich  auf  Tammuz,  und  es  wurde  dieser  Kult  in  Syrien  und 
Phönikien.  Palästina,  ja  in  Jerusalem  selbst  begangen.  Auf  den  Mythos 
des  Adonis  oder  Tammuz,  den  ein  Eber  in  den  Wäldern  des  Libanon 
tödtete,  ist  sehr  wahrscheinlich  das  bei  den  Juden  heute  noch  bestehende 
Verbot  des  Schweinefleisches  zurückzuführen;  nicht,  wie  man  gemeinig- 
lich angibt,  auf  eine  hygieinische  Bücksicht.  Ein  Beweis  für  diese 
Ansicht  liegt  wohl  in  dem  Umstände,  dass  das  nämhche  Verbot  bei 
allen  jenen  Völkern  bestand,  wo  der  Adonis-Kult  Wurzel  gefasst,  ohne 
Rücksicht  auf  Boden  und  Klima  bei  den  Syrern  wie  bei  den  Arabern, 
bei  den  Sabiem  wie  auf  der  Insel  Cypem. 

Daneben  tritt  uns  die  heilige  Siebenzahl  in  einer  Weise  ent- 
gegen, welche  verräth,  es  verberge  sich  hinter  ihr  eine  Gruppe  gött- 
licher Wesen.  Diese  sind  nichts  anderes  als  die  sieben  hellsten  und 
auffallendsten  Himmelslichter,  die  sieben  Planeten  der  alten  Welt.  Diesen 
Planetengöttern  verdankt  die  siebentägige  Woche  ihr  Dasein,  und 
unter  ihnen  galt  als  der  oberste  der  Planeten  Saturn,  den  man  bald 
mit  dem  Himmelsgotte,  aus  dem  später  Jahveh  wurde,  identifiarte. 
Desshalb  setzte  die  mosaische  (monotheistische)  Gesetzgebung  den  Tag 
des  Saturn  zum  Ruhetage  ein;  während  die  siebentägige  Woche  auch 
anderen  alten  Völkern  bekannt  war,  wissen  wir  von  einer  Feier  des 
siebten  Tages  nur  bei  dem  hebräischen  Jahvehkultus.  Ihrem  National- 
gotte  Jahveh-Saturn  zu  Ehren  feierten  also  die  levitischen  oder  mosai- 
schen Hebräer  diesen  Tag,  dessen  Name  Sabbdth,  selbst  mit  dem  Namen 
des  Saturn  in  inniger  Verbindung  steht.  Der  Saturn  (Eronos  der 
Griechen),  das  geheimnissvolle,  unglückbringende  Gestirn  wurde  nicht 
nur  von  den  nächsten  Verwandten  der  Hebräer,  den  Phönikern,  Puniern, 
Babyloniem  und  Arabern,  göttlich  verehrt,  sondern  auch  von  den  griechi- 
schen, italischen  und  keltischen  Völkerschaften,  und  das  Ausland  wusste 
nicht  anders  als  dass  der  Hebräergott  eine  Saturnform  sei^). 

Die  gute  Göttin  Aschera,  die  Baalath  des  Baal,  war  im  Grunde 
identisch  mit  Istar,  mit  der  sidonischen  Astarte,  der  Tanit  oder  Rabat- 
Tanit  Karthagos,  mit  der  AUat  der  Araber,  der  Baalak  von  Byblos, 
der  Derketo  zu  Askalon,  mit  der  syrischen  Göttin  zu  HierapoHs  und 
der  assyrischen  Mylitta  (Bilit);  dennoch  muss  man  Aschera  von  ihren 


663^656)  worin  sehr  schön  die  Reste  des  alten  Baaldienstes  noch  in  heatigen  Gebräuchen 
der  Kultorvölker  nachgewiesen  werden.  .     . 

1)  C.  A.  Tiele,  VergtUfkends  Qeaehiedenia     8.  590. 
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göttlichen  Schwestern  unterscheiden.  Ihr  Dienst,  welcher  in  den  König- 
reichen Jnda  und  Israel  mit  jenem  des  Baal  und  sogar  des  Jahveh 
eng  verknüpft  war,  stammt  von  den  südkananäischen  Völkerschaften 
her  und  ward  bis  zur  babylonischen  Ge^ngenschaft  überall,  sogar  im 
Tempel  zu  Jerusalem,  eifrig  gepflegt.  Astarte  (Aschtoreth)  war  dagegen 
niemals  sehr  populär  bei  den  Hebräern.  Lange  hat  man  beide  mit 
einander  verwechselt,  zumal  auch  keine  wesentlichen  Unterschiede 
zwischen  ihnen  bestehen;  indess  ist  die  kriegerische  Astarte  wohl  eher 
eine  siderische  als  eine  tellurische  Gottheit,  wie  die  wollüstige  Aschera, 
die  Göttin  der  Fruchtbarkeit.  Es  war  Salomon,  welcher  gewissermassen 
offiziell  den  Dienst  der  Astarte  in  Jerusalem  einführte,  wo  diese  Göttin 
bis  auf  Josia  einen  eigenen  Tempel  besass.  Man  stellte  Astarte  oft 
mit  einem  Euhkopf  dar,  dessen  Hörner  übrigens  auch  auf  die  Mondes- 
sichel bezogen  wurden.  Die  Mondsegnungen,  welche  die  Juden  heute 
noch  bei  Neumond  am  Abende  aussprechen,  sind  noch  Ueberreste  eines 
antiken  Naturdienstes.  Aschera  hingegen,  als  durchaus  tellurische  Gott- 
heit, ward  besonders  in  Gehölzen  und  Waldungen  verehrt,  und  nur 
sehr  spät  verschwand  der  Baumkultus  aus  Syrien;  ja  derselbe  hat  sich 
in  Palästina  trotz  des  Judaismus,  des  Christentiiums  und  des  Islam 
erhalten.  Ascheras  Symbol,  ein  einfacher  Pfahl  oder  Baumstamm,  war 
zugleich  das  Emblem  der  zeugenden  Kraft,  und  in  Palästina  nicht 
seltener  als  in  den  Nachbarländern;  einer  besonderen  Vorliebe  erfreute 
sich  Aschera  aber  —  ähnlich  wie  in  der  Gegenwart  die  Madonna  — 
von  Seite  der  Frauen,  welche  ihre  Symbole  in  Gold  oder  Silber  als 
Schmuckgegenstand  trugen.  Im  Frühjahre  wenn  das  Korn  zu  keimen 
beginnt,  trugen  lange  Prozessionen  von  Priestern  und  Hierodulen  Sym- 
bole gleicher  Art  in  den  Feldern  umher. 

Nebst  den  Menschenopfern  ist  besonders  die  geheiligte  Prostitution 
charakteristisch  für  die  ursprüngliche  Keligion  der  Beni  Israel.  Auf 
den  Höhen,  neben  Baal,  Jahveh  und  den  Symbolen  der  Aschera  er- 
hoben sich  die  Zelte  der  heiligen  Prostituirten,  welche  hier  in  bestem 
Schmucke  die  Verehrer  der  Göttin  erwarteten,  deren  Tempel  sie  auch 
den  Lohn  ihrer  Umarmungen  überliessen.  Oft  widmeten  sich  unfrucht- 
bare Frauen  ihrem  Dienste  um  Mutter  zu  werden,  denn  Aschera  kann 
auch  vollkommen  mit  Hera  identifizirt  werden.  Zellen,  in  welchen  die 
Weiber  den  Fremden  sich  überliessen,  gab  es  sogar  im  Jahveh-Tempel 
zu  Jerusalem,  wo  sie  erst  Josia  vertrieb. 

Ohne  auf  weitere,  noch  sehr  interessante  Punkte  der  alt-israeli- 
tischen Keligion  einzugehen,  genügt  das  Vorstehende,  um  darzuthun, 
dass  sie  wie  jene  Chaldäas  und  Assyriens  ein  Naturdienst  war,  in 
welchem  der  Gestirn-Kult  vorherrschte.  Soury  betont  die  Verschieden- 
heit zwischen  Jahveh,  Baal  und  Moloch,  fügt  aber  sehr  verständig 
hinzu,  dass  strenge  genommen  wenig  daran  liege,  denn  Jahveh  ist 
nur  ein  leerer  Name,  wie  Baal  und  Moloch  auch.  Wenn  der  Dienst 
des  Moloch  oder  einer  anderen  semitischen  Gottheit  sich  unter  gleichen 
Bedingungen  hätte  entwickeln  können ,  wie  dies  mit  Jahveh  der  Fall 
war,  so  hätte  der  Saturngott,  wie  jener,  der  höchste  seines  Stammes, 
der  einzige  seines  Volkes  und  endlich  der  ganzen  Menschheit  werden 

18* 


Digitized  by 


Google 


276  ^^*  Bemitlschen  Kultur ySlker  VorderaslenB. 

können.  Wie  der  himmlische  Vater  der  Juden,  Schöpfer  des  Himmels 
und  der  Erde,  hätte  er  der  Welt  eine  Keligion  geschenkt.  Denn  die 
Semiten  allein  vermochten  die  Arya  zum  Monotheismus  zu  bekehren, 
und  hätte  Israel  dies  nicht  vollbracht,  so  wäre  es  die  Aufgabe  irgend 
eines  andern  Volkes  Syriens  oder  PhöniMens  gewesen.  Welche  himmlische 
Gottheit  aber  immer  auch  den  Sieg  davongetragen  hätte  in  dem  säku- 
laren Kampfe  der  Götter  ums  Dasein  und  um  die  Herrschaft,  der 
Kontrast  zwischen  irgend  einem  dieser  anthropophagen  Götter  und  dem 
Gotte  der  Liebe  und  Gerechtigkeit  des  Evangeliums  hätte  nicht  grösser 
sein  können  als  jener  welcher  jetzt  besteht  zwischen  der  antiken  Luft- 
kreis-Gottheit der  Beni  Israel  und  jenem  Gotte,  zu  welchem  heute 
noch  ein  beträchtlicher  Theil  der  Menschheit  im  Geiste  und  in  Wahr- 
heit betet,  dem  Gotte,  Jesus'  Vater.  Die  höchste  Aufgabe  der  religions- 
geschichtlichen Studien  der  Gegenwart  war,  die  Elemente  dieses  wich- 
tigsten Problemes  des  menschlichen  Bewustseins  wiederzufinden  und  zu 
zeigen,  wie  am  Urgründe  der  grossen  geistigen  Umwälzungen,  die  das 
Antlitz  der  Welt  verändern,  nichts  weiter  liegt  als  die  Entwicklung 
einer  Idee,  folglich  einer  Empfindung,  also  in  letzter  Analyse  einer 
Illusion  1). 

Muss  ein  Volk,  welches  aus  dem  geschilderten  Polytheismus  zum 
Glauben  an  die  göttliche  Einheit  gelangen  soll,  vorher  überhaupt  lange 
Zeiträume  geistiger  und  sittlicher  Entwicklung  zurückgelegt  haben,  so 
darf  es  nicht  wundern,  wenn  die  monotheistische  Idee  nur  sehr  all- 
mählig  zur  Reife  kam.  Wir  dürfen  nämlich  nicht  vergessen,  dass  diese 
Lehre,  die  Doktrin  einer  Minorität,  mit  dem  Glauben  der  grossen 
Masse  des  israelitischen  Volkes  im  hellsten  Widerspruche  stand,  und 
niemals  so  völlig  durchgriff,  dass  die  älteren  religiösen  Anschauungen, 
welche  die  Israeliten  mit  allen  übrigen  Semiten  gemein  hatten,  nicht 
noch  durchschimmerten. 

Dass  also  der  Monotheismus,  oder  richtiger  die  monotheistische 
Schule,  welche  die  alte  Volksreligion  der  Israeliten  zu  zerstören  be- 
zweckte, mit  dem  älteren  Polytheismus  einen  harten,  nicht  immer  sieg- 
reichen Kampf  zu  bestehen  hatte,  ist  leicht  verständlich.  Ihn,  den 
reinen  Jahvehdienst  zu  predigen,  ward  die  spätere  Aufgabe  des  Pro- 
phetenthums^),  einer  spezifisch  semitischen  Erscheinung.  Diese 
Volksredner  übten  in  ihrer  religiösen  Begeisterung  gewaltigen,  doch 
nicht  immer  glücklichen  Einfluss  auf  das  Volk;  nach  ihrer  Anschauung 
beruht  alles  Heil  auf  der  Erfüllung  der  göttlichen  Gebote,  alles  Unheil 
auf  ihrer  Verachtung;  darum  sehen  sie  in  allen  Drangsalen  und  Wi- 
derwärtigkeiten, sowohl  in  den  bereits  eingetroffenen  als  in  den  bevor- 
stehenden, aus  den  Umständen  erkennbaren  die  strafende  und  vergeltende 
Hand  Gottes  und  in  der  Bekehrung  und  Busse  das  einzige  Mittel  der 


1)  Jules  Soury.    A.  ft.  O.    S.  84—85,  dem  loh  bisher  hauptsächlich  gefolgt  bin. 

2)  Chwolson,  Die  aemUiafihen  Völker,  8.47.  Vgl.  auch  das  Buch  von  C.  P* 
Tiele,  (Vergelijhenäe  GeachiedenU  n.  s.  w.)t  ^o  die  Wichtigkeit  des  Prophetenthumi» 
für  spätere  YervoUkommnuDg  ansfahrlich  erörtert  wird. 
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Abwendung.  Es  heisst  aber  die  Rollen  der  Scbulen  in  Altisrael 
geradezu  vertauschen,  wenn  man  die  Lehren  bloss  der  den  Monotheis- 
mus predigenden  Propheten,  weil  sie  in  der  Bibel  allein  auf  uns  ge- 
kommen sind,  fOr  den  Typus  des  ursprünglichen  und  nationalen  Glau- 
bens der  Israliten  halten  wollte.  Es  ist  dies  so,  als  ob  die  Meditationen 
Senecas  den  Israeliten  sittlichen  Massstab  für  die  römische  Gesellschaft 
unter*  Nero  abgeben  sollten. 

Freilich  sind  letztere  philosophische  Abhandlui^en  und  in  diesen 
spricht  man  seine  eigenen  individuellen  Ansichten  aus;  die  Reden  der 
Propheten  sind  dagegen  wirklich  Reden  an  das  Volk,  aber  auch  in 
diesen  spricht  man  zwar  die  Sprache,  nicht  aber  auch  die  Gedanken 
und  Ansichten  des  Volkes  aus;  in  den  Reden  der  Propheten  sind  daher 
auch  nur  ihre  eigenen  persönlichen  Meinungen  zu  erkennen.  Bekannt- 
lich gab  es  neben  den  biblischen  noch  eine  grosse  Menge  anderer 
Propheten  —  die  Bibel  nennt  sie  in  Bausch  und  Bogen  Lügenpropheten 
und  zuweilen  Baalspfaffen  —  und  diese  waren  wohl  die  eigentlichen 
Dolmetscher  der  herrschenden  Volksmeinung.  Die  Propheten  der  Bibel, 
die  Philosophen  Israels,  arbeiteten  für  die  Zukunft;  treten  sie  nicht 
aus  dem  Rahmen  ihres  Jahrhunderts  heraus,  so  repräsentiren  sie  es 
eben  so  wenig').  So  besitzt  denn  das  jüdische  Volk  den  Typus  für 
seinen  Fortschritt  in  den  Propheten,  wie  jenen  seines  Verharrens  in 
dem  Gesetze  schärfer  aui^eprägt,  denn  irgend  ein  anderes.  Nirgends 
in  der  Geschichte  sehen  wir  beide  Kräfte  —  so  nothwendig  und  so 
gefährlich  zugleich  —  so  eigenthümlich  und  so  intensiv  wirken.  Die 
geistigen  Wirkungen  des  Monotheismus  brachen  sich  indess  erst  Bahn, 
als  vor,  während  und  nach  dem  Exil  die  religiösen  Anschauungen  die 
frühere  kindliche  Rohheit  abstreiften  und  die  Juden  mit  voHer  Klarheit 
erkannten,  dass  die  Stärke  eines  Volkes  sich  nur  begründen  lasse  auf 
ein  festes  Vertrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung.  So  beherrscht 
der  Lrrthum  das  Leben  der  Nationen;  dass  aber  diese  sittliche  Welt- 
ordnung eine  Fiktion,  eine  Ausgeburt  menschUcher  Phantasie  sei,  zu 
solcher  Erkenntniss  reiften  die  Juden  selbst  dann  nicht  heran,  nachdem 
ihre  Religionsphilosophie  eine  weitere  Läuterung  und  Verfeinerung 
durch  persische  und  griechische  Ideen  erfahren  hatte,  welche  das 
Judenthum,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  eine  Menge  von  Sekten 
z^^plitterten.  Da  kam  das  Christenthum ,  und  die  grösste  Bedeutung 
der  mosaischen  Lehre  besteht  darin,  dieses  ermöglicht,  in  gewissem 
Sinne  vorbereitet  zu  haben. 


Die  Kultur  der  Hebräer. 

Hebräer  und  Israeliten  sind  niemals  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes   ein  eroberndes  Volk  gewesen.    Ihnen  daraus  ein  besonderes 


^)JoBep)iHftl^vy,  Milangf  d'^gra^iß  ei  d'qrchiiOppit  8h»itiqu08f    P|ir|a  1^74 
gf     8.150. 
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Lob  ZU  machen,  ist  für  uns  kein  Grund  vorhanden,  doch  mag  dies 
jeder  halten,  wie  er  will.  Man  darf  aber  nicht  sagen,  dass  ihr  philo- 
sophischer Theismus  die  Nation  weil  humaner  dadurch  unkriegerisch 
gemacht  habe,  denn  noch  zu  Zeiten,  wo  diese  Religion  nicht  bestand 
oder  doch  wenigstens  noch  keinen  Einliuss  ausgeübt  haben  konnte,  ge- 
brach es  ihnen  an  einer  dazu  sehr  nothwendigen  Eigenschaft.  Mag 
auch  die  bis  zum  ungeheuerlichen  gesteigerte  Todesfurcht,  welche  ein 
Grundzug  des  heutigen  jüdischen  Wesens  ist,  erst  etwas  geschichtlich 
Gewordenes  sein  und  daher  nicht  als  Feigheit  angesehen  werden,  wie 
einige  Schmäher  wollen,  so  scheint  doch  Muth  im  Sinne  der  Europäer 
überhaupt  kein  Merkmal  des  semitischen  Stammes  zu  sein,  denn  der 
Muth  selbst  der  muthigsten  Semiten,  die  wir  kennen,  nämlich  der 
Araber,  ist  etwas  von  dem  allgemeinen  bei  den  Aryern  vorhandenen 
Muthe  Grundverschiedenes.  Bei  Assyrern,  Babyloniern  und  Hebräern 
hören  wir  wohl  von  entsetzlichen  Zügen  feiger  Grausamkeit,  von  jener 
kühnen'  Todesverachtung,  welche  die  arische  Völkergruppe  auszeichnet, 
lesen  wir  aber  auch  in  den  biblischen  Schriften  kein  Beispiel.  Daran 
lässt  sich  nicht  mäkeln  und  deuteln.  Erst  die  Israeliten  erzeugen  in  ihrer 
Heroenzeit  Helden,  deren  Thaten  alte  Lieder  besingen,  die  freilich 
auf  ihren  historischen  Gehalt  nicht  allzustrenge  geprüft  werden  dürfen, 
und  beglaubigte  Züge  von  Tapferkeit  treten  überhaupt  erst  unter  den 
Juden,  also  nach  dem  Untergange  der  Israeliten,  auf. 

Mancher  ist  geneigt,  die  Ursache  dieses  Phänomens  in  dem  Mangel 
einer  Unsterblichkeitslehre  zu  suchen,  welche  den  Hebräern  ursprüng- 
lich fremd,  erst,  wie  nachgewiesen  werden  wollte,  in  der  nachexilischen 
Zeit  sich  entwickelt  haben  soU.  In  der  *That  zieht  sich  durch  das 
ganze  alte  Testament  stets  die  ausschliessliche  Hinweisung  auf  irdisches, 
langes  Wohlleben,  womit  man  die  Massen  zwar  zu  langen  Entbehrungen, 
nicht  aber  zur  Tapferkeit  in  blutigen  Kämpfen  erziehen  kann.  Langes 
Leben  und  Segen  an  Gütern  und  Nachkommen  ist  nach  hebräischer 
Vorstellung  der  Lohn,  den  die  Gnade  Gottes  der  Tugend  und  Fröm- 
migkeit zutheilt  „Er  starb  alt  und  lebenssatt"  —  das  ist  der  Aus- 
gang des  Frommen  und  Glücklichen  nach  althebräischer  Weltanschau- 
ung. Sogar  in  den  Psalmen  ist  nicht  die  leiseste  Andeutung  des  Glau- 
bens an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  zu  finden,  so  dass  sogar  die 
Behauptung  gewagt  wurde,  die  Unsterblichkeitslehre  sei  den  Hebräern 
erst  durch  griechische  Einflüsse,  besonders  durch  die  platonische  Philo- 
sophie zugekommen.  Indess  haben,  wie  wir  wissen,  die  neuesten  Forsch- 
ungen die  Unsterblichkeitslehre  bei  den  alten  Babyloniern  dargethan; 
diese  Idee,  die  sich  überhaupt  an  keine  bestimmte  Rasse  knüpft,  ist 
also  dem  Semitenthume  an  sich  keineswegs  fremd  und  dass  sie  den 
alten  Hebräern  gefehlt  haben  soUte,  dadurch  sehr  unwahrscheinlich  ge- 
worden^).   Doch   sei  dem   wie   ihm  wolle,  sicher  ist,   dass   die  nach 


1)  Gegen  David  Strauss'  Läugnung  der  Unsterblichkeitaidee  bei  den  Hebräern 
hat  Henri  Martin  sehr  gewichtige  Qrande  vorgebracht»  Nicht  minder  bedeutend 
scheinen  mir  die    Binwände  Joseph  Halövy's,   welcher  sogar  das  Wort  .Uniterblich- 
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Kanaan  einwandernden  Hebräer  das  Land  nicht  etwa  eroberten  und 
unter  sich  vertheilten,  sondern  dass  sie  sich  allmählig  immer  mehr  in 
die  Sitze  der  kanaanitischen  Urbevölkerung  hineinschoben  und  die 
letztere  aUmählig  aufsogen*).  Zwischen  mehreren  Stämmen  lag  aber 
manche  Stadt,  manche  Höhle  unbesetzt,  andere  Stämme,  besonders  im 
Norden,  zogen  noch  lange  nomadisch  umher;  gegen  die  Eanaaniter  an 
der  SeekOste,  die  Phöniker  versuchten  sie  ihr  Waffenglück  nie  und  die 
Philister  in  den  südwestlichen  Ebenen  wurden  viel  später  unterjocht, 
aber  nie  vertrieben.  Man  schloss  mit  den  kanaanitischen  Nachbarn 
Bündnisse,  begnügte  sich  mit  dem  Versprechen  eines  Tributes  und 
schloss  gegenseitig  Ehen.  So  ist  es  dem  Volke  Israel  nie  gelungen, 
sich  des  gesanmuten  Westjordanlandes  zu  bemächtigen  und  in  dem  Kampfe 
um  dasselbe  erschöpfte  sich  seine  KrafL  Doch  ist  es  nur  billig  anzu- 
erkennen, dass  ein  weniger  zähes,  auch  weniger  tapferes  und  ausdau- 
erndes Volk  unter  diesen  Verhältnissen  überhaupt  nicht  so  lange  einen 
nationalen  Staat  behauptet  haben  würde  und  dass  es  daher  nach  der 
staatlichen  Seite  hohe  Tüchtigkeit  gezeigt  hat. 

Die  Kulturstufe  der  Hebräer  bei  ihrer  Ankunft  in  Palästina  war 
eine  tiefe  und  ist  es  auch  geblieben  im  Vergleiche  zu  den  benach- 
barten Völkern.  Eudem  gingen  ihnen  £stöt  alle  Eigenschaften  ab,  welche  ein 
Volk  gross  zu  machen  vermögen.  Was  an  Besserem  unter  ihnen  zu  finden, 
lässt  sich  zumeist  auf  fremde  Einflüsse  zurückführen.  In  allen  Dingen 
der  Kultur  ward  Israel  Kanaans  Schüler^).  Auch  bei  Einführung  des 
Königsthumes  stecken  die  Israeliten  noch  in  tiefer  Barbarei.  Wohl 
gab  es  kein  Kastenwesen  und  manche  demokratische  Elemente  in  der 
Begierung,  dafür  aber  waren  sie  uner&hren  in  den  alltäglichen  Künsten, 
besassen  keine  Wissenschaft,  keine  Dichtkunst,  keine  Bildhauerei.  Ihre 
sozialen  Einrichtungen  waren  völlig  unentwickelt;  neben  der  nirgends 
im  Alterthume  fehlenden  Sklaverei  herrschte  in  der  Familie  die  väter- 
liche Gewalt  in  unumschränkter  Willkür;  das  Gerichtswesen  gleichwie 
die  Strafeesetze  waren  roh*),  wenn  auch  unbedingte  Gleichheit  aller 
Staatsbürger  im  Gebiete  des  Rechtes  bestand.  Ein  Völkerrecht  kannten 
die  Juden  nicht;  die  Unduldsamkeit  in  Glaubenssachen  hetzte  sie  gegen 


keil**  (almut  ViO  /s{TD  )  auf  der  iDBchrift  des  phönikischen  Königs  EschmuntfEar  ge- 
lesen haben  wUl.  Da  die  phönikische  und  die  hebräische  Mythologie  wesentlich  über- 
einstimmten, so  mttsste  jedenfalls  für  die  Zeit  jener  Inschrift,  also  etwa  die  spätere  Zeit 
der  persischen  Herrschaft,  die  Unsterblichkeitsidee,  auf  welche  übrigens  sowohl  phöni- 
kische wie  hebräische  Grabschriften  deuten,  angenommen  werden.  Halövy  betont 
aber  mit  Recht  und  bringt  auch  die  triftigsten  Argumente  dafür,  dass  der  Uusterblich- 
keitsglaube  schon  in  den  ältesten  Epochen  semitisches  und  also  auch  hebräisches  Olaubens- 
gut  gewesen.  Siehe:  La  Nation  de  VimmoHalüS  U  Fäme  dana  l'inscHption  d*E9ehmounazar 
in  HaU^y»  M&angea  d*ipigraphie  et  d'arehiologie  atmUique.    Paris  1874.  8«.  S.  146-168 

1)  Stade.    A.  a.  O.    S.  135. 

2)  A.  a.  O.    8.  140. 

S)  Vgl.  Dr.  J.Fürst,  Das  peinliche  Rechtsverfdhren  im  jüdischen  Alterthume, 
Heidelberg  1870.  Derselbe  Verfasser  versucht  Die  Humanität sidee  im  Strafverfahren  der 
aUen  Juden,    (Auiland  1868.    S.  1116—1166,  1191—1198)  zu  entwickeln. 
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ihren  natürlichen  Charakter  in  E&mpfe  mit  den  andersgläubigen  Nach- 
barn, welche  geradezu  vertilgt  werden  sollten,  wozu  jedoch  die  Kraft 
fehlte.  So  lagen  die  Dinge  zu  Beginne  der  historischen  Zeit,  die  man 
füglich  erst  mit  der  Eönigszeit  beginnen  lassen  kann.  Bei  der  heutigen 
Kritik  der  biblischen  Texte  ist  es  durchaus  unstatthaft  die  Kulturzu- 
stände  späterer  Epochen,  wie  sie  sich  in  den  erst  sehr  spät  abge&östen 
Schriften  des  Pentateuchs  abspielen,  auf  die  grösstentheils  sagenhafte 
Vorzeit  zu  übertragen.  Wer  ft'eilich  noch  daran  festhält,  dass  es  einen 
Mose  gegeben  und  dass  dieser  auch  der  Verfesser  der  ihm  zugeschrie- 
benen Bücher  sowie  überhaupt  der  Gesetzgeber  seines  Volkes  gewesen 
sei,  wer  die  Erzählungen  der  Bibel  für  wirkliche  Geschidite  hält,  der 
gelangt  allerdings  zu  anderen  Eesultaten;  die  heutige  Text-  und  Quellen- 
forschung wird  ihm  aber  kaum  ein  Eecht  des  Mitredens  in  solchen 
Fragen  zugestehen. 

Selbst  in  den  glänzendsten  Epochen  des  Volkes,  unter  Salomo, 
dürfen  wir  keine  übertriebenen  Vorstellungen  von  der  israelitischen 
Kultur  hegen.  Was  von  dem  Glänze  und  der  Herrlichkeit  dieses 
Königs  erzählt  wird,  schrumpft  auf  ein  äusserst  bescheidenes  Maass 
zusammen,  wenn  wir  die  Ei^ebnisse  der  Forschungen  entgegenhalten. 
Der  wirkliche  Salomo,  nicht  der  Salomo  der  Sage,  war  weder  ein 
Friedensfürst,  noch  ein  mächtiger  oder  gar  reicher  König,  dafür  aber 
ein  ausgesprochener  Despot  mit  kriegerischen  Instinkten  i). 

Salomo  beschränkte  sich  auf  blosse  Handelseinrichtungen;  seine 
Verbindung  mit  Aegypten  benützte  er  zu  einem  Landhandel,  und  den 
Besitz  der  edomitischen  Hafenplätze  Elat  und  Ezeongeber  sowie  die 
Lage  seines  Reiches  am  mittelländischen  Meere  zu  Seereisen  nach 
Ophir  und  Tarschisch.  Doch  floss  der  meiste  Vortheil  davon  in  die 
Hände  der  Phöniker,  weil  Salomo,  bei  der  Unbekanntschaft  seines 
Volkes  mit  den  Meeren,  sich  mit  diesen  grossen  Seefahrern  verbinden 
und. ihre  Seeleute  in  Dienst  nehmen  musste. 

Jerusalem  war  eine  kleine  Stadt  von  höchstens  40 — 50,000  Ein- 
wohnern. Ein  Vergleich  mit  dem  Luxus  anderer  Asiaten  ist  völlig 
unzulässig,  der  Prachttempel  zu  Jerusalem,  trotz  grosser,  räumlicher 
Ausdehnung  2),  eine  elende  Hütte  neben  den  Palästen  Babylons  oder 
Ninivehs.  Und  doch  waren  die  Israliten  unfähig,  selbst  (Öeses  ärm- 
liche Baudenkmal  herzustellen,  sie  bedurften  dazu  phönikischer  Archi- 
tekten. Was  nur  irgend  wie  an  Luxus  streifte,  musste  aus  PhöniMen 
bezogen  werden,  im  Lande  selbst  wurden  kaum  die  aUernothwendigsten 
Geräthschaften  erzeugt.  Ja,  es  scheint  fast,  als  ob  länger  denn  irgend 
ein  anderes  Volk  die  Israeliten  in  der  Steinzeit  gelebt  hätten  3),  obwohl 


l):6tade.    A.  ft.  O.    8.  299-S04. 

2)  Des  Areal  umfasste  860,000  englische  Quadratfuase.  Neither  Baalb^e  norPalmyra, 
Hor  EphesHS  or  Athens,  not  ev§n  Imperial  Borne  itself,  ean  show  a  temple  eovering  an 
area  of  360,000  squarefeet.  (James  Fergnsson,  The  temple  at  Jerusalem  im  Jihem 
näum  vom  1.  Miira  1878.    S.  280.) 

8)  Spuren  der  alten  Verehrung  des  unbehauenen  Steines  finden  sich  an  mehreren 
ßt()llen  des  alten  Testaments.    Steinmesser  sipd  i|^  Menge  bei  T0II  Dspheldschül  gefunden 
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sie  nachweisbar  schon  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  eiserne  Werkzeuge 
gebrauchten.  Von  der  salomonischen  Herrlichkeit  ist  kaum  etwas 
anderes  wahr ,  als  der  Glanz  der  reichdotirten  Harems ,  der  bei  dem 
Könige  Israels  eben  so  wenig  fehlte  als  anderwärts,  denn  wie  bei  allen 
Völkern  des  Alterthums,  herrschte  auch  bei  den  Hebräern  Polygamie. 
Das  Gesetz  schrieb  keine  Beschränkung  in  der  Weiberzahl  vor,  doch 
konnten  nur  vier  Frauen  Wittwenansprüche  erheben.  Für  die  älteste 
Zeit  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  den  Israeliten  das  Weib  sehr 
tief  stand,  aber  auch  nicht  an  solchen,  welche  das  Gegentheil  beweisen 
könnten,  wenn  man  sie  wirklich  auf  jene  frühen  Epochen  beziehen 
dürfte.  Sehr  wahrscheinlich  entstammen  sie  schon,  geläuterten  Anschau- 
ungen. Die  mythischen  Patriarchen  und  selbst  die  meisten  Könige 
leben  in  Vielweiberei,  die  Frauen  werden  gekauft,  Scheidungen  von 
Ehen  haben  keine  Schwierigkeit,  die  Töchter  sind  vom  Erbe  aus- 
geschlossen, wenn  Söhne  da  sind.  Auch  an  sehr  anstössigen  Ereig- 
nissen ^)  mangelt  es  nicht.  In  Bezug  auf  Sittenreinheit  standen  sie 
nldit  höher  als  andere  Asiaten.  Wie  man  im  Ernste  behaupten  kann, 
dass  die  Isreeliten  durch  Mose  zu  dem  sittenreinsten  Volke  der  da- 
maligen Zeit  und  vor  allen  Ausschreitungen  zu  schützen  gesucht  waren, 
ist  unerfindlich;  jedenfalls  hält  der  Satz  keine  Kritik  aus,  weil  in  der 
vorexilischen  Zeit  vomMosaismus  ja  überhaupt  noch  nichts  zu  bemerken 
war  und  neben  Jahveh,  wie  wir  wissen  Aschera,  Baal  und  Moloch 
verehrt  wurden,  Gottheiten,  deren  Kult  nebst  der  Grausamkeit  Wollust 
zuliess.  Um  die  rothglühende  Statue  Molochs  tanzten  die  Israeliten 
im  Takte  der  Musik,  fanatisches  Geheul  ausstossend  und  einem  Laster 
fröhnend,  welches  des  Vaterlandes  Onans  würdig  ist.  Baal-Phegor  war 
der  Lieblingsgott  der  Midianiter,  von  welchen  ihn  die  Juden  über- 
nahmen; sein  Dienst,  ein  priapeischer ,  konnte  niemals  gänzlich  ab- 
geschafft werden  und  ward  im  Geheimen  geübt.  Sein  Bild  war  wohl 
ein  riesenhafter  Phallus^),  oder  doch  wenigstens  durch  einen  solchen 
ausgezeichnet  3).  Der  Dienst  dieser  Gottheit  griff  besonders  unter  den 
Königen  von  Juda  stark  um  sich  und  wurde  durch  die  Moabiterinnen, 
mit  welchen  die  Juden  häufig  Umgang  pflegten,  vorzüglich  genährt. 
Uebrigens  benahmen  sich  die  Moabiter  und  Moabiterinnen  bei  diesem 
Kult  eben  nicht  anders  als  die  alten  Israeliten  und  Israelitinnen  nach 
der  Klage  Hoseas^).  Neben  der  geheiligten  Prostitution,  hatte  fillh- 
zeitig  auch  die  gesetzliche  oder  politische  Prostitution  bei  den  Israeliten 
Eingang  gefunden,  dodi  waren  die  Hetären  meistens  Fremde,  seltener 
Israelitinnen,  wenigstens  in  späterer  Zeit.  In  der  salomonischen  Epoche 
nahm  die  Ueppigkeit  stark  überhand  und  die  Phrynen,  vordem  ausser- 


wordeo.    ,BeBclineidung8meeB«r''|  wie  ViktorQüörin  will  (Deaeription  de  la  Paleatine, 
IL  partie.    Pftris  1874.    Tomft  I.    S.  120)  sind  aber  daria  wohl  nicht  zu  erkennen. 

1)  Mos.  I.  20,  18,  85,  23,  Sam.  II.  16,  21—22. 

2)  d  e  1  d  e  n ,  D«  <2t9  «yrto. 

8)  J.  A.  D (Dnlanre,)   De  divinitie  ghtirairie^e  om  du  enU^  du  phßUuß 

ehe»  les  anciene  ei  le»  modernes.    Paris  1805.    8",    8.  58—54« 
4)  Kap.  IV,    V,  18—15, 
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halb  der  Städte  wohnend,  zogen  schaarenweise  in  dieselben  ein. 
Ezechiel  nannte  Jerusalem  selbst  eine  grosse  Prostituirte  *).  Der 
israelitische  Famih'envater  hatte  das  Recht,  seine  Tochter  als  Konkubine 
auf  unbestimmte  Zeit  zu  verkaufen-,  der  Erlös  floss  dann  nicht  dem 
Mädchen,  sondern  dem  Vater  zu.  Dass  die  Lustseuche  den  alten 
Israeliten  bekannt  gewesen,  lässt  sich  aus  einzelnen  Bibelstellen ^) 
schliessen  und  ausserdem  unnatürliche  Laster  im  Schwünge  sein  mussten, 
lässt  sich  aus  der  Strenge  der  darüber  verhängten  Strafen  entnehmen. 
Diese  Zustände  müssen  bis  ziemlich  spät  geherrscht  haben,  denn  die 
Bücher ,  welche  dei-gleichen  erwähnen ,  sind  meist  erst  im  Exil  ent- 
standen. Eben  deswegen  ist  aus  diesen  Schriften  auch  kein  Schluss 
auf  die  vorexilischen  Zustände  zu  ziehen.  Die  angeblich  von  Mose  auf- 
gestellten Keuschheitsgesetze  3),  durch  welche  jede  Unzucht  ausserhalb 
des  Geschlechts,  jede  fleischliche  Vermischung  mit  Blutsverwandten, 
jeder  Ehebruch,  jede  Verletzung  der  Jungfrauschaft,  jede  Buhlerei  mit 
schweren  Strafen  verboten  waren,  gehören  in  Wirklichkeit  einem  erst 
im  Exil  entstandenen  Gesetzbuche  an.  Die  älteste  Kodifikation  der 
Weisthümer  des  Volkes  Israel  geht  nicht  über  die  ersten  Dezennien 
des  siebten  Jahrhunderts  v.  Chr.  hinauf  und  alles  was  man  aus  dem 
Deuteronomium  über  sittliche  Reinheit  herausgelesen  haben  will,  ist  in 
keiner  Weise  für  das  Volk  Alt-Israels,  sondern  nur  fftr  die  kleine 
Gemeinde  der  späteren  Juden  beweiskräftig. 

Standen  in  sittlicher  Hinsicht  also  die  alten  Israeliten  nicht  höher 
als  ihre  asiatischen  Nachbarn,  so  erweisen  sie  sich  in  andern  Stücken 
als  andern  antiken  Völkern  durchaus  nachstehend.  Nicht  finden  wir 
bei  Israel  Sinn  für  das  Schöne,  wie  bei  den  Hellenen;  was  wir  an 
diesen  bewundern,  hat  bei  den  Hebräern  überhaupt  gar  nichts  Analoges, 
nichts  Vergleichbares.  Israel  hat  nicht  nur  keinen  Apelles,  keinen  Phei- 
dias  erzeugt,  es  hat  überhaupt  keine  Malerei,  keine  Skulptur,  keine 
Architektur  besessen.  Der  Sinn  für  das  Plastische  ist  diesem  Volke 
durchaus  abzusprechen.  Völlig  fehlte  ihm  der  Zug  zur  Philosophie,  völlig 
der  Zug  zur  Wissenschaft.  Nur  den  Mond  hat  Niemand  öfter  und  mehr 
beobachtet  als  die  Israeliten,  freilich  nicht  aus  wissenschaftlichem  Antriebe, 
sondern  lediglich  der  Fixirung  der  Feste  halber.  Der  geistige  Vorrath 
des  Volkes  war  auch  bald  erschöpft  und  Priester  und  Leviten  Hessen 
von  ihren  problematischen  Kenntnissen  nichts  auf  die  Laien  über- 
gehen. Israel  hat  in  alter  Zeit  ferner  nirgends  hervorgeleuchtet  auf  den 
Bahnen  des  Handels,  der  Unternehmungen  und  Erfindungen,  sein  geistiges 
Leben  ist  höchst  einseitig  und  diese  grosse  Monotonie  seines  Geistes- 
Lebens  ist  geradezu  überraschend*).  Was  die  Hebräer  an  Poesie 
hinterlassen,  ruht  in  einer  kleinen  Bibliothek  von  Schriften,  die  allein 
die  Ehre  des  Volkes  retten,  da  sie  den  anderen  geistigen  lizeugnissen 


1)  Kap.  XVI. 

S)  Bftm.  I,  5,  9. 12. 

3)  Levit.  XVllI. 

4)  Stade.    A.  t.  O.    8.  2— S. 
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des  Alterthnms  sich  würdig  zur  Seite  stellen.  Freilich  haben  sie  kein 
Epos,  gar  nichts  was  sich  mit  Ilias  und  Odyssee,  denen  wir  die  Nibelungen, 
die  Finnen  ihr  Kalewala  an  die  Seite  stellen,  vergleichen  Hesse.  Ob- 
wohl im  Besitze  aller,  zu  einem  Epos  nöthigen  Elemente,  brachten  es 
die  Israeliten  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  einfachen  Kompilation 
in  vulgärer  Prosa.  Das  Volk  hat  auch  nicht  einmal  die  leisesten  An- 
sätze zu  einem  Drama  —  Hoheslied  nud  Hieb  sind  keins.  Ersteres 
nähert  sich  ihm  etwas,  kommt  aber  eigentlich  über  seine  dialogisirte 
Egloge  nicht  hinaus.  Freilich  hat  Israel  dafür  eine  für  alle  Zeiten 
unübertroffene  Lyrik  und  dieser  entsprechend  Mus&,  in  welcher  sich 
sein  Individualismus  scharf  auszuprägen  vermag  ^) ,  seine  Poesie  ist  „die 
Tochter  des  Augenblicks  schnell  emporkommender  gewaltiger  Empfind- 
ungen, tiefer  Kührungen,  feuriger  Bewegungen  des  Gemüths,"  also 
wesentlich  die  Darstellung  eigenen  Empfindens  und  Wünschens  des 
Diditers.  Im  „Spruche"  legt  er  die  Summe  seiner  eigenen  Erfahrungen 
nieder,  in  dem  lyrischen  „Liede"  erscKliesst  sich  ihm  die  Harmonie 
der  Natur  und  des  Lebens,  je  nachdem  beide  in  seiner  Brust  ver- 
wandte Saiten  anzuschlagen  finden;  ihm  ist  das  ganze  Universum  ein 
Komplex  von  lebendigen  Kräften,  die  nach  der  Seite  von  Freud'  und 
Leid,  Lust  und  Wehe,  Furcht  und  Liebe,  Vertrauen  und  Hass  eine 
Richtung  auf  ihn  haben,  man  könnte  sagen  lediglich  im  Interesse  seines 
Empfindens  wirken,  so  dass  er  sich  mit  ihnen  in  lebendiger  Verbindung 
weiss.  Die  Ode,  der  Hymnus,  die  Elegie  und  der  kriegerische  oder 
religiöse  Gesang  sind  es  namentlich,  welchen  mit  Vorliebe  die  Propheten 
und  Psalmisten  pflegen.  Die  Psalmen  sind  die  Perlen  der  hebräischen 
Poesie;  es  fehlte  ihnen  meist  der  Keim,  seltener  dagegen  die  Strophe, 
und  charakteristisch  geradezu  ist  der  Parallelismus  ihrer  Glieder.  Man 
braucht  nur,  um  ein  Verständniss  für  ihre  Eigenthümlichkeit  zu  ge- 
winnen, seinen  Blick  auf  die  Sprache  zu  werfen.  Das  hebräische  Idiom 
ist,  wie  kein  anderes,  zum  Träger  einer  wahrhaft  kunstvollen  Poesie 
geschaffen.  Herder  sagt  in  seiner  ausgezeichneten  Untersuchung  in 
dieser  Beziehung  Vortreffliches:  „Die  Sprache,  die  viel  ausdrückende, 
malende  Verba  hat,  ist  eine  poetische  Sprache.  Denn  das  Verbum 
setzt  die  Sache  in  Handlung,  diese  erregt  Empfindung,  denn  sie  ist 
selbst  gleichsam  mit  Geist  beseelt.  Nun  ist  bei  den  Hebräern  beinah' 
alles  Verbum,  d.  i.  alles  lebt  und  handelt.  Die  Nomina  sind  von 
Verbis  hergeleitet  und  gleichgam  noch  Verba,  sie  sind  wie  lebendige 
Wesen,  in  der  Wirkung  ihres  Wurzelursprungs  aufgenommen  und  ge- 
formt. So  ist  die  hebräische  Sprache  gleichsam  ein  Abgrund  der  Verba, 
ein  Meer  von  Wellen,  wo  Handlung  in  Handlung  rauschet.  Alles  in 
ihr  ruft:  Ich  lebe,  bewege  mich,  wirke;  ich  bin  also  für  den  Dichter, 
ja,  ich  bin  selbst  Dichtung.  An  Abstraktionen  ist  sie  arm,  aber  an 
sinnlichen  Darstellungen  reich,  und  sie  hat  eben  desswegen  so  viel 
Synonyma  von  einer  und  derselben  Sache,  weil  diese  jedesmal  in  ihrer 
ganzen  Beziehung  mit   allen    begleitenden    Umständen   genannt   und 


1)  Herder,  Vom  Geist  der  hebräisehen  Poeeie.    Stuttgart  &  Tübingen  1827. 
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gleichsam  gemalt  wurde.  Der  Löwe,  das  Schwert,  die  Schlange,  das 
Kamel  hahen  in  den  morgenländischen  Sprachen  so  viele  Namen,  weil 
jeder  die  Sache  ursprünglich  in  eigener  Ansicht  schilderte  und  diese 
Bäche  nachher  zusammen  kamen.  Die  Nomina  noch  halh  Verha  sind 
oft  handelnde  Wesen-,  die  Pronomina  stehen  hoch  hervor,  wie  in  jeder 
Sprache  der  Leidenschaften.  Den  Mangel  der  Adjektiva  ersetzen  sie 
sich  durch  Zusammensetzung  anderer  Wörter,  dass  abermals  die  Be- 
schaffenheit selbst  Sache,  gleichsam  ein  eigenes  handelndes  Wesen  wird, 
und  durch  alles  das  wird  die  Sprache  so  poetisch  als  irgendeine  auf 
Erden." 

Bildet  auch  der  Glaube  an  Jahveh  den  Grundton,  so  wäre  es  doch 
irrig  zu  meinen,  es  hätte  nichts  als  religiöse  Poesie  gegeben.  Vielmehr 
blühte  daneben  zweifelsohne  eine  reiche  Serie  nationaler  Dichtungen 
oder  Volkslieder  ohne  jeglichen  Bezug  auf  Religion;  es  gab  zarte  Liebes- 
elegien und  Kriegs-  oder  Siegeslieder.  Hochzeiten,  Feste  und  Trauer 
feierte  Altisrael  mit  besonderen  Gesängen,  und  selbst  die  Hetären  griffen 
in  die  Leier.  Je  weiter  man  in  die  Vergangenheit  zurückwandert, 
desto  weniger  trägt,  wie  dies  der  schon  geschilderte  Entwicklungsgang 
der  hebräischen  Religion  ahnen  lässt,  die  Volkspoesie  den  religiösen 
Charakter  *).  Uebrigens ,  obwohl  von  der  salomonischen  Periode  be- 
richtet wird,  dass  die  Poesie,  bisher  dem  Tempelgesang  und  der  Tempel- 
musik gewidmet,  einen  hohen  Schwung  genommen,  besitzen  wir  kein 
Denkmal  aus  jener  Zeit.  Kennern  erscheint  die  Existenz  einer  Literatur 
zu  David's  Zeit  überhaupt  fraglich  und  wahrscheinlich  ist  erst  die 
Epoche  des  üzzia  (Usia)  in  Juda  (809 — 757)  als  der  Anfang  der 
hebräischen  Literatur  zu  bezeichnen  2).  Dass  die  Anfänge  der  hebräischen 
Poesie  gar  über  die  „mosaische"  Zeit  hinausreichen  und  in  dem  heroi- 
schen Zeitalter  des  Volkes  sich  bereits  zahlreiche  Spuren  davon  ßüiden, 
kann  nur  auf  dem  Boden  strengster  Bibelgläubigkeit  behauptet  werden. 
Die  Aufeeichnungen  des  ältesten  Geschichtserzählers  des  Pentateuchs 
(des  Jahvisten)  dürften  in  die  Zeit  um  850 — 700  v.  Chr.  Men  und 
auch  das  Buch  der  Richter  in  seinem  Kerne  von  dem  nämlichen  Ver- 
fasser herrühren.  Doch  hat  er  darin  auch  ältere  Lieder  aufgenommen. 
Unter  diesen  dürfen  wir  das  Deboralied  ^)  als  ältestes  Denkmal  hebräischer 
Rede  betrachten,  doch  steht  dasselbe  leider  nicht  nur  in  Hinsicht  auf 
sein  Alter  sondern  auch  sonst  vöUig  vereinzelt  da.  Die  Psalmen 
endlich  stammen  erst,  wie  neuere  Untersuchungen  feststellen,  aus  der 
nachexilischen  Zeit  und  reichen  bis  in  die  denkwürdige  Makkabäer- 
epoche  herab*).  ■  Für  die  Israeliten  scheint  in  kultureller  Hinsicht  die 
babylonische  Gefangenschaft  in  der  That  eine  Zeit  der  Läuterung  ge- 
wesen zu  sein.    Alle  ihre  Kultur,   sofern  von  einer   solchen   die  Rede 


l)AlbertRäYille,  Etudes  8ur  la  poSsie  hibräique.  L0  PsauUer  Juif  d'apris 
2a  nouveliB  traäuetion  de  M,  Beuas,  (Bevue  des  deux  Mondes  vom  1.  November  1875. 
0.  180—186.) 

9)  Martin  BehultEe,  Handbuch  der  ehräiachen  Mythologie^    8.  VI  nnd  yil. 

8)  Ale  Eap,  5  im  Buche  der  Richter  erhalten. 

4)  Mbprt  Jl^ville.    A.  a.  Q,    9-200. 
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sein  kaan,  ersteht  erst  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil.  Einen  aber- 
maligen Beweis  für  die  Tiefe  des  israelitischen  Kulturniveaus  bis  zu 
jenem  denkwürdigen  Ereignisse  liefert  der  auffallende  Mangel  an 
epigraphischen  Monumenten*).  Den  einheimischen  Geschichtschreibern 
ist  Kritik,  Ruhe  und  der  Gleichmuth  echt  geschichtlicher  Darstellung 
abzusprechen.  „Bei  verhältnissmässig  grosser  Wahrheitsliebe  berichten 
sie,  zu  ihren  Leuten  haltend,  mit  Gunst  und  mit  Abneigung;  und 
hieraus  erwächst  falsche  Apologetik,  üebertreibung,  besonders,  wo  sie 
am  nächsten  liegt,  bei  der  Zahl,  und  Gehässigkeit  gegen  die  Fremden." 
Selbst  in  den  Psalmen  ist  das  Gefühl,  dem  man  am  seltensten  begegnet, 
jenes  des  Mitleids  mit  dem  besiegten  oder  unbesiegten  Gegner;  ja  es 
ist  beinahe  unmöglich,  kräftiger  zu  hassen,  wie  jene  frommen  Sänger. 
Trotz  aller  Würde  und  Erhabenheit,  die  sich  in  den  hebräischen 
Literaturdenkmalen  aussprechen,  gestattet  eben  ihre  philosophische  Ein- 
falt einen  Schluss  auf  die  tiefe  Kulturstufe  des  Volkes. 

Dennoch  ist  unsere  gesammte  heutige  Kultur  tief  durchsättigt  mit 
Richtungen  und  Trieben  israelitischer  Herkunft.  Dies  erklärt  sich  aber 
daraus,  dass  sich  in  Israel  eine  Seite  menschlichen  Wesens  zu  grösster 
Vollkommenheit  entwickelt  hat,  welche  von  viel  allgemeinerer  Bedeutung 
für  die  Menschheit  ist,  als  Kunst  und  Wissenschaft,  Rechtsleben  und 
Philosophie,  nämlich  die  Religion.  „Israel,"  sagt  ein  grosser  Forscher, 
ist  das  Gefäss  gewesen,  in  welches  die  Wasser  des  Lebens  gefasst,  in 
welchem  sie  frisch  erhalten  wurden  und  kühl,  um  fortan  die  Welt  zu 
erquicken.  Dieser  seiner  Bevorzugung  wegen  kümmern  wir  uns  um 
seine  Geschichte,  die  da  lehren  wird,  wie  theuer  das  Volk  diesen  Vor- 
zug bezahlt  hat;  die  Perle  in  sich  zu  tragen,  ist  ja  der  Muschel 
Krankheit."  Diese  Perle  war  der  Monotheismus;  der  Werth  dei* 
Muschel,  die  Stelle  des  Volkes  Israel  in  der  Kultur  ist  eine  ausser- 
ordentlich bescheidene.  Bloss  um  der  Religion  willen  ist  uns  das  alte 
Israel  von  Werth*),  und  zwar  nicht  wegen  jener  des  Alterthums, 
sondern  jener,  welche  später  in  theilweiser  Opposition  zu  dieser  aus 
ihrer  Mitte  hervorging,  wegen  des  Ohristenthums.  Damit  ist  der 
Kulturwerth  Altisraels  erschöpft^). 


Das  Land  Moab. 

Im  Osten  des  Todten  Meeres,   nördlich  und  südlich  vom  Arnon, 
liegt  das  Land  Moab,  in  jüngster  Zeit  durch  verschiedene  Forschungen^) 


1)  Ken  an  Im  Journal  Aaiatiquo  1870.    Sixiöme  S^rU.    XVI.  Vol.    8.  41  u.  ff. 

2)  Bagehot.  A.  a.  O.  8.  63.    Damit  stimmt  auch  die  AnffasBung  Tiele^s  überein. 
8)  Dies  seheini  wohl  auch  beiläufig  die  Ansicht  Bernhard  Stad  e%  des  neuesten 

Historiographen  des  Volkes  Israel  sn  sein. 

4)  Siehe:  Die  neuen  Forschungen  im  Moäbiterlande,  (Ausland  1874.  8.  921,  951, 
969)  und:  H.  B.  Tristram,  The  Land  of  Moab;  travela  and  discoveries  on  the  Eaateide 
0/  the  dead  8ea  and  the  Jordan^  London  1873.  8*.  Von  den  sogenannten  „moabitlsehen 
Altertbümern**  habe  ich  keine  Notis  genommen  da  sie  moderne  FAlsehungen  sind.  Vgl. 
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neu  beleuchtet,  welche  dem  Yoranstehenden  zar  theilweisen  Bestätigung 
dienen. 

Moab  war  das  offene  Hochland  zwischen  Gilead  und  dem  Amon, 
und  die  Felder  von  Moab  bildeten  die  Fortsetzung  dieses  Hochlandes, 
das  eigentliche  Moab,  wohin  sich  die  Moabiter  im  Laufe  ihrer  Geschichte 
vor  den  feindlichen  Einfällen  der  Amoriter  oder  Israeliten  wiederholt 
flachten  mussten.  Im  Norden  berührte  sich  das  Moabiterland  mit  dem 
Keiche  Israel  auf  einem  Gebiete,  wo  Leute  aus  den  Stämmen  Gad  und 
Rüben  und  Moabiter  in  vielfacher  Mischung  untereinander  gewohnt  zu 
haben  scheinen;  im  Süden,  gegen  die  Spitze  des  Todten  Meeres  hin, 
waren  die  Edomiter  die  Nachbarn  Moabs.  Die  Moabiter,  deren  echte 
Nachkommen  man  in  den  heutigen  Beni- Hamide -Beduinen  erblicken 
will  und  die  sich  schon  bei  weitem  früher  als  Israel  zu  einer  politischen 
Einheit  konsolidirt  haben  müssen,  scheinen  den  Hebräern  verwandt- 
schaftlich am  nächsten  gestanden  zu  haben;  dennoch  lebten  beide  Völker- 
schaften, trotz  emzelner  freundnachbarlichen  Beziehungen,  im  Allge- 
meinen in  beständiger  Feindschaft ;  zudem  waren  die  Moabiter  als  An- 
hänger ihres  Nationalgottes  Kemosch  dem  Fluche  der  alttestament- 
anschen  Propheten  ausgesetzt.  Die  bei  Dhibän  gefundene  Meschastele, 
wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Jehus  etwa  880  v.  Chr.,  offenbarte  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  alten  Beligionssystemen  der  Israeliten 
und  der  Moabiter  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert  vor  unserer  Aera. 
Eemösch  ist  für  letztere  genau,  was  Jahyeh  für  die  erstere  ist,  ein 
Beschützer  und  Schirmer,  der  alle  nationalen  Unternehmungen  zum 
Guten  wenden  soll.  Wie  die  Juden  dem  Baal  und  anderen  Gottheiten 
Kinderopfer  darbrachten,  so  ward  auch  Eemösdi  von  den  Moabitern 
geehrt.  Wie  Jahveh  lässt  auch  Kemösch,  wahrscheinlich  durch  den 
Mund  seiner  Propheten,  seine  Befehle  unmittelbar  an  König  Mescha 
und  sein  Volk  ergehen.  Die  alten  Babbinen  bewahrten  die  Tradition 
dass  Kemösch  unter  der  Gestalt  eines  schwarzen  Steines  dargestellt 
werde,  und  schwarz  ist  auch  die  Farbe  der  Meschastele.  Das  Vor- 
kommen des  Tetragrammaton  I.  H.  W.  H.  (Jahveh)  auf  der  Stele,  ohne 
jedwede  mytische  Verschweigung,  beweist,  dass  die  abergläubische  Mein- 
ung, wonach  das  Aussprechen  dieses  Namens  todtbringend  sei,  damals 
noch  nicht  die  Völker  Israels  und  Jehudahs  bis  zu  den  Moabitern  be- 
herrschte. In  dem  Namen  der  Gottheit  Ashtor  Kemösch  wollen 
Einige  das  kanaanitische  Original  der  Venus  Amathusia,  Andere  im 
Gegentheil  den  Athar  der  himjaritischen  Inschriften,  also  keinesMs  die 
Ashtoreth,  Astharah  der  Phöniker  oder  die  klassische  Astarte  erkennen, 
doch  ist  Sicheres  über  diesen  Punkt  überhaupt  nicht  bekannt. 

In  der  aufgefundenen  Stele  berichtet  Mescha  über  seinen  Krieg 
mit  den  Israeliten,  der  sich  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  hinzog  und 
vorzugsweise  ein  Kampf  um  befestigte  Plätze  gewesen  zu  sein  scheint. 
Meschas   Ver&hren  ist   überall   dasselbe:    er  tödtet  sämmtliche   Ein- 


K.  Kantzsch   tind   A.  80 ein.    Die  Aechthtit    der   moabttischen    AUerthümer  geprüft, 
Strassburg  und  London  1876.    8*. 


Digitized  by 


Google 


DU  Phönlk«r  und  ihr  Laad.  287 

wohner  der  eroberten  Städte  dem  Eemösch  zu  Ehren  und  schleppt 
Jahvehs  heilige  Gefsisse  als  Beute  fort,  mn  sie  dem  Eemösch  zu  weihen ; 
ferner  sorgt  er  für  die  Wiederbevölkerung  der  verödeten  Städte.  Der 
in  der  Bibel  erwähnte  Zorn  Jahvehs  gegen  Israel,  der  die  Hebräer 
zwang  wieder  umzukehren  *),  stellt  sich  im  Lichte  des  moabitischen  In- 
schriftensteines als  eine  euphemitische  Umschreibung  der  erhttenen 
Niederlage  heraus. 

Die  Sprache  der  Inschrift  steht  dem  Hebräischen  der  Bibel  sehr 
nahe ;  es  ist  ein  hebräischer  Dialekt  mit  einiger  Hinneigung  zum  Arabi- 
schen, und  weitaus  verständlicher  als  die  meisten  phönikischen  Inschriften. 
Ihre  Orthographie  zeigt  aber  zugleich,  dass  Hebräisch  und  Phönikisch 
schon  im  hohen  Alterthume  ihre  Individualität  bewahrten.  Die  Schrift, 
in  der  sie  geschrieben,  ist  die  allgemein  als  phönikisch  bezeichnete 
und  zwar  deren  ältester  bisher  bekannter  Typus.  Bereits  früher  war 
festgestellt,  dass  um  das  VIII.  und  IX.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  ganzen 
vorderen  Oriente  eine  und  dieselbe  Schrift  existirte,  aus  der  einerseits 
das  griechische,  andererseits  die  orientalischen  Alphabete  abgeleitet 
wurden.  Die  geahnte  orientalische  Urschrift  hegt  jetzt  in  dem  Basalte 
von  Dhibän  vor  uns,  der  zugleich  das  älteste  bekannte  Denkmal  mit 
alphabetischer  Schrift  überhaupt  ist.  ^)  Ebenso  scheint  im  vorchristlichen 
Alterthume  bei  monumentalen  Bauwerken  die  gleiche  Bauart  in  ganz 
Syrien,  Palästina  und  Nordarabien  geherrscht  zu  haben,  trotz  der  ver- 
schiedenen Religion,  welcher  die  Völker  angehörten  ^).  Von  originell 
Moabitischem,  das  etwa  auf  dem  Boden  des  Landes  gefunden  worden, 
lassen  sich  indess  (ausser  dem  Meschasteine)  nur  noch  die  Steinzirkel, 
Gaim  und  Dolmen  anführen,  welche  aber  im^  Ostjordanlande  überhaupt 
sehr  verbreitet  zu  sein  scheinen  und  jeden&Us  uralt  sind.  Ferner  ge- 
statten Bibelstellen  ^)  zu  schliessen,  dass  in  Moab  die  Töpferei  in  Blüthe 
stand,  ja  dass  man  selbst  aus  Judäa  dorthin  ging,  um  sie  zu  erlernen 
und  dann  in  der  Heimath  auszuüben. 


Die  FhSnlker  und  ihi*  Land. 

Noch  Anfangs  des  Mittelalters  bis  zu  der  grossartigen  Ausbreit- 
ung der  Araber  waren  weite  Gebiete  Vorderasiens  von  einem  Zweige 
des  semitischen  Volksstammes  bewohnt,  der  obwohl  in  sich  vielfach  zer- 
theilt,  doch  durch  die  gemeinsame  Sprache  als  ethnographische  Einheit 
erscheint.  Zwar  nannte  sich  seit  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  lieber  Syrer,  doch  war  sein 
eigentlicher  Name  unzweifelhaft  Ar  am.     Letzterer  Name  haftet  wohl 


1}  Kon.  II.  8,  27. 

2)  Ueber  die  Mesohastole  siehe  Aualand  1874,  S.  954  und  Prof.  Dr.  8.  J.  Kämpf^ 
Die  Insehrift  auf  dem  Denkmal  Meaa'a,  Königs  von  Moab.  Mit  einem  Anhang^  betreffend 
die  Grabsehrift  des  sid.  Königs  Eschmunaear,    Prag  1870.    8». 

8)  Hermann  Weser,  Unter  den  Beduinen  Moab's,    A.  a.  O*    S,  74. 

4)  Nach  Chron.  I,  4,  23—28« 
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au  yerschiedenen  Punkten,  doch  finden  wir  zugleich  an  diesen  allen 
und  an  noch  manchen  anderen  dieselbe  Sprache,  welche  die  aramäische 
genannt  wird.  Das  Gebiet  dieses  Volkes  war  zu  verschiedenen  Zeiten 
sehr  verschieden.  Immer  war  dasselbe  durch  natürliche  Scheidungen 
so  gespalten,  dass  es  nie  eine  geographische  und  staatliche  Einheit 
ausgemacht  hat.  Durch  fremde  Mächte  sind  zuweilen  alle  oder  &st 
alle  Aramäer  mit  anderen  Völkern  zusammengekettet;  aber  ein  aramäi- 
sches Reich,  welches  alle  Aramäer,  aber  auch  diese  ausschliesslich,  um- 
&sst  hätte,  gab  es  nie.  Im  Westen  von  Syrien  waren  die  Aramäer 
durch  die  £[anaaniter  und  deren  Verwandte  beschränkt,  die  sich  auch 
im  Besitze  der  Meeresküste  befanden.  Vielleicht  berührten  die  Ara- 
mäer nirgends  das  Meer,  welches  bekanntlich  die  Phöniker  besassen. 
Der  wie  Eanaaniter  gleichbedeutende  Name  der  Phöniker,  ihnen 
von  den  Griechen  beigelegt,  beschränkt  sich,  weil  bei  der  ersten  Be- 
rührung beider  Völker  die  südlichen  Stämme  Kanaans  schon  Philistern 
und  Israeliten  unterworfen  waren,  nur  auf  den  Eüstenstridi  vom  Kar- 
melberge  nördlich  bis  gegen  die  Orontes- Mündung,  wurde  aber  auch 
auf  alle  westlichen  Ansiedlungen  dieses  Volkes,  namentlich  in  Afrika 
übertragen  —  obwohl  sie  selbst  auch  hier  sich  Chna'ani  nannten  — 
ging  von  Sizilien  aus  in  der  Form  Poeni,  Puni  auch  zu  den  Eömem 
über  und  ist  somit  bei  den   europäischen  Völkern  allein  in  Gebrauch 


lieber  die  Zeit  der  semitischen  Einwanderung  in  Phönikien  lässt 
sich  nichts  Genaueres  sagen,  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  sie  in  sehr 
hohes  Alterthum  Mt.  Zur  Zeit  als  Papi,  ein  Pharaone  der  sechsten 
Dynastie,  22  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera  in  Syrien  einbrach,  waren 
die  Semiten  schon  im  Lande,  und  auf  den  Grabreliefis  des  Numhotep 
zu  Beni-Hassan  erscheinen  sie  mit  Bronzelanzen  und  Aexten  bewaffnet. 
Auch  die  Kunst  zu  Weben  und  zu  Färben  übten  sie  schon  zu  einer 
Zeit,  wo  die  phönikischen  Städte  nodi  ein&che  Dorfechaften  waren, 
doch  kommt  der  Name  PhöniMens,  Kefa  oder  Kefta^  in  den  hiero- 
glyphischen Texten  erst  im  XVII.  Jahrhunderte  v.  Chr.  vor.  Die  Blüthe 
der  phönikischen  Handelsstadt  Sidon  reicht  von  den  Tagen  Jakobs  bis 
auf  die  Zeiten  Homers,  Berytus  und  Byblus  waren  aber  vielleicht  noch 
älter  5  erst  in  der  salomonischen  Periode  erhebt  sich  Tyrus  zu  höherer 
Bedeutung.  Ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  waren  also  die 
Phöniker  schon  ein  wichtiges,  weit  verbreitetes  Handelsvolk,  und  ich 
füge,  des  Vergleiches  wiUen,  hinzu,  dass  um  jene  Epoche  weder  Griechen 
noch  Eömer  als  historische  Völker  existh*ten.  Was  in  Hellas  vor  das 
Jahr  650,  in  Italien  vor  etwa  500  v.  Chr.  Mt,  gehört  mehr  der 
Mythe  als  der  Geschichte  an.  JedenMs  standen  die  beiden  klassischen 
Völker  des  Alterthums  in  ihrer  alten  Geschichte,  als  die  Phöniker 
schon  beinahe  ihre  höchste  Reife  erreicht  hatten.  Denn  gleich,  wie  in 
der  Weltgeschidite  überhaupt,  kann  man  bei  jedem  einzelnen  Volke 
Alterthum,  Mittelalter  und  höchste  Blüthe  unterscheiden,  welch  letztere 
uns  im  Allgemeinen  kurzweg  als  „Neuzeit"  gilt.  Das  Leben  der  ein- 
zelnen Völker,  sich  jenem  aller  organischen  Individuen  analog  verhal- 
tend  und  den  nämlichen  Gesetzen  unterworfen,   führt  dann  noch  zu 
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einer  vierten  Periode,  jener  des  Absteigens,  des  Sinkens,  des  Verfalles. 
Mit  dem  Emporkommen  der  Naturwissenschaft,  zwischen  welcher  and  der 
Priesterreligion  stets  Gegensatz  und  Kampf  war,  ging  im  alten  Griechen- 
land wie  im  neueren  Europa  das  Mittelalter  zu  Ende.  In  diese  Epoche 
des  hellenischen  Alterthums  und  Mittelalters  nun  föllt  die  Blüthezeit 
PhöniMens,  von  dem  wir  uns  demnach  nicht  wundem  werden  zu  ver- 
nehmen, dass  es  in  vielen  Dingen  den  alten  Griechen  als  Lehr- 
meister diente. 

Das  warme  von  der  Seeluft  gemilderte  Eluna,  in  dem  Wein, 
Maulheere,  Olive  und  Baumwolle  reifen,  während  Bananen  und  Orangen 
im  Freien  überwintern,  der  Reichthum  des  fruchtbaren  Bodens,  der 
aus  feiner  Erde  &st  ohne  Steine  bestehend,  durch  Regen  beinahe  zu 
Sumpf  wird,  aber  die  reichsten  Ernten  von  Korn,  Baumwolle,  den 
schönsten  Tabak  liefert  —  und  im  Alterthume  war  der  Reichthum  dieser 
dichtbevölkerten  Küstenstriche,  die  erst  unter  der  Herrschaft  der  halb- 
wilden und  räuberischen  Türken  verarmten,  noch  viel  grösser — ;  endlich 
die  Lage  zwischen  den  Kulturländern  des  Ostens  und  dem  uralten 
Kulturlande.  Aegypten  bcigünstigten  begreiflicherweise  überaus  die  Ent- 
wicklung des  Volkes.  Zur  Schiffßährt  lag  zudem  das  Meer  überall 
verlockend  nahe  und  die  libanonische  Ceder,  auf  welche  die  herge- 
brachten Ideen  von  Schönheit  freilich  nur  schlecht  passen^),  bot  das 
beste  Holz  fiOr  die  Schiffe.  Zugleidi  wirkt  die  Nähe  dankbarer  über- 
seeischer Ziele  vor  allem  anregend  zu  den  ersten  Versuchen,  die  Küste 
zu  verlassen.  Den  Phönikern  winkte  als  leicht  erreichbarer  Gegen- 
stand die  Kupferinsel  Cypem.  Die  Küste  Syriens  erstreckt  sich  femer 
in  mehr  oder  weniger  gerader  Linie;  hinter  einem  schmalen  Küsten- 
saume erhebt  sich  das  Land  und  hinter  der  Erhebung  breiten  sich  so- 
genannte Wüsten  aus.  An  solchen  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg  zu 
Wasser  gewöhnlich  der  kürzeste,  oft  der  einzige  zwischen  bewohnten 
Orten,  sondern  es  bürgt  auch  die  Regelmässigkeit  der  Land-  und  See- 
winde zugleich  für  bequeme  Fahrten.  So  wie  sich  die  Bevölkerang 
des  engen  Küstensaumes  verdichtet,  muss  der  Fischfang  mehr  und  mehr 
zur  Ernährung  beitragen,  und  wenn  er  nicht  ausreicht,  ein  Theil  des 
Volkszuwachses  über  das  Meer  hinausstreben.  Auf  diese  Art  sind  die 
Phöniker  nach  Cypem,  von  Cypem  nach  Kreta,  von  Kreta  nach  Kar- 
thago, Spanien  und  bis  zum  Senegal  gelangt.  Im  Uebrigen  mögen  die 
Phöniker  bei  den  Aegyptem  viel  in  die  Schule  gegangen  sein  und 
haben  ägyptische  und  mittelasiatische  Bildungselemente  den  Völkern 
des  Westens  gebracht,  den  sie  eigentlich  erst  erschlossen;  da  es  aber 
&st  kein  see&hrendes  und  Seehandel  treibendes  Volk  gibt,  wo  nicht 
zugleich  und  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  Seeraub,  Piraterie,  in  Uebung 
gewesen  wäre,  so  hören  wir  auch  schon  zeitlich  von  ähnlichen  Unthaten 


1)  Die  heutige  Ceder  des  liibftnon  ist  ein  hässlioher,  schlecht  gewachsener  Baum, 
fliehe  hierüber  die  Schilderung   im   I.  Kapitel    von   Rieh.  F.  Burton   and    Charles 
TyrwhittDrake,    Unexplored  Sjfria,    YitUs  to   the  Lfbatma,   the  Tutül  0I  8afd,   the 
Änti-tÄbanui,  ih»  nofih$m  Idbanus  and  the  AXah.    London  1872.    8*.    2  Bde. 
▼.  Hellwald,  Kulturgeschichte.    8.  Aufl.    I.  19 
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der   Phöniker.     Sie   waren  als  Korsaren   und  Menschenräuber  gleich 
gefürchtet 


Politische  Yerfossniigeii  der  FhSnlker. 

Wie  schon  erwähnt,  war  der  schmale  syrische  Kttstensaum  dicht 
bevölkert;  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  alle  Kolonien  von  einander, 
bedeckten  das  Land.  Alle  drei  bis  vier  Meilen  traf  man  eine  Haupt- 
stadt an,  mit  ihrem  Stadtgebiete  von  einem  erblichen  Könige  oder 
Magistrat  fast  auf  republikanische  Art  beherrscht  Durch  den  Klang 
dieses  Wortes  darf  aber  Niemand  sich  bestechen  lassen,  hinter  den 
phönikischen  Staatsverfassungen  einen  Schein  von  Freiheit  zu  wittern. 
Der  Zustand  des  Volkes  erscheint  nicht  als  ein  der  Hauptsache  nach 
naturgemäss  entwickelter  und  wesentlich  freier,  denn  Königthum,  Ari- 
stokratie und  Volk  theilten  zwar  die  Macht  mit  einander,  jedoch 
in  höchst  ungleicher  Weise,  so  dass  der  Grundzug  der  phönikischen 
Staats-  respektive  Stadtverfässung  ein  durchaus  aristokratischer  war. 
Die  Geschlechter  herrschten;  in  ihren  Händen  befsuiden  sich  Ehren 
und  Aemter  so  gut  wie  Grossgrundbesitz  und  GrosshandeL  Eines  von 
diesen  Geschlechtern  war  das  königliche;  doch  finden  wir  vielfach  auch 
ein  Wahlkönigthum.  An  der  Spitze  der  Aristokratie  stand  der  Hohe- 
priester, dem  zur  Untersttltzung  in  seiner  königlichen  Amtswaltung 
ein  Richter,  Schopketh,  beigegeben  wurde.  Das  Königthum  bildete 
sich  erst  später;  in  ältester  Zeit  waren  die  aristokratischen  Geschlechter 
Herrscher  und  auch  unter  den  Königen  bleiben  sie  allein  zur  Verwal- 
tung der  Aemter  befähigt.  Jedenfsdls  aber  war  das  Königthum  mit 
den  eigenthtlmlichen  phönikischen  Verhältnissen  so  innig  verwachsen, 
dass  wir  es  in  den  wichtigen  Städten  bis  in  die  makedonische  Zeit 
erhalten  sehen.  Freilich  ward  es  niemals  despotisch,  denn  neben  dem 
König,  welcher  als  Oberrichter  und  Heerführer  sehr  beschränkte  Be- 
fugnisse hatte  und  sich  eigentlich  nur  mit  einigen  Ehrenrediten  be- 
gnügen musste  —  dahin  gehörte  namentlich  das  zuerst  in  Tyrus  und 
Sidon  aufgekommene  Purpui^^ewand  als  Abzeichen  des  Herrschers  — 
lag  die  eigentliche  Macht  wenigstens  in  den  fünf  Staaten  Sidon,  Tyrus, 
Aradus,  Byblus  und  Berytus,  wo  es  Könige  gab,  in  den  Händen  eines 
kleinen  und  grossen  Eathes  aus  den  Geschlechtern  eines  aristokratischen 
Senates,  an  dessen  Zustimmung  der  König  gebunden  war;  auch  das 
Hohepriesterthum  bildete  für  ihn  ein  beschränkendes  und  hochmächtiges 
Hemmniss,  da  es  nebst  grossem  Grundeigenthume  den  Zehnten  sogar 
aus  den  Kolonien  bezog.  Aus  dieser  geringen  Macht  des  Königs  je- 
doch auf  eine  grössere  Freiheit  4^8  Volkes  zu  schliessen,  wäre  verfehlt 
Es  erscheint  hier  nur,  wie  bei  Handelsstaaten  meistens,  die  königliche 
Macht  auf  die  Aristokratie  übertragen.  Die  Person  des  Machthabers 
ist  eine  andere,  die  Lage  des  Volkes  blieb  davon  unberührt.  Den 
Leibeigenen,  welche .  als  Pächter  das  Land  bebauten,  gelang  es  eben 
so  wenig,  irgend  welche  Rechte  zu  erwerben  als  den  Tausenden  und 
Tausenden   von  Fabrikarbeitern.     Diese  waren    und  blieben  Sklaven. 
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Nur  der  städtische  Pöbel  erwarb  sich  im  Laufe  der  Zeit  einige  Rechte. 
Aus  der  Begünstigung  des  Pöbels  hat  aber  die  Greschichte  niemals 
einen  erheblichen  Eultnrgewinn  zu  verzeichnen  gehabt.  So  auch  hier. 
In  diesen  sogenannten  kleinen  Republiken  gährte  es  beständig.  Die 
arbeitende  Klasse  errang  im  Gefdhle  ihrer  Nothwendigkeit  und 
ihres  wachsenden  Reichthumes  immer  mehr  Rechte  und  hie  und  da 
findet  sich  später  neben  dem  Senate  auch  eine  Volksversammlung  als 
Vertreterin  neuer  demokratischer  Tendenzen  gegenüber  der  alten  Ari- 
stokratie. Denn  das  Volk  —  im  G^ensatz  zu  den  Geschlechtern,  die 
eingewanderte  und  an&ngs  rechtlose  Masse  der  niederen  Leute  —  er- 
hielt durch  die  Theilung  in  Zünfte  und  Ordnungen  eine  seine  Macht 
steigernde  Organisation.  Dazu  kam  dann  ferner  der  grosse  Haufen 
der  Söldner  und  Sklaven,  welche  in  allen  phönikischen  Städten  eine 
grosse  Rolle  spielten  und  oft  zu  einer  ernstlichen  Gefahr  für  die  ver- 
weichlichte und  unkräftjge  Klasse  der  Herrschenden  wurde.  So  ward 
zuletzt  die  Aristokratie  gestürzt;  ehrgeizige  Grosse,  oft  die  Könige  selbst 
stellten  sich  an  die  Spitze  des  Volkes,  um  durch  dasselbe  Macht  zu 
erringen,  mit  anderen  Worten  es  auszubeuten,  wie  stets  der  Kluge  den 
Dummen  ausbeutet.  Die  ausserhalb  der  Städte  angesessene  ländliche 
Bevölkerung  be&nd  sich  dabei  in  dem  Zustande  der  Hörigkeit  und 
hatte  unter  den  Gewaltthaten  und  Erpressungen  der  Geschlechter  viel 
%a  leiden  1^). 

Die  Aristokratie  ihrerseits  suchte  des  Pöbels  Macht  durch  Kriege 
mit  neidischen  Nachbarstämmen  oder  durch  Absendung  von  Kolonien 
zu  brechen.  So  zog  ein  Haufe  nach  dem  andern  aus  und  siedelte  sich 
an  leeren  Plätzen  desselben  oder  eines  benachbarten  Stadtgebietes  an, 
nach  und  nach  alle  Räume  an  der  Küste  und  den  nahen  Inseln  be- 
bauend-, zuletzt  war  das  Land  &st  ein  einziger  langer  Ort  mit  da- 
zwischen liegenden  Gärten  und  Meiereien,  in  sechs  bis  acht  unabhängige 
Stadtgebiete  abgetheilt.  Die  Königinnen  dieser  Staatsgebilde  waren 
Sidon  und  Tyrus,  mit  denen  die  übrigen  kleinen  Staaten,  nach  dem 
Wechsel  der  Umstände,  bald  in  grösserer,  bald  in  geringer  Zahl,  zu- 
weilen alle  in  einem  Bündnisse  standen.  Sidon,  die  „Fischerstadt" 
behauptete  vom  XVL  bis  zum  XII.  Jahrhundert,  wo  sie  von  den  Phi- 
listern zerstört  wsi^rd,  die  Hegemonie  über  alle  Phöniker.  Das  ist  die 
Zeit,  wo  die  friedliebenden  Sidonier  rings  um  das  Mittelmeer  ihre 
blühenden  Kolonien  gründeten  und  der  Handel  auf  dessen  produkten- 
reichen  Inseln  und  Küsten  fast  ausschliesslich  in  ihrer  Hand  lag. 
Später  jedoch  ward  Sidon  von  Tyrus,  wohin  es  um  1209  v.  Chr." 
Auswanderer  geschickt  hatte,  vollkommen  überflügelt.  Diese  insulare 
Handelsmetropole  der  ganzen  alten  Welt  hat  aber  nie  mehr  als  25,000 
Einwohner  gezählt  Im  üebrigen  liegt  die  innere  Verfassung  dieser 
Städte  so  wie  das  Verhältniss  dieser  kleinen  Staaten  zu  einander  noch 
in  argem  Dunkel;  nur  dass  es  nie  zu  einem  phönikischen  Gesammt- 
staate  kam,  ist  gewiss. 


l)Haiis  Prttti,    ÄU8  Fhl!ni»Un,    Gtograpki8eh§  SkiM^n  und  hiitoriieh»  Studien. 
Leipzig  1S76.    8«.    B.  109—119. 
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Um  zweier  Dinge  willen  ist  das  phönikische  Volk  höchst  interessant : 
seines  Handels  und  seiner  Kolonien  wegen.  Wohl  sind  wir  dem  Handel 
als  solchem  schon  im  alten  Indien  begegnet,  mit  dem  phönikitohen 
Seehandel  konnte  dieser  sich  aber  nicht  messen.  Hier  haben  wir  es 
mit  dem  Welthandel  des  Alterthumes  zu  thun.  Damit  stand  die 
Eolonienbildung  in  naturgemässem ,  innigen  Zusammenhange.  Doch 
pflegt  zur  Auswanderung,  welche  die  Kolonisation  ermöglicht,  ein  Zn- 
sammenwirken materieller  und  geistiger  BedOrihisse  erforderlich  zu  sein, 
welche  gemeinschaftlich  die  Heimat  verleiden;  solche  Motive  können 
Uebervölkerung,  UeberfüUung  mit  Kapital,  politische  Unzufriedenheit 
und  auch  religiöse  Begeisterung  sein  ^).  In  Phönikien  trafen  mit  Aus- 
nahme des  Letzteren  alle  übrigen  Motive  zu.  Nach  dem  Verhältnisse, 
welches  die  R^ierung  des  Staates  der  Kolonisation  gegenüber  beobachtet, 
lassen  sich  alle  Kolonien  in  Apökien  und  Kleruchien  eintheilen: 
Apökien,  die  durch  Privatmittel,  ohne  alle  Theilnahme  des  Staates 
erfolgen;  Kleruchien,  wo  das  Ganze  mittel-  oder  unmittelbar  der  Leitung 
desselben  unterworfen  bleibt.  Auf  den  niederen  Entwicklungsstufen 
jedes  Volkes  herrscht  im  Ganzen  das  System  der  Apökien ,  auf  der 
höheren  das  der  Kleruchien  vor  2).  Auch  die  phönikischen  Kolonien 
waren  theils  vom  Staate,  theils  von  Privaten  ausgingen,  und  hiemach 
richtete  sich  auch  ihr  Abhängigkeitsverhältniss  vom  Mutterlande.  Mochten 
aber  die  verknüpfenden  Bande  mitunter  noch  so  locker  sein,  stet^ 
wurden  doch  zu  bestimmten  Festlichkeiten  Gesandte  nach  Tyrus  ent- 
sendet und  dem  Hohenpriester  der  Zehent  aller  Einkünfte  und  Kriegs- 
beute entrichtet. 


Fahrten  und  nantlsche  Leistungen  der  PhSnlker 
und  Karthager. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Gründung  der  Kolonien 
die  Entwicklung  des  Seehandels  voranging  3).  Nie  sind  vor  Abel 
Tasman's  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten  Erdräumen  auf  s 
Geradewohl  ausgeftlhrt  worden.  Immer  hatten  die  Seeüsihrer  irgend  ein 
Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie  die  Märkte  oder  den  Ursprungs- 
ort hochgeschätzter  Handelsgüter  zu  erreichen^).  Galt  dies  schon  für 
die  einfachen  Handelsfahrten ,  um  wie  viel  mehr  erst  fOr  die  Nieder- 
lassimg auf  fremdem  Boden.  Man  darf  ohne  Irrthum  zu  befürchten 
allemal  annehmen,  dass  dort,  wo  eine  phönikische  Kolonie  entstand, 
schon  früher  die  Phöniker  als  Handelsleute  erschienen  waren.  Zudem 
wissen  wir,  dass  &st  alle  Kolonien,   mögen  sie  später  auch  zu  ganz 


l)Wilh.  Roseher,    Kolonien,   KolonMpolitik  und  Ausfeanderung.    Leipiig  und 
Heidelberg  1856.    2.  Aufl.    8».    8.  86—46. 

3)  A.  a.  O.    8.  62. 

8)  Ueber  die  HAndelsverhÜltnisse  der  Phöniker  vgl.  J.  Lelewel,    8to$unki  hand' 
louft  Feniejan  a  pothn  Karthdgou»  s  Grfkami.     Wares.  1814.    8*. 

4)  Peschel,  DU  LoekmUM  dt»  V^UetrvtrJethrn .    (ÄutHand  1869.  8.  1013.) 
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anderen  Klassen  gehören,  doch  als  Handelskolonien  an&ngen  *)  und  alle 
grösseren  anmittelbaren  Handelskolonien  aus  Handels&ktoreien  hervor- 
gegangen sind^.  Die  geographische  Verbreitung  der  phönikischen 
Kolonien  legt  daher  sicheres  Zeugniss  ab  von  dem  Bereiche  des 
phönikischen  Handels,  ohne  denselben  jedoch  zu  begi'enzen,  denn  die 
Handelsverbindungen  reichten  natürlich  noch  weit  über  die  Kolonien 
hinaus. 

Zu  den  ältesten  maritimen  Unternehmungen  der  Phöniker  gehören 
die  noch  immer  räthselhaften  Ophir- Fahrten.  Wann  diese  ersten 
Fahrten  nach  dem  Oriente  anhüben,  wissen  wir  nicht;  sie  sind  zwei- 
felsohne sehr  alt;  wir  hören  davon  zum  erstenmale  zu  Salomos  Zeit, 
der  mit  Hilfe  des  Phönikerkönigs  Hiram  von  Tyrus  eine  Ophirflotte 
zu  Ezeongeber  am  Rothen  Meere  ausrüstete;  doch  scheint  der  An- 
theil  der  Hebräer  daran  ein  in  jeder  Hinsicht  untergeordneter  gewesen 
zu  sein.  Die  Berichte  des  alten  Tesftaments  über  die  Ophirüährten 
drängen  sich  auf  wenige  Stellen  ^)  zusammen,  welche  keinen  bestimmten 
Au&chluss  gewähren,   wo  das  Lsijid  Ophir  zu  suchen  sei^).     Wir  er- 


1)  Boseher,  Kolonien,    8.90. 

2)  A.  a.  O.    8.  16. 

S)  Eon.  I,  9,  26—28,  10,  22,  Chron.  II.  2,  8,  17—18,  9,  10,  11,  21. 

4)  AuB  dem  Umstände,  dase  die  für  die  obengenannten  Produkte  mit  Ausnahme 
der  Edelmetalle  angegebenen  Beseichnungen,  dem  Sanskrit  angehören,  hat  Lassen  su- 
nilohst  auf  Indien  geschlossen.  Kach  Chr.  Lassen,  Indiaeho  AUerthumskunäe,  I.  Bd. 
8.  688,  wäre  Sandelhols  sogar  ein  ausschliessliches  Gewächs  der  MalabarkUste;  doch 
seheint  mir  diese  Behauptung  in  aller  Strenge  kaum  aufrecht  lu  erhalten.  Santalum 
aVbum  L.t  und  um  dieses  handelt  es  sich,  kommt  ausserdem  auch  im  malayischen  Ar- 
chipel, besonders  auf  Timor,  auf  Tshyndana,  welches  davon  sogar  die  Sandelhola-Insel 
heisst,  dann  auf  den  Sfidsee-Inseln,  namentlich  auf  den  Yiti-,  Marquesns-  und  Sand- 
wich-Inseln vor.  Vgl«  John  Crawfurd,  Deaeriptive  Dietionary  of  the  Indian  Jslanda 
and  aäjcicent  eountrUa,  London  1866.  8*.  beim  Artikel  Sanäal  Wood,  In  der  That 
finde  ich  Saiüalwn  Taai  vulgo  Tati  unter  den  auf  Viti  gefundenen  Pflansen  aufge- 
zählt bei  B  er  tho  Id  S  eemann,  ViU:  an  aceount  of  a  govtrmmtU'a  JUission  to  tho 
Vitian  or  fijian  Manda.  Cambridge  1862.  8*.  8.  441.  Auch  Grisebach  r^e  F<0^«ta- 
Hon  der  Erdo  nach  ihrer  hlimaUachen  Anordnung.  Leipsig  1872*  8  -.  II.  Bd.  S.  638.) 
erwähnt  es  dort,  und  sogar  (II.  A.  a.  O.  II.  Bd.  8.  644)  auf  der  Insel  Juan  Fernande« 
wo  es  jedoch  verschwunden  sein  soll.  Auf  den  Marquesas  kommt  Santalum  album  L. 
einsig  mehr  auf  der  kleinen  Insel  Hiwa-Oa  vor.  (Äualand  1872.  8. 89.)  Nebst  Lassen 
suchte  auch  mein  verstorbener  Freund,  der  Kilreisende  Dr.  Theodor  Kotschy  Opbir 
in  Indien,  glaubte  aber,  dass  von  den  Efisten  Abessiniens,  sumal  aus  der  Bucht  von 
Tadsohurra ,  ja  selbt  von  Mosambik  Affen,  Elfenbein',  Holzarten  und  ein  grosser  Theil 
des  Goldes  herstammen  durften,  welche  Salomos  Knechte  in  so  reichlicher  Menge  heim- 
brachten. (Theodor  Kotschy,  Der  Nil,  aeine  Quellen,  ZußUaae ,  Länder  und  deren  B«- 
wohner,  Wien  1866.  8*.  8.  2.)  In  neuerer  Zeit  hat  Dr.  Petermann  in  den  von  K. 
Manch  entdeckten  Ruinen  vom  Zymb&bye  oder  Zimbaoe  in  Südafrika  das  Ophir  der 
Bibel  BU  erkennen  geglaubt  (Peter m an n's  Geograph,  Mittheil,  1868.  8.146,  dann 
1872.  8.  124—126  und  Äualand  1872.  8.  239)  und  durch  diese  Yermuthung  die  Ophirfrage 
in  neuen  Fluss  gebracht.  (Siehe  darüber:  Allgem,  ZeUung  1872.  Kr.  46  und  112.  MÜ- 
iheil.  der  Wiener  geograph,  Qeaellaehafi  1872.  8.  187—190.  Äualand  1872.  8.  886—637.) 
Henry  Duveyrier ,  sprach  sich  hingegen  fdr  eine  wahrscheinliche  Identifisirung  Ophirs 
mit  Sof&la  aus.  (Bulletin  de  la  8oe,  de  giographie  de  Paria  1872.  II.  Vol.  8.621—624. 
Per   verstorbene    afrikanische  Forscher  Dr.    Charles  Beke  machte   hinwieder  geltend 
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Mren  nur,  dass  die  Schiffe  dahin  alle  drei  Jahre  abgingen  and  mit 
Elephantenzähnen  (schenhabim) ,  Affen  (kophimj,  Pkuen  (tukim), 
Sandelholz  (algumin) ,  Edelsteinen,  Silber  und  Gold  beladen  heim- 
kehrten. Der  eigentUche  Handel  mit  dem  östlichen  Asien  war  aber 
Karawanenhandel  und  führte  auf  drei  verschiedenen  Strassen  durch  die 
Euphratländer.  Die  eine  zog  über  Dan  und  Hamath,  die  andere  über 
Palmyra  an  den  oberen  Euphrat,  die  dritte  direkt  durch  die  Wüste  zu 
den  Stationsplätzen  an  der  Mündung  dieses  Flusses;  auf  diesen  Wegen 
bezog  man  Waaren  aus  Indien  und  China  (von  den  Serem),  seidene 
und  baumwollene  Stoffe,  indische  Narde,  Perlen  und  Edelsteine,  lieber 
die  alte  Handelsstrasse  nach  dem  Lande  der  Serer  herrscht  wohl  noch 
manche  Dunkelheit,  doch  konnten  die  Karawanen  der  Seidenhändler 
überhaupt  nur  zwei  Pfede  benützen,  wovon  der  eine  über  die  Pamir- 
"hochebene  noch  jetzt  für  uns  in  Zweifel  gehüllt,  der  andere  über 
Ferghäna  und  üsch  dagegen  von  den  höchsten  Gewährsmännern  ^)  über- 
einstimmend als  die  alte  Handelsstrasse  nach  China  erkannt  worden  ist. 
Von  Balch  aus  überstiegen  die  Karawanen  zuerst  die  Gebirge  der 
Komeder,  die  in  dem  Quellengebiete  der  Seitengewässer  des  oberen 
Ssyr-Daijä  (Jaxartes)  sassen,  also  den  heutigen  Ak-tau  oder  die  Astera- 
Kette  ^).  Dann  durchzogen  die  Kaufleute  ein  Thal,  welches  nach  Süden 
abbog  bis  nach  Lithinos  Pyrgos.  Hinter  dem  heutigen  lisch  über- 
stiegen sie  den  Askatankas  (Terek  Dagh)  und  zogen  dann  den  Ka- 
sischen  Bergen  entlang,  die  ganz  sicherlich  die  kaschgärischen  Gebirge 
sind,  nach  dem  serischen  Issedon,  dem  damals  ydchtigsten  Handels- 
platze in  Kaschgarien,  vielleicht  Kaschgär  selbst.  Das  äusserste  Ziel 
war  die  „serische  Hauptstadt,''  vielleicht  das  damalige  Hianjang  oder 
das  heutige  Tschhang-ngan-han  im  Sdiensi^),  wobei  sie  wahrscheinlich 
durch  die  grosse  Mauer  zogen  ^\ 


(Aih»naeum  vom  10.  Febraar  and  16.  Mars  1872),  dass  während  des  kurzen  Zeiiraaroes 
von  höchstens  zwei  und  ein  halb  Jahrhundert,  in  welchen  die  Ophirfahrten  fallen,  der 
tyrische  Handel 'sich  nur  sehr  unwahrscheinlich  bis  zur  ostafrikanisehen  Küste  ausge- 
dehnt habe.  In  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft  kam  in  den  Sitzungen  vom  16. 
Februar  und  1.  März  1872  die  Ophirfrage  gleichfalls  zur  Sprache  und  betheiligten  sich 
nebst  dem  genannten  Henry  Duveyrier  die  Herren  Barbi^  du  Bocage,  Durand,  de  Cha- 
rencey,  Quatrefages  und  Brunet  de  Presles  an  der  lebhaft  geführten  Srörterung.  (Buttet 
de  la  8oe,  de  Qiogr,  de  Paris  1872.  I.  Yol«  S.  856.)  Der  berOhmte  Arabiareisende 
Joseph  Halövy  suchte  darauf  in  einem  längeren  Vortrage  die  Meinung  zu  begranden, 
dass  Ophir  in  Südarabien  zu  suchen  sei,  welcher  Meinung  auch  A«  Soetbeer  und  Bern- 
hard Stade  sieh  anschliessen,  Yivien  de  St.  Martin  bekämpft  Duveyriers  Ansicht  be- 
züglich der  Identülzirung  mit  Sof&Ia  (A.  a.  O.  S.  863),  um  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  das  Saphar  des  glücklichen  Arabiens  das  vielgesuohte  Ophir  sei.  (Yivien  de 
Saint  Martin,  UiettHre  de  la  ghgraphie  et  des  dieouvertea  ffiographiquee,  Paria I87& 
8*.  S.  24—28.)  Ganz  im  fernen  Osten  Asiens,  auf  der  Halbinsel  Malakka,  glaubte  hin- 
gegen K.  E.  V.  Bär  das  alte  Ophir  erkennen  zu  müssen.  (Siehe  Ausland  1874.  S. 
685—689.) 

1)  Bitter,  Asien,    YIII.    S.  693.    A.  v.  Hum  boldt,  Centralasien,    I.;;^8.  102. 
Lassen,  Indische  AUerthumshunde,    II.    8.  584. 

2)  Lassen.  A.  a.  O.    III.    S.  118. 

d)Klaprothy  Tahleaux  historiques  de  VAsie     Paris  1826.  8.  84, 

4)  Dies  darf  man  aus  einer  Stelle  bei  Ammianus  Marcellinus  (lib^  XXllI 
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Ebenso  wenig  wie  von  den  Ophir&hrten  wissen  wir  von  den  an- 
geblichen Zügen  der  Phöniker  nach  dem  europäischen  Norden,  wo  sie 
einen  kultivirenden  Einfloss  geübt  haben  soUen^).  PhöniMscherseits 
liegen  keine  Dokumente  zu  Gunsten  einer  solchen  Annahme  vor,  doch 
ist  es  sicher  nicht  die  weite  Entfernung,  welche  als  wichtigstes  Hinder- 
niss  dieser  Hypothese  entgegentritt  Die  Meinungen  von  der  Leistungs- 
föhigkeit  der  alten  Schifffahrt  sind  allerdings  sehr  verschieden;  da  je- 
doch in  der  Gegenwart  Völker  ohne  nautische  Kenntnisse,  ohne  See- 
karten, ja  zum  Theil  noch  jetzt  ohne  Schreibekunst  weite  und  kühne 
See&hrten  unternehmen,  so  haben  wir  nicht  nöthig,  uns  die  Fahrten 
der  Phöniker  sehr  beschränkt  zu  denken.  Dennoch  lässt  sich  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  die  Phöniker  niemals  in  den 
europäischen  Norden  gelangt  sind.  Die  gänzliche  Abwesenheit  phönik- 
ischer  Ortsnamen  in  Nordeuropa  ist  nur  einer  der  mannigfaltigen  Be- 
weise hierfttr. 

Allerdings  gab  es  ein  Lockmittel,  welches  die  Phöniker  zu  der 
weiten  Fahrt  wenigstens  nach  Nord  Westeuropa  wohl  bewegen  konnte-, 
dies  ist  das  zur  Herstellung  der  Bronze  unentbehrliche  Zinn,  welches 
sich  in  Europa  reichlich  nur  am  westlichen  Rande  dieses  Welttheiles, 
von  Gomwallis  über  die  westlichen  Spitzen  von  der  Bretagne  bis  zum 
spanischen  Gallizien  findet.  Die  übrigen  Fundorte  des,  mit  Ausnahme 
von  Indien  und  dem  ostindischen  Archipel,  sonst  spärlich  vorkommenden 
Metalles,  waren  im  Alterthume  wohl  unbekannt.  Zweifelhaft  erscheint 
es  noch  jezt,  ob  das  Zinn  auf  Kreta,  sowie  das  alte  transkaukasische 
in  Georgien  zu  den  alten  Mittelmeervölkern  gelangte.  Doch  ist  aus 
der  Seltenheit  alter  verlassener  Bergbauten  kein  übereilter  Schluss  zu 
ziehen 2).  üebrigens  hat  man,  besonders  in  Frankreich,  die  Spuren 
alter  Ausbeutungen  von  Zinngruben  aufgedeckt,  so  bei  Vauh-y  und 
Montebras  im  Limousin^),  bei  Ploermel  im  Morbihan*);  an  letz- 
terer Stelle  fanden  sich  zugleich  *  Bronzeobjekte,  welche  die  Benützung 
dieser  Gruben  in  der  Bronzezeit  darthun;  auch  sonst  ist  der 
Nachweis  von  alten  Minen  und  Gruben,  nicht  bloss  auf  Zinn, 
sondern  auch  auf  Gold,  Silber  und  Blei,  Zink,  Antimon,  Kupfer  und 
Eisen  gelungen;  im  Departement  de  l'Aude  gab  es  Salinen  und  Gagat- 


eap.  6.  ed.  Lugd.  Bat.  1693.    8«  291)  vermuthen.    Siehe  Pesehel,  Geschichte  der  Erd- 
kunde,   München  1865.    S\    8,  10—11. 

1)  Diese  Hypothese  vertritt  J.  N  i  I  s  s  o  n ,  Ethnographie  eotnparie  des  peuples 
seandinaves.  Dann  in  desselben:  Die  Ureinwohner  des  scandinavisehen  Nordens,  Ein 
Versuch  in  der  eomparatiten  ^hnographie  und  ein  Beitrag  Bur  Entwicklungsgeschichte 
des  MensehengescMechts,  Aus  dem  Bcbwedisolien  übersetit.  Hamburg  1863.  Erster  Nach- 
trag: Das  Bronsealter;  s  weiter  Naclitrag:  Das  Bronsealter  1866.  —  Ferner  F  r  ^  d,  d  e 
Rongemont,  L'dge  du  bronaie, 

2)  Siehe  Wibel,  Kultur  der  Bronzezeit.    8.  57. 

3)  Siehe  Mallard,  8ur  les  gisementa  stannlßres  du  lamouain  et  de  la  Marehe 
bei  Mortui  et,  MatSriaux  etc.  1866.    8.  825.) 

4)  Simonin,  8ur  l'ancienne  exploitation  des  niines  d' itain  de  la  Bretagne»  (A. 
a.  0.    S.  337.) 
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graben,  die  Material  zu  Schmuck  lieferten^).  Sehr  wahrscheinlicb, 
dass  anch  die  Zinngruben  im  spanischen  Gallizien  und  Lusitanien,  deren 
Ergiebigkeit,  ja  selbst  deren  Existenz  bestritten  wurde,  bis  die  Welt- 
ausstellungen zu  Paris  und  London  das  Gegentheil  bewiesen^),  im 
Alterthume  ausgebeutet  wurden  s).  Bekannt  waren  sie  zuverlässig. 
War  es  aber  den  Phönikem  um  die  Herbeischaffung  dieses  westlichen 
Zinnes  zu  thun,  so  brauchten  sie  offenbar  nicht  bis  nach  ComwaJlis 
zu  segeln,  sondern  konnten  schon  weit  näher,  billiger  und  bequemer 
an  der  hispanischen  und  gallischen  Küste  ihren  Bedarf  decken  ^).  Noch 
weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  die  Phöniker  die  Zinnbergwerke  in 
Comwallis  eröffnet  hätten.  Dazu  müssten  sie  zuvor  dort  Ansiedlungen 
gegründet  haben.  Wären  aber  solche  vorhanden  gewesen,  so  hätten  sidi 
wohl  Reste  davon  erhalten;  phönikische  Alterthümer  aber  suchen  wir 
dort  vergebens.  Endlich  sogar  zugestanden,  phönikische  See&hrer 
wären  je  bis  an  die  Westküste  von  Frankreich  oder  in  den  Aermel- 
kanal  bis  zu  den  Sorlingischeu  Inseln  gelangt,  so  konnten  sie  doch 
nur  die  Ursprungsstätten  des  Zinnes  au&uchen;  folglich  musste  dieses 
Metall  zuvor  abgebaut  worden  sein,  und  nicht  bloss  abgebaut,  sondern 
es  musste  auch  schon  auf  anderen  Wegen,  als  auf  phönikischen  Schiffen 
das  Mittehneer  erreicht  haben.  Diese  Wege  konnten  nun  keine  anderen, 
als  solche  des  Landhandels  sein. 

Als  die  Epoche  der  Bronzekultur  in  Nordeuropa  darf  man  im 
Allgemeinen  das  zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  betrachten. 
In  diesen  Zeitraum  Men  auch  die  für  die  Phöniker  geltenden  Bemerk- 
ungen. Dass  diese  sich  an  dem  Zinnhandel  betheiligten,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Die  Küsten  des  Mittelmeeres  besuchend,  an  passenden 
Orten  Kolonien  gründend,  trafen  sie  in  Spanien  auf  einen  neuen,  bis- 
her noch  unbekannten  Bezugsort  des  für  sie  so  wichtigen  Zinnes;  da 
entstanden  der  Handel  mit  Spanien  und  die  berühmten  Tarschisch- 
fahrten.  Schon  um's  Jahr  1100  v.  Chr.  gründeten  die  Phöniker 
Gadir,  das  heutige  Cadix,  dann  Karteja,  Malaka,  Hispolis  an  der  spani- 
schen, Utika,  Adrumeton,  und  sehr  spät,  erst  878  v.  Chr.,  Karthago, 
an  der  afrikanischen    Küste  ^).     Wenn  auch  jenseits  der  Säulen  des 


1)  A«  Daubr^e,  Äptrfu  MatoHque  sur  Vexptoitation  de»  mitaux  dans  la  QauU 
(Bevue  arehiologigue  1868)  und  Delanoue,  ÄneUnnes  min*8  d9  la  Haut«  VUnne.  (BuU. 
de  la  8oe.  gMog.  de  France,    2de  stfrie.    XXIII.  Bd.    S«  878.) 

2)  London  ExpoeUion  1851.  Offie.  Katel.  III.  S.  1829,  und  Pari»  Sxpoe,  univ,  1855. 
I.  S.  82  und  86;  ieh  ciUre  nach  Wibel,  KuUur  der  BroneeeeU^  8.88,  welche  wiehtige 
Sehrlft  MilUenhoff  unbekannt  geblieben  su  sein  seheint}  denn  dieser  lüsst,  wohl  der 
Angabe  Hnmboldt's  (Koemoe  II.  8.410)  folgend,  die  spanischen  Zinngruben  der 
Gegenwart  fast  oder  gans  erschöpft  sein.    (Deutsehe  AUerthumehunde,    8.  211.) 

8)  Müll en hoff  (A.  a.  O.  S.  99)  räumt  ein,  es  sei  wahrscheinlich,  dass  die  Zinn- 
gruben Galliziens  und  Lusitaniens  eher  ausgebeutet  wurden,  als  Jene  in  Cornwall.  Heute 
noch  wird  Zinn  in  Reverdito  bei  Valongo  und  Bebordasa  bei  Oporto  in  Spanien  gewonnen. 

4)  An  die  französischen  Zinnbergwerke  scheint  Müllenhoff  nicht  gedacht  su 
haben,  wenn  er  annimmt,  „wenn  es  nicht  ehedem  andere  uns  unbekannte  Fundörter  ge- 
geben hat,  so  muss  die  ganze  alte  Welt  grösstentheils  von  dort  (n&mlieh  vom  sQdwest- 
liehen  Britannien)  aus'  mit  Zinn  versorgt  worden  sein,  (Deuteehe  AUerihumekunde  8. 211.) 

5)  For  biger,  Handbuch  der  alten  Geographie.    I.  Bd.    8.  41. 
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Herkules  am  enropSJschen  Ufer  die  Karthager,  welche  ich,  wie  über- 
haupt alle  phönädschea  Kolonien,  unter  der  Gesammtbezeichnung  Phöniker 
begreife,  einige  Niederlassungen  gründeten,  so  sind  diese  doch  unbe- 
deutend gewesen  und  ohne  geschichtliche  Spuren  ihres  Dasein  zu  hinter- 
lassen, wieder  verschwunden  i).  Man  wird  kaum  fehlgehen  mit  der 
Annahme,  dass  in  jenen  entfernten  Zeiten  die  Phöniker  niemals  um 
die  spanische  Halbinsel  herumgefahren  und  überhaupt  nie  in  Nord- 
europa gewesen  sind.  Es  ist  daher  der  Meinung  nie  beizupflichten, 
welche  die  ältesten  Fahrten  der  Phöniker  bis  nach  Bretagne  und  der 
gegenüberliegenden  Inseln  reichen  lässst  und  glaubt,  dass  seit  dem 
Vni.  Jahrhunderte  diese  Fahrten  sich  gelegentlich  noch  weiter  ausge- 
dehnt haben  mtUisten^).  Der  Bezug  des  Zinnes  vollzog  sich  auf  weit 
ein&chere,  natürlichere  Weise. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Kolonien  der  Asiaten  im  Mittel- 
meere, so  bemerken  wir  sofort,  dass  sie  gerade  an  den  Mündungen 
der  grossen  Flüsse,  der  natürlichen  Handelsstrassen  nach  dem  Norden 
angelegt  sind.  Dies  ist  bei  Tortosa,  Narbonne,  Marseille  der  Fall. 
Dass  die  Ströme  einem  uralten  Landhandel  dienten,  ist  eben  so 
zweifellos,  als  dass  es  einen  solchen  Landhandel  überhaupt  gab. 
Nur  durch  ihn  konnten  ja  die  Klumpen  metallischen  Zinnes,  die 
unter  den  schweizerischen  Alterthümem  aus  der  Bronzezeit  gefiinden 
worden  sind,  nach  Helvetien  gelangt  sein,  und  eben  so  leicht  me 
sie  Helvetien  erreichten,  konnten  sie  auch  ihren  Weg  nadi  den 
Gestaden  des  mittelländischen  Meeres  finden.  Die  grossen  Yerkehrs- 
strassen  im  Alterthume,  die  speziell  für  die  Verfrachtung  des  Zinnes 
in  Betracht  kommen,  durchqueren  meist  das  alte  Gallien  und  wurden 
noch  in  historischen  Zeiten  lebhaft  benützt.  Diodor  von  Sicilien, 
der  13  Jahre  v.  Chr. '  schrieb ,  hat  uns  eine  genaue  Schilderung  des 
Zinnhandels  hinterlassen  ^)^  wie  er  damals  in  ausgebildeter  Form 
bestand.  Die  Briten  brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen 
überzogenen  Booten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren  über  den 
durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeresboden  ihr  Zinn  nach  der 
Insel  Iktis*),  welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theile  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  wurde.  Darauf  ward 
das  Zinn  von  den  Kaufleuten  selbst  längs  den  Flussthälem  durch 
Gallien  geführt  zu  welcher  Heise  man  ungefähr  dreissig  Tage  ge- 
brauchte *).  Und  nicht  nur  auf  diesen  Hauptströmen,  sondern 
auch  auf  den  schiffbaren  Nebenflüssen  bis  zur  Seine  war*)  leb- 
hafter Handelsverkehr  und  die  Herbeischaffung    wie  die  Versendung 


1)  Lewis,  An  historieal  Shtrvetf  of  the  Mtronomjf  of  th§  ancients.    S.  450. 

3)  Dies  meint  der  treffliche  Mttllenhoff.    A.  a.  O.    8.  212. 

S)  Diod.  Sie.    V.    22.    MüUenhoff   (A.  a.  O.   8.  471—474)   beweist,   dass  die 
'  stelle  bei  Diodor  dem  Tim  aus  entlehnt  ist. 

4)  Nach  gewöhnlicher  Annahme   das   heutige  Wight,    doch    warnt  Müllen  ho 
(A.  a.  O.  8.  470),   sieh  durch  die  Namensfthnlichkeit  verführen   zu  lassen«,    ihm   zufolge 
wire  Xhtis  eine  der  kleinen  Inseln  am  Kap  Landsen4. 

5)  PI  in.,  Bi9t.  Not.  XXXVII.  8. 

6)  Nach  Strabo.    IV.    p.  188, 
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der  Waaren  sehr  leicht;  zwischea  Rhone  und  Loire  lag  eine  vielbe- 
tretene Handelsstrasse  ^).  Da  man  von  vier  gallischen  Häfen  nach 
Britannien  fahr,  so  haben  jedenfalls  auch  vier  Strassenzüge  bestanden, 
welche  in  diese  Häfen  mündeten.  Dieselben  dienten  nebst  dem  Zinn- 
handel auch  jenem  des  Bernsteins  und  der  Bronze,  welche  Cäsars 
Zeugnisse  *)  zufolge  nach  Britannien  eingeführt  wurde  ^).  üeber  die 
Alpen  führten  insbesondere  zwei  Wege,  einer  über  den  kleinen  St. 
Bernhard,  der  andere  die  sogenannte  Heraklesstrasse.  Die  die  Loire 
stromauf,  wahrscheinlich  bis  Roanne  gebrachten  Zinnladungen,  wie  sie 
Poseidonios  noch  im  H.  Jahrhunderte  v.  Chr.  sah,  gingen  von  da  in 
gerader  Linie  über  Tarare  nach  Lyon,  mehr  aber  noch  das  Loirethal 
weiter  stromauf  bis  Andrezieux,  von  da  über  St.  Etienne,  Annonay 
nach  Andance  im  Rhonethal,  dem  sie  die  kurze  Strecke  bis  Tonrnon 
oder  Tain  (Etana)  folgten  *).  Was  die  Herakles  Strasse  anlangt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  der  eine  Zweig  derselben  von  Dertuna  durch 
Ligurien  über  Genua  an  der  Küste  nach  Massilia,  Arelate  und  Narbo 
führte,  der  andere  aber  über  Taurinum  und  Eporedia  auf  den  kleinen 
St.  Bernhard  und  von  da  durch  das  Isörethal  über  Cularo  nach  Vienna 
und  Lugdunum  ging^). 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche,  man  sieht  es,  die  Strasse  des  Rhone- 
thales  für  den  gallischen  Binnenhandel  besass,  war  die  hohe  Blüthe 
des  seiner  Mündung  nahe  gelegenen  Massalia  oder  Massilia,  des 
heutigen  Marseille,  ziemlich  selbstverständlich.  Die  Gründung  dieser 
Stadt  fällt  ins  Jahr  600  v.  Chr.  und  geschah  durch  Phokäer,  also  durch 
Griechen.  Demnach  wäre  Massalia  nicht  als  phönikische,  sondern  als 
griechische  Kolonie  zu  betrachten,  wie  denn  auch  in  der  That  griechische 
Sprache  und  Kunst  dort  zu  überraschender  Entfaltung  gelangten.  Den- 
noch wird  Massalia  auch  gerne  für  die  Phöniker  oder  Karthager  ange- 
sprochen und  selbst  die  Erfolge  ihres  berühmten  Seefahrers  Pytheas 
pflegt  man  als  phönikische  Leistungen  aufzufassen.  Es  scheinen  auch 
wirklich  in  Massilia  ursprünglich  Phöniker  oder  Karthager  den  Griechen 
vorangegangen  zu  sein,  was  übrigens  trefflich  zu  dem  Erfahrungssatze 
passen  würde,  wonach  die  Hellenen  bei  Anlage  ihrer  Kolonien  allerorts 
in  die  Fusstapfen  der  Phöniker  traten.  Ein  in  Marseille  gefundener 
phönikischer  Inschriftenstein*),  dessen  Material  sich  aus  karthagischem 
Marmor  erwies,  soll  zwar  dadurch  die  Annahme  einer  phönikischen 
oder  karthagischen  Vergangenheit  Marseilles  widerlegen^),   deutet  aber 


1)  Diod.  Sic.    V.  8.  23—38. 

2)  Ca  6  8  AT,  D«  hello  ffüll,    V     12   5. 

3)Hermann  Genthe,  üeber  den  etruskisehen  Tausehhandel.  S,  92—93. 

4)  G  e  n  t  h  e.    A.  a.  O.    8.  68. 

5)  A.  a.  O.    8.  78. 

6)  Sieho  darüber:  Abbö  Bargös,  Inseription  de  Marseille,  NouveUes  obeerva- 
Uons,  historique  de  la  dieouverte  et  deseription  exacte  de  la  Pierre.  Paris  1860.  4«. 
Aeltere  Arbeiten  sind:  Mnnk  im  Journal  asiatique  vom  November  bis  Deaember  1847 
Qnd  Meier  in  der  Zeüsehrift  der  deuteehen  morgenh  Geaellschaft.    B.  XIX,    8.90-119. 

7)  Nach  E.  Renan  im  Journal  asiatique,    1868.    Tome  XII.    8.  76. 
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doch  andererseits  anf  eine  innige  Berührung  mit  dem  karthagischen 
Phönikerthume  hin. 

Zum  allermindesten  muss  im  griechischen  Massilia  eine  karthagische 
Kolonie  bestanden  haben,  etwa  wie  es  heute  deutsche  Kolonien  in 
London  und  Paris  gibt  Auch  wissen  wir,  dass  die  massaliotischen 
Phöniker  von  Karthago  aus  Weisungen  empfingen  i),  man  somit  wohl 
von  einer  phönikischen  Kolonie  in  Gallien  zu  sprechen  berechtigt  sei  ^). 
Allem  Anscheine  nach  bildeten  diese  Phöniker  Massalias  auch  den 
unternehmendsten  Theil  seiner,  dem  Griechenthume  durch  mannig&che 
Mischungen  ethnisch  entfremdeten  Bevölkerung,  waren  sie  es,  welche 
den  nautischen  Euhm  der  Stadt  zum  grossen  Theile  begründeten.  So 
dürfen  wir  uns  denn  nicht  wun^dern,  wenn  die  wichtigste  That  alt- 
griechischen Forschungsdranges,  die  !Nord&hrt  des  Pytheas,  phöniki- 
schen Ursprunges  ist  und  mit  Fug  und  Recht  den  phönikischen  Leist- 
ungen beigezählt  wird. 

Neben  dem  Zinn  war  der  Bernstein  eines  der  trefflichsten 
Lockmittel  des  Völkerverkehres.  „Im  nordwestlichen  Ozean  vom  Meere 
angeworfen:  mehr  wissen  die  Griechen  nicht  von  dem  wunderbaren 
Fossil.  Wie  krystallisirte  Sonnenstrahlen  erschien  es  ihnen:  sie  nannten 
es  Elektron^  das  ist  „Sonnenstein."  Täglich  wandelt  die  Sonne  von 
Osten  nach  Westen,  wie  ein  Strom  ergiesst  sie  ihr  Licht,  der  Strom 
heisst  Eridanos  „der  von  Morgen  stammende."  Die  Sonne  selbst,  „dje 
leuchtende,"  sinkt  im  Westen  in's  Meer.  Daraus  machte  der  griechische 
Mythus  einen  einmaligen  Fall,  um  die  Entstehung  des  Bernsteins  zu 
erklären"  ^).  Allgemein  gilt  er  im  Alterthume  als  eine  phönikische  Kost- 
barkeit, d.  h.  als  eine  solche,  welche  ausschliesslich  von  den  Phönikern 
beschafft  wurde.  So  wenig  wie  das  Zinn  holten  ihn  diese  aber  an 
seinen  ürsprungsstätten,  der  Nord-  und  Ostsee,  sondern  an  den  mittel- 
ländischen Stapelorten,  wohin  er  auf  gleichfalls  heute  noch  erkennbaren 
Wegen  zu  Lande  gelangte.  Auf  der  uralten  Bbeinstrasse,  welche,  um 
die  östliche  Krümmung  des  Stromes  zu  vermeiden,  das  Saargebiet  durch- 
schnitt, gelangte  der  Bernstein  zuerst  über  die  Alpen  zu  den  Etruskern 
und  den  phönikischen  Massalioten  *).  Schon  Anfengs  des  V.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  mündete  eine  zweite,  vielleicht  noch  wichtigere  Strasse 
aus  dem  deutschen  Osten  über  die  Karpathen  und  durch  das  Waagthal 
in  Pannonien  s)  kommend,  bei  Hatria  ins  adriatische  Meer,  in  welches 
auch  die  Bernsteininseln,  Elektrides,  versetzt  wurden,  wahrscheinlich 
weil  man  an  jenen  Küsten  starken  Handel  mit  dem  zu  Lande  gekom- 


1)  Joseph  Hal^vy,  Essai  snr  l'iHseripHou  de  Marseills.  C Journal  asiatiqus 
1870,   Tome  XV.    8.  Ö09.) 

2)  Genthe  (A.  a.  O.  8.  103)  spricht  geradeso  Ton  „phönikischen  Massalioten". 
Mttllenhoff  hat  leider  die  Frage  nach  den  phönikischen  Einflüssen  in  Massalia  mit 
keiner  Silhe  berfihrt. 

8)  W.  8  eher  er,  Vortrage  nnd  Aufsätee.    8.  26. 

4)  Genthe.    A.  a.  O.    8.102. 

6)  K.  Wttnster  behauptet  bestimmt,  dass  die  phönikischen  Kaufleute  nicht  dem 
Lauf  der  Weichsel  folgten.  {Die  8chHit»8oh,  eine  Station  des  äUen  Landhandels.  Liegn. 
1827.    8.  55.) 
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menen  Bernstein  trieb  ^).  Eine  dritte  Strasse  endlich  ging  durch  die 
Skythenländer  zu  den  griechischen  Kolonien  am  Ponteuxin,  nament- 
lich nach  Oibia.  Doch  kam  der  ostpreussische  Bernstein  viel  später, 
nicht  früher  als  im  I.  Jahrhundert  nach  Chr.  in  den  Handel  Die 
älteste  Bezugsquelle  ist  die  Nordseeküste,  die  Gegend  der  Mündung 
des  Rheines,  und  von  hier  fand  der  Bernstein  zumeist  seinen  Weg  nach 
Marseille.  Massalia  war  mittlerweile  zu  einem  mächtigen  Rivalen 
Karthagos  herangediehen;  nach  Osten  hin  dehnte  es  an  der  Küste 
seine  Niederlassungen  aus;  Antibes,  Nizza,  Monaco  sind  massaliotische 
Gründungen;  später  benutzten  die  Massalioten  einen  günstigen  Moment, 
um  ihre  Kolonien  an  der  Küste  auch  westlich  der  Rhone  vorzuschieben 
und  sich  an  der  spanischen  Ostküste  festzusetzen,  welche  Karthago 
eifersüchtig  behütete.  Im  lY.  Jahrhunderte  v.  Chr.  erhob  sich  die 
Stadt  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht.  Um  diese  Zeit  fand  die  berühmte 
Fahrt  des  Pytheas  statt.  Die  Rivalität  der  Massalioten,  welche  nicht 
so  viel  Bernstein  empfingen,  als  sie  auszufahren  wünschten,  war  es 
wohl,  die  durch  direktes  Aufeuchen  der  Heimat  des  köstlichen  Harzes 
zur  See  sich  den  Vortheil  zu  sichern  trachtete  und  die  Aussendnng 
des  Pytheas  veranlasste.  Der  grosse  massaliotische  Astronom  war  je- 
doch nicht  ohne  Vorfahren  geblieben;  er  folgte  vielmehr  nachweisbar 
den  Spuren  eines  älteren  phönikischen  Periplus. 

Um  die  Zeit,  als  das  phönikische  Original  des  griechischen  Periplus 
abgefiässt  wurde,  welchen  Pytheas  offenbar  kannte  und  zu  seiner  Fahrt 
benützte,  war  aber  der  Karthager  Himilko,  um  die  westlichen  Küsten 
Europas  zu  erforschen,  abgesandt  worden.  Leider  sind  uns  über  seine 
Reise  nebst  einer  Zeile  bei  Plinius^)  nur  ein  paar  Verse  der  Ora 
maritima  des  Dichters  Avienus^)  erhalten  geblieben.  Darnach  ent- 
deckte er  die  britischen  Inseln  (xilbion  und  Jerne),  deren  Entfernung 
von  der  tartessischen  Küste  Iberiens  (zwischen  Cadix  und  Sevilla)  er 
nach  einer  viermonatlichen  Seefahrt  berechnete*).  In  den  Oestrym- 
nidischen  Inseln  Himilkos,  die  man  gleich  den  Kassiteriden  Herodots 
für  die  heutigen  Scilly-Insehi  gehalten  hat,  wäre  die  Halbinsel  Bre- 
tagne zu  erkennen^).  Der  Zeitpunkt,  wann  Himilko  diese  seltsame 
Fahrt  unternahm,  steht  allerdings  nicht  fest,  da  sich  bei  den  Alten  gar 
keine  genauen  Angaben  darüber  finden;  man  wird  jedoch  kaum  irren, 
wenn  man  dafür  etwa  das  Jahr  500  v.  Chr.  oder  ein  noch  früheres 
annimmt.  Da  unserer  Meinung  nach  ein  alter  phönikischer  Seeweg 
nach  dem  Norden  niemals  existirt  hat^),   so  gilt   uns  die  Expedition 


1)  Forbiger,  Sanilb%tch  dßr  alten  Geographie,    I.  Bd.    8.  118< 

2)  Plin.,  Hut,  nat.    IIb.  II.    cap.  LXVII. 

5)  Avienna,  Ora  maritima  v.  83  ff.    882  ff.  375—415. 

4)  Forbiger,  Handbueh  der  alten  Qeographif,  I.  8  «67,  der  Auch  die  über  Himilko 
vorhandene  Literatur  angibt.  Ich  verzeichne  noch  Sir  G.  Cornwall  Lewis,  Uiet 
Survey  of  the  Äetronamy  of  the  Äneienta.  8.  455  und  Vivien  de  St.  Martin,  Hiet. 
4e  la  QSographie,    8.  89-^82. 

5)Mttllenhoff.    A.a.O.    8.91. 

6)  Dieser  Ansicht  ist  aueh  8ir  Cornwall  Lewis  (A.  a.  O.),  dessen  immer 
ROph  wiehti|;e  Abhandlon|;    über   die   Schiff  fuhrt   der  Phöpiker,   ^ie   piir   dünkt,  v»d 
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Himilkos  gerade  so  als  ein  vereinzeltes  Faktum,  eine  Rekognoszirungs- 
&hrt,  wie  die  spätere  des  Pytheas.  Hätte  je  ein  direkter  Handelsver- 
kehr zur  See  zwischen  Britannien  und  den  Herkulessäulen  stattgefunden, 
so  wtLrden  unzweifelhaft,  ungeachtet  aller  phöniMschen  Geheimnissthuerei, 
die  Völker  des  Mittelmeeres  schon  frühzeitig  mit  jenem  Eilande  be- 
kannt geworden  sein.  Es  steht  jedoch  fest,  dass  Britannien  erst  zu 
Cäsars  Zeiten  von  den  Südländern  betreten  ward^). 

Die  Reise  des  Pytheas  selbt,  dessen  Existenz  viel  unter  den 
Schmähungen  eines  kritischen  Argwohns  zu  dulden  hatte,  ist  eine  gleich- 
Ms  lange  angezweifelte  ^)  Thatsache,  deren  Glaubwürdigkeit  schon  bei 
den  Alten  in  geringem  Ansehen  stand.  Zur  Stunde  ist  in  der  um- 
ständlichsten Weise  seine  Ehrenrettung  vollbracht  Pytheas  dessen 
hohe  Bedeutung  als  Astronom  sich  dem  Rahmen  dieser  Betrachtung 
entzieht,  unternahm  seine  Reise  etwa  325  v.  Chr.  Sie  war,  um  es 
kurz  zu  sagen,  die  älteste  Nordpolexpedition,  welche  versucht 
wurde.  Seine  Fahrt  war  eine  Erforschungs-  und  Entdeckungsreise, 
zunächst  unternommen,  um  das  wunderbare  grosse  Phänomen  der 
Steigung  des  Pols  und  der  Neigung  des  Kosmos  gemäss  der  Ver- 
änderung des  Horizontes  nach  Norden  hin  mit  eigenen  Augen  zu  ver- 
folgen und  zugleich  die  Ausdehnung  unseres  Welttheiles  und  die  Zu- 
gänglichkeit seiner  Länder  zu  erkunden.  Das  Bernsteinland  des  Pytheas, 
wohin  dieser  nach  seiner  Umseglung  Grossbritanniens  gelangte,  war 
aber  nicht  Ostpreussen  3),  sondern  die  friesischen  Inseln  und  die 
schleswig-holsteinischen  Gestade  der  Nordsee*).  Von  dort  ward  das 
Meergold,  das  Sacrium  der  Skythen,  nach  dem  Süden  gebracht,  wo 
es  bei  den  Aegyptem  als  Saccd,  bei  den  Hebräern  als  Schechelet,  bei 
den  Römern  als  Succinum  und  bei  den  Griechen  als  Elektron  in 
höherem  Ansehen  und  Werthe  stand  denn  eitel  Gold  und  Edelstein. 
Dass  der  Bernstein  indess   auch   an  den  Küsten  Siziliens    vorkomme, 


Mfillenhoff  überseben  wurde.  Lewis  seigt,  dass  die  eifersUcbtige  Handelspolitik 
der  Pböniker  und  Kartbager,  die  den  Orleeben  und  Römern  die  Bescbiffung  der  west- 
lieben Meers  auf  alle  Weise  ersobworte,  sebr  b&nflg  gar  kein  Qebeimniss  besass,  welcbes 
sie  bätte  verbergen  können. 

1)  Lewis.    A.  a.  O.    8.  481. 

2)  L  e  w  i  s  (A.  a.  O.  8.  467  ff.)  bebandelt  Pytbeas  als  impostor.  Auob  W  i  b  e  1, 
KuUur  der  Bromtteit,  8.  85,  bezweifelt  seine  Heise.  —  8on8t  vgl.  nocb  über  Pytbeas: 
Murray,  D«  Pfthea  Massil.  (in  Comment,  8oe,  Gotting.  1776.  Tom.  YL)  M,  Fub  r, 
De  Pjfihea  MassiliMt«  Diasertatio,  Darmstadt  1836.  8*.  (sebr  oberflftcblieb).  Qosselin, 
Becherehea  aar  la  OSographie  dea  Anciena,  Paris  1818«  8*.  iV.  Bd.  8.  178«  Bougain- 
viUe,  Eelaireiaatmanta  aur  lä  via  et  aur  lea  ierita  de  P^hiaa  da  MaraeiUf,  (Mim,  da 
VÄeetd,  d,  Jnaer.  T.  XIV.  p.  148.)  D'A  n  v  i  1 1  e ,  Memoire  aur  la  navigation  da  Pffthiaa 
ä  Thuli.  (Mim,  da  r Aead,  T.  XXXVIL)  Lelewel,  Pytheaa  von  Maaaalia  und  die 
Erdkunde  aeiner  Zeit,  Aus  dem  Französischen  übersetzt  von  L.  F.  W.  Hof f mann. 
Leipzig  1838.    8*.    Alex.  Ziegler^lM«  Beiae  dea  Pjftheaa  nach  Thule,  Dresden  1861. 

3)  J.  M.  O  e  a  8  n  e  r ,  De  eleetro  veterum  in  Comment,  8oe,  Ootting,  III.  67.  Dann 
A.  L.  V.  8cblÖEer*8  Allgemeine  Nordieche  Geachiehte,  8.8—9,84—37.  Doob  sind  1868 
afrikanische,  wabrsebeinlieh  karthagische  Kauri-Muschelmünzen  in  pommer'sehon  Qräbern 
gefunden  werden.    8iehe  die  Londoner  Natura.    8.  860. 

4)  Müllenboff,  Doutaehe  AUerthumakunda.  Auch  U c k e r t,  AUgem,  Geographie. 
IV.  8.  82,  35  glaubt,  dass  Pytheas  bloss  bis  zur  Elbmundang  gekommen. 
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wusste  man  im  Alterthume  nicht,  obwohl  man  diesen  sizilischen 
Bernstein  recht  gut  kannte;  es  war  das  als  Lynkurion  bezeichnete 
Fossil  ^). 

Ich  habe  bisher  die  angeblichen  Züge  der  Phöniker  nach  dem 
Norden  bis  zu  ihrem  letzten  Ansläufer  dem  Griechen  Pytheas,  verfolgt, 
es  erübrigt  nunmehr  noch  ihrer  Unternehmungen  im  Westen  und  Süden 
zu  gedenken.  Nur  zwei  Fahrten  sind  es,  von  welchen  sich  Kunde  er- 
halten: die  Umschiffung  Afrikas  unter  Necho  und  die  Fahrt  des 
Hanno.  Was  nun  erstere  anbelangt,  so  ist  im  Alterthume  wiederholt 
davon  die  Eede  gewesen,  dass  der  schwarze  Erdtheil  umschifft  worden 
sei,  doch  sprechen  die  mannigfachsten  Gründe  gegen  die  Glaubwürdigkeit 
der  betreffenden  Angaben.  Die  älteste  dieser  Umsegelungen  und  jene 
die  weil  auf  Phöniker  sich  beziehend,  hier  allein  in  Betracht  kommt, 
soll  jene  gewesen  sein,  welche  König  Necho  von  Aegypten  veranlasste. 
Die  Regierung  dieses  Herrschers  setzt  man  gemeiniglich  auf  6 16-- 600 
V.  Chr.  an,  und  wird  ihm  unter  anderen  die  Herstellung  eines  antiken 
Suezkanals  zugeschrieben.  Später  soll  er  phönikische  Seeleute  ausge- 
sandt haben  mit  dem  Befehle,  vom  Rothen  Meere  aus  um  das  afri- 
kanische Festland  herum  und  durch  die  herakleischen  Säulen  wieder 
nach  Aegypten  zu  fahren,  was  sie  auch  innerhalb  drei  Jahren  voll- 
bracht haben  sollen  ^).  Sir  George  Cornwall  Lewis  hat  mit  der 
ihm  eigenen  kritischen  Schärfe  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Expe- 
dition dargethan  ^ ,  und  auch  Yivien  de  Saint  Martin  schliesst 
sich  ihm  in  dieser  Auffassung  an,  wenngleich  er  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Umschiffiing  Afrika's  nicht  gänzlich  in  Abrede  stellt*).  Interessant 
ist  das  Urtheil  Peschel's,  dahin  lautend:  „wenn  wir  uns  auch  einigen 
Zwang  auferlegen  müssen,  an  solche  hohe  nautische  Thaten  zu  glauben, 
so  wäre  es  doch  jedenfalls  Unrecht,  die  Nachricht  bloss  desswegen  zu  ver- 
werfen, weil  sie  nicht  zu  den  hergebrachten  Vorstellungen  von  den 
Leistungen  der  alten  Seefahrer  passt,  die,  so  weit  wir  uns  ein  Urtheil 
zu  bilden  vermögen,  an  Matrosengesdiicklichkeit  nicht  hinter  den  euro- 
päischen Seefahrern  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  zurückblieben. 
Die  Schwierigkeiten  einer  Umschiffung  Afrikas  vermindern  sich  übrigens, 
wenn  sie  von  Osten  unternommen  wird,  wegen  der  günstigen  Ström- 
ungen sehr  beträchtlich,  und  die  schhmmste  Strecke  ist  die  letzte,  vom 
grünen  Vorgebirge  bis  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar"^). 

Möge  man  über  diese  Umschiffung  Afrikas  denken  wie  man  wolle, 
feststeht  jedenfalls,  dass  der  Nordrand  Afrikas  seit  uralten  Zeiten  von 
phönikischen  Schiffern  besucht  wurde.  Die  Gründung  von  Kolonien 
daselbst  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alterthum  und  Karthago,  Tyrus'  und 
Sidons  mächtige  Tochterstadt,   ist  eine  der  jüngsten  unter  ihnen.    Mit 


1 )  Die  Identit&t  des  Lynkurion   mit   dem   Bizilisehen  Bemaiein   hat   Dr.  Oskar 
8  ckneider  in  hohem  Grade  wahrseheinlich  gemacht  im  ÄMsland  1873.    8.  841^846. 

2)  H  e  r  0  d  0 1.    lib.  I Y.    cap.  42. 
8)  Lewis.    A.a.O.    8.497—515. 

4)  ViviendeSt.  Martin,  HMoire  de  la  giograpkit,    B.  80. 

5)  P  es  e  hei,  Geschichte  der  Erdkunde.    München  1877.    8«,    8.  20—21 
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dem  Emporkommen  Karthagos  dehnte  sich  dann  das  punische  Element 
immer  weiter  in  Afrika  aus  und  wir  wissen  bestimmt,  dass  die  atlan- 
tische EtLste  Westafrikas  bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium, 
mit  phönikischen  Niederlassungen  besetzt  war.  Es  sollen  ihrer  an 
300  Städte  gewesen  seia,  welche  bis  dreisig  Tagereisen  unterhalb  des 
Lixos,  dem  jetzigen  Wady  l'Akasse,  reichten.  Auch  die  kanarischen 
Inseln  waren  im  Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thun- 
fischfang und  Purpurfarbereien  betrieben.  Als  diese  Kolonien  später 
den  Angriffen  der  Pharusier  und  Nigriten  unterlagen,  entsandte  Kar- 
thago seinen  König  Hanno  mit  30,000  libyphönikischen  Auswan- 
derern, um  über  den  Säulen^  des  Herkules,  am  atlantischen  Gestade 
neue  Pfianzstädte  zu  gründen  und  die  schon  vorhandenen  älteren  und 
alternden  Kolonien  durch  frisches  Blut  zu  verjüngen.  Die  Zeit  dieser 
Reise  steht  nicht  fest,  doch  nimmt  man  wohl  am  besten  hieflir  etwa 
480—470  V.  Chr.  an.  Als  sich  Hanno  seines  Auftrages  entledigt 
hatte,  begann  er  die  Küste  weiter  zu  erforschen.  Er  ging  an  der 
Mündung  des  Lixos  beim  heutigen  Tanger  vorüber  und  bewegte  sich 
von  hier  an  den  Sandufern  der  Sahara  am  Kap  Bojador  vorbei,  lief 
in  den  heutigen  Bio  do  Ouro  ein  und  liess  dort  auf  der  kleinen  Insel 
Kerne  etliche  Auswanderer  zurück.  Am  westlichen  Abfalle  des  schnee- 
bedeckten Atlas  lag  also  die  südlichste  Kolonie  der  Kathager,  am  Kap 
Ger  bei  Mogador.  Yom  Bio  do  Ouro  aus  unternahm  Hanno  zuerst 
eine  Fahrt  bis  zum  grossen  Flusse  Chretes,  dem  jetzigen  Senegal,  wo 
ihn  aber  wilde,  in  Thierfelle  gekleidete  Menschen  am  Aussteigen  hin- 
derten. Eine  zweite  Reise  von  Kerne  führte  ihn  über  das  grüne  Vor- 
gebirge noch  sechzehn  TageMrten  hinaus.  Zweimal  erschreckte  ihn 
am  Gestade  Guineas  das  nächtliche  Glühen  der  Gras-  und  Waldbrände, 
welches  bei  den  Mandingo  zur  Klärung  des  Ackerbaues  üblich  ist 
Ueber  einen  Berg,  der  Götterwagen  genannt,  hinaus  erstreckte  sich  die 
Entdeckung  noch  auf  drei  Tagesfahrten  bis  zu  einem  sogenannten  Hom 
oder  einem  Golf  mit  einer  merkwürdig  geformten  Insel,  wo  man  eine 
Affenmutter  der  Tschimpansi-Art  lebendig  erbeutete,  welche  die  See- 
fohrer  trotz  ihres  borstigen  Felles  für  eine  eingeborene  Frau  hielten  *). 
Von  dieser  wichtigen  Reise  legte  Hanno  in  punischer  Sprache,  wahr- 
scheinlich als  Inschrift  im  Haupttempel  zu  Karthago,  eine  Beschreibung 
nieder,  von  der  wir  noch  eine  griechische  üebersetzung  besitzen.  Sie 
ist  unter  dem  Titel  Periplus  des  Hanno  berühmt. 

So  ist  es  denn  durchaus  nicht  ganz  unglaublich,  dass  durch  pun- 
ische Guineafahrer  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  gesehen  worden 
sind;  jedenfalls  war  die  Kenntniss  von  Afrika  bei  den  Phönikern  und 
Karthagern  jenen  der  späteren  Griechen  und  Römer  überlegen.  Da 
aber  fast  alle  Handelsvölker  —  es  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache  — 
die  Bezugsquellen  ihres  Reichthumes  mit  quälender  Eifersucht  vor  den 
neidischen  Blicken  der  Nachbarn  zu  bewahren  pflegen,  mit  anderen 
Worten,  um  in  der  Sprache  der  Gegenwart  zu  reden,  wenigstens  ur- 


DPeschel,    Geschichte   der   Erdkunde,    8.22—23   und   Kotschy,    Der   Nil 
8.  8—6. 
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sprünglich  arge  Monopolisten  sind,  so  ist  von  den  geographischen  Er- 
rungenschaften der  Phöniker  und  Karthager  fast  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  his  auf  uns  gekommen.  In  dieses  geschichtliche  Dunkel  hahen 
dann  spätere  Zeiten  Vieles  hineingefabelt,  was  erst  die  neuere  Forsch- 
ung zu  erkennen  vermochte.  Ich  erwähne  hier  zum  Schlüsse  nur  jener 
grossen  Insel,  welche  phönikisphe  *)  oder  punische^)  Seefehrer  im 
Westen  der  herakleischen  Säulen  nadi  mehrtägiger  Reise  angefunden 
haben  sollen.  Ogygia  —  so  wird  uns  der  Inselname  überliefert  — 
soll  eine  der  Antillen  gewesen  sein,  ja  Mancher  will  sogar  ganz  speziell 
Kuba  darin  erkennen').  In  griechischen,  offenbar  ans  phönildschen 
oder  punischen  Quellen  schöpfenden  Schtiften^)  soll  nicht  bloss  eine 
Hinweisung  auf  Amerika,  sondern  eine  förmliche  Beschreibung  dieses 
Kontinentes  enthalten  sein  Der  mexikanische  Golf  ist  angeblich  sehr 
genau  beschrieben,  als  von  einem  hochkultivirten  Volke  bewohnt,  welches 
sich  seiner  östlichen  Herkunft  noch  sehr  wohl  entsinne.  In  Mexiko 
selbst  tauche  Herakles  unter  dem  Namen  QuetzalkohuaÜ  auf  und  die 
Inschrift  im  Grabhügel  des  Grave-Creek  im  Ohiothale,  will  man  für 
phöniMsch  halten.  Alle  diese  Verhältnisse  habe  übrigens  ein  im  ersten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  nach  Karthago  gekommener  Ameri- 
kaner bestätigt!  Was  die  Zeit  dieser  Entdeckung  anbetrifft,  so  wird 
sie  ins  VIIL  Jahrhundert  v.  Chr. ,  ins  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe 
Phönikiens  versetzt,  könnte  aber  keines&lls  nach  dem  IV.  Jahrhundert 
V.  Chr.  vorgefallen  sein.  Ethnische  Merkmale  einer  solchen  antiken 
phönikisch- punischen  Kulturberührung  wollen  Einige  sogar  heute  noch 
in  amerikanischen  Völkerschaften,  z.  B.  in  den  Kariben,  wahrnehmen  ^), 
und  weisen  darauf  hin,  wie  in  den  Berichten  der  Konquistadoren^) 
sich  noch  viele  an  den  orientalischen  Ursprung  der  amerikanischen 
Eingeborenen  erinnernde  Züge  aufi&nden  lassen.  Ja,  selbst  Negerstämme 
der  Guineaküste  sollen  in  frühen  Epochen  nach  Yukatan  und  Hon- 
duras gelangt  und  von  da  in  den  Dariengolf  eingedrungen  sein  ^).  In 
allerjüngster  Zeit  war  neuerdings  die  Frage  angeregt,  ob  die  Phöniker 
oder  Karthager  Amerika  gekannt  hätten  und  in  bejahendem  Sinne  zu 
beantworten  versucht^).    Es  bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung,  dass 


1)  D  i  0  d  0  T  S  i  c.    V.    10—20. 

2)PBeiidoari8totele8,  Dt  mirdb.  auBCuU. 

8)  Jakob  Krager,  Ämtriha  bereits  durch  die  Phlhitier  entdeckt.  (Pruts, 
Detdsehcs  Museum.    1855.    S.  601—620.) 

4)  Bei  Plntarch,  De  fcteie  in  orhe  htnae,  cap*  XXVI.  (in  Scripta  meralia, 
eroend.  Frid.  Dubner.    Paris  1841.    II.    1161-48.) 

6)  C  F.  K  e  n  m  a  n  n ,  Ostaeien  und  Weetameriia  naeh  chinesischen  Quellen  aus  dem 
F.,  VI.  und  VJI.  Jährhundert.  C Zeitschrift  für  aUgem.  Erdkunde.  Berlin  1864.  8.895-480.) 

6)  Peter  Martyr  ab  Angleria,  De  rebus  oceanicis  et  novo  orbe  Beeades. 
Colon.  1674.    8\  Dec.  II.  üb.  I. 

7)Ph.  Valentin,  Ueber  eine  oorcolumbisehe  Besitdlun^  des  tropischen  Amerika 
durch  ostafrikanische  Stämme.    (Ausland  1868.    8.  583—586.) 

8)  Änthropol.  Archiv.  VII.  Bd.  8. 128—180,  widerlegt  durch  Dr.  A.  v.  Fr  an  ta  ins 
A.  a.  O.  VII.  Bd.  8.  180—188.)  Niehtsdestoweniger  kam  die  ciemlioh  müseige  Frage 
bei  dem  im  Aügnst  1876  eu  Nancy  tagenden  ersten  internationalen  Amerikanisten-Kon- 
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alle  diese  Meinungen,  jedweder  historischen  Grundlage  entbehrend,  in 
keiner  Weise  von  der  Ethnologie  oder  der  Sprachforschung  begttöstigt, 
lediglich  in  das  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen  sind.  Alles  in  Allem 
genommen  bleiben  bei  aller  kritischen  Skepsis  die  Fahrten  der  Phöniker 
bedeutend  genug,  um  solches  märchenhaften  Ausputzes  nicht  zu  bedürfen. 


Industrie,  Kunst  und  Rell^on  der  PhSnlker  und 
Earthager. 

In  Industrie  und  Kunst  galten  die  Phöniker  zu  häufig  als  Erfinder, 
wo  sie  nur  Verbreiter  waren;  dabei  stand  zweifelsohne  ihre  Gewerbs- 
industrie in  hoher  Blüthe.  In  den  meisten  Fällen  scheinen  aber  ihnen 
allgemein  zugeschriebene  Erfindungen  assyrischen  und  ägyptischen  Ur- 
sprunges zu  sein.  Maass,  Zahl  und  Gewicht  haben  die  Babylonier,  nicht 
die  Phöniker  erfunden,  ihre  astronomischen  Kenntnisse  verdanken  sie 
den  Chaldäern;  die  Purpurförberei  haben  sie  in  Assyrien,  die  Glas- 
fabrikation in  Aegypten  erlernt,  von  wo  sie  auch  die  ersten  Anreg- 
ungen zur  Schrift  erhielten^);  diese  aber  anderen  Völkern  mitgetheilt 
zu  haben,  bleibt  ihr  unvergessliches  Verdienst.  In  ihren  Städten,  Dörfern 
und  Flecken  spannen  sie  Wolle,  woben  und  färbten  sie  Zeuge  und 
fabrizirten  sie  hundert  andere  Spiel-  und  Kunstarbeiten.  Schmuck  aus 
Silber  und  Gold,  aus  Bernstein  und  Elfenbein,  mächtige  Bronzevasen 
in  den  elegantesten  Forülen,  gravirte  und  gefasste  Edelsteine  gingen 
massenweise  aus  den  phönikischen  Fabriken  hervor;  daneben  fanden 
Gartenbau,  Obstbaumzucht,  Fischfang,  Bergbau  und  Erzgiesserei  eifrige 
Pfl^e.  Wie  alle  Handelsvölker  gewahrten  die  Phöniker  in  der  Kunst 
nur  das  Nützliche  und  Angenehme  und  ihre  Inferiorität  in  künstlerischer 
Hinsicht  ist  heute  erwiesene  Sache.  Tausend  Jahre  indess  gingen  sie 
in  die  Schule  der  Aegypter;  die  Symbole  und  Formen  der  phönikischen 
Architektur  sind  so  wie  die  Tracht  und  die  Grabriten  aus  dem  Nil- 
lande importirt  und  fast  klingt  es  seltsam,  allen  eigenen  Sinn  in  der 
Baukunst  dem  Volke  abzusprechen,  welches  vielleicht  am  meisten  ge- 
than,  um  die  Regeln  der  Baukunst  in  Westasien  und  Griechenland  zu 
verbreiten.  Denn  gerade  in  der  Baukunst  genossen  die  phönikischen 
Architekten  weitverbreiteten  Ruf  wegen  der  Festigkeit  und  Sicherheit 
ihrer  Bauten;  leider  ist  von  denselben  fast  nichts  bis  auf  unsere  Tage 
erhalten  geblieben,  um  ein  Urtheil  über  den  ästhetischen  Geschmack 
des  Volkes  zu  ermöglichen.     Die   ungeheuren  Felsenhöhlen   Phönikiens 


grosse  nochmals  cur  eingehenden  Erörterung  auf  Orund  eines  Memoire*s  von  Paul 
Gaffare  1.  Siehe  Congris  international  des  Ämiricaniete».  Compte-rendu  de  la  pre- 
mtire  BtBHon.    Nancy  1876     8*.    I.  Bd.    8.  98—180. 

1)  Siehe  Joseph  HaWvy,  Observation^   eur   Vorigine  de  P aiphabet  phSnieien  in 
seinen  Milangee  d*ipigraphie  et  d^arehMegie  sSmUiques.    S.  168^188. 
T.  Hellwald,    Kultnrgesehichte.    8.  Aufl     T.  20 
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und  Kanaans  können  nicht,  wie  mitunter  geschieht^),  als  Beispiel  da- 
für herangezogen  werden,  denn  sie  weisen  entschieden  auf  die  vor- 
phönikische  Zeit  zurück.  Doch  haben  sie  wohl  den  späteren  Bauwerken 
zum  Muster  gedient  Gleichwie  jene  Griechenlands  waren  auch  die 
künstlerischen  Geschicke  Syriens  in  seiner  Geologie  geschrieben;  der 
Saudstein  der  syrischen  Küste  diktirte  ganz  von  selbst  den  Typus  der 
phönikischen  Architektur:  den  behauenen  Felsblock  und  den  Monolith. 
Der  Tempel  El-Maabed  zu  Amrit,  das  einzige  noch  bestehende 
Heiligthum  des  semitischen  Stammes,  lässt  übrigens  keinen  Zweifel  an 
dem  durchaus  ägyptischen  Aussehen  dieses  phönikischen  Monumentes. 
Aegyptische  Einflüsse  zeigen  nicht  minder  ausgeprägt  die  Stele  von 
Yehawmelek,  Königs  von  Gebel  (aus  dem  VI.  bis  IV.  Jahrhundert), 
und  die  in  der  sidonischen  Nekropole  zahlreich  aufgefundenen  Sarko- 
phage. Jener  Eschmunazar's,  1855  in  der  Grotte  Mughäret  Ablun 
entdeckt,  war  sogar  fertig  aus  Aegypten  gebracht  worden,  wo  dieses 
Muster  nicht  über  die  XXVI.  Dynastie  hinaufreicht  Auch  in  Um-el- 
Awamid  existirt  ein  altes  Bauwerk  von  ägyptischem  Typus.  Wahr- 
scheinlich lag  weniger  Schwung  des  Gedankens  in  der  phönikischen 
Baukunst  als  Luxus  und  Zurschautragung  von  Reichthum.  Grosse 
Säulenhallen  waren  beliebt ;  Tyrus  und  Karthago  waren  gepflastert  und 
die  Mosaik,  schon  bei  den  Hebräern  in  Gebrauch,  scheint  syrischen 
Ursprungs  zu  sein.  In  Wasser-,  Zisternen-  und  Kanalbauten  leistete 
man  ausgezeichnetes,  das  trefflichste  aber  im  Schiffsbau. 

Gleichwie  die  materielle  Kultur  der  Phöniker  von  noch  nicht  ge- 
hörig gewürdigtem  Einflüsse  auf  die  mit  ihr  in  Berührung  kommenden 
hellenischen  Stämme  gewesen,  lässt  sich  ein  solcher  Einfluss  in  nicht 
geringerem  Maasse  auch  auf  geistigem  Gebiete  wahrnehmen.  So  wie 
die  Griechen  künstlerische  Anregungen  von  Assyrien  und  Persien  für 
die  Skulptur,  von  Aegypten  für  die  Baukunst  2)  erhielten,  Hessen  sie 
sich  von  den  Phönikern  nicht  nur  den  Gebrauch  der  Schrift  —  das 
griechische  Alphabet  ist  eine  unverkennbare  Nachahmung  der  phöni- 
kischen Buchstabenschrift  —  sondern  selbst  religiöse  Ideen  zubringen. 
Was  übrigens  in  dieser  letzteren  Beziehung  die  Phöniker  dem  hellenischen 
Geiste  zuführten,  darf  auf  Originalität  kaum  einen  Anspruch  erheben, 
sondern  war  ebenfalls  ein  Erbstück  anderer  Völkerschaften.  Die  Reli- 
gion der  Phöniker  lässt  auf  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen 
Ideenkreise  schliessen;  ja  es  muss  in  irgend  einer  Zeit  zwischen  den 
Phönikern  und  Aegyptern  ein  Austausch  religiöser  Lehren  und  Schriften 
stattgefunden  haben;  ein  solcher  mag  umso  leichter  vor  sich  gegangen 
sein,  als  der  hamitische  Ideenkreis  der  Aegypter  bei  den  Phönikern 
auf  verwandte  ethnische  Elemente  traf.  Wie  anderwärts  lag  auch  in 
Phönikien  die  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  der  Literatur  in  den 


1)  Z.  B.  von  Herder. 

3)  Jules  Soury,  VAsie  Mineure  (Revu§  des  deux  Mondes  von  15.  Oktober  18T8. 
8.  9U)  und  R-  Lepsi  us,  Ueber  tinige  ägifptlaehe  Kunstformen  und  ihre  Entioichlung. 
(Abhandlungen  der  k.  Akademie  der    Wissenschaften  zu  Berlin  1871.) 
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Händen  des  Priesterstandes,  daher  die  Phöniker  gleich  den  Aegyptern 
eine  Priesterliteratur  besassen.  So  wenig  wir  von  dieser  mehr  wissen, 
darf  man  doch  behaupten,  dass  mit  Ausnahme  der  Seelenwanderung, 
welche  die  Phöniker  nicht  annahmen,  die  Uebereinstimmung  der 
phönikisdien  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  kaum  eines  Beweises 
bedarf^).  Ja  in  religiöser  Hinsicht  möchte  man  Phönikien  fast  eine 
Provinz  Aegyptens  nennen.  Der  Styl  der  phönikischen  Götterfiguren 
ist  durchaus  ägyptisch,  und  die  Osiri-Isi-Mythe  fand  in  Phönikien  in 
Gestalt  von  Baalath  und  Adonis  den  leichtesten  Eingang.  Ja  vielleicht 
war  sogar  die  zu  Aradus  verehrte  Astarte  identisch  mit  der  im  mem- 
phitischen  Phönikerviertel  Anch-tä  verehrten  Göttin  Bast.  Anderer- 
seits mag  der  auch  in  Phönikien  einheimische  Kult  der  Astarte  oder 
Mylitta,  hier  Asteroth  ^)  geheis^n,  mit  vielem  Anderen,  was  die  Phöniker 
mit  den  Assyrem  und  Babyloniem  gemein  haben,  auch  von  Osten  her 
eingewandert  sein.  Eine  spezifisch  phönikische  Religion  gab  es  eben 
nicht,  so  wenig  wie  eine  spezifisch  hebräische  oder  assyrische;  wohl 
aber  besassen  die  westasiatischen  Semiten  —  im  Gegensatze  zu  den 
südlichen  Semiten  Arabiens  —  einen  besonderen  Glaubenskreis,  und 
es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass  der  letztere  manche  seiner 
mythischen  Elemente  von  einer  anderen  fremden  Rasse  erborgt  habe, 
die  keine  andere  ist  als  jene,  welche  vnr  als  protochaldäische,  akkadische, 
in  unserem  Sinne  hamitische  bezeichneten. 

Es  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  von  den  ältesten  Tagen  bis  auf 
die  Gegenwart  verfolgen  lässt,  dass  das  Volk  sich  weniger  an  das 
System  der  religiösen  Anschauungen  seiner  Priester  hält,  sondern 
einzelne  Götter  heraushebt  und  ihnen  seinen  frommen  Eifer  zuwendet, 
während  die  anderen  Götter  in  den  Hintergrund  treten.  Als  Beispiel 
hierfür  mag  der  Madonnen-Kultus  der  katholischen  Völker  gelten. 
Aehnliches  geschah  in  Phönikien.  Baal  und  Astarte,  Herakles-Melkarth 
und  Adonis  waren  die  Lieblingsgötter.  Im  Kulte  traten  wie  ander- 
wärts Wollust  und  Grausamkeit  hervor.  Asteroth,  welche  gewiegte 
Kenner  auch  in  dem  männlichen  Moloch  erkennen  wollen  3),  empfing 
einerseits  Menschenopfer,  mit  Vorliebe  die  Erstgeburten  *),  andererseits 
forderte  sie,  da  stets  die  geschlechtliche  Auffassung  der  Götter  vor- 
herrscht, zur  Wollust  heraus.  Die  Keuschheit  ward  der  Gottheit  ge- 
opfert, Jungfrauen  gaben  sich  vor  der  Vermählung  im  Tempel  der 
Astarte  oder  in  dem  ihn  umgebenden  Haine  jedem  Fremden  Preis; 
der  Buhllohn  gehörte  der  Göttin;  Frauen  traten  als  Hierodulen  zeit- 
weise in  ihren  Dienst  und  überliessen  sich   den  Besuchern  des  Festes; 


1)  Roth,  Oeaohiehte  der  ahendiäHdisehen  Fhüosophie,  I.  Bd.  siehe  Absehnitt:  Der 
phönikische  Qlaabenskreis.    8.  248—277. 

2)  Ob  mit  dieser  die  nunmehr  erwiesene  Existenz  einer  SchlangengOttin  bei  den 
alten  Phönikern  in  Zusammenhang  eu  bringen  ist,  scheint  noch  nicht  klar.  Siehe  Jos. 
H  a  1 A  V  y ,  Ssaai  aur  Vin»eription  de  Mareeille  im  Journal  Äaiatique.  1870.  SixiÄme 
s«rie.    Tome  XV.    8.  481—482. 

8)  Dufour,  Hietoire  de  ta  Prostitution.    I.    8.  70. 
4)  Tylor,  IW«  Anfänge  der  KuUur.    IL     8.  400. 
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zugleich  geberdeten  sich  Männer  als  Weiber,  nachdem  sie  beim  Feste 
unter  betäubender  Musik  sich  im  Tempel  vor  der  Menge  entmannt 
hatten.  Die  Weiber  geberdeten  sich  in  männlicher  Tracht  als  Männer 
und  führten  kriegerische  Tänze  auf*).  Eine  hervorragende  Stellung 
unter  diesen  Astarten  nahm  die  syrische  Askalon^)  und  die  Astarte 
zu  Aphaka  im  Libanon  ein.  Auch  dem  Adonis  zu  Ehren  gaben  sich 
die  Frauen  Preis  oder  schnitten  sich  die  Haare  ab.  So  unverständlich 
uns  heute  eine  solche  Anbetung  des  Höchsten  auch  däucht,  sicher 
haben  wir  doch  kein  Recht,  die  alten  Religionen  der  Menschheit  vom 
Standpunkte  unserer  raffinirten  modernen  Moral  zu  beurtheilen. 

In  der  vorstehenden  Schilderung  ist  keine  Sonderung  zwischen 
den  Phönikem  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Karthagern,  gemacht 
worden,  weil  im  Allgemeinen  die  Kultucunterschiede  zwischen  beiden 
unerheblich  sind.  Wir  haben  es  mehr  mit  zwei  Staaten ,  als  mit 
zwei  verschiedenen  Völkern  zu  thun.  In  Religion  und  Sitten  stimmen 
Phöniker  und  Karthager  überein;  man  kann  sagen,  dass  nach  Unter- 
gang der  Phöniker  die  Karthager  deren  Rolle  im  Alterthume  über- 
nommen und  mit  Erfolg  fortgeführt  haben.  Die  nordafrikanischen 
Gestade  wurden  schon  frühzeitig  von  Phönikern  besucht  und  bevölkert 
Hier  erstand  um  814  ^)  das  später  so  mächtige  Karthago  (Karthaha- 
dascha,  Karthada  d.  i.  Neustadt,  griechisch  KnQxrjdaiv)  *,  aber  längst 
schon  waren  die  Städte  Leptis  magna,  Oea,  Sabraton,  Girgis,  Takape 
und  Makomades  zur  Handelsverbindung  durch  Karawanen  mit  dem 
Innern  Afrikas  angelegt.  Durch  häu%e  Ansiedlung  von  Phönikern 
sowohl  an  der  Küste  als  im  Innern  des  Landes  (hier  besonders  in 
Kapsa,  Thala,  Sufetula.  Thebeste,  Admedera,  Sicca  Veneria,  dann  in 
Numidien  in  Cirta  und  Auzea)  und  Vermischung  mit  den  hamitischen 
Ureinwohnern,  den  Libyern,  entstand  das  Mischvolk  der  Libyphöniker, 
jedoch  mit  vorherrschend  phönikischer,  also  semitischer  Sprache,  welchem 
auch  die  Karthager  angehörten.  Nordafrika  war  bedeckt  mit  phönikischen 
Kolonien  von  der  grossen  Syrte  bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Ar- 
gium.  Von  hier  aus  eröffneten  sie  den  Handel  mit  dem  Sudan.  Am 
atlantischen  Gestade,  im  heutigen  Marokko  hatten  die  Tyrer  eine  Reihe 
von  Städten  gegründet,  welche  bis  dreissig  Tagereisen  unterhalb  des 
Lixus,  dem  heutigen  Wady  TAkasse,  reichten.  Auch  die  kanarischen 
Inseln  waren  im  Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thun- 
fischfang  und  Purpurßlrbereien  betrieben.  Mit  dem  libyschen  Element« 
scheinen  sich  die  Karthager  ziemlich  gut  vertragen  zu  haben;  bald 
hatten  sie  sich  sowohl  die  wichtigsten  stammverwandten  Niederlassungen 
in  Afrika  als  auch  die  umwohnenden  einheimischen  Völkerschaften 
unterworfen.  Zur  Zeit  als  Karthago  seine  denkwürdigen  Kämpfe  mit 
Rom  begann,  scheint  das  libyphönikische  Volk  eine  Kulturhöhe  erreicht 
zu  haben,   welche  jene   des  gegnerischen  Roms  bei  Weitem  übertraf. 


1)  Das  Material  über  die  Astarte  findet  man  gesammelt  bei  Movere  ,  PhSnizitr, 
8.  601  ff. 

2)  Baehofen,  Sage  von  Tanaquih    8.  44. 
8>  Nach  Ferd.  Hiteig  im  Jahre888. 
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In  den  Wissenschaften,  vorzüglich  den  mathematischen^  dann  in 
Mechanik,  Wasserbauten,  Schiffsbau,  in  der  rationellen  Landwirth- 
Schaft,  worüber  sie  eigene  Bücher  -  besassen,  standen  die  Karthager 
oben  an.  Im  sozialen  Leben  herrschte  ein  Luxus  wie  damals  an 
keinem  anderen  Punkte  der  Erde.  Auch  ihr  Sinn  für  die  Kunst  und 
das  Schöne  war  rege;  griechische  Trauerspiele  wurden  ins  Punische 
übersetzt  und  aufgeführt;  über  die  Leistungen  ihrer  eigenen  Literatur 
müssen  wir  freilich  tiefes  Schweigen  bewahren,  da  nichts  davon  auf 
uns  gekommen  ist. 

Auch  in  der  Staatsverfassung  scheinen  sich  die  Karthager  von  den 
Phönikem  nicht  wesentlich  unterschieden  zu  haben.  Unsere  Kenntnisse 
über  dieselben  sind  übrigens  derart  unvollständig,  dass  sich  kaum  etwas 
Positives  darüber  sagen  lässt.  Nur  dass  keine  Würde  erblich  war, 
steht  fest.  An  der  Spitze  des  Staates  standen  zwei  Suffeten '), 
welche  die  exekutive  Gewalt  in  Händen  hatten;  die  berathende  Gewalt 
war  beim  Senate,  die  gesetzgebende  angeblich  beim  Volke.  Bald  aber 
war  alle  Gewalt  in  die  Hände  ^iner  immer  mächtiger  anschwellenden 
Geldaristokratie  übergegangen,  welche,  so  gut  es  gehen  wollte,  Staat 
und  Volk  fdr  ihre  Zwecke  ausbeutete.  Ob  die  beiden  Suffeten  mit 
königlichen  oder  nur  mit  konsularischen  Machtbefagnissen  ausgestattet 
waren,  lässt  sich  gewissenhafterweise  heute  nicht  mehr  entscheiden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern  mag  darin 
bestanden  haben,  dass  Karthago  eine  erobernde  Macht  war,  Phönikien 
nicht.  Während  also  bei  Letzteren  das  Kriegswesen  in  nur  geringem 
Ansehen  stand,  genoss  es  in  dem  karthagischen  Staate  eine  sorgfö,ltige 
Pflege.  Vor  den  punischen  Heeren  zitterte  das  mächtige  Rom.  Möglich, 
dass  die  libyschen  Elemente  von  ihrem  kriegerischen  Sinne  der  kar- 
thagischen Bevölkerung  mitgetheilt  hatten.  Indess  waren  doch  auch 
einzelne  Kolonien  der  Phöniker,  wie  beispielsweise  Cypern,  durch 
Eroberung,  einzelne  der  Karthager  durch  friedliche  Besitznahme  ge- 
wonnen worden.  Sardinien  ward  so  von  den  Libyphönikern  bevölkert, 
noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  besass  es  eine  ganz  phönikische 
Bevölkerung,  und  Denkmäler  in  phönikischer  Sprache  haben  sich  noch 
in  neueren  Zeiten  auf  der  Insel  erhalten  2).  Die  phönikische  Sprache 
ist  mit  der  hebräischen  fast  identisch,  nur  kommen  darin  mehr  alt- 
kanaanitische  Wörter  vor  und  zeigt  sich  auch  eine  Hinneigung  zu  ara- 
mäischen Wendungen.  Das  Punische  unterschied  sich  vom  Phönikischen 
bloss  durch  die  Neigung  zur  dunkleren  Aussprache  der  Vokale;  im 
Uebrigen  war  das  Phönikische  nebst  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
die  verbreitetste  Sprache  des  Alterthums,  welche  erst  spät,  im  Orient 
nach  Alexander  durch  das  Griechische,  in  Nordafrika,  wo  sie  die  Sprache 
des  numidischen  Hofes  und  der  Gebildeten  war,  durch  die  Vandalen 
und  Araber  verdrängt  ward,  und  in  Phönikien  so  wie  auf  Cypern  erst 
im  lU.  Jahrhundert  n.  Chr.  erlosch. 


1)  Noch  in  der  Gegenwart  heissen  die  Aeltesten  der  Turkomanenstämme  mitunter 
Sufflä,  (Äuaiand  1848,  8,  929.)  Suffid,  woher  aach  die  punischen  Suffeten,  ist  ein  alt- 
arabisches  Wort,  das  Richter  bedeutet. 

3)  Siebe:  B.  v.  Maltzan,  Beiae  auf  der  Insel  Sardinien.    Leipzig  1869.    8«. 
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Die  alten  Hellenen. 


Das  Arierfhnm  in  Hellas. 

Das  Leben  zweier  Völker  nur  ist  es,  welches  wir  mit  dem  Be- 
griffe des  klassischen  Alterthmns  mnspannen,  und  eine  beschränkte 
Ansicht  versteht  sogar  unter  dem  Alterthume  im  Allgemeinen,  wenn 
dasselbe  der  neueren  Zeit  entg^engesetzt  werden  soll,  immer  nur  aus- 
schliesslich die  hellenische  und  römische  Welt*).  Ehe  ich  an  die 
Schilderung  der  Kulturentwicklung  zunächst  im  alten  Hellas  herantrete, 
mögen  die  nachstehenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Die  Geschichte  der  Hellenen  führt  uns  zum  ersten  Male  auf 
europäischen  Boden,  was  jedoch  nur  von  geographischem  Interesse, 
nicht  von  kulturgeschichtlichem  Belange  ist.  Im  südöstlichsten  Winkel 
Europas  als  buchtenreiches  Land  in  das  Mittelmeer  hinausragend,  ist 
Hellas  gleichsam  die  offene  Hand,  welche  Europa  dem  benachbarten 
Asien  entgegenhält,  von  dem  ihm  in  grauen  Vorzeiten,  wie  die  Wan- 
derung unserer  Kulturgewächse  und  Hausthiere  von  Osten  her  beweist, 
eine  stattliche  Beihe  von  Kulturbedingungen  zugekommen  sein  müssen. 
Denn  gleichwie  unser  Welttheil  selbst  geographisch  von  Asien  nicht  zu 
trennen  ist,  waren  seine  Geschicke  auch  mit  diesem  stets  innig  ver- 
flochten. 

Der  erste  Schimmer,  welcher  auf  das  urgeschichtliche  Dunkel  der 
Hämus-Länder  und  Griechenlands  fällt,  zeigt,  sie  uns  im  Besitze  zweier, 
höchst  wahrscheinlich  arischen  oder  indogermanischen  Völkerstämme, 
des  thrakischen  und  des  illyrischen,  von  welch'  letzterem  nur 
noch  die  Skipetaren  im  alten  Epirus  oder  Albanesen  sich  bis  zur 
Gegenwart  erhielten.  Die  alten  Pelasger  aber,  die  man  als  Stamm- 
väter der  gräko-italischen  Völkerschaften  mit  den  Illyrern  im  weiteren 
Sinne  zu  identiflziren  hat,  waren  vom  Norden  eingewanderte  illyrische 
Stämme.  Die  Namen  der  G^hen  oder  Nordalbanesen  sind  in  den 
alten  Gegeneern,  die  der  Tosken  oder  Südalbanesen  vielleicht  in  den 
alten  Tuskern  erkennbar.  Den  Namen  der  Albanesen  finden  manche 
Gelehrte  in  den  ^AXffavoi  des  Ptolemäos.  Später  liessen  sich  an  den 
Küsten  des   ägyptischen  Meeres  Kilikier,   die   kleinasiatischen  Lykier 


1)  Uamboldt,  Kownos.    II.    S.  7. 
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(Leleger)  und  Earer  nieder.  Als  drittes  Substrat  einer  vorgeschicht- 
lichen Bevölkerung  erscheinen  starke  Zuzüge  von  Seiten  thrako-phrj- 
gischer  Stämme.  Diese  drangen  bis  nach  Mittelhellas  und  den  Pelo- 
ponnes  vor*,  hier  entstand  nach  Einzug  der  griechischen  Dorer  eine 
dreifache  Bevölkerung:  pelasgische  (illyrische)  Urbewohner  =  Heloten; 
eingewanderte  Leleger  =  Periöken,  und  griechische  Dorer  :=  Spartiaten  i). 
Ein  einiges  Griechenland  gab  es  desshalb  im  Alterthume  niemals, 
weil  es  kein  ethnisch  gleiches  Griechenland  gegeben  hat.  Am 
Olymp  begann  in  einer  späteren  Zeit,  etwa  um  1000  v.  Chr.,  der 
Kampf  der  einwandernden  Hellenen  mit  den  altangesessenen  illyrischen 
und  thrakischen  Stämmen.  Mitten  unter  fremden  Völkern  Hessen  sich 
die  kriegerischen  Dorer  in  Thessalien  nieder.  Mit  ihnen  erschienen 
die  Aeolier  auf  dem  Kamp^latze,  welche  die  Pelasger  Thessaliens  nach 
Italien  zu  ihren  dortigen  Stammesgenossen  vertrieben.  Aber  selbst 
diese  Dorer,  Aeolier  und  Jonier  waren  wieder  selbst  mit  allophylen 
Elementen  stark  gemischt,  wäbrend  in  ganzen  Landschaften,  wie  in 
Arkadien,  Akarnanien,  Aeolien,  Phokis  die  eii^eborene  unhellenische 
Urbevölkerung  ganz  intakt  verblieb.  So  sind  die  historisch  auftretenden 
Bewohner  der  griechischen  Landschaften  ein  Produkt  starker 
Völkermischungen.  Die  Annahme  von  der  hellenischen  Homo- 
genität der  griechischen  Population  beruht  auf  der  jetzt  als  üedsch  nach- 
gewiesenen Prämisse,  dass  auch  die  Bevölkerung  ELleinasicns  hellenischen 
Ursprungs  sei.  Von  Kleinasien  soUen  entgegengesetzt  allen  Zeugnissen 
des  Alterthums  die  Hellenen  nach  Griechenland  zur  See  eingewandert 
sein.  Die  Annahme  solches  Ursitzes  der  Jonier  in  Kleinasien  erweist 
sich  als  eine  moderne  Fabel.  Wie  sich  HeUenen  und  Italiker  sprach- 
lich näher  stehen  als  alle  anderen  ionischen  Völker&milien,  so  standen 
sie  auch  geographisch  seiner  Zeit  im  engsten  persönlichen  Kontakte 
und  wanderten  nach  längerer  Andauer  desselben  von  Südrussland  in. 
die  bulgarische  Ebene  oder  in  die  Niederungen  der  unteren  Donau  und 
an  die  Hänge  der  Karpaten  und  des  Balkan;  von  dort  zogen  die  einen 
in  einzelnen  Stämmen  nach  Südosten  längs  der  Gebirge  und  an  die 
Küsten  des  ägäischen  Meeres,  während  die  anderen,  auf  dem  Land- 
wege quer  durch  die  Ostalpen  nach  Südwesten  wandernd  alhnählich 
Italiens  Boden  gewannen.  Wo  immer  jedoch  die  indogermanischen 
Stämme  hindrangen,  sie  stiessen  bei  ihrem  Erscheinen  im  südlichen 
und  westlichen  Europa  überall  auf  eine  Urbevölkerung  verschiedener 
Basse,  die  sie  unterwarfen  und  allmählig  absorbirten.  In  welchem  Maasse  ? 
Dies  lässt  sich  leider  nicht  mehr  ermessen.  Sicher  ist  aber,  dass  diese 
Mischung  statt&nd  eben  so  wohl  bei  den  Kelten  und  Germanen,  als 
bei  den  Griechen  und  Römern.  Alle  diese  Namen  bezeichnen  Misch- 
lingsvölker; der  reine  Aryä  ist  in  Europa  eine  Mythe. 

Dennoch   dürfen   wir  eben  bei  Erörterung  der  hellenischen   Ge- 
sittung darauf  hinweisen,  wie  wir  es  hier  seit  lange  wieder  mit  einem 


1)  Siehe  C.  Fl i gier,    Die  Urzeit   tot  Hellaa   und  Jtalim.    (Ar eh,  für  Anthropol. 
Bd.  XIII.    6.  433—483.) 
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frischen,  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  einem  westarischen  Volke  zu 
tbun  haben.  Die  Gruppe  der  Ostaryä  lernten  wir  in  den  Hindu, 
Baktrern,  Persern  und  Medern  kennen.  Westwärts  vom  eränischen 
Hochlande  fanden  wir  nur  hamitische  und  semitische  Völker.  Die 
Stammverhältnisse  der  Kleinasiaten  sind  noch  unerkundet,  doch  sind 
sie,  wenn  auch  etwa  Kaukasier  <),  jedenfalls  viel  unter  semitischem  Ein- 
flüsse gestanden.  Eigenthümlich  ist  nun,  wie  die  arischen  Hellenen 
von  nichtarischen  Völkern  ihren  Kulturschatz  empfingen,  ihn  aber  in 
völlig  verschiedener  Weise  verwertheten.  Die  Richtung  der  heUenischen 
Kultur  ist  indess  maassgebend  geblieben  für  alle  späteren  Gesittungs- 
epochen, und  man  versucht  desshalb.  die  Griechen  als  die  Lehrmeister  der 
nachkommenden  Geschlechter,  als  die  Begründer  der  europäischen  Ge- 
sittung darzustellen,  ihnen  das  Verdienst  zuzuschreiben,  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  mehr  geleistet  zu  haben,  als  irgend  ein 
anderes  Volk.  Ja,  man  geht  so  weit  übertreibend  zu  behaupten,  ohne 
sie  würden  wir  uns  heute  noch  viel&ch  in  einem  Zustande  der  Bar- 
barei befinden,  von  dem  man  sich  nicht  einmal  ein  vollständiges  Bild 
zu  entwerfen  vermag.  Man  vergisst  dabei,  dass  seit  dem  Hellenen- 
thume  der  Gang  der  Civilisation  mit  seltener  Vorliebe  durch  die  Hallen 
der  westarischen  Völker  geschritten,  und  zwar  desshalb  schreiten  musste, 
weil  diese  —  freilich  eine  Folge  zwingender  Umstände  —  die  zur 
Kulturent&ltung  günstigsten  Sitze  eingenommen  hatten.  Europa  über- 
trifft an  kulturbegünstigenden,  natürlichen  Bedingungen  Asien  eben  so 
sehr,  als  der  alte  Kontinent  in  seiner  Gesammtheit  darin  dem  neuen 
überlegen  ist.  Europa  ward  nun  der  Sitz  arischer  Völker,  alle  Dank 
ihrer  gemeinsamen  Rassenanlagen  zu  Trägern  der  Gesittung  be&higt. 
Welches  Volk  früher  als  ein  anderes  den  Anstoss  zu  höheren  Knlturreg- 
ungen  empfängt,  wird  nicht  durch  seine  Spontaneität,  sondern  durch 
.  fremde  unabhängige  Umstände  bestimmt.  Ihm  bleibt  dann  in  der  Be- 
nützung und  Entwicklung  dieser  Regungen  noch  ein  genugsam  weites 
Feld  für  die  Entfaltung  seiner  eigenthümlichen  Rassen-  und  Stammes- 
begabung. So  war  denn  Hellas  das  erste  Stück  europäischer  Erde, 
welches  von  den  Fäden  des  sich  von  selbst  und  naturgemäss  erwei- 
ternden Verkehrsnetzes  umsponnen  und  mit  den  Kulturmitteln  des  alters- 
grauen Orients  vertraut  wurde.  Was  die  Griechen  von  dorther  be- 
zogen, —  und  es  war  viel,  wenn  nicht  alles  —  sie  haben  es  ausge- 
bildet, verarbeitet  in  arischem  Geiste.  Man  übersehe  nicht,  dass 
später,  doch  immer  noch  völlig  unabhängig  davon  die  gleichÜBtUs  arischen 
Gesittungsanfänge  an   der  Tiber  eine  verwandte  Richtung  einschlugen. 


1)  Prof.  Fried r.  Müller,  der  gelehrte  Wiener  Linguist,  glaubt,  -wie  ich  einer 
mündlichen  Mittheilung  verdanke,  dass  einstens  das  heute  so  besohrlinkte  Gebiet  der 
Kaukasier  im  Aiterthume  sich  viel  weiter  nach  Süden  und  Westen  ausgedehnt  habe. 
Dagegen  bemüht  sich  Dr.  Fligier  in  einer  kleinen  Schrift:  BtUräge  »ur  MknogropkU 
Kleinasiens  und  der  Balkanhalbinsel.  Eine  ethnographische  Studie.  Breslau  1876.  8*. 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  wichtigsten  Völker  Kleinasiens,  die  Phryger,  die  Lyder 
(welche  Renan  für  Semiten  h&lt),  die  Earer,  die  Lykier  indogermanisohen  Stammes 
waren.     Letstere,  die  Lykier,  hält  er  zugleich  für  die  Ureinwohner  von  Hellas* 
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Spekulationen  über  das,  was  hätte  sein  können,  gehören  in  der  Regel 
zu  den  massigen  Dingen,  am  meisten  in  koltorgeschichtlichen  Erörter- 
ungen, Verschweigen  lässt  sich  aber  nicht,  wie  gegenwärtig  kein  Zweifel 
bestehen  kann,  dass  die  hellenischen  Errungenschaften  der  Menschheit 
nur  darum  so  sehr  zu  Gute  kamen,  weil  sie  auf  arische  Völker 
übergehen  konnten.  Nachdem  Griechenland  seinen  einstmaligen  Lehr- 
meister, den  Orient,  weit  überflügelt,  hat  doch  der  hellenische  Geist 
trotz  der  vielfachen  Beziehungen  zwischen  Beiden,  dort  niemals  dau- 
ernden Eingang  und  wahres  Verständniss  gefunden.  Er  stiess  eben 
auf  Völker  anderer  Easse  und  damit  anderer  Begabung.  Was  ge- 
schehen ist,  geschah  eben,  weil  es  geschehen  musste. 


Fremde  O^esittangseinflfisse  unter  den  ältesten  Hellenen. 

Schon  frühzeitig  traten  die  Hellenen  in  bestimmte  Stämme  ge- 
sondert auf,  von  denen  die  Dorer  und  Aeoler  wohl  die  ältesten, 
die  Jonier  die  jüngsten  waren.  In  dem  ältesten,  den  Hellenen  ge- 
meinsamen Idiome,  hatten  sich  die  verschiedenen,  später  in  den  einzelnen 
Dialekten  zum  Durchbruche  gelangenden  Elemente  noch  nicht  festge- 
setzt. Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  sind  noch  in  der  Sprache 
des  ältesten  hellenischen  Sängers,  Homers,  wahrnehmbar*).  Diese 
Periode  bis  zu  den  sogenannten  dorischen  Wanderungen  ist  unzweifel- 
haft jene,  in  der  die  Griechen  sich  in  der  Schule  fremder  Völker  be- 
fanden. Eine  genauere  Zeitbestimmung  dieser  Epoche  ist  indess  un- 
möglich, denn  die  chronologisch  sichere  Geschichte  Griechenlands  be- 
ginnt erst  nach  dem  Tode  des  Themistokles.  Bis  dahin  ist  Alles 
mehr  oder  minder  Vermuthung,  Tradition,  Mythe,  welcher  keine  gleich- 
zeitigen Dokumente,  keine  dauerhaften  Denkmäler  oder  dergl.  zur  Seite 
stehen.  Desshalb  lässt  sich  auch  die  Frage  nicht  zum  Austrage  bringen, 
ob  die  europäischen  oder  die  kleinasiatischen  Griechen  die  älteren  seien. 
Die  Berichte  über  die  Gründung  der  hellenischen  Kolonien  sind  ein- 
fache Legende,  ruhen  auf  keinen  historischen  Zeugnissen,  und  die  Un- 
zuverlässigkeit  der  Ueberlieferung  lässt  sich  hier  sogar  bestimmt  nach- 
weisen*). Wenn  der  Beginn  der  ersten  Olympiade  auf  das  Jahr  776 
V.  Chr.  angesetzt  wird,  so  besitzen  wir  keinen  Grund,  diese  Jahreszahl 
zu  verwerfen,  aber  auch  durchaus  keine  Bürgschaft  für  deren  Richtigkeit. 

Obwohl  nun  die  Ansicht,  wonach  eine  Rekonstruktion  der  Ge- 
schichte bis  in  die  Mythenzeit  hinauf  eine  ebenso  nutzlose  Beschäftig- 
ung sei,  als  Wasser  in  ein  Sieb  zu  füllen,  nicht  ganz  ungegründet  ist, 
so  lassen  sich  doch  andererseits  aus  den  Mythen  und  üeberlieferungen, 
wie  sie  meist  in  den  Volksepen  zum  Ausdrucke  gelangen,  Schlüsse  auf 
aUgemeine  vorgeschichtliche  Zustände  ziehen.  Besonders  interessant 
ist  die  Betrachtung  der  Kultur  der  Urbevölkerung  Griechenlands,  wie 


l)Friedr.  MQllor,  Kovara-Reiae.  Ethnographie.    8.202. 

2)  Siebe  George  A.  Cox,  Hivt,  of  Qr^ec:    London  1874.    8».    Vol.  I.    S.  löL 
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dieselbe  aus  uralten  und  modernen  Bauten,  aus  den  Ergebnissen  der 
Arcbäologie  bezüglich  der  aus  Phönikien  stammenden  konzentrischen 
Ornamentik  und  der  von  Aegypten  kommenden  Kunstgegenstände,  aus 
den  Nachrichten  der  Autoren,  wie  Tansanias  u.  a.  hervorgeht.  Kein 
Zweifel,  dass  darnach  die  griechische  Urbevölkerung  als  Hirten  mitten 
in  der  Steinzeit  lebten,  mit  Steinwerkzeugen  ihre  gewaltigen  Mauer- 
bauten aufführten,  sich  vorzugsweise  von  den  Erträgnissen  ihrer  Herden 
und  den  Früchten  des  Waldes  ernährten,  und  der  Segen  des  Acker- 
baues ihnen  erst  später  durch  die  Thraker  gebracht  ward.  Erst  Thraker 
und  Phryger  brachten  den  rohen  Barbaren  die  Anfänge  der  Kultur, 
das  ABC  der  Kunst  und  die  ersten  Regungen  des  Handelsverkehrs. 
Auch  in  Hinsicht  auf  die  alten  Hellenen  kommen  wir  dann  zur  ücber- 
zeugung,  dass  sie  nicht  nur  ihre  materielle  Kultur,  die  jeder  weiteren 
geistigen  Entwicklung  zur  Grundlage  dient,  sondern  auch  in  Beziehung 
auf  diese  geistige  Kultur  selbst  reichlich  aus  fremden  Quellen  geschöpft 
haben.  Gleichwie  unter  allen  Völkern  die  Chinesen  am  meisten  sich 
selbst,  am  wenigsten  fremden  Anregungen  verdanken,  darf  man  umge- 
kehrt von  den  Griechen  sagen,  dass  sie  am  wenigsten  sich  selbst,  far 
das  Meiste  fremden  Belehrungen  verpflichtet  sind.  Aegypten  scheint 
in  sehr  vielen  Fällen  die  Heimat  der  griechischen  Kultur  gewesen  zu 
sein,  die  indess  den  Hellenen  erst  durch  phönikischc  Uebermitüung 
zukam.  Es  bedarf  hierzu  der  Annahme  nicht,  die  Phöniker  seien 
identisch  mit  den  alten  Pelasgern.  Die  damalige  wirkliche  Machtstellung 
der  Phöniker  als  absolute  und  fast  einzige  Beherrscher  des  Mittel- 
meeres reicht  zu  jeder  Erklärung  vollständig  aus.  Wir  wissen,  dass 
in  altersgrauen  Epochen  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhunderte  Tyrus, 
etwas  später  Sidon  sowohl  wegen  der  Purpurmuschelbänke  Euböas, 
Böotiens  und  des  Peloponnes  zu  Megara,  Epidaurus,  Hermione  als  des 
herrlichen  Holzes  zum  Schiffsbau,  der  Binde  der  Kermeseiche  (eines 
trefflichen  Gerbemittels),  des  Kupfers,  des  Silbererzes  und  Eisens  halber 
an  vielen  Stellen  der  griechischen  Küste  Stationsplätze  besassen.  Fast 
alle  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren  in  den  Händen  der  Phöniker 
und  der  Weg,  den  die  phönikischen  Seefahrer  einschlugen,  ist  genau 
derselbe,  den  wir  Ka'dmos  in  den  Mythen  zurücklegen  sehen.  Zunächst 
wurden  Cypern  und  Kreta  besetzt,  dann  bildete  Rhodos  die  erste 
phönikische  Ansiedlung,  wie  die  merkwürdigen  Gräber  der  alten  Ne- 
kropole  von  Kamiros  beweisen.  Auf  Thera,  dem  heutigen  Santorin, 
trafen  sie  eine  schon  in  manchen  Künsten  erfahrene  ältere  Bevölkerung 
und  wahrscheinlich  auch  auf  Melos.  Noch  wichtiger  war  die  Nieder- 
lassung auf  Kythera,  wo  das  erste  Heiligthum  der  phönikischen  Astarte 
auf  den  Küsten  Griechenlands  erbaut  und  von  wo  aus  der  Kultus  dieser 
Gottheit  über  das  ganze  Land  verbreitet  wurde.  Auch  Cerigotto,  das 
alte  Aegilia,  dann  Syros,  Keos  und  Anaphe  waren  Niederlassungen  der 
Phöniker,  welche  die  Murex-Fischereien  von  Nisyros,  Kos,  Gyaros  und 
der  peloponnesischen  Küste,  sowie  die  Bergwerke  von  Siphnos  zuerst 
ausbeuteten  und  in  Kos  und  Armogos,  gleichwie  in  Thera,  die  Fabri- 
kation von  bunten  Geweben  und  Stickereien  einführten.  Die  häufigsten 
Spuren  vom  Aufenthalte  der  Phöniker  auf  den  südlichen  Kykladeu  sind 
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robgearbeitete  kleine  Figuren,  welche  die  Venus  Ascherah  nackend,  die 
Arme  auf  dem  Busen  gekreuzt,  darstellen  ^). 

Während  phönikische  Wimpel  also  längst  schon  auf  allen  Theilen 
des  Mitteliüeeres  flatterten,  staken  die  hellenischen  Stämme  —  denn 
ein  hellenisches  Volk  kennt  die  Geschichte  nicht  —  noch  in  tiefsteri^ 
Barbarei  nomadisirenden  Hirtenlebens,  welchem  sie  zunächst  der  Acker- 
bau entriss.  Die  meisten  Spuren  der  Einführung  des  Ackerbaues  in 
Griechenland  deuten  aber  auf  Aegypten  hin.  Der  ursprüngliche,  älteste 
griechische  Pflug  war,  wie  bekannt,  der  ägyptische,  ein  von  Natur 
krummes  Holz,  wo  Deichsel,  Krummholz  und  Schaarbaum  in  einem  Stücke 
zusammenhingen;  erst  viel  später  benützten  die  Griechen  einen  vom 
Schmiede  angefertigten  Pflug.  Wann  das  Schmiedeisen  in  Gebrauch 
kam,  ist  nicht  festzustellen,  vielleicht  schon  zur  Zeit  der  homerischen 
Eampfspiele;  früher  ward  aber  gewiss  schon  auf  der  Erde  umher- 
liegendes Meteoreisen  verwendet  2),  obwohl  sich  Homers  trojanische 
Helden  durchwegs  der  Bronzewaflfen  bedienen.  Das  zum  Pflügen  ge- 
brauchte, mit  dem  Nacken  an  die  Deichsel  gebundene  Zugvieh  waren 
Ochsen  und  Maulesel.  Die  Egge  blieb  in  Hellas  stets  unbekannt.  Das 
Dreschen  geschah  wie  in  Aegypten  durch  Austreten  von  Thieren.  Die 
Getreidekörner  wurden  Anfangs  gleichwie  bei  anderen  Völkern,  roh 
genossen;  vorzugsweise  baute  man  Gerste,  später  auch  Weizen  und 
noch  später  vereinzelt  Roggen.  Von  der  Rohheit  der  Zustände  zeugt 
ferner,  dass  das  Salz  zu  Homers  Zeiten  noch  wenig  und  nur  als  See- 
salz bekannt  war '). 

Seinen  Terrainverhältnissen  nach  eignete  sich  Griechenland  theil- 
weise  als  Gebirgsland  besser  zur  Viehzucht  als  zum  Getreidebau.  In 
mannigfacher  Beziehung  mahnt  es  in  seiner  Entwicklung  und  sonst  an 
die  schweizerischen  Verhältnisse.  Der  Flächeninhalt  des  heutigen 
Königreichs,  jetzt  so  ziemlich  das  im  Alterthume  von  den  Hellenen  be- 
wohnte Gebiet,  umfasst  doch  den  gesammten  Schauplatz  althellenischer 
Geschichte  und  Kultur  Man  darf  diese  auch  räumlich  nahezu  gleich- 
grossen  Erdstriche  sehr  wohl  mit  einander  in  Parallele  stellen.  In 
grossen  Zügen  können  wir  in  Griechenland  ein  gemildertes  Bild  der 
Schweiz  erblicken.  Die  Verschiedenheit  der  Breitengrade  und  das  da- 
durch veränderte  Klima  sind  natürlich  von  hoher  Bedeutung  und  er- 
möglichten beispielsweise  den  Wein-  und  Olivenbau;  doch  trägt  gleich 
wie  das  schweizerische  Alpenland  die  Halbinsel  in  den  meisten  Gegen- 
den einen  steinigen  Charakter,  und  für  die  südliche  Lage  ist  das 
Klima  etwas  kühl  und  veränderlich.  So  wie  jeder  Schweizer  Kanton 
seine  typischen  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  sich  die  ganze  Ge-  ' 
schichte  durchziehen,  so  haben  auch   die  griechischen  Stämme  niemals 


1)  Lenormant,  D^tf  Anfänge  der  Kultur,    III.  Bd.    S.  240—366. 

3)  H.  V.  Haidinger,  Dae  Eisen  bei  den  homerischen  Kamp/spielen  (MitihtHungen 
der  anthropolop,  OeseUeehaft  gu  Wien,    I.  Bd.    8.  63—69.) 

3)  Viktor  Hehn,  Jkta  8aln.  Eine  kuUurhietoHeehe  Studie.  Berlin  1873.  8o. 
B.  2Ö— 26. 


Digitized  by 


Google 


316 


Die  alten  Hellenen. 


ein  Ganzes  gebildet.  Einen  Nationalcharakter  haben  die  Griechen  nie- 
mals gehabt.  Schuld  daran  trugen  unter  anderem  die  verschiedenen 
klimatischen  Einflüsse.  Das  etwas  spottsüchtige  Volk  Attikas  lebte  in 
reiner  milder  Luft,  und  je  reiner  und  dünner  die  Luft,  desto  feiner 
die  Köpfe  1);  die  Bewohner  Böotiens,  bei  einer  ihren  Feldern  und 
Weiden  nützlichen  Witterung  hauptsächlich  dem  Ackerbaue  ergeben, 
waren  gutmüthige,  ehrliche,  anspruchslose  Leute,  die  öfters  von  ihren 
attischen  Nachbarn  zum  Besten  gehalten  wurden.  Lakoniens  bergiger 
Charakter  und  abwechselnde  Klimate,  denen  sich  auszusetzen  das  Gesetz 
der  Spartaner  be&hl,  gab  seinen  Einwohnern  jenen  berühmten  starren 
Sinii  und  eisernen  Körperbau. 

Aber  nicht  nur  der  Ackerbau  stammte  aus  Aegypten,  auch  die 
Kultur  der  Weinrebe  und  des  Oelbaumes  kam  daher;  dessgleichen 
Eettig  und  Apfel.  Mit  der  Kunst  des  Webens  scheinen^  ferner  die 
Griechen  den  Samen  des  Flachses  aus  Aegypten  empfangen  zu  haben  ^). 
Auch  in  höheren  Dingen  Hessen  sie  sich  von  den  Fremden  unterrich- 
ten: der  Mauerbau  kam  ihnen  durch  die  Phöniker  zu.  Die  Kultur 
der  Phöniker  und  Babylonier  scheint  nebst  jener  der  Aegyptcr  über- 
haupt die  Grundlage  gewesen  zu  sein,  worauf  sich  die  hellenische  Oe- 
sittung  aufbauen  sollte.  Dies  ist  in  vielen  Dingen  nachweisbar.  Be- 
kanntlich entlehnten  die  Griechen  die  Zwölftheilung  des  Tages  von 
den  Babyloniern.  Nichts  liegt  so  offen  zu  Tage  wie  der  morgenlän- 
dische Ursprung  des  griechischen  Gewichtssystems  und  das  griechische 
Alphabet  führt  —  ich  sagte  es  schon  —  auf  das  phönikische   zurück. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntniss,  dass  selbst 
die  religiösen  Glaubenslehren  der  Hellenen  von  fremden  Ideen  tief  be- 
einflusst  wurden  und  die  griechische  Philosophie  hat  sich  aus  einem 
Yorstellungskreise  entwickelt,  der  zum  grössten  Theile  geradezu  aus 
der  ägyptischen  Glaubenslehre  herübergenommen  ist »).  Wahrscheinlich 
sind  die  griechischen  Vorstellungen  von  den  elysäischen  Feldern  und 
den  Inseln  der  Seligen,  so  wie  von  den  Tantalusqualen  nach  äg^'ptischen 
Erzählungen  ausgebildet.  Der  heUenische  Adonis  ist  durchaus  keine 
andere  Gottheit,  als  der  asiatische  Baal.  Aus  orientalischen  und  zu- 
nächst phönikischen  Einflüssen  ist  die  theogonische  Sage  der  Abkunft 
des  Zeus  von  Kronos  und  Uranos  entsprungen;  der  griechische  Hera- 
kles, die  dem  syrischen  Melkarth  assimilirte  Gottheit,  stammt  aus  As- 
syrien und  in  Beziehungen  zu  diesem  stand  der  Palemon-  oder  Meli- 
kertes-Kult  zu  Korinth.  Die  Göttin  des  Liebeslebens  endlich  selbst, 
Aphrodite  Urania,  d.  h.  die  phönikische  Astarte,  deren  Kultus  auch  in 
Attika  sehr  alt  war,  gibt  in  ihren  Beinamen  „die  Kyprierin"  und  „die 


1)  Cicero,  De  nat.  d$orum»    1.  2.  o.  6. 

2)  Paul  Oemler.    A.  a.  O.    8.  80—43,  48. 

3)  Den  Beweis  hiefür  erbrachte  Bdth:  Qesehichf  unserer  ahendlänäieohen  Fhilo- 
Sophie.  8.  378— S46.  Was  die  einselnen  Qötterfiguren  betrifft,  so  ist  Dr.  Wilhelm 
Heinrich  Boscher  (Studien  gur  vergleichenden  Mythologie  der  Griechen  und  Bdmer, 
I.  Apollon  und  Mars.  Leipzig  1878.  S*.)  bemüht,  auch  thrakische  IJinflfisso  naebsu- 
weisen. 
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von  Kythere"  zunächst  ihren  phönikischen  Ursprung  deutlich  zu  er- 
kennen *) ;  und  in  orientalischen  Kulturformen  darf  man  wohl  auch 
den  Ursprung  des  „griechischen  Lasters"  sehen. 

Diese  Einwirkungen  erstrecken  sich  ferner  auf  das  Gebiet  der 
Sprache  und  der  Sage;  es  ist  im  Griechischen  die  Existenz  einer  ge- 
wissen Anzahl  von  Wörtern  nachgewiesen,  welche  offenbar  aus  den 
semitischen  Sprachen  hervorgegangen;  es  sind  zunächst  diejenigen, 
welche  die  Metalle  bezeichnen,  die  die  Phöniker  auf  den  Inseln  oder 
dem  griechischen  f^estlande  aufsuchten,  desgleichen  die  für  die  Berg- 
werksarbeiten, die  sie  daselbst  ausführten  und  für  einige  Pflanzen,  die 
sie  dort  fiinden;  manche  Thiernamen,  Bezeichnungen  für  Werkzeuge, 
für  Maasse  und  Gewichte  und  verschiedene  Gegenstände,  mit  deren 
Gebrauch  die  phönikischen  Seefahrer  die  noch  unkultivu'ten  Bewohner 
der  griechischen  Länder  vertraut  machten;  endlich  die  Namen  einiger 
musikalischer  Instrumente  und  verschiedene  sich  auf  Handel  und  Schiff- 
fehrt  beziehende  Wörter  *).  Was  die  Sage  anbelangt,  so  ist  der  Mythos 
von  dem  tragischen  Verhältnisse  des  Oedipus  und  der  Jokaste  phöni- 
kischen Ursprungs,  überraschender  aber  jedenfalls  der  Nachweis,  dass 
selbst  das  nationale  Heldenepos  der  Hellenen,  die  Ilias,  wenigstens 
zum  Theile  fremde  Elemente  einschliesst.  Neben  der  griechischen 
Troassage  gibt  es  nämlich  auch  eine  zweite,  welche  MüUenhoff  eben 
die  semitische  nennt.  „Löst  man  die  Sage,  wie  man  muss,  aus  dem 
Sagen-  und  Mythensystem  der  Griechen  los  und  betrachtet  beide  Ueber- 
lieferungen,  die  ursprünglich  semitische  und  die  griechisch-epische  neben 
einander,  so  kann  man  beide  nur  auf  dieselbe  Thatsache  beziehen, 
deren  Kuhm  zwei  Völker  in  Anspruch  nahmen,  aber  die  Frage,  auf 
welcher  Seite  das  grössere  Anrecht,  nur  zu  Gunsten  der  Semiten  ent- 
scheiden. Den  Griechen  gingen  die  Semiten  in  der  Herrschaft  an  der 
troischen  Küste  wie  auf  den  Inseln  des  Aegäischen  Meeres  vorauf,  und 
jene  fenden  die  Stadt  bei  ihrer  Ankunft  bereits  zerstört.  Wo  bleibt 
hier  noch  ein  Zweifel^)?"  Als  Wiege  uralter  Heldensage  ist  ferner 
Mykenä  berühmt  und  gerade  der  Sagenkreis  der  dortigen  Ebene  deutet 
in  seinen  Erzählungen  von  Danaos,  Jo,  Pelops,  Palamedes,  den  Kyklopen 
auf  eine  uralte  Verbindung  mit  dem  Oriente,  auf  Zuwanderungen  aus 
Ägypten,  PhöniMen  und  Kleinasien. 

Und  so  wie  für  die  Religions-  und  Sagengeschichte  sind  auch  für 


1)  Prof.  Dr.  H.  Geiz  er  schreibt  mir  ddo.  Heidelberg  18.  Juli  1875  über  den  Bin- 
fluse  des  Orients  auf  die  grioehische  Knltur :  „leb  habe  seit  Jahren  diese  Einwirkungen 
des  Semitismus  auf  den  Hellenismus  eu  meinem  SpezialStudium  gemacht  und  kann  nur 
sagen,  dass  ich  in  den  Hauptfragen  durchaus  mit  Ihnen  einig  gehe  ...  E.  Curtius 
hat  soeben  in  den  Preussisehen  Jahrbüchern  einen  kleinen  Aufsatz  erscheinen  lassen, 
Die  grieehiaehe  Götterlehre  vom  gesehiehtliehen  Standpunkte^  worin  er  nach  meiner  An- 
sieht den  überzeugenden  Nach  weis  führt,  dass  nicht  aUein  Aphrodite,  sondern  gerade 
so  auch  Artemis,  Hera,  Athen&  verschiedene  Gestalten  der  einen  asiatischen  Naturgöttin 
sind  und  aus  dem  Orient  stammen.'' 

3)  Lenormant    A.  a.  O.    8.  800—803. 

8)  Karl  MüUenhoff,  Deutaehe  ÄUeHhumakunde.  Berlin  1870.  8i.  I.  Bd.   8.19. 
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jene  der  Kunst  wichtige  Proben  einer  Uebergangsperiode  vorhanden, 
in  welcher  sich  aus  dem  Orientalischen  das  Hellenische  allmählig  heraus- 
gestaltet hat.  Die  ältesten  Gräber  von  Kamiros  auf  Rhodos  enthielten 
rein  phönikische  Gegenstände,  jüngere  aber  Gegenstände,  die  zwar  nach 
asiatischem  Muster  angefertigt  sind,  aber  doch  schon  deutliche  Spuren 
von  griechischem  Geschmacke  zeigen.  Von  den  Kykladen  kennen  wir 
Gefässe,  deren  Alter  das  aller  anderen  vom  griechischen  Boden  gelieferte 
Denkmäler,  wenige  ausgenommen,  tibertrifft,  und  die  nachweisbar  durch 
den  Seehandel  aus  Thera  und  Melos  nach  Athen  eingeführt  wurden. 
Diese  Töpferwaaren  zeichnen  sich  durch  eine  ganz  eigenthümliche  Art 
der  Verzierung  aus  und  stellen  fast  immer  Thiere  dar,  von  denen 
manche  der  orientalischen  Fauna  angehören  und  niemals  in  Griechen- 
land vorkamen^).  Bei  den  alten  Monumenten  vonMykenä  stehen  wir 
einem  Style  gegenüber,  der  nach  Julius  Brauns  Forschungen  dem 
babylonischen  Kulturkreise  eigen  ist.  Am  Schatzhause  des  Atreus 
bemerken  ,wir  den  assyrischen  Säulenfuss  und  der  Thürrahnien  hat 
Aehnlichkeit  mit  jenen  an  den  Königsgräbern  zu  Persepolis.  Niemand 
wird  die  fremdländische  Art  dieser  Architektur  der  Heroenzeit  verkennen. 
Die  Säule  an  dem  berühmten  Löwenthore  zu  Mykene  zeigt  deutliche 
Anlehnung  an  die  lykische  Architektur.  Der  Skulpturstyl  der  Löwen- 
leiber selbst  ist  der  Styl  des  ganzen  inneren  Asiens,  (^nz  besonders 
an  Assyrien  erinnert  der  Löwenschweif  Was  bisher  durch  Heinrich 
Schliemann^)  und  Stamatakis  in  Mykenä  an  sonstigen  Alterthümern 
entdeckt  worden,  ist  hinreichend  um  zu  beweisen,  dass  die  Bewohner 
des  prähistorischen  Griechenland  in  Verbindung  mit  der  Kultur  des 
Ostens  gestanden.  Vergeblich  sucht  man  in  den  Schmucksachen  und 
Geräthen  griechische  Formenschönheit,  an  althellenische  Sage  und  Sitte  mah- 
nend, zu  entdecken.  Es  wurden  daher  selbst  Stimmen  laut,  welche  das  hohe 
Alter  der  mykenischen  Funde  überhaupt  in  Frage  stellen  zu  müssen 
glaubten.  Nach  den  bald  darauf  in  der  Nähe  Athens ,  in  Spata  ge- 
machten Gräberfunden ,  welche  mit  der  mykenischen  so  merkwürdige 
Vergleichungspunkte  bieten,  können  solche  Zweifel  freilich  nicht  mehr 
aufkommen.  Vielmehr  gehören  die  mykenischen  Schätze,  wie  auch  die 
Funde  zu  Spata  einem  vorhistorischen  oder  heroischen  Zeitalter  an, 
welches  der  gräko-phönikischen  Periode  noch  vorangeht.  Bei  ihnen  ist 
ausschliesslich  nur  der  orientalische  Charakter  vertreten;  die  interes- 
santesten dieser  Objekte  sind  die  Elfenbeinornamente,  welche  sowohl 
dem  Material  als  dem  Charakter  nach  auf  einen  Verkehr  mit  dem 
Orient  hindeuten.  Der  am  meisten  Staunen  erregende  Theil  der  Aus- 
grabungen in  Mykenä,  wo  bisher  noch  keine  Spur  von  Eisen  ange- 
troffen worden,  dürfte  die  grosse  Zahl  von  Dingen  aus  Goldblech  und 
Gold  sowie  die  ungeheure  Menge  von  allerdings  zumeist  gebrochenen 
Thongefässen  sein. 


1)  Lenormant.    A.  a.  O.    8.  248—264. 

2)  Dr.  H  einricli  Sdiliemann,    Mpkenä,    Bericht   über   meine    Foreehungen   in 
Mykenä  und  Tirana.    Mit  einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstone.    Leipzig  1876.    8*. 
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Auch  an  anderen  Ruinen  dieser  Epoche,  so  namentlich  an  der  Burg- 
mauer von  Buphages,  Phigalia,  Samos,  Tiryns  u.  a.,  dann  am  Berge 
Ocha  und  auf  Euböa  ist  der  frühere  Einfluss  des  Orients  auf  die  grie- 
chische Architektur  nachgewiesen.  An  Relieffiguren,  welche  als  Me- 
topen  am  Tempel  zu  Selinunt  gewesen,  hat  man  einen  entschiedenen 
assyrischen  Einfluss  erkannt;  ein  Relief  aus  Samothrake  weist  auf 
ägyptischen,  ein  erst  in  neuerer  Zeit  zu  Sparta  gefundenes,  unverkenn- 
bar auf  asiatischen  Einfluss  hin.  Es  besteht  kaum  mehr  ein  Zweifel 
darüber,  dass  Lykien  uncl  Karien  vermittelnde  Bindeglieder  zwischen 
der  asiatischen  und  der  hellenischen  Kunst  waren,  wie  denn  auch  lykische 
Baumeister  die  ersten  Herrenhäuser  und  Burgen  Griechenlands  erbauten, 
von  denen  noch  Mykenä,  Tiryns,  Argos  u.  s.  w.  Zeugniss  geben.  Die 
Ausgrabungen  Schüemanns  zu  Tiryns,  Mykenä,  Spata,  ferner  die  Pa 
rallel-Fünde  von  Thera,  Hissarlik  und  Jalysos  auf  Rhodos  haben  nun 
den  interessanten  Nachweis  geliefert,  dass  ein  in  der  Keramik,  in  der 
Metallurgie,  im  Handel  schon  hochentwickeltes  Urvolk  in  der  Richtung 
von  Nordost  nach  Südwest  die  Inseln  und  die  Küsten  des  Aegäischen 
Meeres  um  die  Mitte  -des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  zur  Zeit  der 
Hyksos  in  Aegypten  besetzt  hat.  Ihre  Herrschaft  brachen  die  aus 
dem  Norden  zu  Anfeng  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  einwandernden 
Stämme  der  Hellenen.  In  Sage  und  Mythos,  in  Kunst  und  Namen 
hat  aber  dieses  .  thrakisch-eranische  Urvolk  dem  griechischen  Boden 
seine  Spuren  aufgedrückt.  So  bilden  zur  Verehrung  'der  Kybele  ::= 
Rhea  -  Demeter  (—  rq  uqTqQ)  in  Kleinasien  die  massenhaften  Funde 
von  Kuh-  und  Frauen-Idolen  zu  Hissarlik  und  Mykenä,  die  auf  eine 
„nährende  Göttermutter"  hindeuten  (vgl.  die  Sicheln  der  Hörner,  das 
Symbol  der  Kraft  und  Üie  vollen  Brüste),  die  überzeugendsten  mytho- 
logischen Pendants.  Ebenso  beweist  der  stereotype  Beiname  der  Hera 
ßortTtiCy  „kuhgesichtig,"  dass  diese  Göttin  ursprünglich  die  Erdenkraft 
symbolisirt  hat.  Die  Vorstellungen,  welche  auf  den  Ornamenten  und 
Reliefs  der  mykenischen  Alterthümer  eine  Darstellung  gefunden  haben, 
sind  gröstentheils  dem  Seeleben  entnommen.  Wir  sehen  zalüreich 
Ruder,  Meereswellen,  Polypen,  Fische  bildlich  nachgeahmt.  Aehnliches 
tritt  uns  in  der  ersten  Kunstthätigkeit  der  Inselbewohner  des  aegäischen 
Meeres  entgegen.  Bekanntlich  wurden  diese  erst  spät  hellenisirten 
Inseln  ursprünglich  von  einem  aus  Asien  eingewanderten  Stamme,  den 
Kar  er  n,  bevölkert.  Dies  geschah  ungefähr  gegen  das  12.  Jahrhundert 
V.  Chr.  Unter  ihrem  mythischen  König  Minos  gewannen  diese  Karer 
nicht  nur  die  Seeherrschaft  über  den  ganzen  Archipel,  sondern 
gründeten  auch  an  den  Küstenstrichen  von  Hellas  zahlreiche  Kolonien. 
Die  aus  der  griechischen  Sprache  nicht  erklärbaren  Namen  Hymettus, 
Lykabettos  und  andere  erinnern  noch  an  diese  uralten  Ansiedler.  Das 
Symbol  des  karischen  Gottes,  die  Doppelaxt,  findet  sich  auch  auf  den 
mykenischen  Schmucksachen  abgebildet.  Ferner  stimmen  die  zahlreichen 
Waffenfunde  in  den  Gräbern  von  Mykenä  durchaus  mit  den  Angaben 
des  Thukydides,  welcher  berichtet,  dass  die  Karer  ihre  Todten  mit  den 
Waffen  zu  bestatten  pflegten,  eine  Sitte,  die  uns  von  den  alten  Griechen, 
z.  B.  aus   den  homerischen   Gesängen   bei   der  Bestattung  der  Leiche 


Digitized  by 


Google 


320  ^^*  '^^^^  Hellenen 

des  Patroklos,  nicht  bekannt  ist.  Es  bat  daher  die  grösste  Wahrsdiein- 
lichkeit  für  sich,  dass  die  in  Mykenä  und  Spata  entdeckten  Gräber 
auf  karischen  Ursprung  zurückzuführen  sind.  Das  Alter  dieser  GrÄber 
dürfte  mithin  zwischen  die  Ansiedelung  des  kariscben  Stammes  in  Hellas 
und  das  homerische  Zeitalter,  also  etwa  in  die  Zeit,  welche  zwischen 
dem  12.  und  10.  Jahrh.  v.  Chr.  Geburt  liegt,  zu  setzen  sein. 

Wenn  wir  alle  die  aufgezählten  Momente,  womit  indess  die  frem- 
den Einwirkungen  auf  die  älteste  Kultur  der  Griechen  noch  bei  weitem 
nicht  erschöpft  sind,  uns  vor  Augen  halten,  so  werden  wir  die  so  oft 
aufgestellte  Behauptung  verwerfen,  dass  Griechenland  den  Weg  zu 
allem  menschlichen  Wissen  und  Können  von  irgend  einer  Bedeutung 
gewiesen  habe  und  zugleich  verstehen,  dass  andere  Menschenrassen  in 
geistiger  Kultur  nicht  nur  vorangegangen,  sondern  auch  Alles,  was  wir 
noch  in  der  Philosophie  des  Geistes  geleistet,  erreicht  und  vielleicht 
übertroffen  habend).  Der  Satz,  dass  es  unter  den  modernen  Wissen- 
schaften auch  nicht  eine  gebe,  die  nicht  ihren  Ursprung  und  einen 
grossen  Theil  ihrer  Ausbildung  dem  griechischen  Genius  verdanke,  ist 
mit  Leichtigkeit,  wenigstens  was  den  Ursprung  anbelangt,  durch  deii 
Nachweis  zu  entkräften,  dass  ohne  alle  Ausnahme  jeder,  je  in  Griechen- 
land gepflegte  Wissenszweig  sich  auf  ältere,  nichthellenische  Quellen 
zurückführen  lässt.  ' 

Ging  die  ^häufung  des  hellenischen  Kulturvorrathes  hauptsächlich 
in  dem  sogenannten  heroischen  Zeitalter  vor  sich,  so  wird  sich  später 
erweisen,  dass  auch  in  uns  weit  näher  gerückten,  durchaus  historischen 
Epochen  die  Griechen  weder  in  Kunst  noch  in  Wissen,  fremder  An- 
regung entbehren  konnten.  Halten  wir  indess  fest  daran,  dass  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  auszubeuten,  geistig  zu  verarbeiten, 
auszubilden  verstanden,  eine  von  den  übrigen  Völkern  abweichende, 
originelle  war,  in  welcher  das  höchste  ihrer  Verdienste  liegt*).     Man 


1)  Draper.    A«  s.  O.    8.  60. 

2)  Da  die  hier  vorgetragene  Ansicht  für  die  ganze  Auffassung  der  hellenischen 
Kultur  maassgebend  ist  und  diese  meine  Auffassung  desshalb  mannigfach  getadelt  wurde, 
so  freut  es  mich  lebhaft,  mich  in  völliger  Ueber einst  immung  mit  einem  so  gewiegten 
Kenner  des  Alterthuros  wie  Prof*  Otto  Keller  su  wissen.  Derselbe  schreibt  n&mlieh 
wörtlich:  .  .  .  , Jeder  weiss,  dass  auch  unsere  grössten  und  originellsten  poetischen 
Genies,  ein  Shakespeare,  Goethe,  Sophokles  und  Homer,  die  Stoffe  ihrer  vollendetsten 
Dichtungen  nicht  erfunden  haben :  gerade  so  wenig  braucht  auch  das  dichterisch  höchst 
begabte  Volk  der  Griechen  bloss  hellenische  Originalgedanken  und  Anschauungen  in 
seiner  Mythologie  und  sonstigen  Volksdichtung  verwendet  zu  haben:  obgleich  es  leider 
immer  noch  wenigstens  unter  meinen  spesifischen  Fachkollegen  Gelehrte  gibt,  welche 
solchen  exklusiven  Theorien  huldigen,  und  es  als  eine  Art  Ehrensache  der  Philologie 
ansehen,  dass  bewiesen  werde:  das  griechische  Volk  habe  Alles  selbst  erfunden  und 
nichts  oder  doch  möglichst  wenig  dem  Orient  abgeborgt.  Allein  bei  unbefangener  und 
hinreichend  weit  angelegter  Untersuchung  ergibt  sich  im  Gegentheil  als  unumstössliches 
Resultat,  dass  der  Hellenismus,  seinem  universellen  Charakter  entsprechend,  aus  allen 
Weltgegenden  die  Stoffe  seiner  Phantasie  entlehnte,  dass  er  Ägyptische,  assyrische, 
indische  Ideen  sich  en  eigen  machte,  dass  er  sie  aber  mittelst  seiner  ausserordentlichen 
poetischen  Begabung  auch  regelmässig  verschönert  und  vollendet  hat."  (Uäbtr  äßnEnt- 
iciehlungggang  der  aHtfken  Symbolik.  Beilage  eur  Allgtmeinen  Zeitung  vom  3.  Juni  1876. 
8.  3861.) 
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Würde  sich  übrigens  einer  grossen  Täuschung  bei  der  Annahme  hin- 
geben, dass  diese  Aneignung  fremder  Kulturschätze  sich  in  grosser 
Bälde  vollzog,  dass  es  den  Griechen  binnen  Kurzem  gelungen  sei,  ihre 
Lehrmeister  zu  überragen,  materiell  die  Phöniker  aus  ihren  Positionen 
zu  verdrängen.  Hierzu  bedurfte  es  manchen  Jahrhunderts.  Erst  nach 
den  dorischen  Wanderungen,  welche  vielfache  Umwälzungen  in  Hellas 
hervorriefen,  begann  die  Gründungsepoche  der  griechischen  Kolonien, 
welche  die  Handelsmacht  der  Phöniker  zu  beeinträchtigen  geeignet 
Waren.  Bis  dahin  beschränkten  sich  die  nautischen  Leistungen  der 
Hellenen  auf  Seeräuberei,  womit  übrigens  kein  Tadel  ausgesprochen  ist, 
denn  in  gewissen  Epochen  der  Kulturgeschichte  ist  Seeraub  eine  segen- 
verkündende Erscheinung  ^).  Selbst  auf  griechischem  Boden  erhielten 
sich  die  Phöniker  lange  genug;  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse, 
hatten  sie  sogar  in  Attika  festen  Fuss  gefasst;  war  doch  selbst  noch 
in  späterer  Zeit  Athen  ein  Hauptsitz  des  phönikischen  Handels,  welcher 
überhaupt  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  seinen  eigentlichen  Auf- 
schwung nahm.  In  Böotien  lässt  sich  die  Niederlassung  der  Phöniker 
auf  das  XVI.  Jahrhundert  v.  Chr.,  d.  h.  auf  die  letzte  Periode  der 
Blüthezeit  Sidons  ansetzen.  Die  Aeoler  trafen  auf  Lesbos  und  in  den 
Städten  von  Troas  Phöniker  als  ältere  Ansiedler,  und  wir  sehen,  dass 
deren  Sagen  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Ausbildung  der  troi- 
schen  Sage  waren.  Der  durchaus  phönikische  Ursprung  der  Kadmos- 
Sage  ist  erst  neuerdings  wieder  ausser  Zweifel  gestellt  worden  2).  Die 
betriebsamen  Phöniker  hatten  sich  auch  unter  den  Karern  der  ägäischen 
Inseln  überall  niedergelassen,  und  zahlreiche  Spuren,  Ortsnamen,  in- 
dustrielle Anlagen,  Sagen  und  Kulte  bezeugen  ihre  ehemalige  Anwesen- 
heit. Die  Menge  der  besonders  auf  Kreta  haftenden  Sagen  und  Mythen 
sind  unläugbar  und  anerkannt  asiatischen  Ursprungs  und  durch  die 
Griechen  nur  hellenisirt.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  alten  Be- 
völkerung muss  auf  den  Inseln  wie  in  den  Küstenplätzen  verblieben 
und  mit  den  Grieben  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein,  ein  Prozess, 
der  sich  schon  früher  in  Griechenland  selbst,  wenigstens  in  einzelnen 
Theilen,  vollzogt).  Aber  selbst  bis  in  die  späteren  Zeiten  hatten  die^ 
Phöniker  an  manchen  Orten  ihre  Faktoreien  und  einzelne  Stationen 
unter  den  Griechen ,  welche ,  als  sie  zur  Bildung  auswärtiger  Nieder  • 
lassungen  schritten,  den  Pfaden  folgten,  die  ihnen  die  phönikischen 
Handelsfäden  wiesen,  denn  wir  finden  sie  fast  überall  in  Gemeinschaft, 
später  dann  als  die  Nachfolger  der  Phöniker.  So  wie  diese  die  in 
Aegypten  erlernte  Weisheit  m  fremden  Völkern  brachten,  übernahmen 
später  die  Hellenen  diese  Rolle,  indem  sie  die  von  den  Phönikern 
übernommenen  Kulturgüter  weiter  verfrachteten.  Dabei  wurden  die 
Griechen  von   einem  vielfach  übersehenen  Umstände   begünstigt.    Ihre 


1)  Peschel  im  ^MftoNi  1867.    8.872. 

2)  Durch   FrftngoisLenormsnt,    siehe    dessen    Anfänge  der  Kultur,    II.  Bd. 
S.  228—809. 

8)  Mttllenho  ff.    A.  a.  O.    8.  67—68. 
V.  H  e  1 1  w  ft  1  d ,  Kulturgeschichte.    8.  Aufl.    I.  21 
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.  Individuab'tät,  mit  den  Terschiedenartigsten  Völkern  und  Kassen  in 
Berührung  tretend,  «rwies  sich  bei  aller  Empfänglichkeit  för  Fremdes 
doch  zu  .allen  Zeiten  so  spröde,  dass  die  Griechen  Griechen  blieben 
und  das  Nationale  bewahrten  i).  Diese  eigenthümliche  ethnische  Be- 
vorzugung haben  die  Hellenen  selbst  in  späteren  Epochen  des  Mittel- 
alters bewährt,  wo  sie  die  Slaven  gräcisirten,  bis  in  die  allerneueste 
Zeit.  So  darf  man  denn  wirklich  von  einer  namhaften  Ausbreitung 
des  Hellenenthums  und  seiner  Gesittung  sprechen,  diese  doch  keines- 
ftills  allzu  frühe  zurückversetzen.  Zu  den  ältesten  dieser  Niederlass- 
ungen sind  vielleicht  jene  der  kleinasiatischen  Küste  und  der  ägäischen 
Inseln  zu  zählen,  wo  sich  bis  in  die  Gegenwart  das  antike  Hellenen- 
thum  am  reinsten  und  zähesten  erhält*).  Die  griechischen  Kolonien 
im  unteren  Italien  oder  Grossgriechenland  wurden,  wenn  wir 
der  allgemein  üblichen  Chronologie  folgen,  für  die  jedoch  keine  Ge- 
währ zu  übernehmen  ist,  erst  750—650  v.  Chr.  meist  von  Dorern  -. 
gegründet;  jetie  an  den  Gestaden  des  Pontus  Euxinus  entstanden 
540—4983);  Massalia,  die  entfernteste  aller  griechischen  Pflanzstädte, 
ward  von  Phokäern  536  v.  Chr.,  Naukratis  in  Aegypten  am  kano- 
bischen  Nilarm,  von  Milesiem  um  550  v.  Chr.  erbaut.  Etwas  früher, 
im  VII.  Jahrhunderte,  fanden  die  Niederlassungen  in  der  reich  be- 
wässerten fruchtbaren  nordafrikanischen  Landschaft  Cyrenaica  statt 
Das  Verdienst  der  Hellenen  um  die  Verbreitung  der  Kultur  bleibt  aber 
ungeschmälert  durch  die  Erkenntniss,  dass  das  Hellenenthum  durch 
Abneigung  und  Ueberwindung  des  Fremden  erwachsen.  Vom  Stand- 
punkte der  Vergleichung  wird  man  immer  zugeben,  dass  nicht  nur  den 
Griechen  eine  reiche,  vielgestaltige  Natur  entgegenkam,  die  ihren  An- 
lagen und  allem,  was  sie  mitbrachten,  auch  die  reichste  und  männig- 
faltigste  Entwicklung  gestattete,  sondern  auch,  dass  ihnen  viel  Fremdes 
von  aussen  her  zugeführt  ist,  was  sie  aufgenommen  und  verarbeitet 
haben. 


Das  Steinzeitalter  auf  den  Eykladen. 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  den  Epochen  entführt,  die  noch 
in's  Auge  zu  fassen  sind.  Als  die  Phöniker  nach  Thera  kamen,  waren 
sie  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Insel;  sie  folgten  einer  Bevölkerung, 
deren  Spuren  man  unter  der  tiefen,  hochrothen  Tuffsteinschicht  ge- 
funden, welche  die  ganze  Oberfläche  Santorins  bgdeckt     Zwar  wissen 


1)  Hnmboldtf  iro9mo8.    II.    S.  178. 

2)  Ygl.  hierüber  Vfof.  BernbaTd  Schmidt,  Das  Vofkslehen  Her  Neugrieehen 
und  das  htlfenisehe  Alterthum.    Leipzig  1871.    8'. 

3)  Um  jene  Z^M  ward  wenigstens  Kallatis  gegründet;  Prof.  Dr.  Robert  Köslor. 
vermathet  von  den  übrigen  Niederlassungen  an  der  thrakischen  Küste  ein  ähnliche« 
ratnm.    (Rom! er,  notnnntsehe  Studfen.    Leipzig  1871.    8".    S.  13  ) 
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wir  nidit,  zu  welcher  Rasse  diese  ursprüngliche  Einwohnerschaft  ge- 
hörte, aber  ein  erhaltener  Unterkiefer  und  Bruchstücke  eines  mensch- 
lichen Beckens  unterscheiden  sich  morphologisch  nicht  von  den  ent- 
sprechenden Gebeinen  der  modernen  Inselgriechen. 

Die  neuen  Entdeckungen  stellen  fest,-  dass  diese  ersten  Bewohner 
Theras,  wiewohl  sie  den  Gebrauch  der  Metalle  nur  unvollständig  kannten 
und  vorzugsweise  Werkzeuge  aus  Stein  führten,  immerhin  doch  einen 
gewissen  Grad  von  Kultur  besassen.  Diese  müssen  wir  aber  dem  vor- 
metallischen Zeitalter  beizählen,  denn  wir  vermissen  jede  Spur  von 
Bronze  oder  Eisen;  doch  gab  es  Werkzeuge  aus  reinem  Kupfer.  Die 
alten  Therasier  erbauten  steinerne  Häuser,  welche  mit  Balken  aus  wildem 
Olivenholze  bedeckt  wurden,  was  um  so  merkwürdiger,  als  in  Folge  der 
vulkanischen  Ausbrüche  der  Oelbaum  auf  der  Insel  nicht  mehr  wachsen 
kann.  Der  Bauart,  gänzlich  verschieden  von  der  jetzigen,  fehlte  jede 
Anwendung  von  Kalk  und  Pozzuolanerde,  die  Mauerwände  waren  viel- 
mehr aus  unregelmässigen  Lavablöcken  aufgeführt  und  ihre  Zwischen- 
räume mit  einer  rothen  vulkanischen  Erde,  die  jedoch  der  bindenden 
Eigenschaften  entbehrt,  ausgefüllt.  Die  Leute  bauten  Gerste,  Dinkel 
und  Küchenerbsen,  sie  führten  Herden  von  Schafen  oder  Ziegen  und 
verwandten  deren  Milch  zur  Käsebereitung;  in  den  Häusern  hielten 
sie  zahme  Hunde.  Sie  kannten  die  Töpferkunst  und  verfertigtenfgrosse, 
auf  der  Drehscheibe  geformte,  recht  plumpe  Vasen  aus  weisslicher  Erde 
von  100  Liter  Raumgehalt,  worin  Gerste,  Samen  von  ümbelliferen, 
wahrscheinlich  Anis  und  Koriander  und  andere  Erzeugnisse  des  Feld- 
baues aufbewahrt  wurden.  Sie  gleichen  vollkommen  den  Gefässen,  die 
im  Alterthume  den  Griechen  zur  Aufspeicherung  von  Getreide  dienten 
und  besitzen  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen  aus  der  Zelt  der  Pfahlbau- 
dörfer. Dies  gilt  von  dem  Hausrathe  dieses  alten  Volkes  überhaupt 
und  besonders  von  den  steinernen  Mörsern,  welche,  einfache  ausge- 
höhlte Lavablöcke,  als  Tröge  für  das  Vieh  und  als  Oelpressen  erkannt 
wurden.  Unter  den  Geräthen  aus  Lava  fanden  sich  runde  Scheiben 
mit  einem  Loche  in  der  Mitte,  gross  genug  um  den  Finger  durchzu- 
stecken. Durch  diese  Oeffnung  muss  eine  Schnur  gegangen  sein,  denn 
sie  hat  an  beiden  Seiten  der  Scheibe  entsprechende  Rinnen  zurückge- 
lassen. Die  Tagelöhner  wussten,  als  sie  diese  Steine  ausgruben,  sogleich 
ihren  Zweck  anzugeben,  denn  noch  heutigem  Tages  dienen  solche 
Scheiben  den  Webern  auf  der  Insel,  um  durch  ihr  Gewicht  den  Aufzug 
festzuspannen.  Man  denke  seit  Jahrtausenden  dasselbe  Hilfsmittel! 
Dass  die  Weberei  in  der  vormetallischen  Zeit  auftritt,  darf  nicht  be- 
fremden, denn  wir  'treffen  sie  auch  bei  den  polynesischen  Maori,  die 
zu  Kapitän  Cook's  Zeit  noch  steinerne  Geräthe  führten,  und  mit  denen 
die  Inselgriechen  jener  entfernten  Epoche  überhaupt  auf  die  nämliche 
Gesittungsstufe  zu  setzen  sein  werden. 

Lanzen-  und  Pfeilspitzen,  dann  kleine  Sägen  oder  Feilen  mit  sehr 
regelnlässigen  Zähnen  wurden  aus  Feuerstein,  Messer  dagegen  aus  Ob- 
sidian  verfertigt  Da  Obsidian  weder  auf  Therasia  noch  auf  Santorin 
vorkommt,  so  muss  er  durch  Handel  dahin  gelangt  sein  und  zwar  wahr- 
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scheinlich  von  dem  beDachbarten  Milo  (Melos.)  üeberhaupt  bezogen 
die  alten  Therasier  mancherlei  Produkte  durch  überseeischen  Handel. 
Dahin  gehören  sehr  feine  Thongefasse  mit  kreisförmigen  und  senkrechten 
Strichen  gemustert  und  bemalt  mit  Ocker  oder  eisenhaltigem  Thon. 
Diese  mit  dem  Rade  verfertigten  Gefässe  gleichen  auch  nicht  im  ent- 
ferntesten den  Resten  griechischer,  ägyptischer  und  etruskischer  Krug- 
bäckerei, sondern  gehören  in  einen  anderen  Kulturkreis.  Da  auf 
Therasia  und  Santorin  alle  Thonschichten  fehlen,  so  können  jene  Ge- 
schirre nur  von  auswärts,  wahrscheinlich  von  den  Phönikern  aus  Syrien 
zugeführt  worden  sein.  Dessgleichen  Gold,  welches  wohl  vom  Fest- 
lande herrührt,  aus  den  Gegenden,  die  man  später  durch  den  Gold- 
sand des  Paktolus  kennen  lernte.  Es  fanden  sich  Goldperlen,  nicht 
aus  geschmolzenem  MetaU,  sondern  augenscheinlich  mit  Steinwerkzeugen 
in  ihre  Gestalt  gehämmert.  Kleine  goldene  Ringe,  zu  enge  um  den 
Finger  eines  Kindes  hindurchzustecken,  müssen  zu  Halsbändern  gehört 
haben.  Die  Ringe  sind  hohl  und  durch  einen  kreisrunden  Ritz  ge- 
spalten. Es  waren  also  ursprünglich  breitgeschlagene  Goldbleche,  die 
mit  ihren  Rändern  röhrenförmig  umgebogen  und  dann  wieder  zu 
Ringen  gekrümmt  wurden. 

Ein  schrecklicher  Kataklysmus  scheint  diese  üremwohnerschaft  San- 
torins  vor  Ankunft  der  Phöniker  vernichtet  zu  haben*-  der  Umsturz 
des  mittleren  Theiles  des  ursprünglichen  Vulkans  auf  Thera,  eine  Kata- 
strophe, die  muthmasslich  zwischen  2000  und  1800  v.  Chr.  erfolgte. 
Doch  bald  wurde  die  Insel  wieder  von  Menschen  bewohnt,  derselben 
Rasse  wie  ihre  Vorgänger  angehörend;  denn  man  findet  über  der  Schicht 
von  hochrothem  Tuffstein,  welche  von  dem  letzten  grossen  Ausbruche 
herrührt,  Reste  die  mit  den  tiefer  vorkommenden  übereinstimmen,  ebenso 
die  nämlichen  Töpferwaaren  und  dieselben  steinernen  Werkzeuge.  In- 
mitten dieser  Bevölkerung  Hessen  sich  die  Phöniker  nieder  und  die 
überlegene  Kultur  scheint  jene  vollständig  verdrängt  zu  haben  *). 


Die  Heroenzeit  der  Glriechen; 

Die  hellenischen  Wanderungen  der  vorhistorischen  Periode  sind 
natürlich  scharf  zu  unterscheiden  von  den  planmässigen  Anlagen  neuer 
Pflanzstädte  und  Niederlassungen  späterer  Zeiten.  Selbst  die  Bevölker- 
ung der  kleinasiatischen  Westküste,  theilweise  sogar  jene  Grossgriechen- 
lands Mt  noch  in  jene  Kategorie  von  Völker-  und  Stammeswander- 
ungen, welche  an  und  für  sich  ein  Beweis  geringen  Kulturlebens 
smd.  Sie  werden  zunächst  durch  äussere  Momente  veranlasst, 
die  Niemand  auf  Rechnung  eigener  Voraussicht  setzen  und  als  mit 
Bewusstsein    eines    bestinunten    Zieles    ausgeführt    betrachten    kann. 


1)  L  enorm  an  t.  A.  a.  O.  II.  Bd.  S.  244—247.  DU  Bewohner  Santorins  in  der 
Sttlmttt  (ÄMBland  1868,  8.  718)  und  Das  SteimeitaUer  auf  den  grieehisehen  Inseln. 
(Ausland  1889«    S.  1147.) 
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Der  Zug  ging  dabei  vom  Westen  nach  dem  Osten  Nordgriechen- 
lands, dann  hinab  nach  Mittelgriechenland  nnd  dem  Peloponnes,  endlich 
nach  den  ägäischen  Eilanden  und  den  Westküsten  Kleinasiens.  Ueber 
zwei  Jahrhunderte  verstrichen  bei  diesem  Wandern*,  und  erst  nach- 
dem die  hellenischen  Stämme  endlich  zur  Euhe  gelangt,  konnten  sie 
sich  ernster  Kulturarbeit  widmen.  Trotz  der  langen  Frist,  deren  die 
hellenische  Entwicklung  bedurfte,  zählen  die  Griechen  als  Kulturvolk  zu 
den  jugendlichen  Nationen. 

Der  Kampf  um  Troja,  so  zu  sagen  die  erste  nationale  That,  — 
denn  die  Argonauten  fahrt  nach  Kolchis  gehört  völlig  der  Mythe 
an  —  ist  noch  derart  von  dem  verherrlichenden  Schimmer  der  Sage 
angehaucht,  dass  sich  mit  Mühe  nur  die  historische  Grundlage  erkennen 
lässt.  Man  pflegt  aber  den  trojanischen  Krieg  beiläufig  in  das  XII. 
Jahrhundert  vor  unserer  Aera  zu  versetzen  ^).  Da  aus  der  Kultur 
Ilions,  die  in  keiner  Weise  von  jener  der  Hellenen  verschieden  ge- 
schildert wird,  Rückschlüsse  auf  die  griechische  Gesittung  damaliger 
Zeit  gezogen  werden  können,  so  müssen  wir  dabei  einen  Augenblick 
verweilen. 

Seit  undenklichen  Zeiten  stand  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  weit- 
hin sichtbar  ein  angesehenes  Heiligthum  der  phrygischen  Göttin  Ate, 
in  welcher  die  Griechen  wahrscheinlich  ihre  Athene  wiederzufinden 
glaubten^).  Unmittelbar  um  dieses  Heiligthum  herum  bildete  sich  eine 
bedeutende,  wohlhabende  und  für  die  Verhältnisse  jener  uralten  Epoche 
auch  grosse  städtische  Niederlassung:  Ilion.  Sie  ward  Mittelpunkt 
und  wohlbefestigter  Herrschersitz  für  den  nach  unserem  Maassstabe 
kleinen,  aber  nach  den  damaligen  zersplitterten  Verhältnissen  IQeinasiens 
und  Griechenlands  gar  nicht  unbedeutenden  trojanischen  Staat' ).  Mög- 
licherweise war  dieses  aber  auch  nur  eine  Satrapie  der  asiatischen 
Monarchie,  da  man  immerhin  in  der  Person  des  Priamos  nicht  alle 
Anzeichen  eines  erblichenen  Satrapen  des  asiatischen  Reiches  verkennen 
kann.  Als  die  Griechen  sich  an  der  Küste  ansiedeln  wollten,  be- 
fehdeten sie  Ilion  und  zerstörten  es  nach  langem,  hartnäckigen  Kampfe; 
nur  das  Fürstenthum  der  Aeneaden  hielt  sich  unabhängig  auf  seinen 
Felsenburgen  im  Ida. 

Die  Kultur  dieses  alten  Ilion  charakterisirt  sich  in  einer  erstaun- 
lichen Menge  von  Gegenständen  menschlicher  Industrie,  die  einen 
sehr  niederen  und  darum  sehr  alten  Stand  der  Gesittung  repräsentiren, 
parallel  dem  Inhalte  der  ältesten  Grabhügel  in  Europa  und  Asien,  den 


1)  Nach  der  parischen  Marmorcbronik  fiele  derselbe  in'e  Jahr  1222  v.  Chr.;  indess 
hat  die  kritische  Untersuchung  gelehrt ,  dass  kaum  mehr  als  die  letzten  2 ''3  dieser 
12—14  Jahrhunderte  umfassenden  und  bis  855  v.  Chr.  reichenden  Chronik  geschichtlichen 
Werth  besitsen.  Lenormant  (Anfänge  der  Kultur.  II.  8.  289)  nimmt  für  die  Zer- 
störung TroJa*8  das  Jahr  1028  oder  1022  v.  Chr.  an. 

2l  Diese  Annahme  bestreitet  übrigens  W.  Christ  in  seinen  Aufsätien  Troaa  und 
die  Troade,    (Beilage  nur  Allgem.  Zeitung  vom  18.  Juli  187Ö*) 

3)  Dr.  Otto  Keller,  Die  Entdeckung  Jliona  eu  Hissarlik.  Preiburg',X876.  8». 
9,  08-64. 
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Funden  unserer  Höhlen,  der  Ausbeute  der  robesten  Pfeblbauten;  und 
in  einer  späteren  Entwicklungsepocbe  etwas  kultivirtere  Sacben,  doch 
nicht  von  Dem  durchbaucht,  was  wir  den  „hellenischen  Geist"  nennen 
Da  gab  es  neben  einer  Masse  steinerner  Werkzeuge  ThongeÄsse  von 
alterlhümlichster  Formlosigkeit,  nicht  auf  dem  Rade  gemacht,  also  vor- 
homerisch,  denn  Homer  schon  beschreibt  das  Töpferrad,  Thongefösse 
verziert  in  primitiver  Weise  mit  Zickzacklinien  und  Strichbändern, 
auch  mit  Kreisen  und  kugelförmigen  Aufsätzen,  oft  von  riesigen  Dimen- 
sionen; Schtlsseln,  Häfen,  Krüge,  Teller,  Kübel,  Töpfe,  dreifüssig,  zweihen- 
kelig,  siebartig  durchbohrt,  oft  aus  sehr  grobem  Thone  trifft  man  bei 
den  ältesten  Bewohnern  Trojas.  Sie  hatten  auch  noch  Steinwaffen 
und  Steinwerkzeuge,  herrlich  geschliffene  Hämmer,  Steinäxte,  Pfeilspitzen 
aus  Feuerstein.  Auch  die  Hauer  des,  wie  es  scheint,  sehr  häufigen 
Ebers,  wussten  sie  künstlich  zu  spitzen  und  gewannen  dadurch  ein 
werthvoUes  Instrument.  Ihre  Wohnungen  waren  aus  kleinen  Steinen 
und  Lehm  gefertigt,  und  gleichartig  den  uralten  Häusern  auf  Thera 
und  Therasia.  Das  Priamische  Troja  gehörte  noch  in  die  Bronzeperiode 
der  Metallzeit  und  kannte  weder  Eisen  noch  Stahl,  sondern  nur  jene 
Kupfermigchung,  die  in  den  Fundstätten  des  Bronzealters  zu  erscheinen 
pflegt;  aus  diesem  Erze  gefertigt  sind  Lanzen,  Schwerter,  Dolche,  Pfeile, 
Schilde,  während  Silber  und  Gold  erst  in  etwas  jüngerer  Zeit  auftreten. 
Der  angebliche  „Schatz  des  Priamos"  bekundet  einerseits  nicht  unbe- 
deutende und  ungriechische  Technik,  andererseits  namhaften  Reichthum. 
Diese  Becher  aus  Goldsilbermischung,  diese  massiven  goldenen  Schalen 
und  Kannen,  das  reiche  tausendfach  gegliederte  Gehänge  aus  kleinen 
«und  kleinsten  Goldplättchen,  sie  finden  ihre  Analoga  in  den  Goldge- 
hängen asiatischer  Priester  und  Priesterinnen  und  in  den  Elektron- 
münzen dieser  Gegend.  Auch  die  vielen  steifen  Idole  einer  Göttin 
mit  rohester  Andeutung  des  Gesichts,  des  Halsschmuckes,  der  Haare, 
der  Brust,  oft  mit  halbmondartigen  Ansätzen  der  Arme  —  sie  sind 
aus  Marmor,  Alabaster,  auch  aus  Thon  gefertigt  —  stimmen  überein 
mit  ähnlichen  rohen  Idolen,  wie  sie  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den 
Inseln  (besonders  Cypern)  gefunden  werden.  Dazu  gehören  auch  die 
vielen  thönernen  Urnen  mit  Frauengesichtern,  die  mit  ihren  in  weiten 
Bogen  laufenden  Augenbrauen  und  der  schnabelartig  zugespitzten  Nase 
wie  Eulenköpfe  aussehen.  Man  findet  ähnliche  Vasen  (Gesichtsurnen) 
auch  über  halb  Europa  zerstreut;  am  blühendsten  mochte  deren  Fabri- 
kation vor  Urzeiten  in  Schlesien  und  Pomerellen  getrieben  werden;  es 
ist  eben  die  Aehnlichkeit  des  irdenen  Topfes  an  Grösse  und  Rundung 
mit  dem  menschlichen  Kopfe,  was  den  Töpfer  in  der  Kindheit  der 
Kultur  veranlasst,  seinen  Nachahmungstrieb  in  dieser  Weise  zu  äussern. 
Auch  rohe  vierfüssige  Thiergestalten  begegnen  uns  als  Krüge  ver- 
wendet; die  unförmigen  Bestien  sollen  zweifelsohne  Schweine  vorstellen, 
die  gerade  in  dieser  Gegend  vielfach  den  Gottheiten  geweiht  waren. 
Endlich  stossen  wir  auf  eine  Unzahl  thönerner  Webergewichte  und 
Spmdelsteine,  in  deren  ganzer  Reihe  wiederum  ein  deutlicher  Fort- 
schritt der  Industrie  sich  bekundet.  Während  die  rohere  Zeit  nur  die 
allereinfachsten  Verzierungen  kennt,  treffen  wir  späterhin  unvollkommene 
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mehr  symbolische  Gestalten,  bis  endlich  die  hellenische  Kunst  mit  ihren 
vollendeten  Stempeln  eintritt  ^). 

Dass  in  der  Zeit  des '  trojanischen  Krieges  die  Hellenen  den  alier- 
primitivsten  Gesittungsanfängen  noch  kaum  entschlüpft,  darüber  besteht 
ein  Zweifel  nicht.  „Bei  den  heroischen  Sitten ,  wie  sie  uns  Homers 
Dichtungen  beschreiben,  waren  Künste  und  Wissenschaften  noch  nicht 
das  Erbtheil  der  Griechen  geworden;  sie  mussten  behufs  ihrer  Aus- 
bildung noch  immer  zu  den  Asiaten  ihre  Zuflucht  nehmen"  2).  Erst 
nach  den  später  erfolgten  Wanderungen  hellenischer  Stämme  kann 
von  einem  wirklichen  Kulturbeginne  die  Rede  sein  und  in  die  Zeiten 
des  IX.  bis  XHI.  Jahrhunderts  reichen  beglaubigte  Nachrichten  kaum 
hinan.  Halten  wir  aber  als  mittlere  Epoche  —  vorsichtig  genug  — 
das  Jahr  1000  für  den  Entwicklungsbeginu  des  Hellenenthums  fest,  so 
gewahren  wir  es  schon  mgsum  von  Völkern  umgeben,  die  gleich 
Greisen  auf  Kinder  darauf  niederblicken  durften.  Nicht  die  Völker 
des  fernsten  Ostens,  Japan,  China,  Indien  will  ich  heranziehen,  das 
näher  gelegene  Baktrien,  die  fruchtbaren  Striche  Mesopotamiens  mit 
Babel  und  Assur,  die  phönikische  Küste,  die  kleinasiatischen  Reiche, 
von  Aegypten  gar  nicht  zu  reden,  sie  alle  haben  uns  beredte  Denk- 
male aus  einer  Zeit  hinterlassen,  wo  Rohheit  noch  das  gemeinsame 
Merkmal  hellenischer  Hirten  war.  Wundern  wir  uns  demnach  nicht, 
wenn  sich  die  Ursprünge  der  griechischen  Kultur  fast  stets  von  frem- 
der Herkunft  erweisen.  Ohne  den  Verkleinerern  antiker  Kulturleistungen 
und  insbesondere  der  griechischen  sich  beizugesellen,  darf  doch  ausge- 
sprochen werden,  dass  unsere  Werthschätzung  derselben  in  dem  Maasse 
sich  verringern  muss,  als  die  neueren  Forschungen  das  Kulturleben 
der  Asiaten  in  erhöhtem  Glänze  erschliessen.  Obwohl  unläugbar  im 
Alterthume  das  Leben  der  Völker  nicht  so  sehr  in  einander  spielte, 
als  im  späteren  Mittelalter  und  gar  in  neuerer  Zeit,  ja  obwohl  diese 
Isoliiiing  damals  geradezu  als  Bedingung  zur  Entfaltung  des  inneren 
Kulturlebens  aufzufassen  ist  3),  bestanden  immerhin  selbst  in  jenen 
Perioden  der  „unverbundenen"  Welt  zwischen  den  einzelnen  Völkern 
weit  nähere  Berührungen  als  gemeiniglich  geglaubt  wird.  Solchen  Be- 
rührungen verdankt  Hellas  zunächst  seine  Kultur;  dass  aber  solche 
Berührungen  stattfinden  konnten,  hinwieder  seiner  vortheilhaften  geo- 
graphischen Lage. 

Da  die  Hellenen  im  Alterthume  eine  Rolle  annähernd  ähnlicher 
Bedeutung  spielen  wie  in  späterer  Zeit  die  Germanen,  so  ist  es  sicher- 
lich von   hohem  Interesse,   die  beiden  Völker   in   der   entsprechenden 


1)  Keller.  A.  s.  O.  S.  44— 60.  Wer  eich  genauer  mit  den  sebr  ^vichtigen  Aus- 
grabungen auf  Troja  vertrairt  machen  will,  Avird  das  sorgfältige  Studium  von  Dr.  Ii; 
Schliemann^s  grossem  Werke:  Trojanische  Älterthümer,  Leipzig  1874.  8".  nebst 
einem  Atlas  mit  218  photogräphiscbon  Tafeln,  ferner  desselben  Autors:  IUob^  Stadt  und 
Land  der  Trojaner,  Leipzig  1881.  8*.  nicht  umgehen  können,  wobei  er  es  indess  an  der 
nöthigen  Kritik  nicht  fohlen  lassen  darf. 

2)  Lenormant.    A.  a.  O.    II.  Bd.    8.  286. 
8)Bagehot,  Physics  and  FoUties.    S.  167—169. 
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Kulturstufe,  d.  h.  die  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  des  Heroen- 
zeitalters zu  vergleichen,  wie  sie  uns  in  ihren  nationalen  Epen  ent- 
gegentreten. Am  meisten  eignen  sich  hierzu  die  Ideale  des  Helden 
und  des  Weibes  bei  Griechen  und  Germanen  i).  Solche  Kampfesfreude, 
wie  sie  den  Germanen  eigenthümlich  ist,  kommt  bei  Homer  sehr  selten 
zum  Ausdrucke.  Die  Tapferkeit  der  Griechen  ist,  wo  sie  statt  hat, 
keine  konstante-,  im  Mittelpunkte  der  hellenischen  Lebensauffassung 
steht  die  Werthschätzung  des  Lebens.  Der  Kampf  bleibt  für  den 
Griechen  immer  nur  eine  unangenehme  Nothwendigkeit,  er  geht  ihm 
womöglich  aus  dem  Wege,  er  kann  selbst  ein  gewisses  Grauen  vor 
demselben  nicht  verläugnen.  Der  Grieche  wägt  seine  oder  seines  Ge- 
nossen Kräfte  gegen  die  des  Feindes  ängstlich  vor  dem  Kampfe  ab, 
befreundete  Helden  sucht  er  von  gefährlichen  Unternehmungen  zurück- 
zuhalten ;  der  Held  selbst  verfällt  oft  in  Verzagtheit,  die  ihn  in  äusserst 
bedenkliche  Lagen  bringt,  indem  er  zwischen  Ehrgefühl  und  Feigheit 
hin  und  her  schwankt.  Die  Beute  spielt  endlich  eine  grosse  Rolle  im 
griechischen  Heldenleben,  aber  trotz  aller  Beutelust  und  alles  Ermahnens 
ist  doch  in  Homer  Feigheit  ausdrücklich  konstatirt,  und  Schwäche  bleibt, 
wo  sie  auch  nicht  in  Feigheit  ausartet,  für  den  griechischen  Helden 
charakteristisch.  Dass  ein  Held  allein,  wie  es  bei  den  Germanen 
häufig  genug  vorkommt,  einer  feindlichen  Uebermacht  Stand  hielte,  be- 
gegnet bei  Griechen  nicht.  Der  griechische  Held  fühlt  sich  nur  von 
Genossen  umgeben  sicher-,  ja  Einer  hält  nicht  einmal  Einem  Stand, 
sondern  verbindet  sich  mit  einem  Zweiten.  Daher  bringt  der  Grieche 
die  Flucht,  die  dem  Germanen  nebst  der  Feigheit  als  grösster  Schimpf 
gilt,  mit  Erfolg  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  im  Kampfe  zur  An- 
wendung. Massenflucht  des  Heeres  kommt  häufig  vor,  und  im  geeig- 
neten Momente  ausreissen,  gehört  eingestandenermassen  zur  Kampf- 
methode des  griechischen  Helden.  Verwundete  Helden  fliehen  sofort, 
im  Gegensatze  zum  germanischen  Brauche-,  gegen  Wunden  hat  der 
Held  ausgesprochene  Scheu.  Sehr  verschieden  ist  auch  das  Verhältniss, 
in  welchem  der  deutsche  und  der  griechische  Held  zum  Feinde  stehen. 
Ueber  den  getroffenen  Feind  erhebt  der  Grieche  jauchzenden,  Ausruf 
und  nicht  selten  höhnt  er  den  Ueberwundenen,  zuweilen  in  grausamer 
Weise.  Der  griechische  Held  ist  überhaupt  grausam,  und  wtithet  noch 
gegen  den  Leichnam  des  Feindes,  den  er  sogar  schändet.  Derartige 
grausame  Züge  wiederholen  sich  und  finden  keine  Missbilligung.  List 
wird  von  dem  griechischen  Helden  häufig  angewendet  und  gilt  als 
selbstverständlich,  wo  offene  Gewalt  nicht  ausreicht;  ebenso  ist  Klug- 
heit eine  Haupteigenschaft  des  gesanglustigen,  gegen  jeden,  nur  nicht 
gegen  den  Feind,  weichherzigen  und  zartfühlenden  griechischen  Helden  ^), 


1)  Nach  Professor  Ludw.  Blume,  Das  Ideal  des  Helden  und  des  Weihes  hei 
Homer  mit  Rücksicht  auf  das  deutsche  ÄUerthum.     Wien  1874.    8*. 

2)  Ganz  unabhängig  von  Prof.  Blume  kommt  ein  englischer  Forscher,  J.  P.  Ma- 
haffy  (Social  Life  in  Greece  frotn  Homer  to  Menander.  London  1874.  8".),  äu  völlig 
identischen    Anschauungen     über    das    griechisch^    Heldenthum*      Mahaff^    stellt    die 
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in  dessen  Charakter  eine  der  schönsten  Eigenschaften  die  Freundschaft, 
so  wie  die  mit  der  germanischen  auf  gleicher  Stufe  stehende  Gastfreund- 
schaft ist. 

Betrachten  wir  die  Darstellung  des  griechischen  Weihes  bei 
Homer,  so  sehen  wir,  dass  zunächst  die  sinnliche  Erscheinung,  seine 
Schönheit,  den  Hellenen  fesselt.  Auch  die  Lebensfreude,  die  Heiterkeit 
des  Daseins  tritt  dem  Griechen  gleichsam  verkörpert  im  Weibe  ent- 
gegen. Dieses  hat  im  heroischen  Zeitalter  mit  Kampf  und  Waffen- 
handwerk nichts  zu  schaffen.  Es  ist  charakteristisch,  dass  das  deutsche 
Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  wafihet,  während  die 
Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zurückgekehrten  Krieger  entwaffnet. 
Die  Erziehung  der  griechischen  Jungfrau  ist  gewiss  streng  im  Hinblicke 
auf  die  ktlnftige  Stellung  des  Weibes  gehalten,  aber  das  griechische 
Mädchen  lebt  so  wenig  wie  das  Weib  in  ängstlich  gehüteter  Abge- 
schlossenheit.  Die  Griechin  kennt  keinen  Zwang.  Die  Hausfrau  be- 
schäftigtet sich  in  ihrem  Hause  mit  weiblicher  Arbeit  mitten  unter 
ihren  Mägden  und  Weibern,  und  Kunstfertigkeit  erscheint  neben 
der  Schönheit  als  schätzenswertheste  Eigenschaft  des  Weibes.  Der 
Grieche  schätzt  das  Weib  ungemein  hoch,  und  dieses  ist  sich 
seines  Einflusses  auf  den  Mann  wohl  bewusst.  Immer  aber  ist  es  die 
persönliche  Stellung,  welche  das  Weib  als  Gattin,  Geliebte  oder  Tochter 
benützt,  um  sich  dem  Manne  gegenüber  Geltung  und  Einfluss  zu  ver- 
schaffen. Von  einem  Kultus  des  Geschlechtes,  wie  er  für  die  Ger- 
manen aus  sehr  früher  Zeit  überliefert  ist,  findet  sich  bei  den  Griechen 
keine  Spur.  Es  lässt  sich  vielmehr  nachweisen,  dass  sich  das  griechische 
Weib  unmittelbar  vor  dem  homerischen  Zeitalter  nicht  einmal  noch 
in  der  orientalischen.  Völkern  gegenüber  freilich  sehr  bevorzugten 
Stellung  befand,  in  welcher  wir  es  so  eben  betrachtet  haben.  Es  be- 
steht noch  gemilderte  Vielweiberei  in  dem  Institute  der  Beischläferinnen, 
welche  unverheirathete  und  verheirathete  Männer  halten.  Auch  wird 
das  griechische  Weib  eigentlich  nie  mündig.  In  der  heroischen  Zeit 
strebt  nuii  das  Weib  aus  dieser  Stellung  zu  einer  würdigeren  heraus- 
zugelangen.  Es  beginnt  bereits  den  ungetheilten  Besitz  des  Mannes  zu 
fordern.  Aber  auch  der  Mann  weist  reinere  Ansichten  über  die  Stel- 
lung zum  Weibe  auf;  wir  begegnen  rührenden  Beweisen  der  Gatten- 
liebe; die  Ehe  ist  heilig,  freilich  zunächst  nur  für  das  Weib;  Untreue 
der  Gattin  gilt  als  verabscheuenswerthes  Verbrechen,  wenn  auch  Ehe- 
bruch von  Seiten  des  Weibes  nicht  so  selten  gewesen  sein  mag,  wie 
noch  zu  Tadtus'  Zeit  bei  den  Germanen.  Der  Mann  hat  aber  im 
Punkte  der  Gattentreue  sehr  dehnsame  Begriffe.  Doch  nicht  bloss  im 
Falle  intimer  Herzensneigung,    sondern  prinzipiell  soll  das  Weib   dem 


homerieehenÜelden  weit  gegen  die  Ritter  des  Mittelalters  zurück.  Sie  ermangelten  dc^ 
vier  Elemente,  welche  die  Ehre  ausmachten:  des  Muthes,  der  Wahrhaftigkeit,  des  Mit- 
leides und  der  Loyalität.  Er  erinnert  an  ihre  häufigen  Furchtanfälle,  ihre  boständigo 
Falschheit  (ausgenommen  bei  Achill),  ihre  Grausamkeit  gegen  Grelle  und  Hilflose,  an 
It^rp  Laxheit  einer  hö)ieren  Autorität  gegenübpr^ 
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Gatten  näher   stehen  als  jeder  Andere;   dies  erkennt  der  Grieche  als 
Recht  der  Gattin  an. 

So  innige  Beziehungen,  wie  sie  sich  im  homerischen  Zeitalter 
zwischen  Gatten  zu  gestalten  beginnen,  lassen  von  vornherein  auf  ein 
gleich  inniges  Verhältniss  zwischen  Eltern  und  Kindern  schliesseu. 
Wir  haben  zahlreiche  Belege  dafür.  Damit  hängt  wohl  auch  die  Be- 
handlung alter  Leute  zusammen,  in  welchem  Benehmen  der  Grieche  in 
Rücksicht  der  Empfindung  feinen  Takt  beweist.  Das  Band  der  Bluts- 
freundschaft ist  übrigens  bei  dem  Griechen  nicht  so  enge  wie  bei  dem 
Germanen.  Im  Ganzen  stellt  er  die  geistige  Wahlverwandtschaft,  wie 
sie  sich  in  der  Freundschaft  kundgibt,  der  Blutsverwandtschaft  gleich, 
unter  Umständen  sogar  über  dieselbe. 

So  weit  den  griechischen  Sagen  ein  geschichtlicher  Hintergrund 
innewohnt,  war  im  heroischen  Zeitalter,  im  trojanischen  Kriege  und 
später  noch  bei  den  Hellenen  allenthalben  das  Königthum  eingebür- 
gert. Mitunter  mochte  es  fremden,  etwa  phönikischen  oder  palästinen- 
sischen Ursprungs  sein,  wie  z.  B.  von  den  Königen  von  Argos  behauptet 
wird.  Zwar  würde  es  der  Wahrheit  sicher  nicht  entsprechen,  wollte 
man  sich  die  griechischen  Fürsten  jener  Epoche  etwa  in  dem  Sinne 
der  ägyptischen,  assyrischen  oder  incQschen  Monarchen  vorstellen,  viel- 
mehr scheinen  sie  niemals  anderes  als  Hordenhäuptlinge  gewesen  zu 
sein,  immerhin  aber  liess  sich  selbst  in  dieser  patriarchalischen  Gestajt 
das  Wesen  des  Königthums  erkennen.  Alle  bisher  geschilderten  Völker 
haben  ausnahmslos  der  Alleinherrschaft  eines.  Einzigen,  der  Monarchie 
oder,  wenn  man  will,  dem  Despotismus  gehuldigt:  Chinesen^  Inder, 
Babylonier,  Assyrer,  Hebräer,  Phöniker  und  Aegypter.  Nur  bei  den 
Phönikern  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Karthagern,  kann  man  die 
ersten  schwachen  Versuche  zu  einer  Aenderung  beobachten.  Es  muss 
daher  mit  Recht  unsere  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Grade  beschäftigen, 
wenn  in  Hellas  plötzlich  eine  neue  Regierungsform,  die  republikanische, 
auftaucht.  Nun  gibt  es  freilich  in  der  Republik  eben  so  viele  Schat- 
tierungen wie  in  der  Monarchie;  und  eme  Republik  kann  eben  so 
despotisch  sein  wie  eine  Monarchie  freisinnig  und  liberal.  Ehe  man 
daher  in  der  Republik  den  Triumph  der  Freiheitsidee  begrüsst,  käme 
es  zunächst  darauf  an,  den  Begriff  der  Freiheit  selbst,  dann  erst  den 
Charakter  der  Republik  zu  präzisiren.  Wenn  im  Allgemeinen  die 
Republik  als  eine  freiheitlichere  Institution  gilt,  denn  die  Monarchie, 
so  wollen  wir  uns  sofort  daran  erinnern,  dass  beide  nur  verschiedene 
Typen  sind,  die  sich  durch  innere  und  äussere  Anpassung  an  den 
individuellen  Charakter  der  Völker  und  an  die  äusseren  Verhältnisse 
entwickeln  und  feststellen  ^).  Ursprünglich  wohnt  keiner  der  beiden 
Regierungsformen  an  sich  ein  höherer  Kulturwerth  inne,  wie  man  denn 
noch  jetzt  im  Innern  Afrikas  Republiken  findet,  die  sich  auf  kasten- 
artige Gliederung   der   Gemeinschaften   gründen.     Umgekehrt  können 


1)  P.  V.  Lilienfeia,  Gedanleen  über  die  Soaißlwisseneehaft  der  Zukunft,    IL  Bd. 
8.  816. 
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demokratische  Verhältnisse  nicht   nur  in  einem  republikanischen,   son- 
dern auch  in  einem  monarchischen   und  despotischen  Staate  existiren. 
Jedenfalls  fordert  aber    das  Erscheinen  der   Republik  in   Hellas   zu. 
einigen  flüchtigen  Betrachtungen  heraus. 


üeber  den  Ursprung  freiheitliclier  Regungen. 

Da  sei  denn  vor  Allem  bemerkt,  dass  freiheitliche  Regungen  einen 
günstigeren  Boden  finden  bei  Nationen,  die  dem  Handel  sich  ergeben. 
Die  ältesten  Spuren  solcher  Bestrebungen  tauchen,  wie  oben  erwähnt, 
bei  den  Phönikem  und  Karthagern,  den  ersten  Handelsvölkern  des 
Alterthums  auf.  Ihnen  folgen  die  Hellenen,  deren  Handel  gleichfalls 
eine  bedeutende  Ausbreitung  gewann;  im  Mittelalter  sehen  wir  die 
republikanische  Form,  freihch  mit  äusserst  geringer  Spielweite  für  die 
Freiheit,  in  den  Handelsstaaten  Italiens  gewahrt  und  in  neuester  Zeit 
bei  dem  Handelsvolke  der  Nordamerikaner,  während  wenn  auch  nicht 
die  Form,  so  doch  der  Geist  der  Freiheit  am  meisten  die  Handels- 
herren der  Welt,  die  Briten,  beseelt.  Aus  dieser  rohen  Nebeneinander- 
stellung von  äusserer  Form  und  Wesenheit  auf  einen  etwaigen  Eau- 
salkonnexus  schliessen  zu  wollen,  wäre  jedoch  überaus  voreilig.  Mehr 
lässt  sich  im  Allgemeinen  gewiss  nicht  behaupten,  als  dass  der  Handel 
bis  zu  gewissem  Grade  die  Entwicklung  freisinniger  Einrichtungen  dort 
begünstigte,  wo  Keime  und  Anlagen  dazu  vorhanden.  Ueber  diesen 
Grad  hinaus  aber  wird  das  Kaufmannsthum  ein  Priesterthum  der 
Selbstsucht  und  des  Eigennutzes.  Wo  der  Kaufmann  herrscht,  ist  keine 
Freiheit,  keine  Poesie,  dort  gibt  es  nur  Herren  und  Knechte.  Sicher 
ist  also,  dass  in  dem  merkantilen  Sinne  der  Hellenen  eine  Ursache 
des  Ueberganges  von  der  Monarchie  zur  Republik  nicht  zu  erblicken 
ist.    Sehen  wir  uns  daher  weiter  um. 

„Auf  den  Bergen  wohnt  die  Freiheit!"  und  es  ist  etwas  Wahres 
an  des  Dichters  Wort,  —  natürhch  cum  grano  salis.  Schon  einmal 
habe  ich  dem  südlichen  Hellas  die  nördlichere  Schweiz  entgegengestellt; 
der  Vergleich  trifft  jetzt  wieder  zu.  Noch  weiter  gegen  Norden,  in 
den.  Gebirgen  Schottlands  und  den  zerrissenen  Fjorden  Norwegens  lebt 
seit  Alters  her  unbändiger  Freiheitssinn.  Diese  Beispiele  Hessen  sich 
noch  weiterhin  vermehren.  Die  Bergölker  machen  stets  Opposition 
gegen  die  Bewohner  der  Ebene,  wie  ihre  Berge  dem  flachen  Lande. 
In  Algerien  sind  es  die  Kabylen  des  Dschurdschura,  deren  unabhängiger 
Sinn  nicht  gebeugt  wird.  Die  kretensischen  Bergvölker  trotzten  bis 
unlängst  der  türkischen  Herrschaft ;  die  Briten  in  Indien  werden  durch 
die  nach  Freiheit  strebenden  bei'gbewohnenden  Stämme  der  Huzuräh 
und  LuschaX  beunruhigt;  die  Syäposch  des  Käfiristän  sind  noch  von 
Niemanden  unterworfen  und  die  Miaotse  und  Panthays  im  bergigen 
Yün-nan  rüttelten  mit  Gewalt  an  dem  chinesischen  Joche.  Wir  wissen 
aber  auch  von  Bergvölkern,  wie  beispielsweise  in  der  Gegenwart  jene 
der  östlichen  Alpen,  wo  nur  sehr  wenige  oder  gar  keine  freiheitlichen 
Ideen  zu  entdecken  sind.    Auch  hier  wird  sich  also  das  Gesetz  strenger 
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Abhängigkeit  der  Regierungsform    von  der  Bodengestaltung  nicht  ab- 
leiten lassen,   wir  müssen  uns  wieder  mit  der  Erkenntniss  begnügen, 
.  dass  unter  gewissen  Umständen  freiheitliche  Regungen  im  Gebirge  eine 
Unterstützung  finden. 

Wichtiger  scheint  die  Zone  zu  sein,  in  welcher  ein  Volk  zur  Ent- 
wicklung gelang.  Der  36^  n.  Br.  kann  mit  ziemlicher  Genauigkeit  als 
die  südliche  Begrenzung  Europas  betrachtet  werden.  Er  durchschneidet 
die  Strasse  von  Gibraltar  und  die  Insel  Gozzo,  zieht  etwas  südlich  von 
Cerigo  (Kythera)  und  durch  Rhodos,  streift  endlich  die  südlichsten 
Vorsprünge  Kleinasiens.  Ganz  Hellas  und  der  Archipel,  das  grosse 
Eiland  Kreta  und  einige  kleine  Inseln  ausgenommen,  liegen  nördlich 
von  diesem  Breitegrade,  alle  bisher  gemusterten  Völker  aber  südlich 
von  demselben;  nur  Karthago  ragt  darüber  hinaus.  Es  ist  nun  in  der 
nördhchen  Erdhalbe  kein  Beispiel  einer  Republik  auf  unserem  Konti- 
nente südlich  von  diesem  Breitengrade  zu  nennen,  es  wäre  denn,  man 
wollte  den  in  neuester  Zeit  gestifteten  Negerstaat  Liberia  unter  die 
ernsthaften  Republiken  zählen.  Wir  dürfen  also  hier  schon  mit 
etwas  grösserer  Sicherheit  schliessen,  dass  freiheitliche  Staatsgebilde 
nur  in  höheren  Breiten  gedeihen.  Da  nun  Breite  und  Klima  in  ge- 
wissen Beziehungen  stehen,  so  bemerken  wir,  dass  die  Jahresisotherme 
von  150  C.  (120  R,)^  die  nördlichen  Gebiete  Mittelgriechenlands,  jene 
von  200  C.  (16^  R.)  hingegen  das  Mittelmeer  südüch  von  Kreta  und 
Cypern  durchzieht.  Griechenland  befindet  sich  also  unter  jenem  ge- 
segneten Himmelsstriche,  wo  zwischen  15^  und  20®  C.  mittlerer  Jahres- 
temperatur das  angenehmste  und  mildeste  Klima  der  Erde  zu  suchen 
ist.  Mit  der  Isotherme  von  15o  C.  fällt  zudem  in  Griechenland  fast 
genau  zusammen  die  Isochimene  von  10®  C.  (8^  R),  das  heilet  eine 
Linie  gleicher  mittlerer  Wintertemperatur,  während  die  Isothere  von 
25®  C.  (20®  R.)  (gleiche  mittlere  Sommerwärme)  es  nur  in  seinen 
allersüdlichsten  Spitzen  trifft.  Wer  nun  da  weiss,  wie  das  Zusammen- 
wirken günstiger  klimatischer  Umstände  vorhandene  geistige  Keime  zu 
entwickeln  und  reifen  vermag,  wie  des  Menschen  instinktartige  Neig- 
ung zur  Thätigkeit  mit  dem  Breitegrade  zunimmt,  worunter  er  lebt, 
wie  die  philosophische  Formel,  welche  in  den  heissen  Ebenen  Indiens 
ihren  Ausgang  in  einem  Leben  der  Ruhe  und  Sorglosigkeit  findet,  in 
der  stählenden  Luft  Europas  durch  ein  Leben  voll  Thätigkeit  ausge- 
legt zu  werden  pflegt,  der  wird,  wenn  die  Republik  überhaupt  als 
Merkmal  erhöhter  Gesittung  gelten  könnte,  hierin  schon  eine  theilweise 
Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  erblicken  geneigt  sein. 

Freilich  ist  Boden,  Klima  und  Himmelsstrich  nicht  Alles;  noch 
fehlt  das  Volk,  die  Rasse,  deren  ursprüngliche,  angeborne  Geistesanlage 
durch  diese  verschiedenen  Umstände  beeinflusst  werden'  soll.  Hier  nun 
sehen  wir  die  arischen  Griechen  zum  ersten  Male  andere  Püade  wandeln 
als  die  sonst  von  den  Völkern  der  Geschichte  begangenen  und'  suchen 
wir  nach  Beispielen  so  vermögen  wir  keines  aufzutreiben,  wo  ein  anderes 
denn  ein  arisches  Volk  nach  der  Republik  gestrebt  hätte.  Was  jen- 
seits des  Ozeans  als  tlaskaltekischer  Freistaat  einst  bestand,  kann  kul- 
turell nipht  in  Parallele  gestellt  werden,  so  wenig  wie  überhaupt  der 


Digitized  by 


Google 


StAAtUehe  Blariobtaagea  ia  Hellas  nach  den  Wanderangen.  333 

Entwicklnngsgang  tler  rothen  Rasse  mit  der  mittelländischen.  So  sind 
denn  die  Aryä.  allein  Republikaner  geworden ,  und  wo  wir  in  Amerika 
diese  Staatsform  antreffen,  riefen  sie  bekanntlich  die  arischen  Europäer, 
nicht  die  Emgebornen  in's  Leben.  Da  aber  andererseits  auch  Zweige 
des  grossen  arischen  Völkerstammes  existiren,  von  welchen  niemals 
republikanische  Gelüste,  ßehr  wohl  aber  das  Gegen theil  verlautbart, 
wie  Eränier  und  Inder,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass 
es  des  Zusammentreffens  aller  der  oben  dargestellten  mannigfachen 
äusseren  Umstände  der  Terrainbildung,  des  Klimas  und  der  geograph- 
ischen Lage  bedarf,  damit  arische  Stämme  die  in  ihnen  schlummernde 
Freiheitsidee  zu  entwickeln  vermögen. 

So  wie  es  bisher  meine  Aufgabe  gewesen,  gegenüber  den  kurz- 
sichtigen Ereiferungen  über  den  bei  Asiaten  und  Aegyptern  herrschenden 
Despotismus  die  naturgemässe  Begründung  der  Fürstenmacht  darzulegen, 
ist  es  auch  uöthig  angesichts  der  Verherrlichung  der  Hellenen  ob  ihres 
sich  in  republikanischen  und  demokratischen  Formen  äussernden  Frei- 
heitsgefühles zu  betonen,  wie  hier  die  Entfaltung  der  Volksgewalt  genau 
so  begründet  gewesen  als  anderwärts  jene  der  Fürstenmacht.  Ein 
anderes  ist  die  Frage,  in  wie  weit  Volksgewalt  oder  Fürstenmacht  kul- 
turgeschichtlich auseinander  gehen.  Werfen  wb  hierzu  einen  Blick 
auf  die  Gestaltung  der  Dinge  in  Hellas, 


Staatliche  Einrichtungen  in  Hellas  nach  den  Wandernngeii. 

Nach  der  endlichen  Einnahme  fester  Wohnsitze  gingen  die  sess- 
haft  gewordenen  hellenischen  Wanderhorden  alsbald  zu  republikanischen 
Staatsformen  über.  Die  Beseitigung  der  angestammten  Häuptlinge  er- 
folgte gewiss  nur  unter  gewaltigen  Gährungen  und  Kämpfen,  doch  weiss 
man  wenig  davon.  Sicher  ist,  dass  bald  von  dem  südhchen  Ende  des 
äussersten  Peloponnes  bis  zu  den  nördlichen  Gegenden  von  Thessalien 
die  bürgerliche  Freiheit  unter  den  verschiedensten  Modifikationen 
begründet  ward;  nur  das  einzige  Sparta  machte  eine  Ausnahme.  Hier 
wohnten  Derer,  und  gleichwie  in  früherer  Zeit  die  Derer  für  die 
wildesten,  ungesittetsten  der  Hellenen  gegolten,  folgten  sie  auch  nicht 
so  willig  dem  allgemeinen  Beispiele.  In  allen  dorischen  Staaten  be- 
hielt der  Adel  die  Oberhand,  selbst  dort  wo  sich  Freistaaten  bildeten; 
in  Lakonika  vermochte  der  dorische  Stamm  es  nicht  einmal  zur  Ab- 
schaffung des  Königthums  zu  bringen;  eine  Einschränkung  seiner 
.  Macht  war  Alles,  was  er  vermochte.  Ein  neuerlicher  Beweis,  wie  sehr 
die  Regierung  stets  den  allgemeinen  Volkscharakter  repräsentirt,  wie, 
mit  anderen  Worten,  die  Regierung  vom  Volke,  nicht  das  Volk  von 
der  Regierung  bestimmt  wird.  Das  Volk  hat  stets  die  Regierung,  die 
es  verdient 

Die  nächste  Folge  der  Gründung  kleiner  Freistaaten  war  der 
Untergang  -des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Stämmen;  dass 
es  nionals  einen  griechischen  Nationalcharakter  gegeben,   wurde  schon 
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früher  erwähnt;  war  das  Band  der  gemeinsamen  Nationalität  früher 
nur  lose,  es  ward  loser  noch  nachher,  und  die  als  Gegenmittel  'ge- 
schaffenen Bünde  wie  Panjonia,  Panhöotium,  selbst  der  Amphik- 
tyonenbund  stellten  nur  eine  laxe  Verbindung  her.  Es  war  das 
schottische  Glanwesen,  die  schweizerische  Kantönliwirthschaft  späterer 
Zeit  ins  griechische  Alterthum  übertragen  lyid  dieser,  in  Schottland, 
in  der  Schweiz,  in  Hellas  durch  die  äusseren  Momente  ausgebildete 
Charakter  haftet  der  hellenischen  Kulturentwicklung  in  mehr  oder 
minder  ausgeprägtem  Maasse  an  bis  zum  Untergange  des  Volkes.  So 
blieb  denn  das,  was  nach  so  langen  Kämpfen  und  Wanderungen  so 
dringend  nöthig  gewesen  wäre,  am  längsten  aus  —  die  Ruhe,  die 
allein  Ordnung  und  dadurch  Foitschritt  ermöglicht.  Es  entstand  viel- 
mehr ein  wahres  Zeitalter  der  Befehdungen,  wo  Bürger  mit  Bürger, 
Nachbarn  mit  Nachbarn,  die  kleinen  Städte  mit  den  grösseren  oder 
der  Hauptstadt  des  Distriktes  kämpften;  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle. 
Allein  auch  in  anderer  Hinsicht  hörten  die  Klagen  nicht  auf.  Den 
Tyrannen  des  Königthumes  war  man  entronnen,  aber  statt  der  Könige 
drückten  nun  Magistrate,  Archonten  oder  wie  an  jedem  Orte  die 
Volksobrigkeiten  heissen  mochten.  Die  Distriktshauptstädte  züchtigten 
die  kleinen  Städte  exemplarisch,  wollten  sie  ihrem  Winke  nicht  ge- 
horchen. Da  zeigte  sich  nun,  „dass  der  Missbrauch  der  Gewalt 
an  der  Gewalt  klebe  wie  die  Wirkung  an  der  Ursache."  Nur 
vergisst  man,  dass  irgend  Jemand  die  Gewalt  doch  haben  muss. 
Vor  dem  Missbrauche  der  Gewalt,  der  eigentlich  nichts  anderes  als 
der  Gebrauch  der  Gewalt  —  die  Grenze  zwischen  beiden  ist  sehr 
subjektiv  —  kann  also  überhaupt  gar  keine  Staatsform  schützen;  in 
Monarchien  geht  der  Missbrauch  vom  Herrscher  aus,  in  Oligarchien 
vom  Adel,  in  Demokratien  vom  Volke,  in  Ochlokratien  vom  Pöbel; 
wer  immer  aber  die  Gewalt  hat,  der  beutet  sie  aus,  dies  liegt  in  der 
Natur  der  Dinge  und  es  gibt  kein  Beispiel  des  Gegentheils.  Zudem 
li^  es  in  der  menschlichen  Natur,  jede  Ausübung  der  Gewalt,  wäre 
sie  noch  so  gerechtfertigt,  d.  h.  gesetzmässig,  als  Druck  zu  betrachten 
und  auch  wirklich  zu  fQhJen;  denn  das  Gesetz  selbst  ist  an  sich  eine 
wena  auch  nothwendige  Beschränkung  der  Freiheit,  eine  Bedrückung. 
Kein  Besonnener  wird  sich  demnach  wundern,  in  den  griechischen 
Freistaaten  noch  mehr  über  Bedrückung  klagen  zu  hören  als  ander- 
wärts in  despotischen  Ländern;  in  der  That  erweist  sich  der  Druck 
des  einen  Despoten  stets  noch  erträglicher,  als  der  Druck  der 
Vielheit,  wie  sie  in  republikanischen  Staaten  zur  Ausübung  der 
Gewalt  berufen." 

Nicht  eher  ward  Ruhe  in  Griechenland,  als  bis  die  Spartaner  zu 
unüberwindlichen  Kriegern  herangebildet,  die  entschiedene  Uebermacht 
im  Peloponnes  errangen.  Da  einzelne  Personennamen  für  uns  nur 
von  untergeordnetem  Belange  sind,  können  wir  der  Frage,  ob  Lykurg 
eine  historische  Person  gewesen,  aus  dem  Wege  gehen.  Sicher  ist, 
dass  die  Lakedämonier  ein  zwar  lange  unbesiegbares,  aber  auch  bar- 
barisches Volk  waren,  welches  allcrwärts  die  Freiheit  erschuf  und  die 
Hindernisse  der  Kultur,  mittelst  der  Besiegung  der  kleinen  Tyrannen 
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wegräumte,  dabei  aber  selbst  eine  tyrannisirende,  drückende  Oligarchie 
in's  Leben  rief. 

Was  war  mittlerweile  im  übrigen  Hellas  geschehen?  Das  asiat- 
ische Griechenland,  nachdem  es  alle  Regierangsformen  von  seiner  ur- 
sprünglichen monarchischen  an  durchwandert  hatte:  aristokratische, 
despotische,  oligarchische,  kam  endlich  unter  Aisymneten  oder  Wahl- 
despoten zur  Ruhe.  Auch  Mytilene  auf  Lesbos  folgte  diesem  Beispiele. 
Die  anderen  griechischen  Inseln  beherrschten  sich  zum  Theile  gleich 
anfangs  republikanisch,  zum  Theil  aber  anfänglich  monarchisch,  und 
gingen  erst  darauf  zur  Republik  über.  Das  ionische  Athen  hielt  unter 
den  Archonten  das  Eönigthum  strenge  genommen  noch  aufrecht, 
welches  sich  nach  jetziger  Anschauung  eigentlich  in  ein  zehnjähriges 
verantwortliches  Amt  verwandelte.  Von  752 — 592  v.  Chr.  waren  alle 
edlen  Greschlechter  zum  Archontat  wahlfähig;  der  Areopag  mit  den 
Archonten  besass  alle  gesetzgebende  und  ausübende  Macht,  das  übrige 
Volk  blieb  von  jedem  Einflüsse  auf  die  Regierung  ausgeschlossen.  Diesem 
Uebel  half  selbst  (seit  683  v.  Chr.)  die  Abschwächung  des  Archontats 
von  einer  anfongs  zehnjährigen  •)  auf  eine  bloss  einjährige  Funktions-' 
dauer  nicht  ab.  Die  Archonten  waren  nur  mehr  Beamte  der  herr- 
schenden Geschlechter,  welche  unter  sich  einig,  unter  sich  gleichbe- 
rechtigt und  in  sich  abgeschlossen  als  Herren  des  gesammten  Staats- 
organismus der  Masse  des  Volkes  gegenüberstanden.  Die  Aristokratie 
ward  zur  Gewaltherrschaft,  zur  Oligarchie,  und  der  Kampf  mit  der 
Demokratie  begann.  In  diesem  Kampfe  zwischen  Oligarchie  und  Demo- 
kratie bildete  die  Tyrannis  in  ihrer  älteren  Erscheinung  ein  wichtiges 
Mittelglied.  Sei  es  Uneinigkeit  unter  den  Vornehmeren  selbst,  so  dass 
Einzelne  den  Demos  als  Waffe  gegen  ihre  ßtandesgenossen  gebrauchen 
wollten,  sei  es,  dass  die  Unerträglichköit  des  Druckes  rasch  einen  ge- 
waltsamen Ausbruch  der  Volkswuth  herbeiführte,  feist  überall  finden 
wir  einen  Edlen  an  der  Spitze  des  Volkes  als  Parteiführer.  Wie 
solche  Lokaltyrannen  entstehen,  davon  geben  die  modernen  munizi- 
palen Zustände  in  den  Städten  der  Vereinigten  Staaten  ein  treffliches 
Beispiel.  Dort  sehen  wir  fost  überall  einen  durch  Klugheit,  Reichthum 
oder  auch  pfiffige  Schurkerei  ausgezeichneten  Mann  zu  solchem  An- 
sehen und  solcher  Macht  gelangen,  dass  sein  Einfluss  sich  auf  alle 
politischen,  finanziellen  und  wirthschafblichen  Angelegenheiten  erstreckt. 
Nichts  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  kann  geschehen  wider 
den  Willen  dieses  „Boss,"  dessen  Stellung  vollkommen  jener  der  ersten 
griechischen  Tyrannen  entspricht  und  der  so  wie  diese  meist  als  Partei- 
führer auftritt.  Der  Sieg  des  Demos  wird  dann  zunächst  durch  materielle 
Verbesserungen  seines  Zustandes,  Ackervertheilung  und  Schuldenerlass, 
Epigamie  und  Rechtsgleichheit  bezeichnet.    Epigamie  war  das  Recht 


I)  Man  erinnere  sich  Übrigens,  dass  wir  von  der  Geschielite  Attikas  anter  den 
sehnj&hrigen  Archonten  absolut  nichts  wissen,  bis  wir  nns  der  Zeit  Solons  nähern, 
wie  Niebuhr  dargethan.  Die  ganze  athenische  Geschichte  bis  etwa  swei  Jahrhundert« 
vor  Ferikles  ist  lediglich  Fiktion.  (Sir  Cornwall  Lewis,  CredibfUt^  of  early 
Roman  Hintovff.     \\.  Od.     8.  543  ) 
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der  Ehegenossenschaft,  welche  für  den  Ausdruck  der  politischen  Zu- 
sammengehörigkeit galt,  indem  die  Hellenen  (nicht  minder  die  Römer) 
mit  Recht  sehr  viel  auf  unvermischte  Reinheit  der  Abstammung  hielten. 
Die  eigentlich  politischen  Rechte  sind  dem  Demos,  besonders  in  Acker- 
bau treibenden  Gegenden,  noch  Nebensache,  und  nicht  selten  wird  erst 
später  in  dem  Volke  das  Verlangen  nach  politischer  Herrschaft  durch 
Demagogen  erweckt,  unter  welchen  es  zu  allen  Zeiten  die  verächt- 
lichsten Menschen  gegeben  hat.  Für  den  Augenblick  bleibt  nach  Ge- 
währung der  erwähnten  Rechte  die  Herrschaft  entweder  in  den  Händen 
der  Oligarchie,  oder  es  gelingt  dem  Führer  des  Demos  oder  einem 
andern  ehrgeizigen  Adeligen,  sich  des  Demos  zur  Erlangung  der  Tyrannis 
zu  bedienen.  Unschwer  wird  der  Besonnene  in  dieser  Tyrannis  jene 
Erscheinung  erkennen,  welche  später  in  Rom  unter  Julius  Caesar  wieder- 
kehrte und  selbst  der  modernen  Gegenwart  das  beliebte,  viel  gebrauchte 
und  noch  öfters  missbrauchte  Schlagwort  des  „Cäsarismus"  gegeben  hat. 
Wo  immer  aber  dieses  soziale  Phäüomen  auftrat,  sehen  wir  die  näm- 
lichen Ursachen  wirksam,  ist  dasselbe  eben  so  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet  wie  in  Griechenland.  Hier  finden  wir  um  die  Zeit  des  VH. 
und  VI.  Jahrhunderts  v.  Chr.  eine  ganze  Kette  von  Tyrannenherr- 
schaften, vielfach  unter  einander  verschwägert  und  versippt,  über  einen 
grossen  Theil  des  Landes  verbreitet.  In  ihrer  Willkür  bedrückten 
oder  vertrieben  sie  meistens  die  Reichen  und  setzten  so  auf  gewaltsame 
Weise  der  Zerrüttung  des  Staates  durch  Parteikämpfe  ein  Ziel.  Nur 
Voreingenommenheit  mag  verkennen,  wie  viel  Griechenland  überhaupt 
der  Tyrannis  verdankt.  Bis  zu  jener  Epoche  lag  die  hellenische  Kultur 
noch  in  der  Wiege;  erst  unter  der  Tyrannis,  welche  Ruhe  und  Ord- 
nung schuf,  konnte  sie  ihre  Schwingen  entfalten.  Der  wüste  und  ver- 
wilderte Zustand,  der  dem  heroischen  Zeitalter  gefolgt  war,  klärt  sich 
ab  und  eine  neue  geistige  Kultur  nimmt  unter  der  Ruhe  der  Tyrannen- 
herrscbaft  ihren  Anfang;  sie  legte  den  Grund  zu  Industrie  und  Bild- 
ung wie  zur  geistigen  Kultur  durch  Dichter  und  Werke  der  Kunst 
Einem  argivischen  Tyrannen  verdankte  Griechenland  die  Einführung 
der  Einheit  in  Maass,  Gewicht  und  Münze;  es  ist  auch  sicher,  dass  in  den 
meisten  Fällen,  wenngleich  dem  Missbrauche  ausgesetzt,  die  Tyrannis  — 
im  Gegensatze  zu  dem  landläufigen  Begriffe  —  eine  milde  Herrschaft 
war,  welche  durch  Unterdrückung  der  oligarchischen  Parteien  der 
Demokratie  den  grössten  Vorschub  leistete.  Der  demokratische  Geist 
wuchs  dadurch  naturgemäss  unter  der  Hand  und  errang  allmähUg  seiner- 
seits die  Oberhand,  sich  gegen  die  ihn  bisher  schützende  Tyrannis 
selbst  wendend,  dieselbe  stürzend  und  mannigfache  Entwicklungsphasen 
durchlaufend.  Anßlnglich  Timokratie,  worin  die  gleiche  Berechtigung 
Aller  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  besonders  in  den  Vermögens- 
unterschieden liegt,  fand  sie  leicht  den  Uebergang  zur  reinen  Demo- 
kratie, in  der  Alle  ohne  Berücksichtigung  der  Geburt,  des  Besitzes 
oder  persönlicher  Vorzüge  vollkommen  gleichberechtigt  sind. 
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Zustände  zur  Zeit  der  Perserkriege. 

Dies  war  die  Staatsform  Athens,  des  vorgeschrittensten  aller 
griechischen  Lande,  zur  Zeit  des  Ausbrachs  der  Perserkriege,  Anfangs 
des  V.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Mit  den  Einzelnheiten  und  verschiedenen 
Phasen  dieses  denkwürdigen  Kampfes  habe  ich  mich  hier  nicht  zu  be- 
fassen, nur  seine  Konsequenzen,  seine  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
kommen  in  Betracht.  Mit  den  Perserkriegen  ward  den  Hellenen  zum 
ersten  Male  Gelegenheit  zu  politischer  Thätigkeit  nach  Aussen  hin  ge- 
boten; sie  traten  in  die  Weltgeschichte  ein;  bis  dahin  hatten  sie  bei 
aller  inneren  Entwicklung  und  Ausbildung  ein  Dasein  geführt,  von  dem 
das  grosse  Weltgetriebe  so  wenig  Notiz  nahm  wie  in  späteren  Tagen 
von  den  Hirten  der  Urkantone  bis  zum  sagenhaften  Rütlischwur.  Ein 
Umstand  indess  hatte  von  jeher  beigetragen,  den  Hellenen  eine  höhere 
Bedeutung  zu  verleihen:  ihre  durch  die  maritime  Lage  ihres  Landes 
begünstigte  geographische  Verbreitung.  Im  Osten,  im  Westen,  in 
Kleinasien,  in  Unteritalien  und  auf  Sizilien  sassen  griechische  Stämme, 
die  mit  den  benachbarten  Völkern  früher  oder  später  in  Berührung 
treten  mussten.  Was  Eom  in  frühester  Zeit  an  griechischem  Einflüsse 
aufnahm,  floss  ihm  nicht  aus  Hellas,  sondern  von  den  italischen  Griechen 
zu.  Dessgleichen  waren  die  Hellenen  in  Asien  mit  den  angrenzenden 
Völkern  und  Reichen  schon  zeitig  in  nachbarlichen  Verkehr  getreten 
und  hatten  sich  zum  grossen  Theile  dem  mittlerweile  anschwellenden 
Perserstaat  unterworfen ;  der  griechische  Freiheitssinn  war  unter  asiati- 
schem Himmel  wohl  weniger  intensiv,  übrigens  huldigten  selbst  griech- 
ische Stämme  des  Festlandes  ganz  freiwilhg  der  persischen  Herrschaft. 
Hätten  aber  nicht  Griechen  die  asiatische  Küste  bewohnt,  nimmer  wäre 
es  den  Persern  eingefallen,  das  kleine,  noch  wenig  kultivirte  Griechen- 
land mit  Krieg  zu  überziehen.  Durch  die  Theihiahme  der  Festlands- 
hellenen an  dem  so  weit  bekannt  ziemlich  mathwilligen  Au&tande  der 
asiatischen  Jonier  gegen  die  Perser,  war  der  Kampf  gegen  sie  für 
Persien  eine  Nothwendigkeit.  Uebrigens  konnte  für  einen  Eroberer 
nichts  verlockender  sein,  als  Griechenlands  innerer  Zustand;  es  schien 
kein  Band  der  Vereinigung  zwischen  den  verschiedenen  Städten  ge- 
knüpft, ja  die  hervorragenderen  lebten  in  einem  Zustande  chronischer 
Revolution.  Die  kriegerischen  Ereignisse  dieser  Epoche  hat  mehr  als 
genügend  die  glänzende  Einbildungskraft  der  feurigen  Griechen  verherr- 
licht. Doch  war  es  unnöthig,  Märchen  zu  ersinnen,  wie  die  Millionen 
Soldaten,  welche  nach  Europa  übergesetzt  seien  oder  die  200,000,  welche 
nach  der  Schlacht  bei  Platää  todt  auf  dem  Schlachtfelde  lagen  ^).   Gäbe 


1)  Die  geringe  Qlaab Würdigkeit  der  griechischen  Berichte  geht  beispielsweise  eas 
der  Verschiedenheit  ihrer  Angaben  Über  die  eigenen  Verloste  hervor.  Nach  H  e  r  o  d  o  t 
(IX.  70)  wftren  nur  159  M.;  nach  Pinta reh  CAriat.  19)  in  allem  1860  Hellenen  gefallen, 
nach  Diodor  (XI.  83;  waren  es  aber  über  10,000  M.,  was  auch  weit  wahrseheinlieher 
und  dem  damaligen  Zustande  der  Kriegfährang  entsprechender  ist.  Einer  der  grand- 
lichsten Kenner  des  Orients,  Bd  ward  B.  Bast  wich,  sagt  sehr  wahr:  Ths  real  faei 
▼.  Hellwald,  Kulturgeschichte.    8.  Aufl.    T.  22 
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es  auch  uicht  so  unbiegsame  Thatsachen,  wie  die  Einnahme  und  der 
Brand  Athens,  so  würde  doch  der  Umstand,  dass  diese  Kriege  fünfzig 
Jahre  dauerten,  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  sich  alle  Vortheiie  nicht 
immer  auf  einer  Seite  befanden.  Selbst  Darsteller,  welche  auf  griechi- 
scher Seite  nur  Licht  und  Sonne,  im  persischen  Lager  nur  Nacht 
und  Schatten  gewahren,  können  der  persischen  Kriegführung  eine  ge- 
wisse Anerkennung  nicht  versagen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  auch  in 
diesem  Falle  die  Parallele  mit  der  Schweiz  sich  bewährt.  Hinter  den 
Schutzwällen  ihrer  Berge  vermögen  kleine  Völker  selbst  einer  kolossalen 
Uebermacht  erfolgreich  Trotz  zu  bieten.  Wäre  Hellas  ein  Flachland 
gewesen,  die  Griechen  hätten  bei  aller  Tapferkeit  die  gut  geleiteten 
persischen  Schaaren  nimmer  aufgehalten. 

Von  Seite  der  Perser  waren  die  kriegerischen  Unternehmungen 
gegen  Griechenland  nicht  von  der  niedrigen  Art,  wie  gewöhnlich  im 
Alterthume,  sondern  die  Ausführung  einer  mit  grosser  Fähigkeit  ge- 
fässten  Politik,  deren  Ziel  darin  bestand,  Länder  um  Tributs  und  nicht 
um  Verwüstung  willen  zu  erlangen.  Während  einerseits  das  persische 
Reich  durch  das  Fehlschlagen  seiner  europäischen  Unternehmungen 
gar  nicht  gelitten  zu  haben  scheint,  denn  die  Perser  konnten  ihre  Hen*- 
schaft  nach  Kyrene  und  Barka  im  Süden,  bis  Thrakien  und  Make- 
donien im  Norden  ausdehnen,  werfen  die  Perserkriege  auf  die  Hellenen 
wenig  ehrenvolles  Licht.  Abgesehen,  dass  dabei  Griechen  gegen  Griechen 
kämpften,  herrschte  weder  Einmüthigkeit  noch  patriotische  Begeister- 
ung, nur  31  zum  grössten  Theile  kleine  Städte  Griechenlands  sollen 
treu  geblieben  sein.  Verrath  scheint  lange  Jahre  hindurch  die  tüchtigsten 
Männer  angesteckt  zu  haben. 

So  entbehrt  es  denn  jeder  tieferen  Begründung,  wenn  man  in 
den  Perserkriegen  einen  Kampf  der  Kultur  gegen  die  Barbarei  er- 
blicken wilM).  Dazu  müssten  die  damaligen  Hellenen  wirklich  schon 
ein  Kulturvolk  gewesen  sein;  um  uns  hiervon  zu  vergewissern,  seien 
die  hellenischen  Kulturverhältnisse  bis  zum  Beginne  des  V.  Jahrhun- 
derts V.  Chr.  in's  Auge  gefasst. 

Der  schneidende  Gegensatz  zwischen  den  dorischen  Lakedämonieni, 
welche,  wie  erwähnt,  die  Hegemonie  in  Griechenland  bis  zu  den  Perser- 
kriegen behaupteten,  und  den  jonischen  Athenern  durchzieht  die  hellen- 
ische Geschichte  bis  zu  ihrem  Niedergange  und  ist  auch  in  jenen 
Epochen  bemerklich.  Die  Dorer,  dialektisch  und  wahrscheinlich  auch 
ethnisch  etwas  verschieden,  blieben  stets,  obwohl  zweifelsohne  die  eigent- 
lichsten Vertreter  der  Hellenen,  auf  einer  tieferen  Kulturstufe  stehen. 
Wo  Dorer  hinkamen,  gründeten  sie  ihre  Herrschaft  auf  die  Unter- 
drückung der  alten  Einwohner :  in  Sparta  war  die  dorische  Aristokratie 
durch  Einwanderung  und  Unterjochung  entstanden,  so  dass  von  Anfang 


iSf  young  Europe  is  whippsd  and  sehooUd  into  aämiration  of  Greeet^  tili  no  one  darts 
giv4  a  eandid  opinion.  Otherwise^  how  ean  nun  in  th4ir  gsnae  $affeet  io  hsliws  all  that 
gtuff  about  the  invasion  of  X^rxt:  (Journal  of  a  diplomate's  three  ytartf  residtncs  in 
Persia.    London  1864.    8".     I.  Bd.    S.  26—27.) 

1)  Julee  Soury,  £tud49  historiques  sur  U9  religionSf  Um  artt  ete,  S.  288. 
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an  die  Masse  auf  die  Masse  drückte.  Sparta  blieb  zu  allen  Zeiten 
barbariscb,  die  Spartaner  zu  allen  Zeiten  Räuber  und  Betrüger,  die  in 
ihrem  nationalen  Leben  kaum  Einen  lobenswerthen  Zug  zeigten.  Der 
jonische,  jüngere  Stamm  schritt  dagegen  den  übrigen  stets  voran;  er 
war  am  frühesten  mit  den  Phönikern  zusammengekommen,  hatte  am 
frühesten  von  diesen  das  Wesen  der  Kultur  erlauscht.  Durch  die 
Jonler  kam  über  ganz  Griechenland  an  Bildung,  was  dort  vorhanden 
war.  Doch  ist  es  gut,  gleich  jetzt  zu  bemerken,  dass  selbst  in  jenem 
glorreichen  Abschnitte  der  hellenischen  Geschichte  wahre  Gesittung  nur 
auf  einen  kleinen  Erdenraum  beschränkt  blieb,  durchaus  nicht  das  ge- 
sammte  Griechenland  an  Athens  nach  dem  Ideale  ringenden  Auf- 
schwünge theilnahm.  Obwohl  in  ihren  Anfängen  fast  ausnahmslos  dor- 
ischen Ursprunges,  gelangte  die  griechische  Kunst  doch  bloss  bei  den 
Joniern  zu  höchster  Vollendung.  Nur  Argos  und  Korinth  können  allen- 
falls neben  Athen  genannt  werden.  Von  Athen  und  fitöt  einzig  und 
allein  von  Athen  gelten  die  Schilderungen,  welche  das  Aufgehen  des 
Hellenenthums  in  der  Idee  des  Schönen  mit  vielleicht  etwas  über- 
schwänglichen  Farben  malen.  Von  Athen  und  seinen  Joniern  kann 
man  sagen,  sie  waren  „schöne'*  Menschen,  auf  Gesammtgriechenland 
passt  der  Spruch  nicht.  Der  Vorsprung  des  demokratischen  Athen 
vor  den  anderen  hellenischen  Staaten,  besonders  vor  dem  monarchischen 
Sparta,  erklärt  sich  indess  wohl  eher  durch  die  glücklichen  Stammes- 
eigenheiten der  Jonier,  als  durch  ihre  demokratische  Regierungsform. 
Griechenland  im  Ganzen  ist  ein  sprechender  Beweis,  dass  die  Demo- 
kratie die  wissenschaftliche  Entwicklung  wenn  nicht  hemme,  so  doch 
auch  nicht  fördere. 

Ein  Rückbhck  auf  Griechenlands  Kulturzustand  bei  Beginn  der 
Perserkriege  zeigt  uns  demnach  folgendes  Bild:  Bis  auf  Sparta  allent- 
halben republikanische  Verfiissungen,  doch  nirgends  die  nämliche,  in  Athen 
sogar  schon  die  reine  Demokratie-,  allenthalben  bis  auf  wenige  Gegen- 
den ein  neugieriges,  gesprächiges,  oft  ungestüm  lebhaftes,  körperlich 
schönes  Volk  •,  an  den  meisten  Inseln  und  Küsten  das  Meer  mit  Fahr- 
zeugen bedeckt  •,  das  Kolonialwesen  zum  grössten  Theile  begründet,  die 
Jugend  auf  den  Kampfplätzen  versammelt,  um  durch  Ringen  und  Dis- 
kuswerfen, Wettlaufen  und  Wettrennen,  dem  Körper  Schnelligkeit, 
Gelenkigkeit  und  Stärke  zu  verleihen.  Dabei  öffentliche  Anstalten, 
Polizei,  Manufakturen  und  die  Anfänge  der  Kunst,  besonders  der 
Baukunst  an  Tempeln  und  Palästen,  doch  nur  mit  dorischem,  noch  dem 
einzigen  architektonischen  Style.  Darin  kostbare  Weibgeschenke,  Kunst- 
werke bald  von  Gold  gegossen,  bald  mit  schönem  Schnitzwerk  und 
Malerei  verziert,  aus  fernen  Landen  gekommen'  und  den  Griechen  als 
Muster  zur  Nachahmung  dienend.  Musik  und  Gesang  waren  Lieblings- 
vergnügungen,  hie  und  da  gab  es  selbst  Malerschulen.  Daneben  eine 
gehaltlose  Religion,  desshalb  bei  den  Einsichtsvollen  Irreligiosität,  bei 
der  ungebildeten  Menge  roher  Aberglaube-,  allgemein  beugte  man  sich 
vor  dem  Ausspruche  der  Orakel,  worin  man  übrigens,  wie  neuere 
Untersuchungen  zeigen,  daraus  kein  Symptom  wissentlicher  Täuschung 
und  Betrügerei  zu  sehen  hat,  sondern  wobei  aufrichtige  Divination,  die 
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natürlich  Selbsttäoschmig  nicht  aosschliesst,  eine  Hauptrolle  spielte. 
Von  einem  festgegliederten  Priesterstande,  aber  auch  von  Wissenschaft 
keine  Spur,  weder  in  ihren  mathematischen  noch  in  ihren  physikalischen 
Zweigen;  von  Erdkunde  nur  höchst  beschränkte  Begriffe.  Die  Leute 
bekümmerten  sich  viel  zu  viel  um  Politik,  als  dass  sie  für  ernste 
Studien  Zeit  und  Geschmack  gefunden  hätten.  Daher  alle  auf  wissen- 
schaftlicher Kenntniss  beruhenden  Kulturmomente,  wie  z.  B.  die  Zeit- 
berechnung auf  tiefer  Stufe,  im  günstigsten  Falle  fremden  Ursprungs  *). 
Indem  die  Perserkriege  noch  mächtig  in  das  Perikleische  Zeit- 
alter hineinragen,  ohne  den  Aufschwung  Griechenlands  zu  hindern,  ja 
viehnehr  denselben  nicht  unwesentlich  zur  Reife  bringen,  strafen  sie  die 
Behauptung  von  der  Verderblichkeit  des  Krieges  im  Allgemeinen  Lügen. 
Zwei  Dinge  hatte  Hellas  dieser  gewaltigen  kriegerischen  Bewegung 
allein  zu  verdanken:  das  Erwachen  des  schlummernden  Bewusstseins 
seiner  Nationalkraft;,  und,  wie  sich  später  zeigen  wird,  die  Anhäufung 
von  Reichthümem,  welche  wie  wir  wissen,  die  Grundbedingung  jedes 
höheren  Kulturlehens  wie  jedes  künstlerischen  Aufschwunges  sind.  Da- 
mit wird  auch  der  vielverbreitete  Wahn  von  der  zerstörenden  Wirkung 
der  Kriege  vernichtet.  In  der  Men^engeschichte  baut  sich  Alles 
nach  inneren  Nothwendigkeiten  auf;  der  Krieg  mit  Persien  war  aus 
der  Nothwendigkeit  des  Kampfes  um  das  nationale  Dasein  hervorge- 
gangen ;  er  war  die  nothwendige  Vorbereitung  für  die  folgende  Blüthe- 
periode.  Nicht  Themistokles,  nicht  Kimon,  nicht  Perikles,  kein  Ein- 
zelner überhaupt  vermochte  dieselbe  zu  schaffen;  sie  stand  wie  jeder 
Zustand,  auf  den  Schultern  vorausgegangener  Zustände  und  die  Männer, 
die  sie  zeugte  waren  eben  die  Kinder  ihrer  Zeit;  —  was  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  langsam  herangereift,  es  gedieh  nunmehr,  der  schwellenden 
Ejiospe  gleich,  zur  vollen  duftigen  Blüthe.  So  wie  aber  diese,  von  zu 
frühem  Sonnenstrahle  gezeitigt,  das  Auge  nur  kurze  Zeit  erfreut,  um 
alsbald  hinzusiechen  und  zu  verwelken,  so  die  Kulturblüthe  im  alten 
Hellas.  Natura  non  facit  saltus  bewahrheitet  sich  auch  im  Leben 
der  Völker.  Zu  rasch  erfolgte  die  EntfiEÜtung,  um  von  Dauer  zu  sein. 
Bloss  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  Griechenlands  Kulturblüthe  zu- 
sammengedrängt, nach  ihr  beginnt  die  lange  Periode  des  Verfieüls. 


Eultnrleistungen  der  Demokratie  zn  Athen. 

Während  der  Perserkriege  musste  das  barbarische  Sparta  die 
Hegemonie  an  Athen,  den  Sitz  hellenischer  Gesittung  abtreten,  imd 
sicherlich  trug  diese  Machtstellung  des  athenischen  Staates  nach  Aussen 
nicht  wenig  bei  zur  Entwicklung  der  Künste  imd  sozialen  Kulturmo- 
mente. Doch  bot  die  Kulturhöhe  der  Athener  keinen  Schutz  gegen  den 


1)  Der  griecUsohe  Tbier kreis  war  höchst  wabreeheinlich  yon  der  Dodekatemoria 
der  Cbaldfter  entlehnt  und  steigt  noch  höber  als  bis  sum  Anfange  des  VI.  Jahrhunderte 
▼.  Chr.  binauf.    (Uumbo  Idt,  JTosfno«.    II.  Bd.    8.197.) 
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Missbranch,  welchen  sie  sofort  von  der  neuemmgenen  Machtstellang 
den  übrigen  Griechen  gegenüber  machten.  Was  Sparta  bisher  gewesen, 
das^ward  Athen  fortan:  der  Bedrücker  des  Hellenenthums.  Die  zum 
Bnnde  gezwungenen  Genossen  sahen  durch  unerhörte  Schätzungen  sich 
ausgesogen,  von  allen  Märkten  verdrängt,  jeden  Ungehorsam  durch 
Feuer  und  Schwert  bestraft.  Die  lautesten  Klagen  über  Athens  uner- 
trägliche Tyrannei  erschollen  eben  in  der  Zeit,  als  dort  die  Blüthe  am 
höchsten  stand,  als  Per  i  kl  es,  Athens  gepriesenster  Staatsmann,  das 
Staatsschiff  lenkte.  Zu  eben  dieser  Zeit  genoss  die  Yollbürgerschaft 
Athens  im  Innern  die  uneingeschränkteste  Freiheit  in  der  angeblich 
reinen  demokratischen  Staatsform.  Dieses  Modell  der  ,,Freiheit^  beruhte 
übrigens  in  seinem  ganzen  gesellschaftlichen  Leben  auf  der  absolut 
rechtlosen  Sklaverei  der  ungeheuren  Mehrheit  der  Bevölkerung.  Die 
Demokratie  erwies  sich  nim  völlig  unfähig,  sich  nach  Aussen  von 
tyrannischen  Ausschreitungen  zu  bewahren,  die  sie  im  Innern  auf  das 
Tiefste  zu  verabscheuen  vorgab,  in  Wahrheit  aber  den  Sklaven  gegen- 
über rücksichtslos  ausübte.  In  der  That,  der  Drang  zu  herrschen, 
oder  was  dasselbe,  die  Ausbeutung  der  Gewalt,  ist  sowie  jedem  Ein- 
zelnen in  jeder  Lebenssphäre,  auch  jedem  Volke  in  die  Brust  gesenkt, 
und  vergebliches  Binnen  ist's  sich  darüber  zu  ereifern.  Mit  dem 
Anschwellen  der  Machtfülle  musste  naturgemäss  Athen  zu  deren  Miss- 
brauch gelangen  und  dergestalt  selbst  sein  eigenes  Grab  vorbereiten. 
Seine  Tyrannei  schuf  die  Zustände,  unter  welchen  der  peloponnesische 
Krieg  zum  Ausbruche  kommen  musste,  der  Griechenland  lange  Jahre 
hindurch  mit  Gräueln  überzog,  die  nur  schlecht  zu  seiner  gerühmten 
Gesittung  passten  und  schliesslich  die  Hegemonie  wieder  dem  verhassten 
Sparta  übertrug,  von  dem  ein  so  klaffender  Kulturabstand  es  trennte. 

Eben  so  wenig  als  gegen  Aussen  hin  die  Demokratie  Athens  eine 
Zauberformel  gegen  Vergewaltigung  war,  vermochte  sie  die  inneren 
Konflikte  zu  beschwichtigen.  In  allen  Staaten,  von  westarischem  Volks- 
thume  begründet,  gab  es  stets  verschiedene  politische  Parteien;  ihre 
Spuren  reichen  in  das  älteste  Alterthum  zurück.  Da  die  Parteien  aus 
Meinungsverschiedenheiten  und  diese  wieder  aus  den  verschiedenen 
Eigenthümlichkeiten  der  Gedankenrichtung,  der  Denkkraft,  ja  sogar 
der  Gehimorganisation  1)  jedes  Einzelnen  entspringen,  so  sind  alle 
politischen  Parteien  von  Natur  aus  zu  gleicher  Existenz  berechtigt.  Im 
Allgemeinen  lassen  sich  sämmtliche  Parteischattirungen  in  den  zwei 
grossen  Gegensätzen  der  Konservativen  und  Liberalen  unterbringen; 
die  Konservativen  sind  die  Behaltenden,  die  Liberalen  die  Verlangenden. 
Wäre  es  auch  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  die  Geschichte 
würde  es  lehren,  dass  allenthalben  der  Besitz,  das  Eigcnthum,  eminent 
konservativ  macht;  andererseits   ist,  wir  wissen  es,  ohne  Reichthum, 


1)  Siehe  hierüber  die  interessanten  Bebriften  tob  W.  Oehlmann,  IHs  Erketmt- 
ni$8lehre  als  NaturwUsensehaft^  ^ine  Einleitung  in  die  FMlosophie  auf  der  Baeie  der 
naturufiseengehafllieheH  Psychologie.  Köthen  1808.  8*.  und  B*  B.  Noel,  IHe  materielle 
QrtfHdiqffe  de»  SeelefHehene. 
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za  dem  das  Eigenthum  die  erste  Stufe  bildet,  keine  Kulturentwicklung 
denkbar.  Wo  Kultur,  dort  ist  also  auch  Eigenthum  und  konservative 
Gesinnung.  Wir  wissen  aber  ferner,  dass  Eigenthum,  gleich  dem 
Wissen,  dem .  Eigenthume  de3  Geistes,  Macht  verleiht.  Daher  die 
naturgemässe  Erscheinung,  dass  meistens  die  Konservativen  mächtig 
und  die  Mächtigen  konservativ  sind.  Es  erklärt  dies  noch  weiter, 
dass  die  Liberalen,  ist  einmal  das  Ziel  ihres  Strebens  erreicht,  sich  in 
Konservative  umzuwandeln  pflegen.  Die  Liberalen  sind  die  nach  Be- 
sitz und  Macht  Verlangenden,  Strebenden  und  dieses  Verlangen,  dieses 
Streben  ist  eben  so  legitim,  eben  so  naturgemäss  als  das  Festhalten 
des  Erworbenen.  Die  liberalen  auch  fortschrittlich  genannten  Parteien 
verlangen  selbstverständlich,  dass  der  Genuss  der  Macht,  des  Besitz- 
thums,  der  Allgemeinheit  möglichst  zugänglich  gemacht  werde,  nachdem 
einmal  machtverleihender  Besitz  in  genügender  Menge  nicht  für  einen 
Jeden  vorhanden  ist.  Denn  der  Besitz  verleiht  Macht  nur  bei  un- 
gleicher Vertheilung.  Desshalb  streben  kommunistische  Tendenzen,  wie 
sie  in  Sparta  zur  theilweisen  Durchführung  gelangten,  durch  gleich- 
massige  Gütervertheilung  das  am  Besitzthura  haftende  Machtvermögen 
auszugleichen,  aufzuheben.  Die  gesammte  Geschichte  der  Menschheit 
steht  aber  der  Behauptung  zur  Seite,  dass  ein  solcher  Zustand  der 
materiellen  Gleichheit  auf  die  Dauer  ebenso  unmöglich  sei  wie  im 
moralischen  Sinne  i).  Es  findet  sich  dafür  auch  in  der  Natur  nirgends 
ein  Analogen,  vielmehr  können  die  Bestrebungen  des  Kommunismus 
schon  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  widerlegt  werden.  Wo 
sich  aber  das  leiseste  Uebergewicht  an  Besitz  angesammelt  hat,  dort 
tritt  sofort  die  Macht  zu  Tage,  und  die  Macht  will  und  muss  herrschen. 
Die  besitzlosen  armen  Klassen  sind  daher  naturgemäss  liberal,  mitunter 
bis  in's  Extrem  und  dessgleichen  im  Allgemeinen  die  Jugend,  jene 
Epoche,  wo  das  Streben  am  gewaltigsten  den  Busen  schwellt.  Aelter 
geworden,  zu  Besitz  und  dadurch  zu  Einfluss  —  einer  Umschreibung 
für  Macht  —  gelangt,  übt  diese  auf  sie  eben  so  ihren  unwiderstehlichen 
Zauber,  wie  auf  jene,  die  sie  bisher  bekämpften. 

Gegen  diese  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  ist  auch 
die  schrankenloseste  Demokratie  ohnmächtig.  Angeblich  sucht  sie  den 
Staat  der  Herrschaft  einzelner  Stände  und  Parteien  auf  immer  zu 
entziehen,  durch  geschriebene  Rechtsnormen  jeder  Willkür  vorzubeugen 
und  das  Gesetz  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Da  sich  aber  auf  Grund 
der  Rechtsgleichheit  nun  Alles  am  öffentlichen  Leben  betheiligt,  werden 
alle  Fragen  der  inneren  und  äusseren  Politik  zur  Parteisache  und  der 
Parteikampf  wird  im  Ostrakismos  gesetzlich  organisirt.  Irrthümlich 
„Scherbengericht"  tibersetzt,  war  der  Ostrakismos  eigentlich  gar  kein 
gerichtliches  Verfahren,  sondern  vielmehr  ein  Akt  der  Gesetzgebung 
gegen  einen  Einzelnen,  ein  Privilegium.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass 
ein  solches  Verfahren,  mochte  dasselbe  auch  in  seiner  Anwendung  wenig 
oder  gar  nicht  missbraucht  werden,  mehr  denn  irgend  eines  zum  Miss- 


1)  R,  R.  NoeU    A.  a.  O.    S.  46. 
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brauche  geeignet  war,  da  fast  ausschliesslich  die  sogenannte  öffentliche 
Meinung  dabei  ausschlaggebend  ist.  Darin  liegt  nun  der  Grundfehler 
der  Demokratie,  dass,  gleichwie  in  der  Despotie  der  Wille  eines  Ein- 
zigen, der  Wille  der  Menge  zum  Herrscher  wird.  Dieser  Wille  der 
^Menge  gibt  sich  in  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  kund. 
Diese  „öffentliche  Meinung"  ist  aber  nach  L.  v.  Ranke  nicht  nur  das 
„oben  abgeschöpfte  Resultat  der  philosophischen  Theorien,  welche  die 
Mehrheit  der  Halbgebildeten  plausibel  gefunden  hat"^),  sondern 
obendrein  eine  Metze,  die  sich  Jedem  Preis  gibt,  der  sie  genügend 
bezahlt.  Und  dieses  Geschäft,  die  öffentliche  Meinung  zu  „machen", 
verstanden  schon  die  griechischen  Demagogen.  Die  Masse  vernimmt 
Schmeicheleien,  die  ihr  die  Zungenfertigkeit  gewandter  Redner  ins  Ohr 
träufelt,  genau  mit  dem  nämlichen  Behagen,  wie  der  starre  Despot  die 
Lobsprüche  seines  kriechenden  Höflings,  und  es  ändert  an  dem  Wesen 
des  menschlichen  Charakters  nicht  das  mindeste,  ob  er  vor  den  Augen 
eines  Tyrannen  oder  vor  den  eben  geläufigen  Theorien  einer  gedanken- 
losen und  zumeist  urtheilsunMigen  Menge  den  Rücken  krümmt. 
Ferne  sei  es  von  mir,  die  Zustände  Athens  in  einer  Beleuchtung  dar- 
zustellen, die  den  Wünschen  und  Absichten  des  Selbstherrscherthums, 
des  Absolutismus,  schmeicheln  mag,  der  Wahrheit  aber  keineswegs  ent- 
spricht. Der  Wahrheit  entspricht  jedoch  ebensowenig  die  Behauptung, 
die  demokratischen  Einrichtungen  hätten  Athen  zu  einer  Blüthe  sonder 
Gleichen  gebracht.  Nachdem  unter  Perikles  die  Freiheiten  des  Demos 
noch  mehr  Erweiterung  erfuhren,  durch  die  Schwächung  des  Areopags 
von  jeder  Schranke  befireit  waren,  lässt  sich  kaum  verkennen,  wie  die 
Demokratie  den  Staat  zwar  zu  ausserordentlicher  Eraftentwicklung 
befähigte,  zugleich  aber  eben  wegen  der  Schrankenlosigkeit  der  von 
dem  ganzen  Volke  ausgeübten  souveränen  Staatsgewalt  einem  raschen 
und  unaufhaltsamen  Verderben  entgegenführte.  Die  Zeit  der  Demo- 
kratie in  edlem  Sinne  währte  nur  eine  kurze  Spanne,  viel  zu  kurz 
um  Spuren  etwaiger  günstiger  Wirkungen  zu  hinterlassen.  Bald  setzte 
sich  das  souveräne  Volk  durch  Psephismen  über  die  Gesetze  hinweg, 
seine  Gewalt  zur  Unterdrückung  der  Reichen  oder  irgendwie  Hervor- 
ragenden benützend.  Wohl  wahr,  dass  aijf  alle  erdenkliche  Weise 
durch  anderseitige  konservative  Einrichtungen  eine  Garantie  gegen 
etwaige  Ausschreitungen  angestrebt  wurde.  Allein  diese  Einrichtungen 
genügten  durchaus  nicht,  denn  wenn  ein  Volk  den  Missbrauch  der 
bestehenden  Gesetze  ernstlich  will,  gibt  es  eben  keine  Macht  stark 
genug,  es  davon  abzuhalten.  Die  besten,  trefflichsten  Gesetze  bleiben 
dem  Missbrauche  ausgesetzt.  Und  da  der  Missbrauch  der  Gewalt  in 
der  Natur  der  Dinge  liegt,  so  ist  auch  nicht  abzusehen,  aus  welchem 
Grunde   die  Volksmenge   davon  mehr  bewahrt  hätte  bleiben  sollen  als 


1)  ViTenn  nun  diese  Theorien  selbst  schon  oberflächlich  und  einseitig,  oder  ver- 
zwickt und  verkünstelt,  ja  verwässerti  schiial  und  abgestanden  sind,  was  kann  da  anders 
als  „öffentliche  Meinung"  herauskommen,  als  oberflächliches,  verschrobenes,  verwässertes, 
sehaftles  Zeug  in  erhöhter  Potenz?    <Oehlmann.    A.  a.  0.    8.  31.) 
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ein  Alleinherrscher.  Die  Aasartong  der  Demokratie  vollzog  sich  in 
Athen  in  völlig  logischer  Weise  genetisch  aus  den  bestehenden  Zu- 
ständen, und  es  bleibt  trotz  aller  Gegenrede  unbestrittene  Wahrheit, 
dass  sich  in  Bälde  aus  der  Demokratie  die  Ochlokratie,  die  Herrschaft 
des  Pöbels,  der  Armen  über  die  Reichen,  entwickelte.  In  idealistischen 
Augen  mag  die  Ochlokratie  einen  hässlichen  Fleck  bilden,  von  welchen 
ihre  Anhänger  die  Demokratie  rein  zu  waschen  bemttht  sind,  während 
ihre  Gegner  mit  Schadenfreude  denselben  ans  Licht  ziehen.  Uns  aber 
ist  sie  nichts  anderes,  als  eine  auf  völlig  naturgemässe  Weise  sich 
erklärende  soziale  Erscheinung. 

Diese  Auswüchse  der  Demokratie  traten  zur  perikleischen  Zeit 
noch  nicht  so  grell  zu  Tage;  denn  sie  waren  erst  in  ihrer  Bildung 
begriffen  und  bedurften  noch  der  Keife.  Zudem  war  die  Leitung  der 
Staatsgeschäfte  beinahe  unumschränkt  in  die  Hände  eines  einzigen 
Mannes  gelegt;  das  ist  eben  das  Eigenthümliche,  dass  in  d^  als  Blathe- 
zeit  der  Demokratie  und  damit  als  Glanzepoche  hellenischer  Kultur 
gefeierten  Periode,  die  Demokratie  nur  dem  Namen  nach,  in  der  That 
aber  die  Herrschaft  des  ersten  Mannes  —  eines  wahren  „Boss"  — 
bestand.  Man  mag  anführen,  die  Demokratie  könne  sich  nur  dadurch 
bewähren ,  dass  sie  es  möglich  macht  durch  freien  Parteikampf  die 
wahrhaft  bedeutenden  Männer  an  die  Spitze  des  Staates  zu  bringen; 
eben  so  sicher  ist,  dass  dabei  die  Leitung  des  Volkes  von  den  Magis- 
traten auf  die  Eedner  übergeht  und  gewandte  Demagogen,  welche  den 
Yolksleidenschaften  zu  schmeicheln  verstehen,  ganz  so  unumschränkt 
herrschen,  wie  die  bedeutendsten  Männer.  Gerade  hierfür  bietet  die 
spätere  Geschichte  des  demokratischen  Athen  genügende  Beispiele. 


Religiöse  und  geistige  Entwicklung  der  Hellenen. 

Das  Perikleische  Zeitalter,  469—429  v.  Chr.,  zeigt  uns  Hellas  im 
Schmucke  seiner  höchsten  Blüthe  und  Kulturentfeltung.  Hier  wollen 
wir  Halt  machen  um  prüfende  Rundschau  zu  halten  im  hellenischen 
Leben,  das  nun  in  seinem  glänzendsten  Feuer  strahlt. 

Fassen  wir  zunächst  die  religiöse  Entwicklung  ins  Auge. 

Die  ältesten  Religionsbegriffe  der  Griechen  deuten  auf  einen 
barbarischen  Zustand  des  Volkes,  der  erst  durch  die  Götterlehre  Ho- 
mers und  Hesiods  eine  Verbesserung  erfuhr;  beide  Dichter  gehören 
noch  dem  heroischen  Zeitalter  an;  bei  den  folgenden  Geschlechtem 
blieb  aber  die  Götterlehre  im  Wesentlichen  so,  wie  sie  die  Werke  beider 
Dichter  darstellten.  Es  ist  fast  gewiss,  dass  die  Hellenen  ihren  Glau- 
benskreis zum  Theil  durch  phönikische  Vermittlung  aus  Aegypten  be- 
zogen und  daraus  erklärt  sich,  warum  er  ohne  allen  spekulativen  Gehalt 
war.  Die  Bedeutung,  die  ihm  als  Ausdruck  und  Form  einer  eigen- 
thümlichen  Weltanschauung  bei  seiner  Entstehung  und  in  seinem 
Heimathlande  zukam,  war  bei  den  Griechen  verloren  gegangen.  Die 
Umbildung  der  ägyptischen  Götterbegriffe  zu  den  griechischen  Götter- 
gestalten war  zudem  ganz  der  geistigen  Thätigkeit  der  Menge  über- 
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lassen  geblieben  and  dies  zu  einer  Zeit,  als  das  griechische  Volksleben 
selbst  noch  sehr  roh  und  in  moralischer  Beziehung  niedrig  stand.  Die 
hellenischen  Mythen  sind  also  der  für  eine  gewisse  Stufe  der  geistigen 
Entwicklung  nothwendige  und  durch  lebhafte  Einbildungskraft  gestaltete 
Ausdruck  der  religiösen  Denk-  und  Empfindungsweise  des  gesammten 
griechischen  Volkes,  beziehentlich  der  einzelnen  Stämme,  und  die  freilich 
unbewusst  vollzogene  geistige  Operation,  vermittelst  welcher  die  Bildung 
der  griechischen  Mythen  erfolgte,  war  die  Personifikation  d.  h.  die 
Auffietssung  unpersönlicher  Dinge,  insbesondere  der  Natur  als  Aeusser- 
ungen  bestimmter  Persönlichkeiten.  Hie  und  da  trat  auch  eine 
Lokaltradition  mythenbildend  auf,  wie  z.  B.  von  der  Erinys  nach- 
gewiesen, deren  Verehrung  wenigstens  in  den  historischen  Zeiten  durch- 
gängig ihren  Grund  in  einer  bestimmten  Lokaltradition  hatte,  ein 
Produkt  der  menschlichen  Phantasie  auf  Grund  eines  psychischen 
Triebes  beruhend,  den  man  am  prägnantesten  Wunsch  nennen  kann, 
indem  der  Beleidigte,  der  in  seinem  Rechte  Gekränkte,  die  Bestrafung 
seines  Beleidigers  wünschte. 

So  war  die  griechische  Götterwelt  mit  ihrer  Verpflanzung  nach 
Griechenland  zu  einer  blossen  Phantasiewelt  herabgesunken  und  diese 
Religion  enthielt  die  Bedingungen  ihres  Unterganges  in  sich  selbst. 
Man  rühmt  zuweilen,  dass  die  Hellenen  sich  dadurch  des  seltenen 
Glückes  erfreuten,  frei  geblieben  zu  sein  von  einem  besonderen  Priester- 
s  tan  de  und  einer  positiven  Religionsoffenbarung  in  dessen  Sinn  und 
Interesse.  Genau  ein  Gleiches  war  bei  den  Chinesen  der  Fall.  In 
beiden  Ländern  kann  man  aber  nicht  bemerken,  dass  die  Abwesenheit 
eines  eigenen  Priesterstandes  der  Bildung  zu  Gute  gekommen  wäre 
oder  gar  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  gefördert  hätte.  Hier  wie 
dort  herrschte  im  Gegentheil  mehr  Aberglaube  als  bei  den  religiös 
gebildeten  Nationen  des  Auslandes,  den  Phönikern,  Aegyptern  und 
Persern.  Diese  besassen  nämlich  zugleich  den  Vorzug  wissenschaft- 
licher Kenntnisse ,  der  den  Griechen  mangelte  und  zwar  ^  bis  zur  ma- 
kedonischen Epoche,  eben  weil  sie  keinen  Priesterstand  besassen:  denn 
fest  alle  Entwicklungen  hat  die  Kirche  dem  Staate  vorgemacht-,  wie 
überhaupt  jede  Art  der  Kultur,  Wissenschaft,  Kunst,  Ackerbau,  Gewerb- 
fleiss  und  Handel  zuerst  auf  geistlichen  Grundlagen  errichtet,  von 
Geistlichen  betrieben  worden  ist  i).  Unverkennbar  verdankt  die  Mensch- 
heit ihre  edelsten  geistigen  Güter  und  namentlich  die  Anleitung  zu  den 
firühesten  tieferen  Kulturbestrebungen  im  Staate  den  Bemühungen  des 
urgeschichtlichen.  Priesterthums^).  Auch  noch  späterhin  blieb  die 
Wissenschaft  stets  eine  Tochter  der  Kirche  ^) ,  die  sie  erst  in  jüngster 
Zeit  überflügeln  sollte,  und  so  stellt  sich  das  Fehlen  eines  gegliederten 
Priesterstandes,  angeblich  ein  Vorzug  der  hellenischen  Kultur,  als  Haupt- 
Ursache  der  Unwissenheit  der  Hellenen  dar. 


l)Willi.    Röscher,    Ansichten    der    Volksioirthsehaft   auß    4em  geechieMliehen 
Standpunkte.    Leipsig  und  Heidelberg  1861.    8\    S.  427—428. 

2)  Otto  Gaspari,  Die  Urgeechiehte  der  Menschheit.    IL  :Qd.    8.  Y. 
9)  .Prof.  Pr.  Q.  Peecbel  im  Ausland  ISftS.    S.  804. 
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Wir  haben  ans  also  die  hellenische  Religion  nicht  etwa  als  einen 
idealen  Kultus  der  reinen  Natur  vorzustellen  —  frei,  rein,  heiter  und, 
kraftvoll  —  sondern  die  niedrige  sittliche  Ausbildung  der  griechischen 
Götterbegriffe  ward  sogar  für  die  späteren  griechischen  Denker  ein 
untlbersteiglichesHinderniss;  undheisstes  auch  vielleicht  zu  hart  urtheilen, 
wenn  man  behauptet,  der  griechischen  Volksreligion  ging  ursprünglich 
der  ethische  Charakter  ganz  ab,  weil  in  der  That  alle  jene  ethischen 
Begriffe,  die  im  Volksbewusstsein  jener  alten  Zeit  als  allgemeingiltig 
entwickelt  waren,  mit  den  Göttern  in  Verbindung  gesetzt  erscheinen, 
so  ist  es  doch  sicher,  dass  man  diese  ethischen  Begriffe  nicht  mit  dem 
Maassstabe  einer  späteren  Zeit  messen  darf.  Für  diese  blieben  sie 
eben  so  ungenügend,  ja  hinderlich,  wie  in  der  Gegenwart  viele  Glau- 
benssätze des  Christenthums ,  die  den  Anschauungen  einer  weit  hinter 
uns  liegenden  Epoche  entstammen,  von  den  Aufgeklärten  über  Bord 
geworfen  werden. 

Dem  religiösen  Gefühle,  dem  „Gottesbedürfniss"  des  Volkes,  konnte 
auch  die  dem  poetischen  Naturell  der  Hellenen  entsprechende  Entfalt- 
ung der  Dichtkunst  keinen  Ersatz  bieten.  Obwohl  die  Anfänge  der 
Poesie  mit  den  homerischen  Gesängen  weit  in  das  heroische  Zeit- 
alter hinaufreichen,  beginnen  dennoch  erst  zur  Zeit  der  Tyrannis  einige 
Dichternamen  au£isutauchen;  aus  der  Periode  der  Freiheitsentwicklung 
durch  Zertrümmerung  des  Königthums  ist  kein  nennenswerther  Poet 
bekannt  Was  vor  den  Perserkriegen  überhaupt  an  dichterischen 
Talenten  gedieh,  bewegte  sich  entweder  an  den  Höfen  von  Tyrannen, 
wie  Anakreon  und  Simonides,  oder  auch  gleich  Alkaios,  im 
Kampfe  gegen  sie,  jedenfalls  der  Mehrzahl  nach  in  der  Epoche  der 
Tyrannis. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  die  Poesie  für  den  mangelnden  Halt  der 
Religion  nicht  Ersatz  zu  leisten  vermochte,  musste  auf  andere  Weise 
ein  Surrogat  dafür  gewonnen  werden.  So  weit  wir  das  heutige  Er- 
gebniss  unseres  Wissens  zu  überschauen  vermögen,  sind  nirgends  im 
Weltgetriebe  die  Spuren  einer  moralischen,  sittlichen  Weltordnung 
wahrzunehmen,  noch  etwa  gar  wissenschaftliche  Beweise  dafar  zu  er- 
bringen. Trotzdem  lässt  sich  die  Nothwendigkeit  dieses  Irrthums  his- 
torisch schon  dadurch  erweisen,  dass  die  bürgerliche  Gesellschaft  zur 
Sicherung  der  moralischen  Ideen  den  Glauben  an  eine  moralische  Welt- 
ordnung niemals  entbehren  konnte.  Die  Begründung  dieses  Irrthums 
war  von  jeher  Aufgabe  der  Philosophie.  So  begann  auch  bei  den 
Hellenen  die  philosophische  Thätigkeit.  Während  aber  die  Namen  der 
griechischen  Denker  mit  wohlbekanntem  Klange  an  unser  Ohr  schlagen, 
sind  Jene  vergessen,  die  vor  ihnen  die  heute  angestaunte  Weisheit 
predigten.  Gleichwie  in  der  Götterlehre  die  Hellenen  fremdes  Material 
benützten,  war  auch  ihr  Denken  kein  originelles.  Mühsam  kamen  sie 
zu  Schlüssen,  bei  denen  man  man  längst  zuvor  in  Aegypten,  Indien 
und  selbst,  wie  ich  früher  zeigte,  in  China  angelangt  war.  Verdächtig 
ist  schon  der  Umstand,  dass  kein  griechischer  Philosoph  genannt  wird 
vor  670  V.  Chr.,  als  Aegypten  den  Fremden  seine  Häfen  erschloss. 
Der  erste  Philosoph  war  Thaies,  um  600  v,  Chr.,  und  dieser  von 
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phönikischer  Abkunft.  Die  ersten  philosophischen  Schulen  bildeten  sich 
auch  nicht  in  Hellas,  sondern  bei  den  kleinasiatischen  Joniern,  die  mit 
Persern  und  andern  in  Kontakt  standen.  Die  AniUnge  dieser  jonischen 
Schule  (Thaies,  Anaximander  610 — 246  v.  Chr.,  Anaximenes  560  oder 
548  V.  Chr.  geboren  und  Herakleitos  um  500  v.  Chr.)  sind  geradezu 
kindisch  und  beginnen  mit  der  Einführung  von  ein  paar  volksthüm- 
liphen  Trrthümern  von  Aegypten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
die  griechischen  Philosophen  und  Mystiker  die  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung dem  Ideenkreis  der  orientalischen  Religionen  entnahmen. 
Pythagoras  (geb.  etwa  580 — 568  v.  Chr.)  und  Plato  geb.  21.  Mai 
429  V.  Chr.)  sind  als  die  bekanntesten  Vertreter  der  Ideen  über  die 
Seelenwanderung  anzusehen.  Beide  glaubten  überdies  einen  neuen 
Beweis  für  den  Begriff  der  Seele  und  der  Wanderung  derselben  bei- 
'  bringen  zu  können.  Das  mystische  Gefühl  der  Vorexistenz,  der  Rück- 
erinnerung ist  ein  beiden  Denkern  eigenthümliches  Moment  und  soll 
als  überzeugendes  Gedanken-  und  Gefühlselement  wirken.  So  behauptete 
Pythagoras,  dass  er  schon  einmal  in  Phrygien  unter  dem  Namen  des 
Mdas  gelebt  habe.  Nach  Zeller^)  soll  die  Idee  der  Seelenwander- 
ung zuerst  als  traditionelles  Erbstück  in  den  Mysterien  (Geheimgottes- 
dienst) kultivirt  worden  und  erst  von  da  aus  in  das  Bereich  der  Philo 
Sophie  übergegangen  sein.  Plato  wird  von  den  mystischen  Philosophirern 
als  derjenige  angesehen,  der  zuerst  den  Seelenbegriff  „wissenschaftlich" 
begründet  habe.  Das  positive  Wissen  dieser  griechischen  Philosophie 
ist  überaus  gering,  obwohl  später  gar  manche  Entdeckung  auf  sie  zu- 
rückgeführt ward.  Was  die  Anaximenes  zugeschriebene  Entdeckung 
der  Schiefe  der  Ekliptik  mit  Hülfe  des  Gnomons  betrifft ,  so  war  sie 
nur  eine  Prahlierei  seiner  ruhmredigen  Landsleute.  Dieselbe  lag  völlig 
ausser  dem  wissenschaftlichen  Bereiche  Jemandens,  der  keine  genauere 
Vorstellung  von  der  Natur  der  Erde  besass,  als  dass  sie  einem  breiten 
in  der  Luft  schwimmenden  Blatte  gleiche.  Dass  Anaximander  die  ersten 
Landkarten  verfertigt  habe,  lässt  sich  kaum  mit  der  Thatsache  ver- 
einen, dass  die  Aegypter  Geometrie  zu  eben  dem  Zwecke  30  Jahr- 
hunderte, ehe  er  geboren  wurde,  getrieben  hatten.  Was  seine  Erfind- 
ung der  Sonnenuhren  anbelangt,  so  ist  diese  in  Wirklichkeit  eine  sehr 
alte  orientalische  Erfindung.  Und  dass  er  der  Erste  gewesen,  der  eine 
genaue  Berechnung  des  Umfanges  und  der  Entfernung  der  Himmels- 
körper angestellt  habe,  ist  unverträglich  mit  einem  Systeme,  welches 
für  die  Erde  eine  zylindrische  Gestalt  annimmt  *).  Die  Weltbeschreiber 
der  jonischen  Schule  blieben  alle  in  grösster  Sinnestäuschung  befangen  3). 
Selbst  die  Pythagoräer  oder  Pythagoras,  der  unter  allen  griechischen 
Philosophen  vor  den  Perserkriegen  den  nachhaltigsten  Einfluss  nicht  nur 
auf  Hellas,  sondern  selbst  auf  das  königliche  Rom  ausgeübt  hat,  lehrten 


1)  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geachichtliehen  EtUwicklung  d,ar- 
gestein.  Leipzig  1869.  8".  3.  Auf! ,  das  beste  und  ausführlichste  Werk  über  d\% 
griechische  Philosophie. 

2)  Draper.    A.  a.  O.    8.61—81. 

3)  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde,    8.  3Q. 
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die  Kugelgestalt  der  Erde  nicht  ans  mathematischer  Ueherzengong,  son- 
dern ans  geometrischen  Schicklichkeitsgründen,  weil  sie  in  der  Schöpf- 
ung immer  nach  dem  Vollendeten  suchend,  der  Erde  die  vollkommensten 
Körperformen  zutrauten.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die 
Griechen  in  der  Zeitrechnung  z.  B.  was  Genauigkeit  in  der  Berech- 
nung anbetrifft,  von  einem  Volke  wie  die  amerikanisdien  Tolteken  weit 
übertroffen  wurden. 

Dem  gegenüber  erfordert  die  Billigkeit  nicht  zu  verschweigen,  dass 
schon  die  sogenannten  ,joni8chen  Philosophen"  versuchten,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Volksmetaphysik,  d.  h.  den  nationalen  Göttcrglauben,  ein 
grossartiges  Bild  der  Entstehung  des  Weltganzen  aus  einem  materiellen 
Gestaltungsprinzip  heraus  zu  konstruiren.  Diese  Versuche  verdienen 
unsere  vollste  Achtung  —  zumal  sie  in  einer  Zeit  auftauchten,  in  der 
das  ganze  hellenische  Geistesleben  sich  noch  vollauf  in  den  Bahnen 
der  hemmenden  Mythe  bewegte,  in  einer  Zeit,  in  der  man  von  Beweg- 
ung und  Beschaffenheit  unserer  Erde  die  allerdürftigsten  Vorstel- 
lungen hegte. 

*  Was  haben  nun  die  jonischen  Philosophen  gelehrt?  Der  erste 
derselben,  Thaies,  macht  das  Wasser  —  also  das  „flüssige  Element"  — 
zum  absoluten  Erklärungsprinzip  der  Weltentstehung.  Sein  Nachfolger 
Anaximander  denkt  schon  viel  abstrakter  und  stellt  sich  die  Aggregat- 
zustände in  seinem  chaotischen  Urstoff  gemischt  vor,  wonach  also  dieser 
Urstoff  nichts  anderes  als  die  noch  ungetrennte  Einheit  der  Elemen- 
targegensätze wäre.  Anaximenes  endlich  nimmt  als  materiell  uhiversal- 
gestaltehdes  Prinzip  die  „Luft"  an.  „Wie  unsere  Seele,"  so  lautet  das 
einzige  echte  uns  überlieferte  Bruchstück  „Luft  sei  und  uns  zusammen- 
hält, so  umfasst  Hauch  die  ganze  Welt."  Ob  nun  aber  Anaximenes  die 
„Luft"  in  ihrer  spezifischen  Gestaltung  als  „atmosphärische  Luft"  vor 
Augen  gehabt  oder  ob  er  mit  seiner  ,.Luft"  ganz  abstrakt  die  „gas- 
förmige Materie"  gemeint  und  auch  vollkommen  bewusst  diese  gasförmige 
Materie,  weil  als  lockerste  Gestaltungsform  zum  materiell  gestaltenden 
Welterklärungsprinzip  erhoben  hat,  ist  wohl  eine  müssige  Streitfrage. 
Gehörte  sicherlich  nicht  nur  eine  sehr  erhebliche  Kraft  der  Abstraktion, 
sondern  auch  das  gesammte  naturwissenschaftliche  Wissen  und  Können 
des  XVIII.  Jahrhunderts  dazu,  um  die  jetzige  Gestaltungsform  der  Erde 
und  des  Universums  von  einem  gasförmigen  Urzustände  abzuleiten,  so 
können  wir  Angesichts  der  oben  mitgetheilten  Thatsachen  die  Frage, 
ob  das  griechische  Denken  einer  derartigen  Abstraktion  föhig  war,  un- 
bedingt mit  Nein  beantworten.  Wir  werden  daher  Jenen  Recht  geben, 
welche  behaupten,  die  griechischen  Naturphilosophen  hätten  bei  ihren 
Erklärungsversuchen  in  Betreff  der  Weltentstehung  abwechselnd  einzelne 
„Elemente"  —  das  Wasser  bei  Thaies,  die  Luft  bei  Anaximenes,  das 
Feuer  (oder  die  Wärme?)  bei  Herakleitos  —  als  erklärende  Prinzipien 
fungiren  lassen.  Was  Letzteren  anbelangt,  so  nimmt  er  sicherlich  in 
unserer  Achtung  die  höchste  Stellung  ein.  Während  nämlich  die  von 
Xenophanes  im  VI  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  Elea  in  Unteritalien 
gegründete  philosophische  Schule  an  einem  ewigen  und  unveränder- 
lichen Sein  aller  Dinge  festhielt  und  dabei  alles  Werden  und  alle  Ent- 
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Wicklung  für  Schein  erklärte,  leugnete  im  geraden  Gegensatze  zu  den 
Eleaten,  Herakleitos  alles  feste  Sein  und  erklärte  die  Einheit  des  Seins 
und  Nichtseins,  das  Werden  für  das  absolute  Prinzip  aller  Dinge. 
Nichts  ist  beständig;  Alles  ist  in  stetiger  Veränderung,  in  endloser 
Bewegung  und  Strömung  begriffen.  „Alles  fliesst"  (Ttdyra  Qet).  Dieses 
Prinzip  des  Werdens  ward  später  auch  von  der  platonischen  Philoso- 
phie angenommen.  Allein,  wenn  auch  die  Forschungen  nachfolgender 
Jahrtausende  eine  gewisse  Richtigkeit  solcher  ursprünglichen  Ideen  er- 
gaben, so  lag  diesen  Anschauungen  doch  nichts  zu  Grunde,  was  nur 
auf  einen  leisen  Schimmer  von  Wahrheitserkenntniss  hindeuten  mochte. 
Es  ist  überhaupt  ein  allgemein  verbreiteter  Irrthum,  Griechenland  als 
Ganzes  sei  ein  gelehrtes  Land  gewesen.  Von  Wissenschaft,  welche 
allein  der  philosophischen  Spekulation  eine  solide  Basis  zu  bieten  ver- 
mag, lässt  sich  nicht  sprechen  vor  Aristoteles,  dem  Lehrer  und 
Zeitgenossen  des  makedonischen  Alexanders,  welcher  das  eigentliche 
Nationalleben  der  Griechen  zertrümmerte.  In  der  Geschichtschreibung 
werden  schwache  Anfänge  gemacht  durch  die  Logographen  und 
die  Geschichte  der  voreuklidischen  Mathematik  M  beweist,  dass  es  von 
den  antiken,  bisher  gemusterten  Kulturvölkern  keines  gab,  welches  in 
der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  die  Griechen  an  Wissen  nicht  weit 
überragt  hätte. 

Wohl  trat  audi  in  Griechenland  eine  Periode  des  Skeptizismus 
ein;  die  politischen  Denker  begannen  die  Orakel  zu  verachten  und  die 
Lehrer  der  Moral  die  Poeten  zu  verdammen.  Doch  beschränkte  sich 
dieser  Skeptizismus  nur  auf  die  Hervorragendsten  der  geistigen  Elite. 
Thukydides  mag  die  Gedanken  eines  Perikles,  eines  Pheidias  und 
Anderer  ausgedrückt  haben,  allein  Herodot  vertritt  weit  mehr  die 
Allgemeinempfindung.  Die  Skeptiker  selbst  würden  wohl  die  Religion 
als  für  die  unwissende  Menge  nothwendig  betrachtet  haben  und  eine 
grosse  Zahl  der  skeptischen  Athener  scheute  sich,  respektlos  von  einem 
Glauben  zu  sprechen,  in  dem  Athen  zu  solcher  Macht  und  solchem 
Glänze  gereift.  Wo  würde  die  Glorie  Greichenlands  bleiben,  wenn  die 
Portiken  seiner  Tempel  niedergerissen  wären  und  der  Epheu  auf  ihren 
umgestürzten  Kapitalen  wucherte?  Und  selbst  unter  den  Denkern 
schwand  der  Skeptizismus  bald  wieder,  mindestens  zum  Theil.  Das 
demosthenische  Publikum  war  ein  orthodoxeres  als  das  perikleische  und 
die  angenommene  Verniditung  der  griechischen  Religion  nur  eine 
Phase  der  Spekulation,  eine  Mode  unter  den  Philosophen,  aber  keine 
Abdikation  des  nationalen  Glaubens. 

Die  grlecUsclie  Eunst. 

Der  vergleichenden  Völkerkunde  verdanken  wir  die  Aufklärung, 
dass  bei  allen  rohen  Völkern  die  Kunstfertigkeit  ihr  Wissen  unendlich 


1)  Bi6lie  darttber   das  werthvoUe  Werk   von  Dr.  Hermann  HaBkel,    Zur  (?#- 
aehieht»  der  Mathtmatik  im  ÄUsrthum  und  MütslaUer.    Leipsig  1874.    8\ 
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überragt,  Aeusserungen  eines,  wenn  auch  rohen  Kunstsinnes  triflFt 
man  bei  den  niedrigsten  Menschenarten  der  Jeztzeit  wie  in  den  üeber- 
resten  der  Renthierperiode.  Wir  wuildern  uns  desshalb  nicht,  wenn 
auch  bei  den  ffellenen  die  Anfänge  der  Kunst  sich  in  der  Nacht  der 
Zeiten  verlieren.  Aus  der  Völkerkunde  erhellt  ferner  überall  der  Vor- 
sprung der  Architektur  vor  den  übrigen  Künsten;  ihr  Auftreten  ist 
eben  im  Grunde  an  ein  materielles  Bedürfniss  geknüpft.  Es  ist  fast 
gar  kein  Volk  zu  nennen,  welches  nicht  in  einer  oder  anderer  Weise 
Spuren  seines  Bausinnes  hinterlassen  hätte  oder  noch  heute  äussert, 
und  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  es  Tempel  oder  Grabmonumente, 
denen  die  meiste  Sorgfiilt  gewidmet  erscheint.  Von  den  Dolmener- 
bauem  sind  £ast  gar  keine  anderen  Spuren  von  Kunstsinn  erhalten, 
als  diese  rohen  Anfänge  architektonischer  Thätigkeit.  Vergeblich  sehen 
wir  uns  um  Kuusterzeugnisse  bei  Stämmen  vom  Eange  der  indischen 
Khassia  oder  der  Brahu  in  Beludschistan  um;  dennoch  erbauten  die 
einen  riesige  Menhir  und  Steintische,  die  anderen  die  seltsamen 
Tschap  und  Tscheda^),  So  schufen  auch  die  Hellenen  früher  Bau- 
denkmale, ehe  sie  Götterbilder  meisselten.  Wer  sich  aber  durch  die 
poetische  Vollendung  der  homerischen  Gesänge  zu  einer  hohen  Mein- 
ung von  den  Anfängen  der  hellenischen  Kunst  verleiten  Hesse,  müsste 
staunen  über  den  für  ihn  seltsamen  Kontrast  zwischen  Kunst  und 
Poesie,  würde  nicht  zum  Drittenmale  die  vergleichende  Völkerkunde 
in  unzähligen  Fällen  an  noch  heute  lebenden  Stämmen  die  Kunst  von 
der  Poesie  bei  weitem  überflügelt  zeigen.  Das  Volkslied  insbesondere 
und  der  nationale  Heldengesang  erlangen  mitunter  eine  ansehnliche 
Entwicklungsstufe  bei  Nomadenhorden,  deren  Kunstsinn  nur  in  den 
allerrohesten  Formen  sich  äussert.  Den  Ethnologen  kann  es  daher 
nicht  überraschen  in  den  homerischen  Rhapsodien  weder  von  Säulen- 
tempeln noch  von  künstlerischen  Götterbildern  zu  hören,  während  was 
an  tektonischen,  textilen  und  keramischen  Leistungen  vorhanden  war, 
sich  ausgesprochenermassen  auf  Import  von  asiatischen  Kulturländern 
beschränkte.  Die  Paläste  der  Könige  aus  der  Heroenzeit  mochten 
einem  ländlichen  Gehöfte  nicht  unähnlich  und  der  Tumulus  für  her- 
vorragende Persönlichkeiten  die  gebräuchlichste  Gräberform  gewesen 
sein.  Daneben  trat  vereinzelt  die  Aegypten  entlehnte  Pyramide  auf; 
den  Quaderbau  kannte  man  dagegen  schon  in  erweislich  hochalterthüm- 
lichen  kyklopischen  Mauerringen,  nicht  aber  die  eigentliche  Gewölbe- 
konstruktion, so  wenig  wie  den  wirklichen  Bogen,  welch  letzterer  auch 
in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man  ihn  sicher  kannte  von  den 
Griechen  verschmäht  wurde.  In  diesem  ältesen  Kunststadium  in  Hellas 
lann  der  kunsttechnische  Einfluss  Phönikiens  kaum  überschätzt  werden  2). 
Selbst  der  eigentliche  hellenische  Baustyl,  der  Dorismus,  ist  keineswegs 
von  fremden  Einflüssen  frei.  Die  dorische  Säule  wenigstens  ist  nicht 
im  Ganzen,  wie   das   dorische  Gebälke,   autochthon   und  urhellenisch, 


l)B^\\^vj^  From  thelnduB  to  ihe  Tigris,    London  1874.    S".    8.54—57. 
2)  Reber,  Kunstgtichichte  des  ÄHtrthums,    8.  175. 
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sondern  in  ihrem  Haupttheile,  dem  Schafte,  von  aussen  importirt.  Es 
wird  in  der  modernen  Praxis  Niemanden  einfallen,  irgend  eine  Sache 
noch  als  neu  erfunden  zu  bezeichnen,  wenn  sie  vor  Jahrhunderten  in 
einem  Nachbarlande  in  allgemeinem  Gebrauche  war.  Der  dorische 
Schaft  war  aber  mit  seiner  Verjüngung  und  seinen  charakteristischen 
Kanellüren  in  Aegypten  mehr  denn  ein  Jahrtausend  früher  in  Ge- 
brauch, wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer  nicht  etwa  die 
Existenz  der  Denkmäler  von  Beni-Hassan  läugnen  will  *).  Wie,  es 
scheint ,  begann  man  die  -  Anwendung  der  dorischen  Aussensäule  von 
Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten  Weise,  wie  wir  sie 
an  den  Kapellen  in  Mesopotamien,  Phönikien  und  an. den  Felsen- 
gräbern Aegyptens  und  Kleinasiens  finden.  Die  Entwicklung  des  grie- 
chischen Tempels,  in  dem  sich  die  Baukunst  der  Hellenen  am  reinsten 
und  glanzvollsten  ausspricht,  vermögen  wir  Schritt  für  Schritt  von 
seinen  bescheidenen  Anfangen,  der  einfechen,  rechteckigen  Cella  der 
Heroenzeit,  ja  von  den  noch  älteren  Epochen  auj  wo  die  Kultbilder 
ohne  weitere  Zuthat  auf  Felsen,  in  Höhlen,  an  oder  in  heiligen  Bäumen 
aufgestellt  waren,  durch  die  verschiedenen  Stadien  des  Antenprostylos, 
Amphiprostylos-^Teim^Ql  bis  zu  seiner  höchsten  Vollendung  im  Perip- 
teros  zu  verfolgen.  So  sehen  wir  Jegliches  in  der  Geschichte  der 
menschlichen  Civilisation  gleichwie  in  der  Natur  selbst  eine  bestimmte 
lange  Reihe  von  Entwicklungsphasen  durchlaufen,  die  noth wendig  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzteren,  Komplizirteren  oder,  wie  wir  uns 
auch  ausdrücken  dürfen,  höher  Organisirten  fortschreiten.  An  Stelle 
der  Gebälkbildung  in  Holz  trat  endlich  die  Durchführung  des  Stein- 
baues, und  es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  diese  gewaltige 
Umwälzung  gleichzeitig  vor  sich  ging  und  alle  hervorragenden  Kult- 
stätten umgestaltete.  Aus  dem  Ende  des  VH.  Jahrhunderts  v.  Ohr. 
existiren  schon  vollendete  peripterale  Steintempel,  doch  finden  sie  sich 
nicht  im  Mutterlande,  sondern  vielmehr  in  den  alten  Kolonien  der 
unteritalischen  und  sizilischen  Küste. 

Die  höchste  Vollendung  der  hellenischen  Architektur  war  indess, 
während  der  Peloponnes  noch  an  alterthümlichen  Formen  haften  blieb, 
Athen  vorbehalten  und  fiel  in  die  glänzende  Zeit  auch  des  politischen 
Aufschwungs  nach  den  Perserkriegen.  Hier  in  Attika,  das  zwar  vor- 
wiegend jonisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen  reichlich  versetzt  war, 
trat  dem  Dorismus,  dem  männlichen  und  echten  Kinde  des  eigentüchen 
Griechenland,  frühzeitig  der  jonische  Styl  zur  Seite,  dessen  Elemente, 
soweit  sie  nicht  identisch  mit  dem  dorischen  und  von  Westen  her 
entlehnt  sind,  von  einqm  früher  kultivirten  Nachbarlande,  nämlich  vom 
Stromlande  des  Euphrat  und  Tigris  stammen.  Die  jonische  Säule  zeigt 
diese  Verwandtschaft  in  ihren  zwei  charakteristischen  Merkmalen  in 
Base  und  Kapital.  Seit  der  Spiralenpolster  an  assyrischen  Reliefe  als 
Kapital  gefunden  ward,  müssen  wir  in  dem  Volutenglied  das  vom 
Osten   her  importirte   Kapital   erkennen;   desgleichen  treffen  wir   im 


1)  Reber.    A.  a.  O.    S.  192. 
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Süden  Kleinasiens,  in  Lykien  Spuren  einer  frühen  Bildung  jonischer 
Formen.  In  dem  jonischen  Kleinasien  gedieh  auch  dieser  Styl  zur 
baldigen  Entfaltung,  in  noch  weit  geschmackvollerer  Weise  aber  in 
Attika  selbst,  wo  auch  der  dorische  Styl  seine  Vollendung  gefunden. 
Der  dorische  Parthenon  neben  dem  jonischen  Erechtheion  zu 
Athen  veranschaulichten  diesen  Triumph  beider  Baustyle  *).  Dem 
jonischen  Style  ward  in  perikleischer  Zeit  eine  fremde  und  eigenthüm- 
liche  Zierblume  aufgepfropft,  das  von  Kallimachos  erfundene 
korinthische  Kapital,  aus  dem  später  die  Römer  eine  ganze  korinthische 
Ordnung  entwickelten,  die  in  eigentlich  griechischer  Zeit  gar  nicht 
existirte,  denn  wahrscheinlich  erreichten  erst  in  der  Mitte  des  11.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  die  korintischen  Kapitale  jene  Form,  welche  wir  unter 
diesem  Namen  verstehen  2). 

Dass  gerade  im  TempeP)  die  hellenische  Baukunst  zum  voll- 
endetsten Ausdrucke  gelangte,  hat  seinen  Grund  in  dem  offenbaren 
Anlehnen  der  Kunst  an  die  E.eligion.  Da  Kunst  wie  Eeligion  auf 
nämlicher  Grundlage,  dem  Ideale,  fussen,  so  ist  klar,  dass  Kunst  mit 
Religion  zusammen  fallen  muss,  so  lange  ein  anderes  Ideal  als  das  der 
Religion  nicht  besteht;  und  so  lange  als  die  Religion  ideale,  wenn  auch 
noch  so  verdunkelte  Ziele  anstrebt,  wird  ihr  der  Beistand  der  Kunst 
nicht  fehlen.  Schon  im  kirchenlosen  Alterthume  diente  die  Kunst  vor- 
nehmlich religiösen  Zwecken,  die  herrlichsten  Bildwerke  sind  Götter- 
statuen und  in  den  Tempeln  entfiiltete  sich  desshalb  mit  Vorliebe  der 
architektonische  Genius.  Sehr  spät  erst  wandte  sich  die  Kunst  pro- 
fanen Zwecken  zu,  später  noch  entstand  das  Kunsthandwerk.  Die 
innere  Verwandtschaft  von  Religion  und  Kunst  offenbart  sich  femer 
darin,  dass  je  verschiedener  die  Religionen,  um  so  verschiedener  auch 
die  Künste  der  Völker  sind.  So  lange  ein  Volk  seine  eigene  Religion 
hat,  besitzt  es  seine  eigene  Kunst.  Die  nationale  Kunst  beherrschte 
das  gesammte  Alterthum;  die  Typen  der  alten  Kunstarten  sind  in 
ihrem  Grundwesen  verschieden  und  die  Kunst  selbst  überschritt  die 
Grenzen  des  Volkes  nur  mit  der  Religion  zugleich*).  Dies  steht  der 
tieferen  Erkenntniss,  dass  möglicherweise  die  ersten  Typen  der  Kunst 
wie  jene   der  Sage  und  folgerichtig  der  Religionen  auf  einen  Ursitz, 


1)  Vgl.  die  kleine,  nur  33  Seiten  lange  Schrift  von  B,  Vinet,  Esquitat  d*un€ 
histoire  de  VarehUeeture  classiqut,  Paris  1875,  welche  einen  treffliehen  Ueberblick 
gewährt 

2)  Beber.    A.  a  O.    S.  193— 246. 

8)  Die  Behauptung,  dass  nur  ein  Theil  der  tempeiförmigen  Bauwerke  der  Griechen 
Kultstellen  gewesen,  andere  dagegen  ohne  alle  Kultweihe  nur  als  Schatekammern  und 
2ur  Feier  politischer,  nicht  religiöser  Feste  gedient  hätten,  wesshalb  man  iTtift-Tempel 
und  Äffonal'Tem^el  unterscheiden  wollte,  ist  völlig  widerlegt  worden  durch  Eugen 
Petersen,  Die  Kunst  des  Pheidias  am  Parthenon  und  au  Olympia.  Berlin  1873.  8.  8  ff. 
und  Leopold  Julius,  Ueher  die  Ägonaltempel  der  Griechen.  München  1874.  8*.,  welche 
die  Existens  der  vermeintlichen  Ägonaltempel  durchaus  läugnen. 

4)  Nach  Dr.  E.  A.  Riegel,  Qrundriss  der  bildenden  Künste,  Eine  Kunttlehre, 
Hannover  1866.    S\ 
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wie  etwa  Aegypten,  zurückzufahren  seiend),  eben  so  wenig  entgegen, 
wie  die  dermalige  Vielheit  der  Rassen  der  ursprünglichen  Einheit 
unseres  Geschlechtes.  Die  neueren  assyrischen  Ausgrabungen  haben 
bedeutsame  Fingerzeige  für  die  Herkunft  der  hellenischen  Kunst  ge- 
liefert, und  wie  in  vielem  Anderen  mag  auch  auf  dem  geistigen  Ge- 
biete der  Volkscharaktere  das  Vererbungsgesetz  zur  Geltung  gelangt 
sein.  Sind  aber  in  der  Urzeit  die  Ideale  auch  von  Volk  zu  Volk  ge- 
wandert, so  haben  sie  sich  doch  bei  jedem  je  nach  seiner  ethnischen 
Anlage  zu  scharf  umgrenzten  Individualitäten  in  Kunst  und  Religion 
ausgeprägt. 

Wie  überall  schloss  sich  also  auch  in  Hellas  die  Kunst  im  All- 
gemeinen an  die  Religion  und  speziell  Skulptur  oder  Plastik  zunächst 
der  Architektur  an.  Die  Bildnerei  findet  Pflege  bei  Völkern  von  noch 
sehr  roher  Gesittung;  phantastische  Götzenbilder  grinsen  uns  auf  der 
einsamen  Osterinsel  an,  bilden  den  Schmuck  bumanischer  und  siamesi- 
scher Pagoden  wie  aztekischer  Teokalli,  und  nicht  zu  verachtende 
Anfänge  der  Bildhauerei  verrathen  die  aus  dem  härtesten  Porphyr  ge- 
schnittenen Pfeifen  aus  den  räthselhaften  Mounds  im  Mississippi-  und 
Ohiothale.  Die  ältesten  aus  Holz  geschnitzten  Götter-  richtiger  wohl 
Götzenbilder  der  Hellenen  (Xoana)  können  wir  uns  kaum  roh  genug 
vorstellend^;  und  dies  ist  sehr  begreiflich,  wenn  wir  uns  gegenwärtig 
halten,  däss  die  „Naturnachahmung"  keineswegs,  wie  vielfach  ange- 
nommen wird,  der  erste  Schritt  auf  der  Bahn  der  Künste  gewesen. 
Den  Ausgangspunkt  bilden  jeden^lls  die  einfachsten  geometrischen 
Formen;  das  geometrische  Ornament  ist  eine  primäre  Erscheinung, 
repräsentirt  eine  frühere,  ursprünglichere  Kunststufe,  die  von  jedem 
Volke  hat  zuvor  erstiegen  sein  müssen,  ehe  die  nachbildende  Darstel- 
lung von  Naturgegenständen,  als  eine  sekundäre  Erscheinung^  auf  die 
Tagesordnung  kommen  konnte.  Erst  wenn  der  rein  geometrische  Zier- 
rath  einen  gewissen,  je  nach  Umständen  allerdings  sehr  verschiedenen 
Grad  der  Ausbildung  erreicht  hat,  beginnt  die  Anwendung  der  ihm  zu 
Grunde  liegenden  Formelemente'  als  Zeichen,  also  in  „monumentalem" 
Sinne  zur  Fixirung  von  Gedanken.  Dies  führt  zunächst  zur  eigent- 
lichen darstellenden  Kunst,  zum  Bilde,  und  wenn  die  steigende  Lust 
am  künstlerischen  Nachbilden  als  solchem  sich  endlich  selbst  dort  gel- 
tend zu  machen  beginnt,  wo  es  sich  nicht  um  Fixirung  von  Gedanken, 
also  um  kein  stoffliches  Interesse  handelt,  auch  zur  Verwendung  der 
-Naturformen  in  bloss  „ornamentalem"  Sinne,  zum  nachbildenden  Zier- 
rath.  Lange  zwar  bleibt  auch  jetzt  noch  die  starre  geometrische  Form 
Herrin  und  Meisterin  der  Kunst,  doch  nicht  für  immer:  früher  oder 
später  kommt  die  Zeit,  wo  die  darstellenden  Formen  ihr  gegenüber 
frei   und  selbständig    werden  und   dafür  nun  die  Naturgebilde  um  so 


1)  Julius  Braun,  Geschichte  der  Kunst  in  ihrem  Entwiehlufigsgange  durch  alle 
Völker  der  aUen  Welt  hindurch.  Wiesbaden  1873.  8*.  2.  Aufl,  und  desselben  Natur- 
gesehiehte  der  Sage,    MOnchen  1861—65.    8*.    2  Bde. 

2)  Reber.    A.  a.  O.    8    265. 

V.  Ilcllwald,    Kultargeschichtc.    8.  Aufl     1.  23 
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treuer  und  lebendiger  wiedergeben.  Es  mag  paradox  klingen,  ist  aber 
darum  nieht  minder  wahr:  das  blosse  Nachbilden  setzt  eine  höhere 
Kulturstufe  voraus,  als  das  selbständige  Erzeugen  von  Formen^). 

Nach  dem  Gesagten  begreift  man  wohl,  dass  die  rohen  Xoanas 
der  Griechen  schon  eine  ungemessene  künstlerische  Vorgeschichte  vor- 
auss'etzen.  Von  diesen  Götzenfratzen  bis  zu  jenen  Götteridealen,  die 
als  höchste  Leistungen  derhellenischen  Kunst  gelten,  ist  aber  ein  ebenso 
langer  wie  mühevoller  Weg.  Zwischen  den  Werken  der  angeblichen 
Daidaliden  (von  daidccXXeir,  kunstreich  schnitzen)  bis  zu  Pheidias 
liegt  ein  Zeitraum  von  6 — 700  Jahren.  Nur  Weniges  kennen  wir  von 
diesem  Wege;  die  meisten  Strecken  desselben  werden  für  immer  dunkel 
bleiben.  Ist  der .  vermeintliche  ägyptische  Ursprung  der  griechischen 
Plastik  jetzt  wohl  auf  spätere  sekundäre  Einflüsse  reduzirt  worden,  so 
stellen  die  neuesten  Forschungen  eine  Beeinflussung  der  ältesten  Bild- 
nerei  Griechenlands  durch  die  vorderasiatische  Kunst  immer  mehr  ausser 
Zweifel.  Die  mesopotamischen  Kelche  sind  als  der  Herd  zu  betrachten, 
von  welchem  aus  die  Kultur  der  asiatischen  Westküste  ihre  erste  Nahr- 
ung empfing.  Dies  gilt  nicht  allein  für  die  Architektur  sondern  in 
gleicher  Weise  für  die  Plastik,  in  beiden  Gebieten  jedoch  so,  dass  die 
glänzend  entfalteten  Blüthen  die  orientalischen  Keime  oder  wenigstens 
Einflüsse  kaum  mehr  verriethen.  Am  Löwenthore  zu  Mykene  erkennt 
man  noch,  wie  schon  einmal  erwähnt,  die  Verwandtschaft  miit  assyri- 
schen Thierbildungen  und  selbst  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten 
nach  dem  Anfang  der  Olympiadenrechnung  scheint  sich  die  Kunstthätig- 
keit  in  ihrer  Richtung  wenig  verändert  zu  haben.  Zur  Förderung  der 
statuarischen  Kunst  bedurfte  es  nur  vor  Allem  neuer  technischer  Er- 
rungenschaften. Diese  wurden  zu  Anfang  des  IV.  Jahrhunderts  ge- 
wonnen und  bestanden  in  der  Einführung  des  Bronz^usses,  in  der 
Marmorplastik  und  in  der  chryselephantinen  (Goldelfenbein-)  Technik. 
Jede  Art  hat  ihre  allmählige  Entwicklung  und  wenigstens  die  erste  und 
letztere  ihre  Stufen  mit  vorbereitenden  und  unterstützenden  Nebener- 
findungen. So  war  es  für  den  Erzguss,  der  sich  in  der  griechischen 
Kunstgeschichte  an  die  Namen  eines  Rhoikos  und  Theodoros  von 
der  Insel  Samos  knüpft,  —  die  Aegypter  sollen  den  Hohlguss  schon 
im  XIV.  Jahrhundert  v.  Chr.  gekannt  haben  und  auch  den  Phönikern 
war  derselbe  nicht  fremd  —  unerlässlich ,  dass  die  Thonplastik  2)  einen 
entsprechenden  Aufschwung  nahm.  Mit  diesem  steht  der  Name  des  in 
Korinth  sesshaften  sikyonischen  Töpfers  Butades  in  Verbindung,  mit 
welchem  die   Thonbildnerei   wesentliche  Fortschritte  machte   und  erst 


1)  Dr.  0.  HoBtinsky,  Zur  VorgesehichU  der  Kunst  /Ausland  1876.    8.  65.) 

2)  Der  Babmen  dieses  Buches  gestattet  mir  nicht  auf  Details  einzugehen.  Für 
jene,  welche  über  die  in  mannigfacher  Hinsicht  so  interessante  Thonplastik  oder  Kera- 
mik Belehrung  suchen,  nenne  ich  folgende  neuere  Werke:  Albert  Jacquemart, 
Hittoirt  de  la  (Uramique.  Paris  1878«  Samuel  Birch,  History  of  aneUnt  poUerjf, 
New  and  revtaed  edition  with  colourtd  platea  and  woodeuts,  London  1873.  8".  (vielleicht 
die  beste  Uebersioht  der  antiken  Töpferei  bietend^  J.  B.  War  in  Ceramie  art^  in 
rtmott  ages.  London  1875. 


Digitized  by 


Google 


Die  griechische  Kunst.  355 

die  Befähigung  erlangte,  die  Mutter  des  Erzgusses  zu  werden,  der  ja 
Thonmodell  und  Thonform  voraussetzt.  Wie  Samps  die  Heimat  des 
hellenischen  Bronzegusses,  so  ward  fiir  die  Marmortechnik  Chios  die 
Geburtsstätte;  doch  begann  dieselbe  auch  an  anderen  Punkten,  inSikyon, 
Argos,  Kleone  und  Ambrakia  zu  blühen.  Ihren  Höhepunkt,  sollte  aber 
die  Plastik  in  der  Goldelfenbeintechnik  erreichen.  Erst  nachdem  alle 
diese  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Plastik  bereits 
gelegt  waren,  scheint  die  Kunst  in  weitere  Bahnen  eingelenkt  zu  haben. 
Um  diese  Zeit  beginnen  nämlich  neben  den  Göttern  in  sehr  grosser 
Zahl  auch  die  Heroen  der  Sage  und  besonders  die  olympischen  Sieger 
mit  in  den  Kreis  der  statuarischen  Barstellung  zu  gelangen.  Von  einer 
Idealbildung  der  Götter  ist  aber  damals  noch  keine  Rede,  sondern  die 
Attribute  sind  es,  auf  welche  in  dieser  Zeit  das  meiste  Gewicht  gelegt 
wird.  So  erscheint  die  Pallas  am  Giebel  des  Athenatempels  von  Aegina 
durchaus  noch  im  Anschluss  an  diesen  älteren  statuarischen  Typus  ge- 
arbeitet. Das  Auftreten  der  aeginetischen  und  der  attischen  Schule, 
welcher  die  sikyonische  und  argivische  folgten,  dann  das  Wirken  des 
Kaiamis  (aus  Athen?),  Pythagoras  aus  Rhegion  in  ünteritalien  und 
des  Myron  aus  Eleuthera  in  Böotien  bereiteten  die  Glanzepoche  der 
hellenischen  Plastik  unter  Pheidias  vor.  Die  gewaltigen  Schöpfungen 
dieses  Kunstheros  und  seines  Zeitgenossen  Polykleitos,  der  unter 
allen  Bildhauern  den  meisten  Einfluss  auf  die  fernere  Kunstentwicklung 
geübt,  &llen  wie  jene  des  Myron,  Alkamen  es  und  Agorakritos 
in  das  grosse  Zeitalter  der  Perserkriege. 

Gerade  so  nämlich  wie  die  Erschliessung  des  alten  Kulturlandes 
im  Mthale  unter  Psammetich  670  v.  Chr.  auf  Griechenland's  Entwick- 
lung von  unberechenbarem  Einflüsse  gewesen  und  das  zu  jener  Epoche 
noch  halbbarbarische,  wenn  auch  geistig  hochbegabte  hellenische  Volk 
mit  den  seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  Kulturschätzen  des  Orients 
beschenkt  hatte,  so  sollten  auch  die  Perserkriege  zu  einem  neuen 
Wendepunkte  in  dem  bisher  mit  bemerkenswßrther  Langsamkeit  sich 
bewegenden  Kulturgange  der  Griechen  werden.  Hatten  diese,  wie  ich 
in  dem  Kapitel  über  Aegyptcn  erwähnte,  aus  diesem  Wunderlande  die 
Vorbilder  ihrer  architektonischen  Ordnungen  und  selbst  ihre  Orna- 
mente und  konventionellen  Darstellungen  entlehnt ;  hatten  sie  von  dort 
die  Modelle  ihrer  Vasen  bezogen,  waren  viele  ihrer  Sagen,  die  Unter- 
suchung vor  den  Höllenrichtern,  Strafe  und  Belohnung  eines  Jeglichen, 
der  Hund  Cerberus,  der  stygische  Fluss,  der  See  der  Vergessenheit, 
die  Geldmünze,  Charon  mit  seinem  Nachen,  das  Elysium  und  die  Inseln 
der  Seligen,  ägyptischen  Ursprungs,  so  gaben  die  Perserkriege  Veran- 
lassung zu  jener  Entwicklung  der  griechischen  Kunst,  welche  mit  so 
grossem  Rechte  die  Bewunderung  späterer  Jahrhunderte  auf  sich  zog  ^). 
Wer  die  Raschheit  anstaunt,  mit  der  diese  Kunst  in  einem  Zeiträume 
von  nicht  viel  mehr  als  hundert  Jahren  zu  den  grandiosen  Leistungen 
des  Pheidias  emporwächst,  der  wird  für  diese  Erscheinung  nach  einem 


1)  Draper.     A.  a.  O.    8.  99 
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tieferen  Grunde  suchen.  Dass  erst  während  und  nach  den  Perser- 
kriegen die  Eulturblüthe  von  Hellas  sich  entfaltete,  steht  unerschütter- 
lich fest,  und  wenn  sie  auch  nicht  „wie  vom  Himmel  ge&llen^^  war,  so 
hat  sie  doch  sicherlich  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit  einen  mächtigen 
Ruck  gemacht,  mächtiger  als  die  gesammte  Eunstentwicklung  bis 
dahin.  Wie  eine  Blume,  die  langsam  aber  stetig  gewachsen,  endlich 
die  fesselnde  Hülle  der  Knospe  zersprengt  und  nun  mit  einem  Male 
in  strahlender  Schönheit  sich  offenbart,  geradeso  erblühte  unter  den 
Händen  des  Pheidias  die  griechische  Kunst,  ihrer  alten  Schranken 
ledig,  plötzlich  und  überraschend  zu  einer  kaum  geahnten  Herrlichkeit 
empor.  Wenn  nun  Jemanden  ein  solcher  Vorgang  nicht  anders  als 
durch  eine  „göttliche  Offenbarung*'  erklärbar  schiene,  wenn  er  darin 
ein  Wunder  erblicken  wollte,  „gegen  welches  sämmtliche  Wunder  der 
Acta  SüTictorum  Kinderspiele  sind,"  so  wollen  wir  solchem  Geschmacke 
keinen  Zwang  anthun.  Läppisch  und  auf  anfallender  Unkenntniss  der 
Analogien  in  den  natürlichen  Entwicklungsprozessen  beruhend  ist  aber 
der  Einwand,  dass  ein  solcher  Vorgang  das  ganze  System  der  Ent- 
wicklung unerbittlich  über  den  Haufen  werfe;  gewiss  schuf  derselbe 
Geist  Homers  und  Pheidias  Gestalten,  wie  ja  die  Hellenen  von  allem 
Anfange  an  die  Begabung,  die  nothwendigen  Anlagen  zu  der  späteren 
Kulturentfetltung  mitbrachten.  Dies  hindert  nicht,  dass  die  vorhandenen 
Keime  lange  im  Verborgenen  schlummern  konnten  und  eines  äusseren 
Reizes  bedurften,  um  zur  vollen  Entwicklung  zu  gelangen.  Auch  die 
Pflanze  trägt  die  Keime  der  Blüthe  in  sich  und  setzt  Knospen  an,  die 
jedoch  ohne  den  äusseren  Reiz  der  erwärmenden  Sonnenstrahlen  ihre 
Kelche  niemals  erschüessen.  Und  einen  solchen  äusseren  Reiz  bildet 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Kultur  —  die  vergleichende  Völker- 
kunde ist  solcher  Beispiele  voll  —  die  Berührung  mit  anderen,  gesitte- 
teren Völkern;  je  heftiger  dieser  Kontakt,  desto  rascher  die  Entfaltung. 
In  dem  halben  Säkulum,  als  die  Hellenen  in  Folge  .des  Kriegszustandes 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  asiatische  und  persische  Dinge  verschärfen 
mussten,  ging  ihnen  ein  neuer  Horizont  auf,  wurde  ihnen  durch 
die  räumliche  Annäherung  die  Möglichkeit  geboten,  mit  eigenen 
Augen  die  Erscheinungen  einer  fremden  und  —  höheren  Kultur  zu 
betrachten.  Die  Perserkriege  waren  für  die  Griechen,  freilich  strenge 
genommen  nur  für  die  Jonier,  eine  wahre  Schule,  eine  Epoche  des 
Lernens,  die  Vorbereitung  für  das  perikleische  Zeitalter.  Der  Krieg 
fordert  zudem  an  und  für  sich  die  Denkkräfte  in  höherem  Maasse  als 
gewöhnlich  heraus  und  hinterlässt  stets  bei  Völkern,  welche  den  Stufen 
primitiver  Rohheit  entrückt  sind,  dauernden  Kulturgewinn.  Es  ist 
nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ohne  die  Perserkriege  kein  perikleisches 
Zeitalter  zu  verzeichnen  wäre.  Indem  es  den  Kampf  um  sein  Dasein 
focht,  bereicherte  sich  Griechenland  mit  neuen  Anschauungen,  denen 
sein  schöpferischer  Geist  bald  plastische  Vollendung  verlieh.  Die  Be- 
hauptung ist  ganz  wahr,  dass  die  Griechen  nach  jenen  Kriegen  in  der 
Skulptur  lebendige  Menschengestalten  hervorzubringen  vermocht  hätten. 
Jetzt  erst  konnte  der  Bann  der  griechischen  Kunst  sidi  lösen  und 
Pheidias  das  Götterideal  finden,   diese  erhabenste  Leistung  der  Kunst 
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in  ihrer  möglichsten  Klarheit  und  Schärfe  erfassen.  Sobald  nun  erst 
jenes  wunderbare  Geheimniss  den  Geist  der  Gottheit  in  den  Körper 
und  das  Antlitz  zu  legen,  und  die  Göttergestalt  von  einer  bestimmt 
gegebenen  charakteristischen  Form  aus  zu  entwickeln  erschlossen  war, 
da  durchzitterte  nicht  nur  eine  gewaltige  Begeisterung  die  Gemüther 
der  hellenischen  Künstler ,  sondern  das  ganze  Volk  erfasste  eine  Er- 
regung, die  wir  uns  in  der  That  gar  nicht  grossartig  genug  ausmalen 
können.  Erst  später,  gegen  das  Ende  dev^  ersten  Hälfte  des  IV.  Jahr- 
hunderts, als  der  Kreis  der  ernsteren  Gottheiten  so  ziemlich  erschöpft 
war,  begann  man  die  Ideale  der  in  ihren  sinnlichen  Reizen  dem  Men- 
schen näher  gerückten  Gottheiten  durchzubilden  und  zu  vollenden. 
Vor  allen  sind  es  Skopas  und  Praxiteles,  welche  die  für  die 
Kreise  der  Aphrodite,  des  Poseidon  und  des  jünger  gehaltenen  Dionysos, 
sowie  für  deren  zahlreiche  Gefolgschaften  von  Dämonen  und  Halbgöttern 
wahrhaft  klassischen  Muster  aufteilen.  Allein  an  Stelle  des  ernsten 
Geistes  erfüllen  fortan  Leidenschaften  und  niedrigere  Regungen  des 
Gefühls  die  Gestalten  der  bildenden  Kunst.  Nach  dieser  Epoche 
nimmt  die  Erfindungskraft  ab;  das  Gute  hält  noch  an,  aber  es  kommt 
kein  Besseres  hinzu;  Griechenland  geräth  allmählig  in  Verfall. 

Die  dritte  in  der  Reihefolge  der  Künste  ist  die  Malerei,  welche 
sich  allerwärts  am  spätesten  zu  entwickeln  pflegt.  Obwohl  die  älte- 
sten Tempel  der  Griechen  zweifelsohne  des  Schmuckes  der  Farbe  nicht 
entbehrten,  so  handelte  es  sich  dabei  doch  mehr  um  eine  Bemalung, 
denn  um  eigentliche  Malerei.  Letztere  blieb  sehr  lange  im  Zustande 
der  Kindheit,  so  sehr,  dass  bis  in  die  Zeit  der  ersten  Perserkämpfe 
die  Maler  sich  nur  Einer  Farbe,  meistens  der  rothen,  bedient  zu  haben 
scheinen,  womit  sie  den  Umriss  ausfüllten  und  worin  sie  den  Schatten 
durch  Schraffirung  bezeichneten.  Selbst  in  dem  goldenen  perikleischen 
Zeitalter,  in  welches  das  erste  Schaffen  grösserer  Gemälde  fällt,  kannte 
man  nur  vier  Farben  und  noch  nicht  einmal  den  Pinsel,  dessen  Ge- 
brauch erst  Apollodoros  um  404  v.  Chr.  erfand.  Auch  soll  er 
zuerst  die  Vertheilung  von  Schatten  und  Licht  angewendet  haben. 
Es  ist  klar,  dass  bis  zu  diesen  zwei  wichtigen  Erfindungen  von  einer 
Malerei  eigentlich  keine  Rede  sein  kann;  zumal  bis  zum  Gebrauche 
des  Pinsels  war  alles  Malen  nur  ein  Zeichnen  mit  dem  Griffel,  mit 
dem  man  die  Umrisse  in  die  mit  Farben  überzogene  Tafel  eintrug; 
die  Farben  aber  wurden  in  breiten  Massen  und  ohne  viele  Verschmel- 
zung mit  dem  Schwämme  aufgetragen. 

Im  Gegensatze  zur  Malerei  fand  die  Musik  von  jeher  in  Griechenland 
sorgfältige  Pflege.  Man  kennt  die  Musik  der  gebildeteren  Völker  Asiens  und 
AfHkas  im  Alterthume,  besonders  jene  der  Griechen,  wo  sie  die  höchste 
Ausbildung  erfuhr.  Der  rhythmische  Theil  einiger  grossen  dramatischen 
Kompositionen  ist  mit  hinreichender  Sicherheit  wieder  hergestellt ;  der  musi- 
kalische Theil  entwindet  sich  allmählig  den  dichten  Wolken,  dieihn  umgeben ; 
auch  die  wesentlichen  Züge  der  Tonkunst  in  ihren  verschiedenen  Zei- 
ten lassen  sich  feststellen  *),  und  daraus  wissen  wir,  dass  die  Musik  der 
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Hellenen  homophon,  einstimmig  nnd  also  eintönig   war,  ja  dass  man 
dabei  Yon  Melodie  nicht  reden  kann. 

Schliesslich  sei  hier  noch,  weil  idi  einen  schicklicheren  Ort  dazu 
kanm  finde,  bemerkt,  dass  ein  tiefes  Natnrgef&hl,  welches  zwar  Schiller 
ihnen  absprechen  zn  müssen  glaubte,  die  Hellenen  beseelte  i),  wie  es 
denn  undenkbar  erscheint,  dass  die  wunderbare  Pracht  und  Herrlich- 
keit der  antiken  Landschaft  auf  ein  geistig  und  sinnlich  so  begabtes 
Volk  weder  be¥nisst  noch  unbewusst  einen  Eündruck  gemadit  haben  sollte. 


Literatur  der  Griechen. 

Was  am  meisten  und  wohl  mit  Recht  dazu  beigetragen,  das  kultur- 
geschichtliche Ansehen  der  Griechen  zu  erhöhen,  ist  die  wunderbare 
Vollendung  ihrer  herrlichen  Literatur.  Schon  am  Anüänge  ihrer  Ge- 
schichte, oder  richtiger  noch  in  mythenhaft  verschleierten  Epochen 
begegnen  wir  unter  jomschem  Himmel  den  epischen  Gesängen  des  gött- 
lichen Homeros  und  der  Eykliker  sowie  der  böotischen  Sänger- 
schule, als  deren  Meister  Hesiodos  aus  Askra  genannt  wird.  An  dem 
sprudelnden  QueU  dieser  prachtvollen  Poesie  dtlrfen  wh:  uns  mit  Becht 
Begeisterung  trinken,  wenn  wir  nicht  vergessen, .  dass  die  hohe  Ent- 
wicklung der  Diditkunst  an  sich  kein  Beweis  für  die  Eulturhöhe  des 
Volkes  ist.  Die  Germanen  waren  noch  Barbaren  als  sie  die  Edda- 
lieder sangen  und  die  arabischen  Moallakat  wurden  noch  in  der  vor- 
muhammedanischen  Epoche  gedichtet  Die  Araber  des  Muhammed 
waren  aber  ein  rohes  Beduinenvolk.  Ja  es  scheint  fast  als  sei  die 
Poesie  eine  Blume,  die  nur  in  der  Völkerjugend  zu  höchster  Entfietlt- 
ung  gelange.  Dies  deutet  auch  die  Entwicklung  aller  Literaturen  an, 
welche  mit  der  Poesie  anheben  und  gesetzmässig  erst  später  zur  Prosa 
fortschreiten.  Die  Dichtkunst  ist  also  überall  älter  als  die  prosaische 
Literatur,  und  was  uns  heute  das  Schwierige,  Höhere  dünkt,  war  der- 
einst das  Ursprüngliche,  Anföngliche,  dem  Vorwalten  von  Phantasie  und 
Gefühl  Entsprechende.  Nur  allmählig  und  sehr  langsam  bildet  die 
Prosa  sich  aus  der  Poesie  hervor  und  erst  wenn  ein  Volk  seine  Em- 
pfindungen und  Gedanken  in  Prosa  auszudrücken  gelernt,  hat  es  ver- 
ständige Reflexion  genug  gewonnen,  um  seinen  Platz  in  der  Reihe  der 
Kulturvölker  behaupten  zu  können.  Schöpfungen  der  Dichtkunst  ver- 
mögen demnach  den  kulturellen  Rang  der  Völker  nicht  zu  bestimmen, 
denn  die  poetische  Ader  lässt  sich  vielen  rohen  Stämmen  nicht  ab- 
sprechen, die  nicht  das  geringste  Schriftdenkmal  in  Prosa  aufweisen 
haben.  Die  räuberischen  Turkomanen  besitzen  ihr  Volksepos  des  Kar- 
rogln,    dessen   schönste  Lieder  im  Gedächtnisse  jedes  echten  Sohnes 
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Digitized  by 


Google 


Literatur  der  Qrieobon.  359 

Turkestans  leben,  und  selbst  den  Maori  Neuseelands  sind  dichterische 
Regungen  nicht  fremd.  Auch  die  hohe  Entwicklungsstufe  der  Poesie 
selbst  darf  nicht  täuschen,  denn  sonst  müssen  wir  augenblicklich  die 
alten  Finnen  den  gefeiertsten  Kulturnationen  beizählen,  weil  nach  dem 
Ausspruche  Jakob  Grimms  sehr  viele  Epen  des  Kalewala  in  Bezug 
auf  Treue  der  Naturschilderungen  und  reiche  Phantasieschöpfnngen  den 
homerischen  Gesängen  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Bei  aller  aufrichtiger  Bewunderung  der  althellenischen  Volkspoesie 
lässt  sich  demnach  in  ihr  allein  durchaus  kein  Anhaltspunkt  für  die 
hohe  Meinung  Yon  der  griechischen  Gesittung  erfinden.  Eben  so  wenig 
kann  man  daraus  schliessen,  dass  „natürlich"  ein  so  geistvolles  Volk 
sich  schon  frühe  der  Wildheit  entwöhnte ').  Auch  der  fernere  Verlauf 
der  Literaturentwicklung  in  Hellas  spricht  für  meine  Auffassung,  denn 
die  ersten  Epochen,  die  man  vielleicht  historisch  zu  nennen  wagen 
darf,  nämlich  das  VI.  und  VII.  Jahrhundert  vor  unserer  Aera  werden 
vorwiegend  durch  die  Lyrik  der  Aeolier  und  Dorer  mit  ihren  ver- 
schiedenen Stylarten  beherrscht,  welche  sich  aus  der  Epik,  wie  die 
Elegie  am  deutlichsten  erkennen  lässt,  entwickelte.  Die  Lyrik  kenn- 
zeichnet aber  auch  die  ältesten  Produkte  der  arabischen  Poesie.  Neben 
den  leuchtenden  Sterilen  der  Lyrik  wie  Anakreon  und  Pindaros  tritt 
die  Fabeldichtung  auf,  die  in  Hellas  der  Sage  nach  sich  an  den  Namen 
eines  phrygischen  Sklaven,  Aisopos,  knüpft  (VL  Jahrhundert  v.  Chr.) 
und  aLso  wahrscheinlich  nichtgriechischen  Ursprungs  ist. 

Zu  ihrem  höchsten  Fluge  schickte  die  hellenische  Literatur  sich 
jedoch  an  erst  nach  den  Perserkriegen,  deren  Bedeutung  für  die  Kultur- 
entfaltung in  Griechenland  wädist,  je  mehr  wir  deren  Wirkungen  zu 
ergründen  suchen.  Wenn  bis  zu  Beginn  dieser  halbhundertjährigen 
Kriegsperiode  wir  die  Griechen  bei  all  ihrer  hervorragenden  natürlichen 
Begabung,  begünstigt  durch  die  zauberischen  Reize  ihres  Ländchens, 
nur  langsam  auf  der  Bahn  der  Civilisation  vorwärts  schreiten  sehen, 
wenn  sie  in  die  dieser  langen  Frist,  so  bewundernswerth  im  Einzebien 
auch  ihre  Werke,  doch  weder  in  künstlerischer  noch  in  literarischer, 
noch  endlich  gar  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  etwas  geschaffen  was 
sie  über  das  Niveau  begabter  Naturvölker  erhob  oder  von  solchen  doch 
mindestens  wesentlich  unterschied,  und  wenn  dann  nach  der  relativ 
kurzen  Zeit  von  etwa  fünfzig  Jahren  wie  mit  Einem  Schlage  im  peri- 
kleischen  Zeitalter  die  herrlichsten  Schöpfungen  der  Architektur  und 
der  Plastik  ans  dem  Boden  wachsen  und  die  Dichtkunst  im  Drama 
ihre  höchste  Vollendung  feiert,  so  ist  ein  solches  Zusammentreffen 
wen^tens  wunderbar  und  geeignet  zum  Nachdenken  anzuspornen.  Die 
Gleichzeitigkeit  zweier  Erscheinungen  an  sich  beweist  freilich  keines- 
wegs deren  ursächlichen  Zusammenhang,  in  vorliegendem  Falle  wu:d 
sie  aber  als  Erklärung  wohl  Jeder  gelten  lassen,  der  sich  von  den  un- 
absehbaren Wurkungen,  welche  die  Berührung  mit  einer  fremden  über- 
l^enen   Civilisation,   wie  die   altasiatische   war,   hervorzurufen    pflegt. 
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genaue  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Die  Ursache  dieser  Berührung 
der  asiatischen  Welt  mit  dem  formen-  und  gestaltenbildenden  Geiste 
der  Hellenen  waren  nun  zweifelsohne  die  Perserkriege,  und  wegen 
deren  Folgen,  welche  naturnothwendig  diesen  Kämpfen  anhefteten, 
darf  man  ihnen  zuversichtlich  das  rasche  Aufblühen  der  hellenischen 
Gesittung  beimessen.  Möglich,  ja  zugegeben  selbst  wahrscheinlich,  dass 
die  griechische  Welt  wenn  auch  viel  langsamer  auch  ohne  jene  merk- 
würdigen Kriege  zu  ähnlichen  Triumphen  gelangt  wäre,  so  sind  dies 
müssige  Spekulationen,  welche  uns  nicht  in  einem  Buche  beschäftigen 
können,  das  sich  die  Erklärung  des  wirklichen  Geschehenen  zur  Aufgabe 
stellt.  Immerhin  wird  man  demnach  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sagen  dürfen:  ohne  Perserkriege  kein  perikleisches  Zeitalter.  Wollte 
aber  Jemand  diese  Ursächlichkeit  nicht'  anerkennen,  so  bildet  das 
Phänomen  des  strahlenden  Aufschwungs  des  hellenischen  Geistes  unter 
Perikles  erst  recht  ein  Wunder,  für  das  man  uns  die  Erklärung  schuldig 
bleibt  Will  man  aber  diese  entzückende  Erscheinung  von  dem  gleich- 
zeitigen politischen  Aufblühen  Athens  ableiten,  so  gilt  hier  wiederum 
das  oben  über  die  Kontemporaneität  zweier  Ereignisse  Bemerkte;  zudem 
führt  diese  in  letzter  Instanz  doch  auf  die  Perserkriege  zurück,  denen 
ja  Athen  seine  politische  Grösse  verdankt. 

So  kann  es  denn  keineswegs  befremden,  wenn  jetzt  erst  die  Krone 
der  hellenischen  Kultur,  die  vollendetste  künstlerische  Manifestation  der 
antiken  Weltanschauung,  das  Drama  auf  der  Bühne  der  griechischen 
Literatur  erscheint.  Auch  däucht  es  uns  durchaus  kein  Wunder  son- 
dern sehr  natürlich,  dass  der  tapfere  Aeschylos  aus  Eleusis,  der 
grösste  Genius  des  griechischen  Theaters,  der  die  Schlacht  von  Mara- 
thon 490  V.  Chr.  gegen  die  Perser  und  weiter  Artemisium,  Salamis 
und  Platäa  mitfocht,  diesen  selbst  erlebten  Kämpfen  die  Anregung  zur 
plastischen  Bildung  seiner  Gestalten  entnahm,  wie  die  Tragödie  sie  er- 
heischt. Erst  sechs  Jahre  nach  Marathon,  484  v.  Chr.,  errang  er 
zum  ersten  Male  den  tragischen  Siegespreis  und  es  ist  wohl  erlaubt 
zu  meinen,  dass  solch  ein  kriegerisches  Ereigniss  tiefen  Eindruck  auf 
die  Phantasie  des  Dichters  geübt.  Wer  je  in  offener  Feldschlacht  ge- 
standen, wird  die  Wirkungen  solchen  unauslöschlichen,  bewegungsreichen 
Schlachtenbildes  vielleicht  zu  würdigen  verstehen.  Die  oft  noch  rohe 
Grösse  des  Aeschylos  erscheint  zur  reinsten  Schönheit  gemildert  und 
geklärt  in  dem  späteren  Sophokles,  während  in  der  Tragik  des  noch 
jüngeren  Euripides  sich  schon  ein  entschiedenes  Hinabgleiten  von 
der  durch  Sophokles  erreichten  dramatischen  Kunsthöhe  offenbart.  Noch 
später  als  die  Tragödie  erreichte  eine  andere  Form  des  Drama,  die 
Komödie,  ihre  höchste  Blüthe;  diese  fiel  mit  Aristophanes  in  die 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  der  Verfall  der  echten  antiken 
Tragik  schon  begonnen  hatte  *). 

Noch  bedeutungsvoller  ist,  dass  die  Prosa  in  der  giiechischen 
Literatur  eigentlich  erst  im  Herodot,  also  gleichfalls  nach  den  Perser- 
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kriegeD,  anhebt,  denn  die  früheren  Logographen  oder  Mythographen 
kommen  kaum  in  Betracht.  Nahezu  ansschhesslich  bleibt  die  Prosa 
auf  das  Gebiet  der  Geschichte  beschränkt,  welches  später  in  Thuky- 
dides  und  Xenophon  eifrige  Pfleger  fand.  Wenn  aber  Herodot 
mit  Recht  als  „Vater  der  Geschichte"  bezeichnet  wird,  so  sei  bemerkt, 
dass  auch  das  Erstehen  der  Disziplin  an  die  Perserkriege  gebunden 
war,  denn  um  Geschichte  schreiben  zu  können,  muss  zuvor  Geschichte 
vorhanden  sein.  Eine  solche  besassen  aber  die  Hellenen  vor  den  Per- 
serkriegen nicht,  und  ein  Historiograph  jener  Epochen  hätte  nicht 
mehr  zu  verzeichnen  gehabt  als  unter  den  Negercivilisationen  von 
Bornu  oder  Bagirmi.  Weder  hier  noch  dort  konnte  desshalb  in  den 
geschichtslosen  Zeiten  ein  Geschichtschreiber  erstehen;  die  Perserkriege 
aber,  als  das  erste  tief  eingreifende,  nationalgeschichtliche  Ereigniss, 
weckten  den  schlummernden  Sinn  für  die  historische  Darstellung,  in 
welcher  Thukydides  für  alle  Zeit  mustergiltig  bleibt.  Doch  verstanden 
diese  griechischen  Historiker  noch  wenig  die  Länderbeschreibung  von 
der  Darstellung  der  Begebenheiten  zu  trennen,  deren  Schauplatz  die 
beschriebenen  Länder  gewesen  i).  Der  Begriff  der  Geschichte  hatte 
sich  von  jenem  der  Geographie  noch  nicht  abgeklärt.  •  Was  sie  aber, 
vom  Standpunkte  unseres  heutigen  umfessenden  Wissens,  so  klein  er- 
scheinen lässt,  ist,  dass  sie  von  ihrem  heimatlichen  Staatsleben  aus- 
gingen. Alles  auf  dasselbe  bezogen  und  so  ihr  Vaterland  und.  Volk 
zum  Centrum   des  Weltalls  machten,   was  es  in  Wirklichkeit  niemals 


WirthseliaftllelLe  Verhältnisse. 

Schon  zur  perikleischen  Zeit,  als  Athen  zur  unbeschränkten  De- 
mokratie geworden,  kam  es  allmählig  dahin,  dass  nicht  nur  alle  Staats- 
lasten auf  die  Schultern  der  Reichen  gewälzt  wurden,  sondern  auch 
die  Mehrzahl  der  ärmeren  Bürger  geradezu  auf  Kosten  des  Staates 
leben  wollte.  Wer  in  den  Rath  gewählt  wurde,  oder  als  Richter  fungirte, 
oder  in  der  Volksversammlung  stimmte,  immer  empfing  er  Sold  dafür, 
freilich  kaum  so  viel  wie  ein  gewöhnlicher  Tagelohn;  und  die  wichtig- 
sten Behörden  waren  absichtlich  ungeheuer  zahlreich,  damit  möglichst 
Viele  dieses  Soldes  theilhaftig  werden  konnten;  es  gab  z.  B.  regelmässig 
6000  Richter,  während  die  durchschnittliche  Zahl  der  Bürger  insge- 
sammt  nur  etwa  20,000  betrug!  Hierzu  kam  dann  noch  jene  Unzahl 
von  Lustbarkeiten,  Schmausereien,  selbst  Kornvertheilungen,  welche 
bald  von  Staatswegen,  bald  von  angesehenen  Privatleuten  dem  Volke 
gegeben  werden  mussten  2).  Bei  der  auf  solche  Art  gezügelten  Genuss- 
sucht des  Volkes  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sich  gar  bald  die  Syko- 
phanten  einstellten,   denen  dcg-ch  die  Bestechlichkeit  und   den  Partei- 
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geist  der  Richter  ein  leichtes  Spiel  g^ehen  war.  Die  im  Volke  immer 
mehr  um  sich  greifende  Bestechlichkeit  machte  sich  ührigens  sdion 
früher,  gleichzeitig  mit  der  solonischen  Ausdehnung  der  Volksrechte 
und  zum  Theile  als  eine  Folge  derselben  bemerklich-,  Schritt  für  Schritt 
entwickelte  sie  sich  mit  der  zunehmenden  Macht  der  unteren  Volks- 
klassen. Sie  führte  dazu,  dass  die  Demokratien,  um  sich  ihres 
armen,  bestechlichen^  müssigen  und  daher  unruhigen  Pöbels  zu  ent- 
laden, entfernte  Fflanzstädte  gründeten;  manche  griechische  Kolonie 
hatte  solch'  unsauberen  Ursprung;  selbst  unter  Perikles  ward  durch 
Kleruchien  die  Versorgung  „ärmerer  Bürger''  angestrebt.  Nicht  etwa 
aber,  als  ob  die  Bestechlichkeit,  die  Korruption,  eine  der  Demokratie 
eigenthümliche  Erscheinung  und  von  dieser  hervorgerufen  wäre;  das 
monarchische  Sparta  blieb  davon  ebenso  wenig  verschont.  Die  Korrup- 
tion bildet  ein  Phänomen,  welches  in  jeweiligen  ethnischen  Bedingungen 
seinen  Ursprung  hat ;  wo  diese  Bedingungen  vorhanden,  dort  stellt  sich 
die  Korruption  auch  ein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Regierungsform; 
höchstens  lässt  sich  aus  der  Geschichte  entnehmen ,  dass  demokratische 
Staatsformen  mehr  als  andere  solche  vorhandenen  Keime  in  ihrer 
Entfaltung  begünstigen  ^). 

Der  Beurtheiler  der  antiken  Demokratie  hat  übrigens  niemals 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  das  gesammte  wirthschaftliche  Leben  im 
Alterthume  auf  der  Sklaverei  fusste,  auf  der  Sklaverei  mit  all'  ihren 
Folgen.  Im  Laufe  meiner  Darstellung  habe  ich,  so  oft  wir  dem 
Phänomen  der  Sklaverei  begegneten,  darauf  hingewiesen,  wie  demselben 
eine  ethnische  Grundlage  zukomme,  wie  dieses  Institut,  mit  der  gleich- 
falls auf  ethnischer  Basis  beruhenden  Kastenbildung  enge  verwandt, 
nicht  mit  einigen  billigen  Phrasen  des  Abscheues  erledigt,  sondern  als 
eine  in  der  Natur  begründete  Erscheinung  aufgefasst  werden  müsse; 
es  bildet  in  gewissen  Kulturstadien  eine  nothwendige  Waffe  im  Kampfe 
ums  Dasein,  deren  Anwendung  erst  in  später  Zeit  entbehrlich  wird 2). 
In  gewissen  Erdräumen  ist  es  heute  noch  und  vielleicht  für  immer 
eine  wirthschafüiche  Nothwendigkeit.  Das  griechische  Alterthum  ist 
mit  der  Sklaverei  innig  verknüpft ;  sie  ist  ein  Ueberbleibsel  des  Kasten- 
wesens, welches  in  den  ältesten  Epochen  auch  bei  den  Hellenen  üblich 
war  3).  Dass  auch  hier  gerade  so  wie  anderwärts  ethnische  Verhält- 
nisse mit  hereinspielen,  ist  gewiss.  Die  hellenischen  Sklaven  gehörten 
meistens  anderen  Nationalitäten  an;   die  gewöhnlichen  Mittel  in  den 


1)  Dass  in  der  Gegenwart  die  demokratische  Schweiz  eine  lUhmliche  Aasn&hme 
macht,  leider  die  einzige,  bestätigt  wohl  nur  die  Kegel.  Die  Korruption  wuchert 
auch  in  monarchischen  Staaten,  wird  auch  nicht  etwa  durch  die  Republik  erzeugt, 
meistens  eher  gefördert;  denn  nicht  die  Institutionen  schaffen  die  Völker,  sondern  um- 
gekehrt, die  Völker  schaffen  ihre  jeweiligen  Institutionen. 

2)  Siehe  Bagehot.    A.  a.  O. 

8)  H e r  0  d 0 1.  II.  161 ;  auch  Friedrich  Lübker,  Beallexibon  de»  TOagHsehfn 
ÄUerthums.  Leipzig  1855.  8*.  8.  892  h&lt  eine  frühere  kastenartige  Organisation  des 
griechischen  Volkes  für  wahrscheinlich;  dann  Bosch  er.  A.  a.  O.  8.28.  Hierher  ge- 
hört die  Vererbung  gewisser  Künste  und  Verrichtungen  in  bestimmten  Oeschlechtern ; 
auch  die  Betrachtung  der  jonisoh^n  Phylen  führt  zu  solchem  Resultate. 
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ältesten  Zeiten  Sklaven  zu  bekommen,  waren  Krieg,  Baub  und  Tausch- 
handel mit  den  Phönikem.  Zur  Zeit  der  höchsten  Bltkthe  des  Hellenen- 
thums  lebten  nur  4 — 5  Millionen  Menschen  hellenischer  Abstammung, 
welche  Griechisch  als  Muttersprache  redeten  und  als  Staatsangehörige 
politische  Rechte  genossen.  Die  Zahl  der  Sklaven  bei  sämmtlichen 
Griechen  betrug  dagegen  12  Millionen  Köpfe.  Der  grösste  Theil  be- 
stand aus  Ausländern  und  zwar,  wie  die  meisten  Namen  anzeigen, 
von  den  Gegenden  um  die  ^  Donau  und  aus  den  inneren  Ländern 
Kleinasiens. 

Blicken  wir  auf  die  Praxis  der  alten  Yolkswirthschaft,  so  hat  sich 
dieselbe  im  Wesentlichen  nach  denselben  Naturgesetzen  vollzogen,  wie 
die  der  neueren  Völker,  nur  bietet  sie  das  Eigenthümliche,  dass  sie 
über  jene  Periode,  wo  der  Faktor  der  menschlichen  Arbeit,  nicht  aber 
das  Kapital  in  den  Vordergrund  tritt,  verhältnissmäsig  nie  sehr  weit 
hinausgekommen  ist.  Namentlich  ist  ein  grosser  Theil  dessen,  was 
jetzt  den  Maschinen  obliegt,  durch  Sklavenarbeit  verrichtet  worden. 
Euderknechte  mussten  z.  B.  &st  alles  besorgen,  was  unserer  Schifffahrt 
ddr  Wind  und  die  Dampfmaschinen  leisten.  Es  ist  ganz  besonders 
der  immer  steigenden  Menge  und  Geschicklichkeit  aller  Werkzeuge, 
Maschinen  und  Operationen  beizumessen,  wenn  der  Sklave  des  Alter- 
thums  erst  in  den  Leibeigenen  des  Mittelalters,  dann  in  den  Lohn- 
arbeiter der  neueren  Zeit  umgewandelt  worden.  Die  Arbeitersklaverei 
hängt  aber  noch  überdies  mit  dem  Kapitalmangel  im  Alterthume  zu- 
sammen, welch  letzterer  sich  dadurch  wieder  leicht  genug  erklärt,  dass 
die  Gesammtmasse  der  aus  der  Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regel- 
mässig im  Wachsen  begriffen  ist,  damals  also  weit  geringer  sein  musste 
als  jetzt.  Diese  Kapitalarmuth  war  nicht  nur  Ursache  der  Sklaverei, 
sondern  auch  der  grossen-  Höhe  des  alten  Zinsfusses  *),  der  mit  dem 
Steigen  der  vnrthschaftlichen  Kultur  erst  gesunken  ist.  Das  Vorherrschen 
der  Sklavenarbeit  war  ebensowohl  eine  Folge  wie  auch  eine  Ursache 
niederer  Kultur,  denn  alle  Sklavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht  *),  darin 
sind  alle  Kenner  einig. 

Das  Bestehen  der  Sklaverei  hat  aber  auch  noch  andere  Er- 
scheinungen sowohl  auf  wirthschaftlichem  als  auf  politischem  Felde  zu 
erklären;  so  die  oben  erwähnte  langdauemde  Ernährung  der  Mehrzahl 
auf  Kosten  der  Minderzahl,  welche  nur  in  SMavenländem  möglich  ist, 
wo  die  Mehrzahl  der  Vollbürger  wegen  des  Darunterliegens  der  Sklaven 
doch  nur  einen  kleinen  Theil  der  Gesammtbevölkerung  bildet;  eben  so 
ist  beim  Vorherrschen  der  Sklaverei  die  Entwicklung  .eines  Arbeitslohnes 
fast  unmöglich;  die  Erfahrung  bezeugt  nämlich,  dass  sich  irgend  ein 
zahlreicher  für  gröbere  Industrie  geeigneter  Stand  von  freien  Arbeitern 
neben  einem  Sklavenstande  nicht  zu  halten  vermag.  Daher  im  Alter- 
thume die  Industrie  sehr  viel  geringere  Wichtigkeit  besass  als  heutzu- 
tage; ja,   obwohl  die  allgemeinen  Naturgesetze,  wonach  jeder  einzelne 


1)  Zur  Zeit  des  peloponoesischen  Krieges  18  Vo,  doch  in  manchen  Fallen  auch  38«/u. 

2)  Koscher.    A.  a.  O.    8.15—30. 
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Industriezweig  seinen  Standort  aufsucht,  nachweislich  auch  damals  ihre 
Geltung  besassen,  hatten  die  Alten  für  unsere  heutige  Industrie  nicht 
einmal  ein  Analogen.  Was  an  wichtigeren  Gewerbserzeugnissen  ein 
Land  in  das  andere  führte,  war  fast  alles  Luxusartikel.  So  unverkennbar 
der  Zusammenhang  zwischen  Demokratie  und  Gewerbfleiss  auch  sonst 
ist,  die  Sklaverei  musste  sich  als  das  Haupthindemiss  der  Entwicklung 
des  Gewerbfleisses  entgegenstellen.  Uebrigens  liebten  bei  den  Griechen, 
gerade  wie  im  Mittelalter,  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen-  oder 
zunftartige  Gebundenheit,  woraus  sich  erst  auf  den  höheren  Kultur- 
stufen eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes  ent- 
wickelte»). Wie  sehr  die  Sklaverei  zur  Entsittlichung  sowohl  der 
Herren  als  der  Knechte  beiträgt,  ist  bekannt  genug;  insbesondere  trübt 
sie  die  Reinheit  der  Geschlechtsverhältnisse,  das  Familienleben;  es  ist 
charakteristisch,  dass  der  Kuppler  der  alten  Komödie  ein  Sklavenhändler 
war ;  auch  die  auffallende  Populationsverminderung,  welche  schon  lange 
vor  der  Verwüstung  durch  die  Barbaren  in  der  antiken  Welt  eintrat, 
hängt  mit  der  Sklaverei  zusammen,  die  trotz  dieser  tiefen  Schatten- 
seiten eine  Lebensbedingung  für  die  Kultur  des  Alterthums  bildete^). 

In  jenen  Epochen,  welche  den  Uranfängen  der  Menschheit  noch 
um  zwei  volle  Jahrtausende  näher  lagen,  hatte  zwar  die  schon  bis  in 
dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  erkennbare  Theilung  der  Arbeit  Platz 
gegriffen,  weder  aber  hatte  dieselbe  eine  solche  Durchbildung  erfahren 
wie  dermalen,  noch  waren  die  Alten  zu  einer  wirklichen  Werthschätz- 
ung  der  Arbeit  überhaupt  gelangt.  Im  Gegensatze  zu  den  wissen- 
schaftlich gebildeten  Phönikern  nährten  die  Hellenen  die  Vorstellung, 
Industrie  und  Gewerbe  seien  des  freien  Mannes  unwürdig.  Da  nun 
behauptet  wird,  dass  diese  Vorstellung  sich  bei  allen  Völkern  finde, 
wo  die  Arbeitskräfte  sozial  von  den  Staatsbürgern  geschieden  sind,  so 
ist  hier  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  eine  solche  Vorstellung  von 
keinem  der  bisher  von  uns  durchmusterten  Völker  nachgewiesen  ist, 
obwohl  sich,  China  ausgenommen,  überall  diese  Scheidung  konstatiren 
lässt.  Neuerdings  freilich  ist  der  Nachweis  versucht  worden,  doch  kaum 
gelungen,  dass  die  Arbeit  als  solche  bei  den  Griechen  keineswegs  ver- 
achtet gewesen,  sondern  dass  man  nur  im  Allgemeinen  einen  Hand- 
arbeiter von  Profession  von  der  guten  Gesellschaft  ausschloss,  wie  das 
auch  heute  noch  geschieht. 

Soweit  wir  mit  der  Leuchte  der  Geschichte  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  blicken,  sehen  wir  Staaten  durch  das  Recht  der  Erober- 
ung entstehen.  Wenn  das  Eroberervolk  im  eroberten  Land  sich  nie- 
derlässt  und  dessen  frühere  Bewohner  zwar  im  Besitze  des  Grundes 
belässt,  dieselben  jedoch  zur  Leistung  gewisser  Servituten  in  Boden- 
produkten und  Handarbeit  verpflichtet,  bildet  sich  das  sogenannte 
Grundholden-Verhältniss,  wie  wir  es  vornehmlich  im  mittelalterlichen 


l)Bosclier.    A.a.O.    8.33. 

2)  Ueber  die  ZuBtände  und  Qatttmgen  der  Sklaven  in  der  Blüthezeit  der  Griechen 
vgl.  John  PowQPf  fff^  histor^  of  ancienp  alqverif.    (Mem.  anthrop.  8oe,  \l.  S.  883-388. 


Digitized  by 


Google 


Wirthschaftliohe  VerhUtnisse.  3g5 

Europa  in  Folge  der  Germanen-Eroberungen  entstehen  sehen.  Doch  haben 
derartige  Verhältnisse  auch  bereits  im  Alterthum  bestanden.  Der  Art 
war  ursprünglich  die  römische  Giientela  und  der  Zustand  der  Heloten 
in  Sparta,  der  Penesten  in  Thessalien. 

Bei  all  diesen  Verhältnissen  verdienen  besonders  zwei  Umstände 
Beachtung:  Erstens,  dass  derartige  Verhältnisse  nur  bei  ackerbauenden 
Völkern  entstehen,  zweitens,  dass  zwischen  dem  erobernden  und 
eroberten  Stamm  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Stamm-  und 
Sprachverwandtschaft  bestand ,  denn  nur  so  ist  jenes  patriarchalische 
Verhältniss  des  Grundholdenthums  erklärlich,  welches  zwischen  den 
römischen  Patronen  und  Klienten  bestand,  sowie  das  zwar  nicht  be- 
neidenswerthe,  aber  immerhin  nicht  so  fürchterliche  Loos  der  Heloten 
und  Penesten,  wie  manche  alte  und  neue  Autoren  es  schildern. 

Jene  mildere  Art  der  Unterjochung,  das  Grundholdenthum,  war 
fast  in  ganz  Griechenland  herrschend.  Grundholden  waren  die  attischen 
Theten«),  ebenso  wie  die  thessalischen  Penesten,  die  lakonischen  He- 
loten, die  argischen  Gymneten  etc.  Aber  über  das  Wesen  des  Grund- 
*holdenthums  und  über  den  Zustand  der  Grundholden  finden  wir  wenig 
Nachrichten  bei  den  alten  Autoren.  Nur  die  Heloten  werden  öfter 
genannt;  bei  Erwähnung  der  Uebrigen  wird  meist  bloss  gesagt ,  ihr 
Loos  sei  dem  der  Heloten  ähnlich  gewesen'). 

Das  Finanzwesen  der  Griechen,  hauptsächlich  aus  dem  Haushalte 
der  Athener  bekannt  3),  war  ziemlidi  geordnet  und  hat  sich  in  seinen 


1)  Doch  Bind  die  Tlieten  keinesfalls  von  Anfang  an  Leibeigene  gewesen,  sondern 
wahrsoheinlieh  erst  darch  allmfthlige  Yerechnldang  vnfrei  geworden. 

2)  In  Lakonien  war  der  Qrnnd  in  9000  grössere  Antheile  unter  die  herrsohen- 
den  Spartaner  veriheilt.  80  fielen  von  de,n  sar  Vertheilang  kommenden  vierzig 
Quadratmeilen  auf  je  einen  Antheil  fünfzig  Joch  a  1200  Qaadratklafter.  Dieser 
Qrund  musqte  dann  den  spartanischen  Grundherrn  mit  seiner  Familie  und  die 
darauf  angesiedelten  5  —  6  Helotenfamilien  ernähren.  Dies  konnte,  wie  folgt,  möglich 
gemacht  werden:  Der  Spartaner  erhielt  von  seinem  Grunde  82  Medimnen  Getreide,  etwas 
Oel,  Wein  und  Obst.  Er  selbst  gab  zur  gemeinsamen  Beköstigung  monatlich  ein  Me- 
dimnus  Getreide,  etwas  Oel,  Eise  und  einige  Obolen  zur  Fleischansehaffung ;  vom  Er- 
übrigten konnte  seine  8-— 4  Personen  zählende  Familie  noch  ausleben.  Für  die  Heloten 
blieb  das  übrige  Ertrftgniss  des  Grundes,  welches  nach  Abzug  der  82  Medimnen  noch 
8—400  Hetzen  betrug  und  dies  genügte  zum  jährlichen  Unterhalt  von  22—23  Menschen. 
Die  Athener  rechneten  bekanntlich  auf  je  einen  Sklaven  jährlich  blos  6  Medimnen. 
Da  aber  die  Heloten  oft  noch  Vermögen  erwarben,  muss  angenommen  werden,  dass 
jene  5 — 6  Familien  auf  dem  spartanischen  Grund  nicht  gemeinschaftlich  wirthschafteten, 
sondern  dass  derselbe  unter  sie  vertheilt  war  und  so  jede  auf  ihrem  Theil  nach  Mass- 
gabe ihres  Fieisses  Gewinn  erzielen  konnte.  Ein  solcher  Theil  war  ungefähr  so  gross 
wie  in  Ungarn  vor  1848  eine  grössere  Viertel-Session,  d.  i.  10—12  Joch.  Der  Zustand 
der  Heloten  kann  demnach  mit  demjenigen  des  ungarischen  Viertel  -  Grundbodens  vor 
1818  verglichen  werden.  Auch  die  Behandlung  der  Heloten  durch  ihre  lakonischen 
Grundherren  war  weder  schlimmer  noch  besser  als  diejenige  der  ungarischen  Bauern, 
besonders  vor  den  40er  Jahren  durch  ihre  Grundherren.    (Nach  Dr.  Emerich  Pauor.) 

8)  Siehe  A.  Boekh,  ataatshaushdltung  der  Aihwer.    Berlin  1851.    8».    2  Bde. 
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Haaptzügen  dem  neueren  ähnlich  entwickelt;  erst  allmählig  und  sub- 
sidiär kamen  Steuern  zu  den  aus  den  Staatsgütern  bezogenen  Einkünften; 
die  indirekte  war  jünger,  aber  auch  auf  den  Höhepunkten  der  Volks- 
entwicklung beliebter  als  die  direkte,  welche  in  Athen  während  seiner 
besseren  Zeit  lediglich  für  Nothfälle  bestimmt,  eine  Ausnahme  von  der 
Regel  blieb.  Bei  aller  demokratischen  Freiheit  aber  waren  die  Athener 
doch  nicht  frei  von  kommunistischen  Bestrebungen,  wie  sie  sich  beim 
,Schaugeld"  äusserten,  welches  den  politischen  Müssiggängern,  die  einer 
Volksversammlung  beiwohnten,  einen  Theil  der  Staatskasse  zuwies.  Die 
Alten  hielten  übrigens  an  dem  Prinzipe  fest,  die  Steuern  mehr  von 
dem  Vermögen  als  von  der  Person  zu  nehmen ;  die  fortschreitende  Ein- 
kommensteuer war  bei  den  Griechen  vorhanden  in  der  Gestalt  einer 
fortschreitenden  Grundsteuer.  Die  Reichen  wurden  durch  die  Liturgien, 
Naturallieferungen,  ganz  vorzugsweise  zu  den  Staatslasten  herangezogen. 
Es  ist  nämlich  ein  aUgemein  gültiges  Entwicklungsgesetz,  dass  auf  den 
niederen  Kulturstufen  die  Naturwirthschaft  vorherrscht  und  erst  mit 
der  höheren  Kultur  deren  Umwandlung  in  fixe  Geldgaben  durchdringt 
Da  wir  selbst  in  Athens  blühendster  Epoche  dem  Liturgienwesen  noch 
begegnen,  so  dürfen  wir  daraus  abnehmen,  wie  auch  auf  wirthschaft-  * 
liebem  Felde  die  Griechen  eine  noch  ziemlich  tiefe  Stufe  behaupteten. 
Dafür  besitzen  wir  noch  anderweitige  Belege.  Von  den  beiden  Systemen, 
Schatz-  oder  Breditsystem,  haben  die  klassischen  Alten  nur  das  erstere, 
die  Bjreditverhältnisse  dagegen  nur  höchst  kümmerlich  ausgebildet. 
Selbst  in  der  hochgebildeten  Zeit  des  Isokrates  (geb.  436  v.  Chr.) 
hatten  die  Griechen  noch  keine  Ahnung  von  Wechseln^).  Das  einzige 
wirkliche  und  bedeutendere  Fiktivkapital  der  Alten  war  das  Ledergeld 
der  phönikischen  Karthager,  welches  aber  in  Griechenland  nur  wenig 
Anklang  &nd.  Staatsanlehen  kannte  man  nicht  und  Staatsschulden,^ 
deren  erste  schon  in  die  homerische  Epoche  zurückreichen  soll,  galten 
als  ein  aufiGallendes  Symptom  der  Schwäche. 

Dagegen  war  die  Ansammlung  eines  Schatzes  eine  der  wichtigsten 
wirthschaftlichen  Aufgaben;  vor  Perikles  lässt  sich  ein  solcher  in  Athen 
nicht  nachweisen;  allein  seit  der  üebertragung  des  zur  Unterhaltung 
der  Flotte  gegen  die  Perser .  angesammelten  Schatzes  von  Delos  nach 
Athen  (460  v.  Chr.)  bestand  dort  ein  Staatsschatz,  der  gar  bald  zur 
Verschönerung  der  Stadt  dienen  musste.  Gleichwie  auf  den  Gebieten 
der  Kunst  die  Perserkriege  auf  Hellas  den  allergünstigsten  Einfluss 
übten,  ebenso  auch  auf  jenem  der  Wirthschaft.  Bis  zu  den  Persör- 
kriegen  waren  die  Hellenen  ein  armes,  aber  auch  genügsames  Volk. 
Gold-  und  Silbermünzen  waren  bis  dahin  noch  selten  in  Griechenland ; 
ja  lange  gab  es  gar  keine  eigentlichen  Münzen,  sondern  die  Metalle 
wurden  ungeprägt  gewogen,   wesshalb  auch  die  griechischen  Gewichte 


1)  Der  französische  Oekonomist  Courcellc  Sereuil  glaubt  die  Existenz  von 
Wechseln  aus  ein»'  Bede  des  Isokrates  folgern  su  dürfen.  Dem  stimmen  bei  Otto 
n  üb  ner,  Die  Banken,  Leipzig  1854.  8«.  S.  5  undMaxWirth.  A.a.O.  I.  Bd. 
S.  24,  in  neuester  Zeit  auch  Du  Mesni  1- Mar  ig  ny.  Dagegen  W.  Koscher.'  A. 
a.  O.    B.  85,  dessen  Meinung  mir  am  besten  begründet  erscheint. 
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mit  den  Münzen  gleiche  Namen  haben.  Von  den  PerserkriegeQ  an 
begannen  aber  die  edlen  Metalle  aus  dem  Orient  nach  dem  Occident 
zu  strömen  und  die  Athener  vermochten  nun  gute  Münze  zu  prägen. 
Zudem  lieferte  die  persische  Beute  einen  plötzlichen  Zufiuss  von  unge- 
ahntem Reichthume,  der  durch  Handel  und  politischen  Einfluss  täglich 
vermehrt,  nicht  blos  einzelne  Familien  bereicherte,  sondern  in  allen 
Ständen  Prachtliebe  und  Hang  zu  sinnlichen  Vergnügungen  erweckte. 
Unter  solchen  Umständen  entwickelte  sich  der  Luxus,  welcher  mit  der 
künstlerischen  Ausschmückung  Hand  in  Hand  ging.  So  lässt  sich  denn 
Glied  an  Glied  der  langen  Kette  beobachten,  welche  den  Gang  der 
hellenischen  Kultur  bezeichnet  Die  Tyrannis  schuf  Ordnung  und  da- 
mit die  Möglichkeit  zur  Entwicklung  künstlerischer  Anlagen;  die  Per- 
serkriege schufen  Macht,  Macht  schuf  Reichthum,  Keichthum  schuf  Kunst, 
Kunst  schuf  Luxus,  Luxus  schuf  Verweichlichung,  Verweichlichung  schuf 
Verfall  und  Untergang. 

Wenn  für  das  Entstehen  der  Kunst  das  Vorhandensein  von  Reich- 
thum genügt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Frage,  ob  der  Reichthum  dem 
Volke  gedeihe,  zunächst  um  die  Art,  wie  er  erworben.  Reichthum, 
auf  Plünderung  und  Sklavenwirthschaft  beruhend,  unterscheidet  sich  in 
seinen  Wirkungen  wesentlich  von  Reichthum,  den  Fleiss,  also  Arbeit, 
und  Sparsamkeit  erzielen.  Bei  den  Hellenen  spielten  aber  die  krieger- 
ischen Einkünfte  noch  eine  relativ  bedeutende  Rolle.  Alle  rohen  Völker 
halten  den  Krieg  nicht  bloss  für  die  ehrenvollste,  sondern  auch  für 
die  ergiebigste  Einnahmsqnelle.  Ein  auf  solche  Art  erworbener  Reich- 
thum fördert  zwar  die  Kunst  eben  so  sehr,  mehr  vielleicht  noch  als 
ein  anderer,  er  gebiert  aber  zugleich  jene  Art  verderblichen  Luxus,  der 
gleich  dem  letzten  Aufflackern  eines  erlöschenden  Lichtes,  immer  dem 
VerfjEdle  dicht  vorangeht  ^),  ohne  denselben  jedoch  etwa  als  alieinige  Ur- 
sache zu  bewirken  2). 

Bei  der  mangelhaften  Entwicklung  des  gerichtlichen  Urkunden- 
wesens trat  in  Hellas  die  Ersitzung  eines  Gutes  und  die  Verjährung 
von  Ansprüchen  auf  bewegliches  Vermögen  in  sehr  kurzer  Frist  ein  ^). 
In  dem  gerichtlichen  Urkundenwesen  sehen  wir  die  Griechen  von  den 
Aegyptem  weit  übertroflfen.  Was  den  Grundbesitz  anbetrifft,  so  be- 
stand Anfangs  Güterschluss,  in  späterer  Zeit  aber  war  die  Zerstückel- 
ung der  Grundstücke  allgemein,  während  in  der  letzten  Periode  der 
griechischen  Geschichte  die  grossen  Latifundien  erscheinen.  Der  Preis 
der  Grundstücke  scheint  auch  damals  schon  ziemlich  hoch  gewesen 
zu  sein.    ' 

Der  hellenische  Ackerbau  machte  dieselben  Entwicklungsstufen 
durch,  wie  die  neueren  Feldsysteme;  insbesondere  herrscht  eaxth  damals 
schon  das  wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten   der  Volks- 


1)  Vgl.  W.  R  o  8  e  h  e  r*8  treffliche  Abhandlung  über  den  Luxus  in  seinen  ÄnaiehUn 
d^r  VotkB%oiHhBehaft. 

3>  Bau,  lahrbueh  d^r  fiOlUisoluH  OtikonomU.    I.  Thl.    §  845. 

8)DaMe8ail-Marigny.  A.  a.  O.  Siehe  auch  über  das  Eigenthum :  B. 
BttchsenschÜts,  Btaitg  und  Erwerb  im  ÄlttHhum:    Halle  1869.    8*. 
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wirthschaft  im  Allgemeinen  die  Bodenfläche  mit  immer  mehr  Kapital 
mid  Arbeit  geschwängert  wird.  Diese  stärkere  Intensität  des  Acker- 
baues ward  aber  vielmehr  durch  Arbeit  und  viel  weniger  durch 
Kapitalzusätze  erreicht,  als  gegenwärtig.  Hierbei  hatten  wir  stets 
die  Verhältnisse  Athens  im  Auge;  in  Sparta,  auch  in  Kreta  herrschten, 
mit  der  rohen  Bildungsstufe  der  Bewohner  im  Einklänge,  sozial-kom- 
munistische Systeme. 

In  den  höcbstkultivirten  Zeiten  und  Gegenden  erreichten  die 
Griechen  niemals  eine  landwirthschaftlich  zweckmässige  Ansiedlungsart: 
statt  dörflichen  Auseinanderwohnens  der  Ilandleute  die  äusserste  Kon- 
zentrirung  in  befestigte  Städte,  wodurch  also  die  Wohnung  jedes  Feld- 
arbeiters in  die  unbequemste  Feme  von  seinem  Arbeitsplatze  gerüdit 
wurde.  So  sehr  wären  die  Griechen  an  diese  städtische  Konzentration 
gewöhnt,  dass  sie  das  Dorfleben  geradezu  für  etwas  Barbarisches  er- 
klärten und  wir  dieses  in  der  That  mit  Ausnahme  von  Elis,  nur  bei 
den  rohen  Epiroten,  Aetoliem  und  Arkadiern  finden,  wo  die  wilde 
Gebirgsnatur  des  Landes  zugleich  Schutz  gewährte  und  Zerstreuung 
aufnöthigte. 

Der  Ha'ndel,  vorwiegend  wohl  noch  Natnral-Tauschgeschäft,  er- 
freute sich,  durch  die  vortheilhafte  Küstenbeschaffenheit  und  trefflichen 
Hafen  begünstigt,  eines  bedeutenden  Aufschwunges.  Nicht  durch  schutz- 
zöllnerische  Systeme  *)  sondern  durch  die  UnvoUkommenheit  der  Kom- 
munikationsmittel, welche  den  Transport  fttr  geringere  Waaren  allzu 
sehr  vertheuerte,  ward  derselbe  an  weiterer  Ausdehnung  gehemmt.  Die 
Griechen  sind  auch  hierin  ihren  Lehrmeistern,  den  Phönikem,  getreu 
nachgefolgt  und  haben  stets  deren  wirthschaftliche  Maxime  beobachtet, 
ihre  Manu&kturen  immer  in  der  Nähe  der  Naturprodukte  anzulegen, 
um  den  Transport  der  Rohstoffe  zu  ersparen^}. 


Soziales  Leben  der  6^riechen. 

Wenden  wir  nunmehr  von  dieser  allgemeinen  staatlichen  Entwick- 
lung unsere  Blicke  den  sozialen  Yerhältnissen  der  alten  Hellenen  zu, 
so  zeigen  sie  uns  einen  seltsamen  Kontrast  zu  der  in  Politik  und 
Kunst  erreichten  Höhe.  Sie  deuten,  wie  so  manches  Andere,  auf  das 
tiefe  Kulturstadium,  in  dem  sich  damals,  trotz  äusseren  Glanzes  Hellas 
noch  befimd.  Zunächst  war  dem  Griechen  jeder  Sinn  für  häusliches 
Leben  fremd;  er  bewegte  sich  nur  auf  der  Strasse,  lebte  nur  für  die 
Oeffentlichkeit.  Hier  ging  es  bunt  genug  zu.  In  jedem  Winkel  Leben 
und  Thätigkeit,  ein  Jagen  und  Treiben  von  Morgen  bis  Abend.  In 
der  Frühe  auf  dem  Markte  —  ein   Wogen  und  Fluthen  des  Volkes, 


l)DuMeBnil-Marigiiy  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass  in  Griechenland 
ein  förmliches  Frotektionssystem  für  die  inl&ndische  Gewerbthftligkeit  bestanden  habe, 
doch  ist  dieser  Nachweis  gänslich  misslungen. 

2)  K.  D.  Httllmann,  Hand^UgeBehiehte  der  OrUohen.    1839, 
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das  hierher  zur  Unterhaltung  und  Tödtung  seiner  Langeweile,  zum 
Handel  und  Wandel  zusammenfloss,  und  ein  Gewühl  der  streitenden 
und  rathschlagenden  Parteien;  hier  eine  Versammlung  derBichter,  dort 
eine  Sitzung  der  Staatsmänner  mit  einem  Eednerstuhle  für  Sachwalter 
und  Demagogen,  mit  welchem  wieder  an  anderen  Tagen  Eathschlagungen 
der  ganzen  stimmfähigen  Bürger  abwechselten,  eine  beständige  Weide 
für  Auge  und  Ohr,  eine  ewige  Aufforderung  zur  Theilnahme,  zum 
Anhören  und  Mitsprechen.  Zur  nämlichen  Stunde  und  zuweilen  sogar 
von  Staatsmännern  und  Rednern  besucht  —  offene  Hörsäle  der  Philo- 
sophen und  Sophisten,  welche  mit  ihren  trügerischen  Vorstellungen  die 
herangewachsene  Jugend  zu  künftigen  Bürgern  bildeten.  Anderwärts, 
auf  öffentlichen  Plätzen  zum  Ringen  Jünglinge  und  Männer  in  Leibes- 
übungen; auf  den  Schiffswerften  Zimmerleute  und  Handwerker,  in  den 
Häfen  ein  Drängen  und  Drücken  der  ankommenden  und  abgehenden 
Schiffe ;  in  den  Werkstätten  der  Künstler  ein  emsiges  Schaffen  für  die 
Kunstbedürfnisse  der  halben  Welt;  überall  ein  Gewühl  thätiger,  neu- 
gieriger und  müssiger  Menschen.  Abends  öffnete  sich  das  Theater,  in 
das  die  ganze  Stadt,  nachdem  das  Eintrittsgeld  aufgehoben  und  aus 
der  öffentlichen  Kasse  bezahlt  wurde,  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
strömte.  Das  ungebildete  Volk  aber  suchte  unter  den  Schiffern  des 
Piräus  seinen  Verkehr  und  war  häufiger  mit  ihnen  sechs  Kilometer 
von  der  Stadt  Athen  entfernt,  als  in  dieser  selbst  anzutreffen.  So 
bildet  Athen  in  sich  selbst,  überfliessend  von  geistigem  Leben,  künst- 
lerischer Bildung  und  politischer  Energie,  den  Mittelpunkt  aller  Civili- 
sation.  Die  Moral  mochte  lax  sein,  aber  der  Geschmack  war  tadellos, 
und  war  auch  die  Selbstsucht  potenzirt,  so  war  dafür  die  geistige 
Aktivität  unvergleichlich.  An  diesem  antiken  Paris  Mt  nur  auf  wie 
klein  die  Stadt  war,  wodurch  zum  Theile  auch  der  überwuchtende 
Einfluss  jedes  Mannes  von  Bedeutung  auf  die  ganze  Gemeinschaft  sich 
erklärt. 

So  glänzend  nun  dieses  Bild  äusseren  Thun  und  Treibens  von 
allem  hervorsticht,  was  wir  bisher  bei  anderen  Völkern  kennen  gelernt, 
so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  beispiellose  Betheiligung  am  öffent- 
lichen Leben  zunächst  dem  Naturell  des  hellenischen  Volkes,  dann  auch 
dem  Klima  zu  verdanken  ist.  Noch  in  der  Gegenwart  lebt  unter  ähn- 
lichen Breiten  der  Italiener  und  Spanier  mehr  unter  freiem  Himmel, 
denn  unter  Dach  und  Fach;  in  wirthschaftlicher  Hinsicht  aber  ward  dieses 
Strassenleben  ermöglicht  durch  die  Arbeit  der  Sklaven,  deren  geschäftige 
Menge  die  Wohnungen  der  Bürger  anfüllte,  um  für  Hausbedürfnisse 
und  Handlung  Sorge  zu  tragen.  Durch  diese  Ueberwälzung  der  eigent- 
lichen Arbeit  auf  die  Sklaven  und  den  dadurch  bei  den  Bürgern  er- 
zeugten Müssiggang  erklärt  sich  zum  grossen  Theile  die  allgemeine 
Betheiligung  am  politischen  Leben.  Hätten  die  Griechen  zur  Verricht- 
ung ihrer  heute  angestaunten  Leistungen  keine  Sklavenhände  besessen, 
sie  hätten  nur  wenig  für  die  Bewunderung  der  Nachwelt  hinterlassen. 
Selbst  in  den  grossen  Freiheitsschlachten  zu  Wasser  wie  zu  Land  haben 
eine  gute  Anzahl  Sklaven  ihren  Herren  die  Freiheit  erkämpfen  ge- 
holfen.   Das  griechische  Volk   war  strenge   genommen  ein   Volk  von 

▼.  Hellwald,  Kaltargeeehichte.  8.  Aufl.  I.  24 
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blossen  Herren,  die  sich  für  ihren  Theil  die  Pflege  der  Künste  und 
Yerschönerung  der  Lebensgenüsse  vorbehalten  hatten.  Des  Lebens 
Mühen  und  Plagen  überliessen  sie  den  Sklaven  und  Metöken.  Die 
Demokratie  der  Hellenen  war  also  wieder  nur  die  Herrschaft  dieser 
Herren,  eine  Aristokratie,  dasjenige,  was  das  Volk  im  wirklichen  Sinne 
war,  sah  sich  von  jeder  Theilnahme  an  den  Regierungsgeschäften  aus- 
geschlossen. Allen  Beobachtern  der  Phänomene  des  Seelenlebens  ist 
es  klar,  dass  alle  geistigen  Thätigkeiten  physisch  sind  und  ihre  Auf- 
einanderfolge und  Associationen  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt 
werden.  So  konnten  die  künstlerischen  Anlagen  der  Hellenen  sich  so 
überraschend  entfalten,  da  ihr  Geist  mit  anderer  Denkarbeit  unbelastet 
blieb.  Weder  materielle  Arbeit  noch  selbst  die  nicht  minder  anstrengende 
Arbeit  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nahm  den  hellenischen  Geist  in 
Anspruch.  Bekanntlich  zieht  beständige  und  ausschliessliche  Beschäftig- 
ung mit  Einem  Gegenstande  endlich  die  vollendetste  Beherrschung,  die 
höchste  Entwicklung  desselben  nach  sich.  Die  Blüthe  der  hellenischen 
Kunst  ward  auf  Kosten  der  sonstigen  sozialen  und  scientifischen  Ent- 
wicklung erkauft.  Musik,  Gesang  ^nd  Tanz,  also  Dinge,  welche  den 
Geist  verschönen  ohiie  die  Denkkraft  anzuregen,  gehörten  zu  den  uner- 
lässlichen  Bedingungen  guter  Erziehung  im  alten  Hellas,  wir  vernehmen 
aber,  wenigstens  keineswegs  in  allen  Theilen,  nicht  das  Gleiche  vom 
Lesen,  Schreiben  und  Eechnen,  geschweige  von  den  Kenntnissen,  welche 
selbst  im  alten  Aegypten  aUgemein  verbreitet  waren.  So  erklä.rt  sich 
auf  die  nämliche  allernatürlichste  Weise  die  hohe  Ausbildung  der  Dicht- 
kunst in  fast  allen  ihren  Schattirungen  von  der  Tragödie  bis  zur  Lyrik, 
neben  dem  auffallenden  Mangel  aller  auf  reflektirender  Beobachtung 
beruhenden  Geistesprodukte.  Gleichwie  in  der  Religion  das  konsequente 
Gedankensystem  naturphilosophischer  Wahrheiten  des  Orients  aufgegeben 
ward,  um  die  Götter  in  schöne  Menschen  umzuwandeln,  Bezeichnet 
auch  die  von  den  Banden  des  Götterglaubens  sich  lossagende  griechische 
Philosophie  einen  Rückschritt  im  Vergleiche  zu  der  positiven  Er- 
kenntniss  der  Aegypter,  Phöniker,  Assyrer  und  Babylonier,  —  einen 
Rückschritt,  den  erst  die  Sophisten  und  später  die  alexandrinische 
Schule  gut  zu  machen  erstrebten.  Nur  die  Geschichtschreibung,  freilich 
damals  noch  nichts  anderes  als  eine  gewandte  Erzählung,  keine  Studium 
erfordernde  Wissenschaft  im  heutigen  Sinne,  fand  hervorstechende  Ver- 
treter. Neben  ihr  blühte  im, hohem  Grade,  wie  nirgends  wieder,  die 
trügerische  Redekunst,  wachgerufen  in  erster  Linie  durch  die  im  griechi- 
schen Naturell  begründete  Geschwätzigkeit,  dann  aber  auch  durch  die 
künstlerische  Auffassung,  worin  sich  das  gesammte  Staatswesen  dem 
hellenischen  Geiste  verkörperte.  Denn  so  wie  die  Kunst  das  ganze 
nationale  Leben  der  Griechen  durchzog,  erschien  Ihnen  auch  der  Staat 
so  zu  sagen  als  ein  Kunstprodukt,  welches  fix  und  fertig  den  Köpfen 
ihrer  Legislatoren  und  Philosophen  entsprang.  Daher  das  totale  Ver- 
kennen jedweden  genetischen  Entwicklungsgesetzes,  die  schreienden 
Widersprüche  der  sozialen  Verhältnisse,  welche  die  idealisirende,  künst- 
lerisch angehauchte,  aber  im  Nebel  tappende  griechische  Spekulation 
theils  übersah,  theils  übersehen  wollte. 
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Die  Demokratie  der  Hellenen  beruhte  also  zunächst  auf  dem 
geistigen  Nichtsthun  und  der  Sklaverei  i).  Es  ist  hier  nicht  nöthig, 
Details  über  die  Stellung  und  Behandlung  der  Sklaven  mitzutheilen; 
wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  deren  Lage  kei^e  so  traurige 
war  als  Philantropen  sie  schildern,  und  besonders  von  Athen  ist  es 
ausgemacht,  dass  in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Volkswirthschaft 
auch  die  Sklaven  am  mildesten  behandelt  wurden.  Bei  allem  Kunst- 
sinne jedoch  haftete  den  Sitten  noch  viel  ursprüngliche  Rohheit  an, 
welche  sicherlich  in  der  Behandlung  der  Sklaven  zum  Ausdrucke  ge- 
langte. In  Athen,  dem  hochgebildeten,  durfte  die  Folter  als  Beweis- 
mittel bei  den  Sklaven,  in  Folge  eines  besonderen  Volksbeschlusses  aber 
selbst  gegen  Bürger  angewendet  werden.  J^otiren  wir  dieses  erste  Vor- 
kommen der  Tortur  gerade  bei  diesem  klassischen  Volke,  bei  welchem 
nebstdem  Blutrache  2),  Kindesmord  und  Fruchtabtreibung  ^)  im  Schwange 
gingen.  Wir  wundem  uns  daher  nicht,  wenn  die  Alten  die  Sklaven 
wie  eine  Sache,  wie  ein  Thier  betrachteten,  dem  sie  nicht  einmal  nach 
dem  Tode  die  Gleichheit  zugestanden,  sondern  im  Jenseits  einen  be- 
sonderen Aufenthalt  anwiesen.  Allein  nicht  bloss  die  Lage  der  Sklaven 
war  eine  nach  demokratischen  Ideen  gedrückte,  rechtlose,  auch  jene  der 
Metöken  entsprach  durchaus  nicht  dem  Begriffe  von  einem  freien  Manne. 
Die  Metöken  waren  Ausländer  aus  Phönikien,  Lydien,  Syrien,  Phrygien 
oder  dem  übrigen  Griechenland,  die  sich  meist  des  Handels  wegen 
dauernd  in  einer  Stadt  niedergelassen  hatten.  Ihr  Verhältniss  war  in 
den  verschiedenen  Staaten  Griechenlands  verschieden;  obwohl  sie  z.  B. 
in  Athen  ausgedehnte  Freiheiten  besassen,  genossen  sie  doch  nirgends 
die  Rechte  der  Vollbürger,  die  in  Athen  auf  20,000  beschränkt  waren. 
Da  die  Bevölkerung  dieser  bedeutendsten  der  hellenischen  Städte  auf 
etwas  über  100,000  Köpfe  veranschlagt  werden  kann*),  so  lebten  die 
20,000  Bürger  auf  Kosten  einer  mehr  als  vierfachen,  gedrückten  Be- 
völkerung. Noch  schlimmer  als  den  Metöken  erging  es  den  Periöken, 
den  Nachkommen  der  einheimischen,  von  den  Hellenen  überwundenen 
Bevölkerung.  Auch  hier  lassen  sich  die  mannigfachsten  Abstuftmgen 
des  Unterthänigkeitsverhältnisses  in  den  verschiedenen  Theilen  Griechen- 
lands wahrnehmen,  worauf  hier  nicht  näher  einzugehen  ist.  Uns  ge- 
nügt die  allgemeine  Erscheinung  solcher  mit  den  Id^en  demokratischer 
Gleichheit  unverträglichen  Abstufungen,  um  daran  zu  erkennen,  wie 
dieselben  tief  zusammenhängen  mit  der  im  hellenischen  Volksbewusstsein 
fest    eingewurzelten  Ueberzeugung   seiner  eigenen  Superiorität.     Was 


1)  Siehe  darüber:  Wal  Ion,  Bistoirg  äe  Vtaclamge  dans  Vantiquiti.  Paris  1847 
und  Bower,  The  history  of  aneitnt  slavery,  (Mem,  of  the  aiUhropol,  8oc.  London* 
Vol.  II.    S.  880— 401 ) 

2)  E.  Eichhof  f,  Ueber  die  Blutrachg  bei  den  Griechen,    Dnisburg  1872.    8". 

8)  Professor  Dr.  Jak.  Becker,  Die  Behandlung  verlassener  Kinder  im  Alterthume. 
Frankfurt  a/M.  1871.    S\ 

4)  Einige  nehmen  eine  Kopfzahl  von  520,000  an,  B  oekh  nur  mehr  180,000;  allein 
aueh  dies  scheint  noch  an  viel.  Leake,  Tojpography  of  Athens,  London  1831.  8". 
8,  877  ff.  gibt  blos  116,000  an.  '  , 
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nicht  Hellene,  war  Barbar;  so  spielt  das  ethnische  Moment  mit  Macht 
in  die  Geschichte  auch  des  Griechenvolkes  herein  und  macht  sein  Recht 
wie  überall  auch  hier  mit  unabweislicher  Gewalt  geltend.  Fügen  wir 
noch  hinzu,  dass  im  Allgemeinen  alle  Gegensätze  in  Athen  im  mildesten, 
in  Lakonika  dagegen  im  dunkelsten  Lichte  erscheinen;  Athen  und 
Lakedämon  bilden  die  beiden  Pole  des  Hellenenthums  *).  Da  nun  oben 
dargethan  wurde,  wie  die  demokratischen  Einrichtungen  Athens  an  seiner 
geistigen  Entwicklung  wenig  oder  gar  keinen  Antheil  haben,  viehnehr 
eben  dieser  Entwicklung  ihren  Ursprung  verdanken,  so  wird  auch  in 
Sparta  der  dort  herrschende  Kulturrückstand  nicht  seinen  Staatsformen 
aufgebürdet  werden  dürfen.  Vielmehr  lassen  sich  dabei  in  jeder  Hin- 
sicht die  Grundzüge  dorischen  Wesens  im  natürlichen  Gegensätze  zum 
jonischen  Naturell  erkennen.  Die  Spartaner  verhalten  sich  zum  joni- 
schen Hellas  wie  etwa  die  Eömer  zur  Entwicklung  Gesammtgriechenlands. 


Familienlebeii  und  Hetärismus« 

^  Wenden  wir  den  Blick  nach  dem  griechischen  Familienleben,  so 
läfist  sich  kaum  behaupten,  dass  das  Yerhältniss  der  Frauen  in 
Griechenland  weit  besser  gewesen  sei  als  bei  den  früher  geschilderten 
Völkern.  Wie  die  Polygamie  zum  Theil  von  der  geographischen  Breite 
abhängig  sei,  ward  in  einem  vorigen  Abschnitte  erörtert;  es  schwindet 
demnach  die  Verwunderung,  wenn  in  höhere  Breiten  einrückend,  wir 
die  Monogamie  an  deren  Stelle  treten  sehen.  Obwohl  nun  rühmend 
hervorgehoben  wird,  dass  die  Monogamie  schon  im  alten  Hellas  bestand, 
so  hat  dieselbe  dort  niemals  ein  wahres  Familienleben  wachzurufen 
vermocht,  wie  dies  doch  die  Polygamie  der  alten  Aegypter  gethan. 
Auch  ist  die  hellenische  Monogamie  nicht  allzu  strenge  zu  nehmen, 
denn  sogar  in  homerischer  Zeit  kam  es  vor,  dass  der  Mann  neben 
der  rechtmässigen  Gattin  noch  ein  Nebenweib  hatte.  "Zudem  waren 
Ehescheidungen,  besonders  für  den  Mann,  mit  nur  sehr  wenigen 
Schwierigkeiten  verbunden,  daher  sehr  häufig.  War  auch  das  Weib 
keine  Sklavin  des  Mannes,  wofür  wir  auch  bei  den  Aegyptern  keinen 
Nachweis  haben,  so  blieb  doch  die  Ehe  bei  den  Griechen  lediglich  ein 
rechtlich-politisches  Institut,  bestimmt  dem  Staate  Bürger  zu  geben  und 
Haus  und  Vermögen  der  Einzelnen  zu  erhalten,  weil  der  Staat  sonst 
unmöglich  bestehen  konnte.  Darum  blieb  bei  der  Wahl  der  Gattin 
alle  Romantik  der  Liebe  ausgeschlossen,  und  äussere  Eücksichten, 
Mitgift,  Geschlecht  u.  dgL  das  Entscheidende.  Das  erste  Erfordemiss 
einer  rechtsgiltigen  Ehe  in  Athen  war  des  Gatten  und  der  Gattin 
bürgerliche  Herkunft;  Kinder  aus  der  Ehe  eines  Bürgers  und  einer 
Nicht-Bürgerin  waren  in  d,em  demokratischen  Freistätte  illegitim  und 
in    der    perikleischen   Zeit    selbst    vom  Bürgerrechte    ausgeschlossen. 


1)  Noch  heute  sind  die  Unterschiede  der  griechischen  Stämme  erkennbar.  (Frichard 
Natural  Uiitory  of  Man,    Eäited  hy  Norris.     I.  Vol.     8.  198—199 ) 
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Dagegen  bildete  Verwandtschaft  kein  Hinderniss  und  sogar  Ehen 
zwischen  Halbgeschwistem  werden  erwälint  Ja,  bei  entfernteren  Ver- 
wandtschaftsgraden galt  die  Ehe  zwischen  Verwandten  sogar  filr  wünschens- 
werth  und  war  in  gewissen  Fällen  geboten.  Ein  geistiges  Zusammenleben 
mit  dem  Manne  fand  nicht  statt;  der  Aufenthalt  der  verheiratheten 
Frauen  war  das  Frauengemach  (yvpauccoviTiQ)  im  Hinterhause,  wo  sie 
allerdings  unumschränkt  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher  Thätigkeit 
walten  durften.  Es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hause  alle  für 
das  Familienleben  wesentlichen  Bedingungen;  zwar  achtete  der  Mann 
streng  auf  dessen  makellose  Ehre,  aber  dennoch  war  die  Gattin  ihrem 
Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommenschaft,  die  Er- 
haJterin  des  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standen  in  seinen 
Augen  mit  denen  einer  treuen  Haussklavin  etwa  auf  gleicher  Stufe. 
War  die  Stellung  der  Frauen  in  der  vorhistorischen  Zeit  im  Allge- 
meinen eine  etwas  freiere  —  die  von  den  Dichtern  gefeierten 
griechischen  Frauen  gehören  alle  der  Sage  an  —  so  finden  wir  die- 
selben gerade  in  der  hellenischen  Blütheperiode  auf  tiefster  Stufe,  den 
Mann  aber  durch  sein  in  der  Oeffentlichkeit  vollkommen  aufgegangenes 
Privatleben  der  Gattin  und  dem  Familienleben  immer  mehr  entfremdet. 
Wenn  wir  das  Weib  betrachten,  das  unfähig  ist,  ein  Geschäft  zu  voll- 
ziehen, über  irgend  etwas  von  Werth  selbständig  zu  verfugen,  das, 
wenn  es  Wittwe  geworden,  der  Vormundschaft  des  eigenen  Sohnes 
verMt,  so  bekommen  wir  ein  Bild  von  der  absoluten  Einflusslosigkeit 
der  achtbaren  athenischen  Frau.  *Dass  diese  Ausschliessung  zum  Theile 
auf  das  Beispiel  zurückzuführen  ist,  welches  die  jungen,  reisenden 
Athener  am  Hofe  von  Sardes  fanden,  ist  zweifellos.  Doch  mochte 
mehr  noch  die  hohe  Korruption  der  Eheverbindungen  in  Sparta  dazu 
beigetragen  haben  >).  Denn  der  Dorismus  gestattete,  allerdings  bloss 
aus  staatlichen  Eücksichten,  den  Frauen  und  Jungfrauen  eine  weitaus 
freiere  Bewegung  in  der  üngebundenheit.  Dass  die  liebe  im  modernen 
Sinne ,  welche  bei  der  Ehe  in  den  Hintergrund  trat ,  dem  hellenischen 
Alterthume  überhaupt  fremd  gewesen,  ist  hier  so  wahrscheinlich  als 
bei  irgend  einem  der  schon  geschilderten  Kulturvölker. 

Da  man  es  liebt,  wie  die  griechischen  Institutionen  überhaupt, 
auch  die  sogenannten  „sittlichen"  Verhältnisse  dieses  freisinnigen,  auf- 
geklärten, kunstsinnigen  Volkes  im  Zauberlichte  edler  Reinheit  sich  zu 
denken,  so  erheischt  deren  Betrachtung  hier  ein  längeres  Verweilen. 

Schon  im  grauesten  Alterthume  kennt  man  die  kultliche  Prosti- 
tution unter  den  Griechen.  Sie  war  ihnen  zweifelsohne  mit  den  ersten 
religiösen  Anregungen  aus  dem  Oriente  zugekommen  und  fand  von  den 
Inseln  aus  alsbald  über  ganz  Hellas  und  seine  Kolonien  Verbreitung. 
Es  ist  auch  sicher,  dass  der  kretensische  Minotaurus  der  phönikische 
Moloch  gewesen,  der  auch  bei  den  Griechen  Menschenopfer  2)  verlangte, 


1)  Vgl.  den  dritten  Absehnitt  in  Mahaf  fy'a  Social  Life  in  Grece, 

2)  Sehaaffhansen,    Ueher  MiH$ehgn/re8»erei  und  Menschenopfer.    (Archiv  für 
Anthropologie,    1871.    3.  Heft) 


Digitized  by 


Google 


874 


Die  Alten  Hellenen* 


und  die  Amazonen  des  alten  Athen  waren  wohl  Hierodulen  der  Astarte 
Da  die  Griechen  in  ältester  Zeit  auch  das  Fleisch  der  Besiegten  ver- 
speisten 1),  so  klingen  Menschenopfer  gar  nicht  unglanhlich;  auch  liessen 
sich  bei  ihnen  die  Frauen  mit  dem  Gatten  verbrennen.  Eine  solche 
Zeit  war  wohl  der  Entwicklung  der  kultischen  Prostitution  gtlnstig. 
Eorinth,  Athen,  tLberhaupt  die  jonischen  Städte  waren  für  sie  ein 
üppiger  Boden.  Aphrodite  hatte  bald  allerwärts  ihre  Tempel,  im  böo- 
tischen  Theben,  im  arkadischen  Megalopolis,  selbst  im  rohen  Elis,  vom 
asiatischen  Jonien  gar  nicht  zu  reden  2),  und  ward  unter  den  ver- 
schiedensten Namen  verehrt;  die  Hetären  nannten  sich  nach  ihr.  Das 
Hetäxenwesen  war  aber  schon  frühzeitig  sehr  ausgebildet,  nicht  erst  in 
den  Epochen  des  VerfeJls.  Vielmehr  waren  die  Hetären  sehr  lange 
Pfl^erinnen  des  Aphrodite-Kultus  und  fungirten  selbst  als  Priesterinnen 
bei  einzelnen  Tempeln,  besonders  zu  Korinth.  Ihre  Zahl  war  eine  so 
beträchtliche,  dass  schon  Selon  in  Athen  ein  grosses  Dikterion  und 
einen  der  Aphrodite  Pandemos  geweihten  Tempel  bauen  liess.  Damit 
war  die  Prostitution  von  einer  kultlichen  zu  einer  gesetzlichen  gemacht. 
Nebst  der  Strenge,  womit  auf  eheliche  Nachkommenschaft  gesehen 
wurde,  also  das  Geschlechterwesen  in  Ansehen  stand,  veranlasste  wohl 
auch  die  grosse  Verbreitung  unnatürlicher  Laster  bei  den  Joniern  diese 
solonische  Massr^el.  In  Sparta  lagen  die  Dinge  anders.  Nicht  nur 
dass  Keuschheit  überhaupt  als  überflüssige  Eigenschaft  der  Mädchen 
galt,  waren  auch  die  IVauen  gern  zu  uneigennütziger  Ausschweifung 
bereit,  welche  das  Bestehen  von  Hetären  unmöglich  machte.  Obgleich 
nicht  nur  Selon,  sondern  auch  in  späterer  Folge  der  Areopag  durch 
verschiedene  Gesetze  das  Hetärenwesen  in  Athen  einzuschränken  und 
zu  regeln  strebte,  auch  die  Lage  der  mit  Kourtisanen  und  Konkubinen 
erzeugten  Kinder  eine  sehr  harte  war,  gewann  doch  die  Prostitution 
eine  i^t  schwindelnde  Höhe,  eine  so  zu  sagen  vollendete  Durchbildung-, 
nur  Korinth  darf  in  dieser  Hinsicht  mit  Athen  um  die  Pahne  ringen. 
Es  gab  unter  diesen  Hetären  förmliche  Rangabstufungen,  wie  Dikte- 
riaden,  Auletriden,  Hetären  und  der  Staat  erhob  von  ihnen  eine  sehr 
ansehnliche  Steuer  {noQviviov  reXog),  die  um  grosse  Summen  all- 
jährlich verpachtet  wurde.  Diese  Steuer  reicht  ebenMs  in  die  früheren 
Epochen  der  Eepublik,  vielleicht  bis  auf  Selon  zurück.  Nächst  dem 
Tempel  war  jedes  Dikterion  so  zu  sagen  unverletzlich     Athens  Hafen, 


1)  Wenn  Grote  behauptet  nirgends  seien  in  Griechenland  Mensohenepfer  üblich 
gewesen,  so  ist  dies  entschieden  fals^;  solche  waren  dem  ältesten  griechisehen  Kalt 
darchans  nicht  fremd;  beim  Kult  des  lykaiischen  Zeus  in  Arkadien  waltete  die  Auffass- 
ung, dass  sich  die  Gottheit  an  dem  Genüsse  von  Mensehenfleisoh  ergötse ;  meistens  aber 
waren  Menschenopfer  Sühnopfer ,  doch  auch  bei  Leiohenbestattungen  kamen  solche  vor. 
(Homer,  JUade,  21,  28.)  Der  messenisobe  Feldherr  Aristomenes  opferte  dem 
Zeus  800  Menschen:  ja  noch  Themistokles  musste  dem  Andringen  des  Pöbels  naohgeben 
und  drei  vornehme  gefangene  Perser  vor  der  Sehlacht  von  Salamis  opfern.  In  der 
spiteren  Zeit  ersetsten  wenige  Tropfen  Mensehenblnt  die  älteren  Menschenopfer.  (Tylor, 
Anfänge  der  Kultur.    II.  Bd.    S.  403.) 

2)  B  ms  t  Cur  t  ins,  ÄpÄeso».    Ein  Vortrag,    Berlin  1874.    8».    8.6—10. 
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der  Piräns,  war  der  Haaptplatz  der  Prostitation,  doch  machte  sie  sich 
auch  in  der  Stadt  selbst  breit.  Eine  Menge  Dichter  haben  einzelne 
Hetären  besungen,  von  welchen  die  in  den  Dikterien  gehaltenen  wohl 
häufig,  in  Athen  stets  Fremde,  die  anderen  dagegen  geborene  Griechinnen 
waren.  Die  Kunst,  womit  der  Hetärismus  die  Reize  des  weiblichen 
Körpers  zu  erhöhen,  etwaige  Mängel  zu  verbergen  sich  bemüht,  waren 
bis  in  die  kleinsten  Details  ausgebildet;  ein  sorgfilltiges  Studium  jener 
Nachtseiten  der  sozialen  Entwicklung  lehrt,  das»  in  dieser  Beziehung 
die  klassischen  Griechen  den  sie  umgebenden  „Barbaren^^  nicht  das 
Geringste  vorzuwerfen  hatten.  Weder  die  Monogamie  noch  der  Genuss 
der  Freiheit  und  einer  demokratischen  Regierung  erwiesen  sich  als 
sogenannte  „sittlichende"  Momente,  ja  wir  vernehmen  in  den  orient- 
alischen Monarchien,  wo  angeblich  die  Polygamie  das  Weib  auf  tiefe 
Stufe  drückte,  viel  weniger  von  jenen  Ausartungen,  wie  sie  Hellas  in 
seiner  Knaben-  und  lesbischen  Liebe  und  Aehnlichem  darbietet.  Das 
Sprüchwort  non  licet  omnibus  adire  Corinthum ,  schon  bei  den 
Griechen  üblich,  bezog  sich  auf  die  Summen,  welche  das  dortige  He- 
tärenthum  verschlang.  Auf  Kunst  und  Literatur  übte  dasselbe  einen 
tiefen  und  im  Ganzen  unläugbar  wohlthätigen  Einfluss.  Hetären  dienten 
vielfiich  als  Vorbilder  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen  der  griechischen 
Plastik;  ihr  Geist  entflammte  die  Poeten  zu  manch'  begeistertem  Liede, 
sie  bildeten  das  Auditorium  bei  den  Sitzungen  des  Gerichtes,  der 
Akademien  und  den  rednerischen  Turnieren;  ihr  Beifall  ermunterte 
einen  Pheidias,  Praxiteles,  Zeuxis  und  Apelles,  sie  gaben  Nahrung  der 
Muse  eines  Sophokles,  Menander,  Aristophaiies  und  Eupolis,  selbst 
Staatsmänner  verschmähten  nicht  ihren  Rath,  wodurch  sie  oft  hohe 
politische  Bedeutsamkeit  erlangten.  Sie  sprühten  Geist  und  Witz,  sie 
pflegten  Gesang,  Musik  und  Redekunst,  sie  besassen  allein  unter  allen 
Frauen  Griechenlands  wahre  Bildung;  denn  die  griechische  Frau  war 
durchaus  ungebildet,  kannte  keine  Lektüre,  kein  geistiges  Leben;  nicht 
einmal  die  Sprache  redete  sie  korrekt;  sie  war  nur  ehrbar;  die  Hetäre 
dagegen  stellte  die  Blüthe  der  Weiblichkeit  im  Glänze  der  hellenischen 
Gesittung  dar.  „Wir  haben  Hetären"  (tTctiQag)  —  durfte  daher  ein 
griechischer  Redner  sagen  —  „für  das  Vergnügen,  Konkubinen 
(TrccXXuxTÖFg)  fär  die  täglichen  Bedürfnisse,  Gattinnen  aber  um  uns 
legitime  Kinder  zu  geben  und  für  das  Innere  des  Hauses  zu  sorgen." 
So  lagen  die  Dinge  nicht  nur  in  der  späteren  Zeit  des  sogenannten 
Verfelles,  sondern  schon  im  Zeitalter  des  Perikles*). 

Mit  der  Entwicklung  des  von  den  Hetären  beherrschten  öffent- 
lichen Lebens,  auf  Kosten  des  häuslichen  Sinnes,  stand  das  innere 
Familienleben  im  diametralen  Gegensatze.  Hier  war  der  Mann 
der  Herr  und  das  unter  allen  Umständen  anerkannte  Oberhaupt  des 
Hauses  unumschränkt  in  seiner  väterlichen  Gewalt;  er  konnte  das 
Neugeborene  nach  Belieben  aussetzen  und  auch  tödten  lassen;  in 
Sparta  geschah  dies  bei  schwächlichen  und  krüppelhaften  Kindern  von 


1)  Dufour,  Hiatoire  de  la  Froatitution.    I.  Bd.    S.  89—279. 
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Staatswegen,  eine  Maassregel,  über  deren  Humanität  sich  wohl  streiten 
lässt,  die  aber  anbezweifelt  nach  den  Gesetzen  der  Zuchtwahl  die 
Heranbildung  eines  eben  so  schönen  als  kräftigen  und  gesunden 
Menschenschlages  zur  Folge  hatte.  Praktisch  ward  dadurch  der  Staat 
aller  Obsorge  fär  die  Krüppelhaften  enthoben,  welchen  ihrerseits  wieder 
die  qualvollen  Leiden  eines  unverbesserlich  unglücklichen  Lebens  er- 
spart blieben.  Wir  sehen  hier  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  von  künst- 
licher Veredlung  des  Menschengeschlechtes,  indem  nur  die  vollkommen 
gesunden  und  kräftigen  Kinder  am  Leben  bleiben  und  allein  zur  Fort- 
pflanzung gelangen  durften.  Dadurch  wurde  die  spartanische  Rasse 
nicht  allein  beständig  in  auserlesener  Kraft  und  Tüchtigkeit  erhalten, 
sondern  mit  jeder  Generation  deren  körperliche  Yc^ommenheit  gesteigert. 
Gewiss  verdankt  das  Volk  Spartas  dieser  künstlichen  Auslese  oder 
Züchtung  zum  grossen  Theil  den  seltenen  Grad  männlicher  Kraft  und 
rauher  Heldentugend,  durch  die  es  in  der  alten  Geschichte  hervorragt  i). 
Auch  im  übrigen  Griechenland  trug  die  Ausübung  dieses  Yaterrechtes 
wesentlich  dazu  bei,  dass  die  Griechen  thatsächlich  „schöne'^  Menschen 
geworden  und  für  ihre  künstlerische  Entwicklung  so  ausgezeichnete 
lebendige  Vorbilder  besassen  ^),  Gegen  zu  starke  Volksvennehrung 
wie  um  die  Folgen  unerlaubter  Ausschweifungen  zu  beseitigen,  stand 
in  ganz  Griechenland,  so  wie  heute  in  der  Republik  der  Vereinigten 
Staaten,  Fruchtabtreibung  in  Flor,  ohne  sittliche  Bedenken  zu  erwecken  ^). 
Auch  in    der  Erziehung   tritt    die   Stammesverschiedenheit   der 


1)  Hiokel,  Natartteh«  SehSpfungagtBchiehU,  S.  152— löS. 

2)  AuB  dieser  Thataaclie  het  man  auch  aaf  die  Enlturböhe  geBCbloBsen,  denn  die 
Riclitang  der  Gehirn-  and  Kopf  entwicklang  ist  mit  dem  Fortsehritte  der  Civilisation 
verbanden  and  besieht  sieh  vorsttglich  aaf  die  Aasdehnang  and  Erböhang  der  oberen 
und  vorderen  Eopfregionen ;  besonders  ist  der  vordere  Gebirnlappen  als  Sitz  der  intel- 
lektuellen F&kigkeiten  zu  betrachten.  (R.  R.  Noel,  Materielle  Grundlage  des  Seelen' 
lebens.  8.80—81.)  Auch  der  Camper*8che  Gesichtswinkel  —  bei  den  griechischen  Stataen 
steigt  er  bis  90  •>  —  gilt  für  einen  Prüfstein  der  geistigen  Anlagen,  doeh  haben  sich  da- 
gegen neuestens  gewichtige  Bedenken  erhoben.  (Feschel,  Völkerkunde.  8.  74)  Ueb- 
rigens  lehrt  die  Geschiehte,  dass  häufig  die  körperlich  bestgeformten  Menschen  die 
grdssten  Scheusale  waren.  Auch  können  die  alten  Hellenen  körperliche  Yollendong 
nicht  für  sich  allein  in  Anspruch  nehmen.'  Die  Modelle  des  Pbeidias  und  Apelles  leben 
noch  heute  anter  ihren  tiefgesunkenen  Nachkommen  in  Mores  (Prichard,  Natural 
hiat.  of  Man.  I.  8.  108)  und  das  ungesittete  Volk  der  Georgier  wetteifert  mit  ihnen  in 
Sohönheit  der  Schüdelbildnng.  Die  cirkassischen  8ch&del  geben  einen  mittleren  Gehalt 
von  86  KubikzoU  und  zeigen  zum  Theile  eine  merkwürdige  Harmonie  in  ihren  Verhält- 
nissen. AehnliQhes  gilt  von  den  Parsi-S  ch&deln.  Die  geringe  Zahl  bekannter  altgrie- 
ehisQher  Schädel  gestattet  vorläufig  noch  kaum  ein  allgemeines  Urtheil.  An  einem  der 
Jüngsten  Funde,  dem  vom  27.  März  (8.  April)  1871,  welcher  zu  Athen  zwei  altgrieohische 
Skelette,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  aus  der  makedonischen  Epoche  zu  Tage 
förderte ,  äbärrascht  aber ,  nach  Vircho w^s  Ausspruch ,  die  geringe  Kapazität 
der  Sehädel,  ^welche  so  sehr  hinter  dem  Mittel  der  modernen  Kulturvölker  zurück- 
bleibt, dass  man  nach  der  jetzt  üblichen  Betrachtungsweise  eher  an  Glieder  eines  wilden 
Stammes  zu  denken  geneigt  sein  könnte.  **  (Vlrehow  in  den  Verhandlungen  der  BerK 
QeselUehaft  für  Anthropologie,   Ethnologie  und  Urgeschiehte.    Berlin  1872.    8*.    8.152.) 

8)  Um  den  Abortus  zu  bewirken  wurde  Pessaria,  aus  Honig  und  Nieswarz  oder 
Euphorbium  bereitet,  gebraucht.    (Äreh.'v  für  Anthropologie,    1872.    8.  4Ö7.) 
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Griechen  klar  und  deutlich  hervor.  Bei  den  Dorem,  namentlich  in 
Sparta,  zielte  alles  darauf  ab  die  ganze  Existenz  des  Einzelnen  an  den 
Staat  zu  knüpfen  und  in  demselben  aufgehen  zu  lassen;  bei  den 
.Joniern  besonders  in  Athen  herrschte  eine  feinere  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit,  so  dass  die  Erziehung, 
ohne  vom  Staatszwecke  ganz  gelöst  zu  sein,  doch  im  Wesentlichen 
Sache  der  Familie  war.  In  Sparta  hingegen  wurde  wie  bei  manchen 
Naturvölkern  der  G^enwart')  der  Knabe  im  siebenten  Jahre  der 
öffentlichen  Erziehung  überwiesen,  welche  erst  in  zweiter  Linie  Alles 
berücksichtigte,  was  zur  geistigen  Ausbildung  gehörte;  doch,  obwohl 
unstreitig  Athen  auch  in  dieser  Hinsicht  damals  „an  der  Spitze  der 
Civilisation"  schritt,  wäre  es  irrig  sich  die  Spartaner  als  ungebildet 
zu  denken.  Wenn  die  berühmte  „lakonische  Kürze''  nur  als  eine  Folge 
der  Armuth  und  geringen  Ausbildung  der  Sprache  dieses  Volkes  gelten 
soll,  so  kann  dieser  „Armuth  und  geringen  Ausbildung''  doch  nicht 
Geistesschärfe,  Gewandtheit  und  Schlagfertigkeit  abgesprochen  werden. 
Während  Athen,  Korinth  und  die  jonischen  Städte  vorzugsweise 
mit  ihren  grossartigen  Prachtbauten  an  Tempeln  und  öffentlichen  An- 
stalten prunkten,  zeigte  sich  allenthalben  im  griechischen  Wohnhaus 
&8t  beschämende  Einfachheit.  Es  spielte  eben  jene  untei^eordnete 
Bolle,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staatsleben  überhaupt 
aus  dem  Gesichtskreis  gerückt  erscheint^).  Die  Wohnhäuser  waren 
kaum  mehr  denn  armselige  Hütten,  und  erst  die  spätere  Zeit, 
besonders  als  in  der  makedonischen  Periode  das  Königthum  wieder 
an  die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war,  wirkte  auch 
hieran  bildend  und  verzierend.  Grosser  Sorgfalt  und  Verbreitung 
erfreuten  sich  die  Gartenanlagen,  sowohl  Gemüse-  und  Obst-  als 
auch  die  Blumengärten,  und  die  moderne  Gesellschaft  kann  sich 
kaum  einen  Begriff  machen  von  dem  ümfeng,  in  welchem  im  alten 
Griechenland  Blumen  angebaut  wurden,  nicht  bloss  ihrer  Schönheit 
halber,  sondern  wegen  des  ausserordentlichen  Gebrauches,  den  man 
bei  religiösen  Festlichkeiten  sowohl  als  im  gewöhnlichen  täglichen 
Leben  von  demselben  machte.  Jenes  Zeichen  wahrer  Gesittung  aber, 
der  vom  Luxus  wohl  zu  unterscheidende  Komfort,  gehörte  im  alten 
Hellas  niemals  zu  den  bekannten  Dingen.  Die  Griechen  lebten  „schön" 
aber  unbequem.  Sie  lagen  bei  Tische,  obwohl  sie  Stühle  recht  wohl 
kannten.  Ihre  Kost,  zwar  längst  nicht  mehr  von  homerischer  Einfachheit, 
entsprach  im  Allgemeinen  der  Diätetik,  für  die  sie,  wie  alle  Völker 
dieses  Himmelsstriches,  keineswegs  gleichgiltig  waren.  Nur  bei  den 
Dionysien,  die  mit  vielßichen  sinnlichen  Ausschweifungen  verbunden 
waren,   durften  sich  Männer  über   vierzig  Jahre   berauschen.     Gast- 


1)  Die  Banar  beobaohten  den  auch  den  Hlshmis  und  den  ihnen  benachbarten 
Stimmen  bekannten  Gebraneh  einer  spartanischen  BrBiehnng  der  Knaben,  die  schon 
frfihe  von  ihren  Familien  getrennt  werden.  (Bastian,  Beiträge  Mur  Kennt nise  der 
Qebirgsstamme  Kamhodseha'a.  Zetteehrift  der  GeetUsehaft  für  Erdkunde  in  Berlin, 
1866.    S.40.) 

3)  Beb  er,  Kunstgeschichte  des  AUerthums,  8.  358  und  Das  dUgriechisehe  Wohn^ 
haus  von  Dr.  Hermann  Göll  siehe  Ausland  1866.    8.  485. 
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freundschaft,  diese  schöne  Zierde  niederer  Eultorvölker,  blieb  den 
Griechen  lange  heilig.  Ihr  geselliger  Sinn  äusserte  sich  in  zahlreichen 
Festen,  die  stets  mit  der  Eeligion  in  gewissen  Beziehungen  standen, 
und  in  den  öffentlichen  Yolksspielen. 


Oriechenlaiids  Niedergang. 

Ein  Abstand  von  nur  etwa  einem  Jahrhunderte  trennt  die  Epoche 
des  Perikles  von  jener  des  politischen  Niederganges  der  Griechen  und 
der  Eroberung  der  Makedonier.  In  diese  kurze  Spanne  Zeit  drängt 
sich  die  Entwicklung  der  hellenischen  Kultur  zusanunen,  zugleich  ein 
Kampf  zwischen  Jonismus  und  Dorismus  ungeschwächt  auf-  und  nieder- 
wogend. Die  in  Athen  erstandene,  ktlnstlerische  Vergeistigung  des 
Lebens  war  auf  das  unlöslichste  mit  jenen  Faktoren  verknüpft,  welchen 
der  peloponnesische  Krieg  so  sicher  auf  der  Ferse  folgen  musste,  als 
das  Abenddunkel  auf  die  strahlende  Helle  des  Tages.  Auch  der  Aus- 
gang des  mit  der  Eohheit  unterer  Kulturstufen  geführten  langen  Kampfes 
konnte  nicht  zweifelhaft  sein.  Die  über  Athen  schon  längst  hereinge- 
brochene Verweichlichung  musste  der  spartanischen  Kraft  unterliegen. 
Und  sie  unterlag.  Nicht  Humanität,  nicht  Freiheit,  nicht  Bildung,  nicht 
überhaupt  die  Höhe  der  Gesittung  vermögen,  wie  oft  gepredigt  wird, 
Ausschlag  zu  geben  in  dem  erschütternden  Kampfe  ums  Dasein,  sondern 
die  rauhe  Hand  kräftiger  Barbaren  hat  mehr  denn  einmal  die  stolzen 
Errungenschaften  der  Kultur  vernichtet.  Nur  ein  Kurzsichtiger  könnte 
aber  verlangen,  dass  die  zur  Macht  gelangten  Lakedämonier  dieselbe 
weniger  missbrauchen  sollten  als  das  überwundene  Athen.  So  stritten 
denn  die  griechischen  Freistaaten  fort  und  fort  um  die  Herrschaft, 
und  selten  nur  ruhten  die  Waffen.  Von  diesen  ersten  griechischen 
Republiken  bis  auf  die  Gegenwart  kennt  die  Weltgeschichte  keine 
andere  Sfaatsform,  welche  unter  dem  Verwände  allgemeiner  Beglückung 
und  tiefeter  Friedensliebe  beständiger  im  und  vom  Kriege  ihr  Dasein 
genährt  hätte.  Das  Auftauchen  bislang  untergeordneter  Staaten  — 
Duodezstaaten  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  —  als  Träger  her- 
vorragender geschichtlicher  Rollen,  verkündete  das  Abendroth  des  helleni- 
schen Volkes.  Zwar  wurden  Anläufe  zu  einer  auf  Gleichberechtigung 
aller  Theilnehmer  beruhenden  Föderation  genommen,  doch  scheiterte 
sie  kläglich  an  dem  Mangel  an  Einsicht,  dass  bei  verschiedener  Macht- 
fülle Gleichberechtigung  eine  Unmöglichkeit  sei.  Das  Recht  des  Stärkeren 
ist  eben  ein  Naturgesetz. 

Bei  diesen  immer  wachsenden  Kriegszuständen  hatten  längst  die 
einheimischen  Kräfte  für  die  Heeresbedürfiiisse  nicht  mehr  genügt  und 
man  war  allenthalben  zu  fremden  Miethstruppen,  und  Söldlingen  ge- 
nöthigt.  Es  beruht  aber  auf  Täuschung,  wenn  in  den  Miethstruppen, 
den  Uebergaug  zu  den  stehenden  Heeren  bildend,  eine  Ursache  für  die 
Häufigkeit  der  Kriege  und  damit  des  staatlichen  Niederganges  erkannt 
werden  will;  viebnehr  sind  Miethstruppen  und  stehende  Heere  erst  die 
Folgen  der  vermehrten   Kriege.    Nirgends  sind  die  stehenden  Heere 
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das  Primitive,  Ursprüngliche,  stets  das  erst  später  Gewordene,  Heraus- 
gebildete. Anfengs  begnügen  sich  alle  Völker  mit -der  rohesten  Form 
bewaffneter  Macht,  dem  Milizsysteme,  wie  wir  es  bei  allen  noch  auf 
tiefen  Kulturstufen  befindlichen  Völkern  und  in  der  Neuzeit  nur  dort 
sehen,  wo  ein  Bedürfniss  nach  stärkerer  Wehrkraft  nicht  besteht.  Die 
die  Gesittung  bedingende  Theilung  der  Arbeit  führt  allmählig  auch  zur 
Errichtung  permanenter  Truppen.  So  besassen  die  Griechen  anfäng- 
lich und  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  nur  Milizen;  die  langen 
Kämpfe  und  die  Erfolge,  welche  die  Perser  gegen  diese  wenig  diszipli- 
nirten  Schaaren  erzielten  und  die  Einäscherung  Athens  ermöglichten, 
dtlrften  wohl  trotz  des  schliesslich  errungenen  Sieges  zuerst  das  Ab- 
gehen vom  Milizsysteme  veranlasst  habend). 

Blicken  wir  auf  dieses  letzte  Jahrhundert  des  reinen  Hellenen- 
thums,  so  sehen  wir  immer  noch  die  Kultur  Siege  häufen  auf  Siege. 
Kunst  und  Poesie  gedeihen,  in  der  Philosophie  erspähen  wir  die  ersten 
Spuren  aufdämmernder  Naturerkenntniss.  Die  Sophisten  ahnten  viel- 
fach schon  die  Wahrheit,  wenngleich  ihr  Einfluss  auf  die  Nachwelt  ein 
verschwindender  ist  gegenüber  jenem  des  mystischen  Pythagoras  und 
des  Theisten  Plato.  Stets  wird  nämlich  bei  der  grossen  Menge  das 
Wahrscheinliche  mehr  Anklang  finden  als  das  Wahre.  Ganz  am  griechi- 
schen Abendhimmel  funkeln  endlich  zwei  Sterne  erster  Grösse,  Epikur 
und  Aristoteles,  von  welchen  der  Letztere  die  Ansichten  des  Mittel- 
alters noch  beherrschen  sollte,  während  in  dem  Ersteren  die  ganze 
materialistische  Philosophie  des  Alterthums  gewissermassen  gipfelt.  Im 
Ganzen  freilich  gilt  von  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  im 
Besonderen,  was  von  der  Philosophie  im  Allgemeinen-,  sie  ist  eine  Ge- 
schichte des  Irrthums  mit  vereinzelten  Lichtblicken.  Eine  schöne  Blüthe 
trieb,  wie  wiederholt  erwähnt,  die  Geschichtsschreibung,  doch  von  histori- 
scher oder  gar  antiquarischer  Forschung  war  keine  Spur.  Da  die 
Griechen  überhaupt  nicht  forschten,  so  ist  auf  anderen  Gebieten  der 
Wissenschaft  kein  nennenswerther  Fortschritt  zu  verzeichnen.  Charak- 
teristisch ist  für  den  hellenischen  Geist,  dass  sein  erster  Gelehrter, 
Aristoteles,  schon  in  Verknüpfung  mit  einem  neuen,  fremden  Volks- 
elemente, dem  Makedonierthum  erscheint,  welches  Griechenlands  Grösse 
zu  Grabe  tragen  sollte.  Während  die  Kultur  Triumphe  feierte,  die 
hellenische  Gesittung  langsam  selbst  die  umwohnenden  Barbaren  ergriff, 
nagte  der  Todeswurm  am  Märke  des  Volkes  —  die  Korruption; 
überall  im  sozialen  Leben  Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit.  Statt 
der  Volksfülle,  die  einst  die  Städte  belebte,  statt  des  Gewerbsfleisses  in 
denselben,  statt  der  Betriebsamkeit  auf  den  Feldern  überall  Verödung 
und  Verarmung;   die  Thätigkeit  erschlaffte,   und  mit  der  Erschlaffung 


1)  Wer  das  griechisclie  Milizsystem  preist,  weil  die  glorreichen  Siege  von  Marathon, 
Salamis  und  Flatäa  —  nicht  durch  stehende  Truppen,  sondern  durch  die  überall  organi» 
sirten  Milizen  erkümpft  wurden  —  sollte  nicht  vergessen,  dass,  hätten  die  Griechen 
stehende  Truppen  den  Persern  gegenüber  zu  stellen  gehabt,  diese  wohl  nie  bis  Marathon, 
Salamis  und  Platäa  gelangt  wären 
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der  Thätigkeit  eines  Volkes  geht  dessen  Bepravation  Hand  in  Hand  ^). 
Daneben  ein  ungezügelter  Luxus,  in  ironischer  Weise  die  Behauptung 
illustrirend,  dass  je  despotischer  ein  Staat,  um  so  mehr  die  augenblick- 
liche Genusssucht  zu  wachsen  pflege.  In  Athen  kosteten  zu  Demos- 
thenes'  Zeit  die  Festlichkeiten  des  Jahres  mehr  als  der  Unterhalt  der 
Flotte,  und  die  euripideischen  Trauerspiele  kamen  dem  Volke  theuerer 
zu  stehen  als  vormals  der  Perserkrieg;  ja  ein  Gesetz  Verbot  bei  Todes- 
strafe, die  Verwendung  der  Theatergelder  nicht  einmal  für  den  Krieg 
beantragen  zu  dürfen  2).  Gegen  diese  an  Hoch  und  Niedrig  in  gleichem 
Maasse  zehrende  Korruption  half  kein  Gesetz,  keine  Staatsform;  sie 
herrschte  in  dem  monarchischen  Sparta  wie  im  demokratischen  Athen, 
wo  allerdings  die  Bestechlichkeit  der  unteren  Volksschichten  seit  Jahr- 
hunderten so  zu  sagen  systematisch  und  in  grossem  Maassstabe  ent- 
wickelt worden  war.  Hellas  glich  dem  innerlich  vermorschten  Baume, 
der  äusserlich  noch  im  Schmucke  seiner  herrlichen  Blätterkrone  prangt, 
ringsum  der  Bewunderung  Kuf  erweckend,  jäh  zusammenknickend  aber, 
sowie  des  Sturmes  erstes  Brausen  ihn  erschüttert.  Die  gleissend  schim- 
mernden Seiten  der  griechischen  Civilisation  dürfen  nicht  darüber 
blenden,  dass  die  Lebensuhr  des  Hellenenthums  abgelaufen,  dass  keine 
fremde  Hand  muthwillig  den  Zeiger  daran  vorrückte.  Zu  der  Pest- 
beule der  Korruption  gesellten  sich  die  Wirkungen  der  beständigen, 
Gut  und  Blut  verzehrenden  Befehdungen,  welche  bei  der  Kleinheit  der 
meisten  griechischen  Staaten,  wo  z.  B.  das  58  □  M.  grosse  Böotien  eine 
solche  Menge  oft  sehr  uneiniger  Bundesrepubliken  umfasste,  wo  eben 
desshalb  fast  alles  Gebiet  Grenzland  war,  noch  viel  tiefer  eingegriffen 
haben  müssen  als  heutzutage  bei  gleicher  Länge  der  Fall  wäre  ^).  Eine 
breite  und  tiefe  Friedenssehnsucht  war  es,  welche  bei  den  Griechen  die 
^makedonische  Unterjochung  so  mächtig  vorbereitete,  dass  diese  als  der 
einzig  naturgemässe  Schlusspunkt  des  heUenischen  Volkslebens  erscheint. 
Auch  hier  geschah,  wie  immer,  was  geschehen  musste.  Man  klage 
nicht,  dass  die  griechische  Kulturentwicklung  aus  ihrem  selbsteigenen 
Gang  herausgerissen  und  naturwidrig  in  völlig  fremde  Bahnen  gedrängt 
worden  sei.  Dieser  selbsteigene  Gang  führte  geradewegs  zur  makedoni- 
schen Unterjochung  und  nirgends  anders  hin.  Die  dem  Kepublikanismus 
angeblich  eigenthümlichen  Tugenden  waren  verfallen  und  ersetzt  durch 
das,  was  wir  mindestens  mit  demselben  Rechte  republikanische  Laster 
nennen  dürfen,  deren  Keime  und  Ursachen  schon  in  der  Zeit  der 
„Tugend"  vorhanden  sein  mussten,  weil  sonst  der  Verfall  nicht  hätte 
eintreten  können.  Und  auch  Makedonien  folgte  dem  Naturgesetz  wer- 
dender Völker  und  Staaten,  indem  es  nach  Erweiterung  strebte.  Seine 
rohe,  aber  jugendliche  Kraft  brach  die  hellenische  Impotenz,  ein  ver- 
morschtes Zeitalter,  versunken  in  Korruption. 

Man  hat  es  versucht,  in  schwärmerischer  Begeisferung  für  Alt- 


1)  Paul  Oemler,  Antike  Landwirthsehaft,    S.  11—12. 

2)  Bob  eher.    A.  a.  Q.    S.  411. 
8)Bo8cher.    A.a.O.    8.40. 
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Griecheiiland,  dessen  Leistungen  mit  einem  Alles  verzehrenden  Strahlen- 
glanze zu  umgeben;  kein  Volk  soU  zum  Heile  unseres  ganzen  Geschlechtes 
das  Gleiche  geleistet  haben.  „Wenn  irgend  ein  Volk,  so  waren  die 
Griechen  Bahnbrecher  der  Kultur  und  Civilisation;  ihre  Leistungen  im 
Interesse  der  ganzen  Menschheit  waren  grösser  als  die  irgend  einer 
anderen  Nation  der  Weltl"  Niemand  wird  sich  der  Erkenntniss  ver- 
schliessen,  dass  durch  seine  geographische  Lage  und  natürliche  Aus- 
schmückung Hellas  einer  der  begünstigtsten  Räume  unseres  Welttheiles 
sei;  Niemand  wird  femer  läugnen,  dass  die  Griechen  mit  Rasseneigen- 
schaften des  Geistes,  Gemüthes  wie  des  Körpers  ausgestattet  waren, 
welche  ihnen  einen  glänzenden  Kulturschliff  sicherten,  Niemand  endlich 
bestreiten,  dass  sie  in  Folge  dieser  natürlichen  Vorzüge  Bahnbrecher 
der  Kultur  und  Civilisation  gewesen.  Entschiedene  üeberschätzung  ist 
es  jedoch,  ihre  Leistungen  höher  zu  stellen  als  irgend  welche  in  der 
Welt.  Sicherlich  waren  die  Hellenen  ein  nothwendiges  Glied  in  der 
Fortentwicklung  der  Kultur,  allein  eben  nur  ein  Glied,  welches  losge- 
löst von  seinem  Verbände  eine  kulturgeschichtliche  Würdigung  nicht 
zulässt.  Es  ist  heute  kein  Geheimniss  mehr,  dass  die  so  hoch  und  mit 
Recht  gepriesene  hellenische  Kultur  grossentheils  auf  asiatischer  Grund- 
lage ruhte,  dass  Kentnisse,  wie  Anschauungen,  wie  Sitten  von  Asien 
nach  Griechenland  gewandert  und  dort  willigen  Eingang  gefunden;  ja 
man  kann  sogar  in  manchen  Fällen  noch  die  Etappen  dieses  Kultur- 
ganges bestimmen,  wie  ich  im  vorliegenden  Abschnitte  gethan  zu  haben 
glaube.  Je  tiefer  wir  aber  hinabsteigen  in  das  Leben  des  alten  Orients, 
je  mehr  unsere  Kenntniss  in  dieser  Hinsicht  sich  erweitert,  desto  höher 
steigt  die  Achtung  von  der  dort  erklommenen  Kulturhöhe.  Für  die 
nachkommenden  Enkelgeschlechter  wäre  die  Gesittung  der  Hellenen 
eben  so  nutzlos  gewesen  wie  jene,  wenn  sie  von  gleichem  Schicksale 
wie  diese  betroffen  worden  wäre.  Es  genügte  nicht,  dass  die  Hellenen  diese 
Kultur  schafften,  sie  musste  auch  erhalten  bleiben,  und  dies  geschah 
durch  eine  Verkettung  von  Umständen,  welche  längst  nach  ihrem  Unter- 
gänge eintraten.  Ohne  die  späteren  Römer  wäre  die  griechische  Ge- 
sittung für  die  europäische  Nachwelt  ein  eben  so  ungehobener  Schatz 
geblieben  wie  jene  der  Chinesen. 

Erst  die  Gegenwart,  unterstützt  von  den  Forschungen  über  die 
überraschenden  Qvilisationen  Asiens  und  des  Nilthaies,  beginnt  sich 
aUmählig  von  dem  Wahne  zu  befreien  i),  der  Jahrhunderte  lang,  den  Alten 
kritiklos  nachgebetet,  eine  seltsame  Üeberschätzung  alles  Hellenischen 
veranlasste.  Wenn  ich  in  diesen  Blättern  mich  nach  Kräften  bemühte 
einen  richtigeren  Massstab  anzulegen,  so  geschah  es  doch  nicht  aus 
nergelnder  Scheelsucht  und  liegt  mir  jede  Herabsetzung  der  alt- 
griechischen Kulturleistungen   fern.     Freilich  aber  wird  den  üblichen 


1)  Obenan  nenne  ich  J.  P.  Mahaffy,  der  in  aeinem  wiederholt  oitirten  Buche 
Social  Ltfe  in  Oreece  mit  unbefangenster  Kühnheit  durch  Jahrhunderte  festgewurselten 
Anschauungen  entgegentritt. 
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Erhebungen  des  Hellenenthums  g^enüber  diese  historische  Richtig- 
stellung den  Anschein  der  absichtlichen  Verkleinerung  niemals  ver- 
meiden können  und  es  stets  leicht  sein  ,4eidenschaftliche  Schmähungen" 
in  der  einfachen,  nüchternen  Blosslegung  von  Thatsachen  zu  erblicken, 
in  deren  konsequentem  'Ignoriren  man  sich  bisher  zu  gefallen  schien. 
Die  Griechen  sind  in  meinen  Augen  so  wenig  wie  in  den  irgend  eines 
objektiv  Denkenden  ein  niedriges,  gemeines,  lügenhaftes,  verrätherisches, 
prahlerisches,  feiges,  aller  selbstthätigen  Schöpfung  und  Originalität 
bares  Volk,  es  muss  jedoch  im  Interesse  der  historischen  Wahrheit 
erlaubt  sein  und  ist  zur  kulturhistorischen  Würdigung  geradezu  er- 
forderlich hervorzuheben,  dass  neben  den  vielen  allgemein  bekannten 
trefflichen  Eigenschaften,  womit  die  Natur  die  Hellenen  ausgestattet, 
ihnen  auch  dunkle  Flecken  des  Charakters  anklebten,  die  sich  mitunter 
in  Lüge,  Verrath,  Feigheit  und  Prahlsucht  ausdrückten.  Damit  werden 
sie  nur  menschlidier  und  unserm  Verständnisse  näher  gerückt,  während 
die  Phantasie  ihrer  Bewunderer  Menschen  ohne  jeglichen  Fehl  und 
Mackel,  Götter  in  Menschengestalt  aus  ihnen  schuf.  Der  Volkscharakter 
der  heutigen  Griechen,  von  welchem  wir  wissen,  dass  sie  die  slavischen 
Beimischungen  siegreich  überwunden  und  namentlich  auf  den  Insehi  in 
bemerkenswerther  Reinheit  sich  erhalten,  hätte  darüber  längst  die 
Augen  öffiien  können.  Es  muss  ferner  gestattet  sein,  zu  erzählen,  dass 
lange  ehe  ein  Herodot  das  Licht  der  Welt  erblickte,  die  Thaten  des 
ersten  Dareios  auf  der  Felswand  zu  Bisütün  in  Keilschrift  eingemeisselt 
standen ;  es  muss  endlich  gestattet  sein  den  immer  mehr  hervortretenden 
fremden  Ursprüngen  der  hellenischen  Gesittung  nachzugehen,  ohne 
verdächtigt  zu  werden  ihr  alle  selbstthätige  Schöpfung  und  Originalität 
abzusprechen.  Lässt  sich  doch  auch  die  Kultur  der  späteren  ger- 
manischen Nationen  viel&ch  auf  fremde  Einflüsse  zurückftihreh,  ohne 
Originalität  und  Schöpfungskraft  -  der  Germanen  dabei  in  Frage  zu 
stellen.  Wenn  dann  ein  solches  Zusammenfassen  der  modernen 
Forschungsergebnisse  naturgemäss  zur  Verminderung  unserer  früheren 
überschwänglichen  Bewunderung  leitet,  so  ist  damit  an  sich  in  der 
That  durch  die  blosse  Negation  des  bislang  fälschhch  Behaupteten  ein 
Herabdrücken  verbunden,  welches  manch  liebgewonnenes  Ideal  zer- 
trümmert und  als  ein  beabsichtigter  Akt  der  Feindseligkeit  ausgelegt 
werden  kann.  Gegen  eine  solche  Unterschiebung  ist  Jeder  machtlos, 
der  nicht  auf  jegliche  Bekämpfung  der  herrschenden  Irrthümer  ver- 
zichten will.  Indessen  soll  nichts  weiter  bezweckt  werden,  als  die 
Griechen  von  dem  Isolirschemel  zu  stossen,  worauf  sie  bisher  gestanden 
und  mit  dem  Massstabe  der  sie  umgebenden  und  anderer  Völker  zu 
messen.  Dieser  Massstab  ist  nun  für  jedes  Volk  das,  was  es  nach 
Abstammung,  Lage,  Klima  und  Verbindung  mit  anderen  Völkern  sein 
kann  und  es  trifft  die  Hellenen  kein  Tadel,  dass  sie  waren  wie  sie 
allein  sein  konnten,  nicht  wie  man  sie  dachte.  Kein  Volk  kann  mehr 
leisten,  als  es  nach  allen  Voraussetzungen  muss-,  desshalb  sind  aber 
gerade  diese  Voraussetzungen  strengstens  auf  ihre  Richtigkeit  zu  sprechen. 
Soll  ich  daher  an  dieser  Stelle  dem  hellenischen  Volke  einen  Nachruf 
widmen,   so  sei  er  kurz  und  bündig:   wir  begrüssen  in  den  Griechen 
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die  höchste  Yollendang  bisher  erreichten  menschlichen  Kunstsinns,  sie 
haben  dauernd  auf  die  nachkommenden  Geschlechter  die  Idee  des  Schönen 
vererbt;  Dank  sei  hierfür  der  ästhetischen  Anlage  ihres  glücklich  be- 
gabten Naturells.  Ihnen  war  es  gegeben,  zum  ersten  Male  freiheitliche 
Ideen  in  staatliche  Formen  zu  giessen-,  Dank  sei  hierfür  der  Plastik 
ihres  zauberischen  Ländchens,  wie  nicht  minder  ihren  vielfachen  ethni- 
schen Spaltungen.  Auf  dem  Gebiete  desOeistes  haben  sie  viele  Theorien 
und  wenig  Praktisches,  viele  Gedanken  und  nur  sehr  wenig  Wafirheiten,  in 
materieller  Hinsicht  auch  nicht  eine  nenuenswerthe  Erfindung  hinterlassen. 
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Nationalitttt  und  früheste  Zustände  der  Makedonier. 

Während  das  hellenische  Volk  in  sich  alle  Keime  zu  seinem  baldigen 
Untergang  entwickelte,  war,  vom  griechischen  Eigendünkel  völlig  über- 
sehen, mittlerweise  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Landes  ein  anderes 
Volk  zu  Macht  und  Ansehen  herangereift  —  die  Makedonier,  deren 
ethnologische  Stellung  einer  Präzisirung  bedarf. 

Wo  in  der  Urzeit  die  illyrischen  mit  den  thrakisdien  Völkern, 
also  die  beiden  ältesten  Stämme  der  Hämushalbinsel  sich  b^egneten, 
wo  die  Sprachgrenze  zwischen  beiden  lag,  ist  nicht  angeheilt  Der 
Wohnsitz  der  thrakischen,  zweifelsohne  arischen  Völker  lag  im  Osten 
des  illyrischen  Stammes  und  im  Norden  der  alten  Griechen,  und  er- 
streckte sich  bis  zu  der  Donau  und  dem  Schwarzen  und  Aegäischen 
Meere,  sowie  südlich  bis  in  das  Land  Thessalien  hinein.  Zu  den  thraki- 
schen Völkerschaften  gehörten  die  eigentlichen  Thraker,  die  Odrysen, 
Geten,  Triballer  und  Daken  oder  Dader,  höchst  wahrscheinlich  aber 
auch  die  Makedonier.  Während  Manche  und  dies  ist  die  Mehrzahl, 
sie  für  Griechen,  Manche  hinwieder  für  Thraker  halten  —  Demosthenes 
nannte  Alexander  einen  Barbaren  —  sehen  Andere  sie  als  ein  mit 
Griechen  vermischtes  illyrisches  oder  thrakisches  Volk  an.  Geographisch 
erwogen,  ist  letztere  Anschauung  die  wahrscheinlichste;  auf  eigentliches 
Hellenenthum  ist  bei  den  Makedoniern  nicht  zu  rechnen,  wo  die  Thraker 
bis  in  das  südlicher  gelegene  Thessalien  herabreichten  und  Epu*oten 
nebst  anderen  lUyriern  längs  der  ganzen  Westgrenze  sassen.  Auch  die 
wenigen,  aus  der  alten  makedonischen  Sprache  erhaltenen  Glossen  weisen 
auf  nichtgriechischen  Ursprung  hin;  die  Makedonier  waren  also  —  dies 
muss  man  fest  im  Auge  behalten  —  keine  Griechen,  sondern  allem 
Anscheine  nach  ein  Mischvolk,  an  welchem  im  Westen  die  Ulyrier,  im 
Osten  und  Norden  die  Thraker  den  meisten,  sicherlich  den  geringsten 
aber,  wenn  überhaupt  einen  Antheil,  die  Hellenen  hatten.  Erst  mit 
der  Zeit  brach  sich  der  benachbarte  griechische  Eultureinflnss  bei  den 
makedonischen  Barbaren  Bahn,  allmählig  das  einheimische  Idiom  durch 
die  hellenische  Sprache  ersetzend.  König  Philipp  gab  seinem  Sohne 
Alexander  den  ersten  Gelehrten  Griechenlands,  Aristoteles,  zum  Er- 
zieher. Allein  es  wäre  ein  Irrthum,  Philipp  und  Alexander  selbst  für 
Griechen  zu  halten. 
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Während  nun  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  die  nach  Freiheits- 
und Schönheitsideen  strebenden  Hellenen  in  unaufhörlichen  inneren 
Befehdungen  und  blutigen  Zwisten  der  Duodezstäätlein  ihr  bischen 
Kraft  vergeudeten  und  was  noch  an  besseren  d.  i.  stärkeren  Elementen 
vorhanden  war  durch  die  sich  ünmer  breiter  machende  Korruption 
lahm  gelegt  wurde,  wuchs  auf  dem  gerade  entgegengesetzten  Wege  das 
makedonische  Reich  zu  einer  Machtfülle  heran,  die  indess  Leichtsinn 
und  Oberflächlichkeit  ignoriren  zu  können  vermeinte.  Was  nicht  Hellene, 
schalten  die  Griechen  Barbaren,  ahnungslos,  dass  die  Zeit  nicht  ferne, 
wo  diese  Barbaren  ihrer  Herrlichkeit  ein  baldiges  Ende  bereiten  würden. 
Die  Makedonier,  deren  älteste  Geschichte  sich  in  tiefem  Dunkel  ver- 
birgt, wuchsen  unter  der  Leitung  tüchtiger  Könige  aus  ungesitteten 
Horden  zu  einem  festgegliederten  Volke  mit  gesunden  Verhältnissen 
heran,  das  freilich  von  den  Schönheitsidealen  der  Griechen  eben  so 
wenig  wusste,  als  von  deren  politischen  Theorien,  wahrscheinlich  über 
den  Werth  monarchischer  oder  republikanischer  Staatsformen  niemals 
nachgesonnen  hatte,  sich  aber  dafür  die  Kraft  zu  energischem  Handeln 
bewahrte.  Zur  Zeit  als  die  Makedonier  in  der  Geschichte  auftauchen, 
dürfen  wir  sie  uns  immer  noch  als  ein  im  Allgemeinen  rohes  Volk  mit 
ziemlich  tiefer  Kulturstufe  vorstellen.  In  der  KönigsfamiUe  sollen  eine 
Reihe  von  Verbrechen  und  Gräueln  stattgefunden  haben,  wie  wir  ihnen 
auch  gegenwärtig  noch  bei  minder  gesitteten  Stämmen  begegnen.  Von 
den  schweren  Lastern  der  Griechen  dagegen  scheinen  die  Makedonier 
frei  gewesen  zu  sein.  Im  Vergleiche  zu  den  Hellenen  waren  sie  zwar 
roh,  aber  gesund  und  kräftig. 

Erst  der  Makedonierkönig  Philipp  lernte  die  hellenische  Civili- 
sation  aus  eigener  Anschauung  kennen  und  der  Gebrauch,  welchen  er 
davon  zum  Nutzen  seines  Volkes  zu  machen  wusste,  gestattet  einen 
Blick  auf  die  Grösse  dieses  Mannes.  Wie  alle  grossen  Männer,  nur 
ein  Produkt  seiner  Zeit,  ein  Kind  seines  Volkes,  verstand  dieser  Barbar 
meisterhaft  die  griechische  Kultur  durch  die  griechische  Kultur  zu 
unterwerfen,  sich  dieselbe  anzueignen,  nicht  um  in  ihr  unterzugehen, 
sondern  um  sie  seinem  Volke  dienstbar  zu  machen.  Von  stammver- 
wandten Völkerschaften  umringt,  hatte  Philipps  Makedonien  sich  schon 
einen  guten  Theil  derselben  unterworfen  und  namentUch  g^en  Osten 
hin  ansehnliche  Macht  erlangt-,  es  war  also  nicht  ganz  mehr  der  un- 
bedeutende Staat  tendenziöser  Schilderungen.  Mit  richtigem  Blicke  hatte  . 
Philipp  in  seinem  Land  die  Bedingungen  zu  grösserer  Machtausdehnung 
erkannt  und  bewahrte  dasselbe  vor  den  Klippen,  woran  der  Hellenismus 
unfehlbar  scheitern  musste.  Mit  kräftiger  Faust  führte  er  die  Zügel 
des  Staates,  welche  die  griechischen  Republiken  in  die  schwachen  Hände 
hohlköpfiger  Demagogen  hatten  naturgemäss  entgleiten  lassen.  Vor 
allem  aber  bemühte  er  sich  um  die  Bildung  eines  geordneten,  stehenden 
Heerwesens  und  schuf  jene  Phalanx,  an  deren  ehernen  Schildern  später 
die  Redegeschosse  eines  Demosthenes  und  mit  ihnen  die  wenigen  wirk- 
lichen Pfeile  der  etwa  noch  widerstandsföliigen  Griechen  wirkungslos 
abprallten. 

y«  Htllwald,  Kultargesohiehte,    8.  Auft.    I.  25 
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Philipp  und  Alexander. 

Es  gehört  nicht  in  den  Plan  meines  Baches,  die  geschichtlichen 
Ereignisse  zu  erzählen,  welche  Philipp  die  Herrschaft  über  HeUas  er- 
ringen halfen,  eben  so  wenig  die  Thaten,  die  sein  grösserer  Sohn  * 
Alexander  vollbrachte;  ich  setze  sie  als  allgemein  bekannt  voraos. 
Wenn  aber  von  mancher  Seite  gegen  Philipp  die  Anklage  geschlendert 
wird,  sich  „völkerverderbender,  moralisch  verwerflicher,  tückischer  und 
geradezu  abscheulicher'^  Mittel  bedient  zu  haben,  so  kann  dies  vom 
Standpunkte  der  natürlichen  Entwicklung  der  Völker,  welchem  jeder 
moralische  Massstab  fehlt,  an  der  Grösse  des  Mannes  eben  so  wenig 
als  an  der  Beurtheilung  der  Ereignisse  selbst  ändern.  Denn  Natur  ist 
Alles,  das  Gute  und  das  Schlechte,  das  Schöne  und  das  Unschöne, 
also  auch  das  sogenannte  Sittliche  und  Unsittliche.  Es  ist  aber  das 
Kriterium  der  neuzeitlichen  Bildung,  an  der  Hand  der  Naturforschung 
und  der  exakten  Wissenschaften  den  doktrinären  Idealismus,  möge 
derselbe  Religion,  Moral,  Philosophie  oder  Recht  heissen,  aus  den 
Geistern  und  Gemüthern  herauszutreiben  und  alle  menschlichen  Zu- 
stände als  nothwendig  sich  ergebende  Stufen  einer  unendlichen  Kultur- 
entwicklung  zu  zeigen.  So  wie  sich  die  in  Griechenland  eingerissene 
Korruption  als  die  nothwendige  Folge  früherer  Momente  und  somit 
der  sich  daran  knüpfende  YerGedl  auch  nur  als  eine  nothwendige  Ent- 
wicklungsstufe ergibt,  —  denn  Entwicklung  bedingt  an  sich  nicht  Fort- 
schritt zum  Besseren  —  so  ist  auch  das  Eingreifen  der  makedonischen 
Barbaren  in  Griechenland  historische  Nothwendigkeit  gewesen.  Diese 
Erkenntniss  beschönigt,  wie  sich  erweisen  wird,  durchaus  nicht  die 
Gräuel  des  Despotismus,  wohl  aber  darf  man  umgekehrt  die  oberwähnte 
Darstellung  geradezu  als  Geschichtsfölschung  bezeichnen,  wonach  durch 
die  makedonischen  Eingriffe  die  griechische  Kulturentwicklung  aus  ihrem 
selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und  naturwidrig  in  völlig  fremde 
Bahnen  gedrängt  worden  wäre.  Gerade  damals  seien  in  Griechenland 
die  Elemente  zu  neuem,  kräftigem  und  herrlichem  Au&chwunge  vor- 
handen gewesen;  es  sei  kaum  ein  Zweifel  über  den  höheren  Werth 
dessen,  was  geschaffen,  oder  dessen,  was  zerstört  ward.  Im  vorher- 
gehenden Kapitel  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  wie  im  Gegentheile 
Griechenland  in  eine  Periode  unwiderruflichen  VerMes  gesunken.  Der 
höhere  Werth  des  Geschaffenen  oder  des  Zerstörten  aber,  wird  sich 
aus  den  späteren  Erörterungen  wohl  ziemlich  feststellen  lassen;  vor- 
läufig genüge  die  Erinnerung,  dass  dieser  Werth  des  Zerstörten  auf 
den  Untergang  der  griechischen  Republiken,  der  freiheitlichen  Ideen 
und  Einrichtungen,  endlich  auf  das  Verblassen  des  künstlerischen 
Schönheitsideales  sich  beschränkt.  Unzulässig  ist  es,  Persönlichkeiten, 
mögen  sie  auch  gewaltig  sein  wie  jene  Philipps  und  des  grossen 
Alexander,  in  den  Vordergrund  der  Darstellung  zu  schieben;  man  ver- 
gesse nie,  dass  Zustände  stets  aus  schon  früher  bestandenen  Zuständen 
hervorwachsen.  Ein  grosser  Mann  ist  bei  aller  Energie  unfilhig  Grosses 
zu  schaffen  oder  überhaupt  wirksam  einzugreifen  in  die  Weltgeschicke, 
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wird  er  nicht  getragen  vom  Strome,  oder,  wenn  man  lieber  will,  vom 
Geiste  seiner  Zeit  Alle  Männer,  die  eine  solche  geschichtliche  Wichtig- 
keit erlangten,  waren  stets  nicht  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  sondern  wurden 
auch  durch  die  vorhergegangenen  Zustände  möglich  gemacht,  so  zu 
sagen  vorbereitet.  Ohne  französische  Revolution  wäre  Napoleon  I.  eine 
Unmöglichkeit  gewesen,  und  wie  ein  seiner  Zeit  vorangeeilter  Mann 
mehr  schaden  als  nützen  kann,  zeigt  das  Beispiel  des  edlen  Joseph  11. 
Die  Tugend  am  unrechten  Orte  hat  oft  mehr  geschadet  als  d£U3  ab- 
schreckendste Laster.  Sowohl  Philipp  als  Alexander  von  Makedonien 
waren  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  und  ihr  Eingreifen  in  die  hellenischen 
Geschicke  ward  ihnen  lediglich  durch  die  dort  herrschenden  Zustände 
ermöglicht. 

Nebst  dem  allgemein  verbreiteten  und  tief  gefühlten  Friedens - 
bedürfnisse  ebnete  die  weitverzweigte  Korruption  der  hellenischen 
Gesellschaft  den  makedonischen  Eroberern  den  Boden.  Die  soziale 
Erscheinung  der  Korruption  tritt  allemal  als  Begleiterin  gewisser  höherer 
Kulturstufen  auf,  und  endet  damit,  diese  Kulturhöhe  selbst  zu  unter- 
graben. So  war's  im  alten  Rom,  so  in  Hellas,  so  endlich  ist's  in  vielen 
Kulturstaaten  der  Gegenwart.'  Wenn  nun,  wie  gewöhnlich  geschieht, 
für  die  herrschende  Korruption  der  despotische  Absolutismus  verant- 
wortlich gemacht  wurd,  so  ist  dies  eine  auf  die  Leichtgläubigkeit  eines 
gemüthlichen  Lesers  berechnete  Phrase.  Die  nähere  Prüfung  lehrt, 
dass  die  Korruption  sich  überall  einstellen  kann,  wo  es  Menschen  gibt, 
bst  sicher  aber  dort,  wo  Menschen  verschiedener  Abstammung  neben 
und  untereinander  leben  und  damit  den  menschlichen  Leidenschaften 
ein  weiter  Spielraum  gestattet  ist.  Dies  ist  nun  meist  der  Fall  in 
Freistaaten  mit  demokratischer  Grundlage,  und  welchQ  Höhe  die  Kor- 
ruption in  solchen  Staatsgebilden  erreichen  kann,  dafür  sind  die  heu- 
tigen Zustände  in  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  der  sprechendste 
Beleg.  Die  Korruption,  welche  die  hellenischen  Demokratien  ergriffen 
und  zerfressen  hatte,  machte  den  Einbruch  der  Makedonier  nicht  blos 
möglich,  sondern  nothwendig,  gerade  so  noth wendig  wie  das  Herein- 
brechen der  nordischen  Barbaren  seinerzeit  über  das  vermorschte 
römische  Reich.  Jedes  Volk  —  wiederhol«!  wir  es  —  hat  eben  das 
Geschick,  das  es  verdient. 

Die  Thaten  der  Makedonier  unter  Alexander  und  nicht  jene  der 
Griechen  hatten  zunächst  zur  Folge,  den  Mittelpunkt  der  Weltbegeben- 
heiten aus  Asien  nach  Europa  zu  verlegen,  denn  bis  auf  die  Epoche 
des  makedonischen  Alexander  war  Hellas  niemals  der  Mittelpunkt  der 
Weltbegebenheiten;  die  alexandrinische  Zeit  ist  aber  schon  eine  Periode 
des  Niederganges  für  die  hellenische  Welt.  Die  Weltbegebenheiten  spielten 
sich  bis  auf  die  Tage  Alexanders  vorwiegend  in  Asien  ab,  wo  die  Ent- 
stehung der  persischen  Monarchie  eine  wahre  Völkergährung  erzeugte, 
während  die  gleichzeitigen  athenischen  Pisistratiden  kaum  einen  Sturm 
im  Wasserglase  hervorbrachten.  Ohne  die  Bedeutung  der  pisistratischen 
Leistungen  für  die  Blüthe  und  Kultur  Athens  herabzusetzen,  wffd  sie 
dodi  kaum  Jemand  zu  den  Weltbegebenheiten  rechnen.  Fast  zur 
nämlichen  Zeit,  oder  doch  nur  wenige  Jahre  später,  ging  Rom  vom 
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Königthume  zur  Repablik  über  und  war  schon  in  Italien  zu  einer 
Macht  herangewachsen,  wie  sie  Hellas  auf  der  Hämushalbinsel  vor 
Alexander  niemals  erreicht  hat.  Die  Perserkriege  erschütterten  die 
asiatischen  Bevölkerungen  weit  mehr  als  die  Handvoll  Hellenen.  Die 
geistige  Höhe  des  kleinen  europäischen  Griechenvolkes  war  ohne  Frage 
eine  bedeutendere  als  die  der  asiatischen  Perser;  die  Welt,  das  heisst 
natürlich  die  damals  bekannte  Welt,  bewegt  haben  ihre  Thaten  nicht 
Wir  werden  also  hier  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  der 
kulturgeschichtlichen  und  der  einfe.ch  geschichtlichen  Bedeutung.  Von 
den  Ereignissen  auf  der  kleinen  griechischen  Halbinsel,  selbst  zur  Zeit 
ihrer  höchsten  Blüthe,  nahmen  weder  Römer  noch  Aegypter,  noch 
endlich  die  benachbarten  asiatischen  Völker  Notiz,  und  in  die  Geschichte 
von  keinem  derselben  haben  die  Hellenen  auf  die  Dauer  einzugreifen 
vermocht  Wenn  es  ihnen  nun  also  schon  nicht  gelang,  Griechenland 
eine  hervorragende  Stellung  im  politischen  Kreise  der  alten  Völker  zu 
sichern,  so  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  durch  die  Hellenen  der 
Mittelpunkt  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa  verl^ 
wurde.  Jene,  welche  dieses  thaten,  waren  entschieden  die  Römer-, 
die  Leistungen  der  römischen  Republik,  so  lange  sie  auf  die  italische 
Halbinsel  beschränkt  blieben,  können  weit  eher  den  Weltbegebenheiten 
zugezählt  werden,  als  jene  der  hellenischen  Freistaaten.  Aber  auch 
die  grossen,  weitere  Kreise  bewegenden  Ereignisse  der  punischen  Kriege 
fielen  erst  in  eine  Zeit,  als  der  makedonische  Alexander  das  persische 
Reich  zertrümmerte.  Erst  zu  jener  Epoche  darf  man  von  einem 
Uebergange  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa  reden. 


Allgemeine  Ealturfolgen  der  makedonischen  Eroberungen. 

Es  ist  bekannt,  wie  rasch  die  makedonischen  Heeressäulen  die 
persische  Kriegsmacht  über  den  Haufen  warfen  und  im  Siegeslaufe  bis 
an  die  Gestade  des  Indus  drangen.  Der  Kampf  des  seiner  jugendlichen 
Kraft  bewussten  Makedoniens  gegen  das  durch  allzu  rasche  Kultur- 
entfaltung entnervte  Persien  war  geplant  und  vollständig  vorbereitet, 
ehe  noch  Alexander  den  Thron  bestieg.  Durch  die  Si^e  seines  Vaters 
über  das  nicht  minder  verweichlichte  Hellenenvolk  gestählt,  erblickte 
Makedonien  im  Niederwerfen  der  persischen  Macht  die  Au^be  seiner 
Zukunft,  Alexander  speziell  das  Vermächtniss  seines  Vaters»  Die  rohen 
Makedonier  wussten  nur  zu  genau,  wie  wenig  sie  zu  wagen  hatten  in 
dem  Kampfe  zwischen  frischer  Manneskraft  und  schwächlicher  Ent- 
nervung; wenn  je  ein  Eroberungskrieg  mit  ruhiger  Ueberlegung  unter - 
nonunen  ward,  so  der  Alexanders. 

Die  rasche  Zertrümmerung  der  persischen  Reichsmacht  war  nebst 
den  Ursachen,  die  in  einem  früheren  Abschnitte  namhaft  gemacht  sind, 
erleichtert  durch  die  allzu  grosse  räumliche  Ausdehnung  und  die  da- 
durch bedingte  Zusammenwürfelung  heterogener  Volkstnasäen  —  aller- 
dings eine  Folge  der  früheren  Eroberungen.  Nicht  besser  erging  es 
später   dem  Reiche  des  makedonischen  Eroberers  selbst    Doch  nicht 
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die  hochkultivirten  Griechen,  sondern  die  rohen,  thrakischen  Makedonier 
warfen  das  persische  Weltreich  nieder,  jedoch  ohne  seine  Kuitnr 
vernichten  zu  können,  die  zwar  geistig  geringer  als  jene  der 
Hellenen,  in  materieller  Hinsicht  aber  dieser  zum  mindesten  ebenbürtig 
und  jener  der  Makedonier  positiv  überlegen  war.  Das  rohere  Volk 
besiegte  das  gesittetere;  dies  ist  die  Wahrheit,  so  sehr,  dass  die  persische 
Kultur  mit  all  ihren  Feinheiten  und  Ausartungen  —  denn  von  Aus- 
artungen ist  keine  Kultur  frei  —  auf  die  rohen  Horden  der  Makedonier 
und  ihren  königlichen  Helden  überging,  der  eiligst  persische  Sitte  annahm 
und  sich  in  gleich  serviler  persischer  Weise  Ycrherrlichen  liess.  An 
dem  Sturze  der  Persermacht  hat  das  griechische  Volk  nur  sehr  geringen 
Antheil;  die  wenigen  griechischen  Hilfstruppen  des  Makedoniers  Men 
um  so  weniger  ins  Gewicht,  als  bekannthch  griechische  Söldlings- 
truppen in  den  persischen  Reihen  fochten,  am  Granikos  ihrer  20,000, 
bei  Issus  gar  30,000,  ohne,  bei  aller  Tapferkeit,  den  kriegstüchtigen 
Phalangen  der  Makedonier,  deren  Gesammtheer  nie  50,000  Mann 
überstieg,  widerstehen  zu  können.  Alexanders  Sieg  über  die  Perser 
war  also  -  zugleich  ein  Sieg  über  die  Griechen.  Wenn  in  Folge  der 
makedonischen  Eroberung  sich  dann 'hellenischer  Geist  und  hellenische 
Gesittung  über  Asien  ergossen,  so  haben  eben  die  Makedonier  die 
Vermittlerrolle  gespielt,  das  heisst  sie  vollbrachten  mit  ihrer  rohen 
Kraft,  was  den  entnervten  Griechen  zu  vollbringen  unmöglich.  Die 
Makedonier  nahmen  die  höhere  persische  Kultur  auf,  waren  aber  zu- 
gleich mittelbar  die  besten  Verbreiter  der  noch  höheren  Gesittung  der 
Griechen.  Der  Hellenismus  mit  seiner  den  Makedoniern  wie  Persern 
überlegenen  Bildung  folgte  nämlich  in  aller  Bequemlichkeit  sofort  den 
Fusstapfen  der  thrakischen  Helden.  Für  die  Kultur  erwies  sich  dem- 
nach der  makedonische  Heereszug  als  ein  eben  so  nothwendiges  denn 
segensvolles  Ereigniss. 

Vernehmen  wir  die  Urtheile  einer  modernen  Geschichtsschule  über 
die  makedonischen  Grossthaten,  so  lauten  dieselben  etwa  wie  folgt: 
Was  zunächst  Alexanders  Zeitgenossen  anbelangt,  so  bestanden  die 
Früchte  der  Heldenthaten  in  gestörtem  Menschenglück,  in  Gräuel  und 
Verderben.  Von  den  Gestaden  des  seiner  Freiheit  beraubten  Hellas 
bis  zu  dem  fernen  Indien  flössen  Ströme  von  Blut,  wütheten  Brand- 
fackeln und  Hungersnoth.  Waren  die  Wirkungen  der  Grossthaten 
Alexanders  für  seine  Zeitgenossen  in  hohem  Grade  unheilvoller  und 
verderblicher  Natur,  so  findet  sich  der  biUige  Trost  nahe:  er  habe  die 
Völker  des  Orients  und  Occidents  glücklich  mit  einander  verschmolzen; 
er  habe  die  europäische  Kultur  nach  Persien  und  Indien  getragen.  — 
In  Wirklichkeit  sind  dies  nichts  als  inhaltsleere  Schlagworte.  Nicht 
Kultm-verbreitung,  sondern  Ausbreitung  seiner  Herrschaft,  dann  Fest- 
stellung derselben  auf  der  Basis  jener  im  Orient  waltenden  sklavischen 
Unterwürfigkeit,  —  dies  war,  wie  die  Thatsachen  beweisen,  das  Motiv 
und  das  Endziel  des  gewaltigen  Wirkens. 

Dem  Kulturforscher  steht  natürlich  die  Untersuchung  persönlicher  , 
Motive  fern ;  was  Alexander  persönlich  zum  Handeln  bewog,  ist  gleich- 
gültig, genug,  dass  er  überhaupt  so  handelte.    Das  ist  es  eben,  dass 
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fast  keine  Eroberungen  ohne  nachhaltigen  Eoltnrgewinn  geblieben  sind 
und  die  Eroberer,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  der  Kulturarbeit  dienen 
müssen,  denn  der  Unterschied  zwischen  Eroberungen  auf  physischem 
und  geistigem  Wege  ist  nnr  ein  relativer.  Billig  dürfen  wir  die  Floskeln 
von  Gräuel  und  Verderben,  Brandfackeln  und  Hungersnoth  unberück- 
sichtigt lassen,  denn  diese  Erscheinungen  haften  eben  dem  Kriege  über- 
haupt an,  werde  er  von  despotischen  Erobern  oder  von  neidischen  Frei- 
staaten geführt.  In  wie  weit  der  Satz:  Alexander  habe  die  europäische 
Kultur  nach  Persien  und  Indien  getragen,  zu  den  inhaltsleeren  Schlag- 
worten gehöre,  in  wie  weit  man  nicht  einmal  sagen  kann,  die  Siegeszüge 
Alexanders  hätten,  wenn  auch  ohne  seine  besondere  Absicht,  das  innere 
Asien  der  hellenischen  Kultur  erschlossen,  ergibt  sich  am  klarsten  aus 
den  Schriften  eines  an  jedem  historischen  Streite  Unbetheiligten,  dessen 
Kompetenz  nur  schwer  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

„War  die  Sphäre  der  Entwicklung  fast  maasslos  dem  Räume 
nach,"  so  schreibt  Alexander  von  Humboldt*),  „so  gewann  sie  dazu 
noch  an  intensiver  moralischer  Grösse  durch  das  unablässige  Streben 
des  Eroberers  nach  Vermischung  aller  Stämme,  nach  einer  Weltein- 
heit unter  dem  begeistigenden  Einflüsse  des  Hellenismus.  Die  Gründ- 
ung so  vieler  neuer  Städte  ^)  an  Punkten,  deren  Auswahl  höhere  Zwecke 
andeutet,  die  Anordnung  und  Gliederung  eines  selbständigen  Gemein- 
wesens zur  Verwaltung  dieser  Städte,  die  zarte  Schonung  der  National- 
gewohnheiten und  des  einheimischen  Kultus  —  alles  bezeugt,  dass  der 
Plan  zu  einem  grossen  organischen  Ganzen  gelegt  war."  Keine  Eede 
also  von  „gewaltsamem  Aufzwingen  fremder  Sitten,  Gewohnheiten 
und  Einrichtungen."  Plutarch  bezeugt  zudem,  dass  Alexander  die  er- 
oberten Völker  durch  Achtung  ihrer  Sitten  und  religiösen  Gebräuche, 
und  durch  orientalischen  Pomp  gewonnen,  mit  welchem  er  sich  umgab. 
Fast  überall  hat  Alexander  hellenische  Ansiedlungen  gegründet  und  in 
der  ungeheuren  Länderstrecke  vom  Ammonstempel  bis  zum  nördlichen 
Alexandria  am  Jaxartes  griechische  Kultur  verbreitet^).  Freilich  hat 
weder  diese  noch  die  griechische  Sprache  den  Orient  mit  seiner  höheren 
materieUen  Kultur  vollkommen  umzugestalten  vermocht;  vielmehr  das 
Satrapenregiment  und  die  orientalische  Prachtliebe  durch  Ausbildung, 
Verfeinerung  und  Beimischung  geistiger  Elemente  reizender  und  ver- 
führerischer gemacht.  Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  wir  etwa  ein  Jahr- 
hundert später  im  ganzen  inneren  Asien  jede  Spur  von  dieser  angeb- 
lichen Kulturträgerei  ausgerottet  und  vernichtet  finden,  vielmehr  hat 
diese  hellenische  Bildung,  dem  Wissen  der  Araber,  der  Neuperser  und 
Inder  beigemengt,  ihre  Wirksamkeit  bis  in  das  Mittelalter  ausgeübt 
In  dem  Entwicklungsgange  der  Menschengeschichte  bezeichnet  die  Ein- 
wirkung des  116  Jahre  dauernden  griechisch-  baktrischen  Reiches  eine 
der  wichtigsten  Epochen  des  gemeinsamen  Völkerlebens.    Welchen  Ein- 


1)  Humboldt,  Kosmos.    II.  Bd.    S.  183. 

2)  Also  nicht  blos  Zerstörung. 

3)  Humboldt.    A.a.O.    8.186. 
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fiass  die  Bertthrung  des  Hellenismus  spesdell  auf  Nordindien  gettbt, 
lassen  die  neueren  Forschungen  ahnen.  Es  darf  vielleicht  bezweifelt 
werden,  ob  er  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände  so  alter  Kultur- 
völker zu  modifiziren  vermochte,  und  es  scheint  vielmehr  keine  eigent- 
liche Verschmelzung  stattgefunden  zu  haben.  Dennoch  genügte  selbst 
diese  nur  wenig  innige  Kulturberührung,  um  der  Kunst  in  Nordindien 
eine  neue  Richtung  zu  verleihen;  nicht  bloss  das  Münzprägen  scheint 
den  Griechen  abgelauscht  worden  zu  sein^),  sondern  auch  die  Bild- 
hauerei bewegte  sich  von  nun  an  in  höheren  Bahnen  *)  und  selbst  die 
tamulische  Kunst  in  Südindien  scheint  von  diesem  hellenistischen  Ein- 
flüsse nicht  unberührt  geblieben  zu  sein.  Das  Innere  eines  grossen 
Kontinents  ward  dem  Landhandel  und  der  Flussschififahrt  geöffnet  Die 
Grösse  des  Baumes,  die  Verschiedenheit  der  Klimate  erweiterten  den 
heUenischen  Ideenkreis;  ,',rechnen  wir  dazu  die  wunderbar  wechselnde 
Gestaltung  des  Bodens,  von  üppigen  Fruchtländern,  Wüsten  und  Schnee- 
bergen mannigMtig  durchzogen ;  die  Neuheit  und  riesenhafte  Grösse  der 
Erzeugnisse  des  Thier-  und  Pflanzenreiches;  den  Anblick  und  die  geo- 
graphische Vertheilung  ungleich  gefärbter  Menschenrassen;  den  leben- 
digen Kontakt  mit  theilweise  vielbegabten,  uraltkultivirten  Völkern  des 
Orients,  mit  ihren  religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astro- 
nomischen Wissen  und  ihren  stemdeutenden  Phantasien"  3). 


Aufblfihen  der  Wissenscliafl;. 

Für  das  tendenziöse  Negiren  der  Wirkung  der  makedonischen 
Feldzüge  auf  Kulturausbildung,  auf  Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft  ist 
es  wohl  schwer,  eine  passende  Bezeichnung  zu  finden.  In  Poesie  und 
Kunst  der  alternden,  ver&llenden  HeUenen  konnte  wohl  Niemand  eine 
jugendliche  AufiGnschung  erwarten,  wenngleich  ihnen  durch  den  Anblick 
der  so  reich  geschmückten  subtropischen  Natur  geistige  Genüsse  ge- 
boten und  Schriftsteller,  deren  nüchterne  Schreibart  sonst  'aller  Be- 
geisterung fremd  bleibt,  dichterisch  wurden.  Wie  wir  wissen,  sah  man 
sich  in  Griechenland  selbst  in  der  höchsten  Blüthezeit  vergebens  um 
nach  einer  Wissenschaft  wie  die  bei  Aegyptem  und  Asiaten  wenigstens 
von  der  Priesterschaft  gepflegte ;  ich  habe  femer  gezeigt  wie  Aristoteles, 
Alexanders  Lehrer,  und  selbst  in  Thrakien  geboren,  der  erste  griechi- 
sche Gelehrte  war,  wenn  auch  lange  nicht  der  grosse  Naturforscher, 
wofar  man  ihn  gehalten  hat.  Gab  es  auch  zweifellos  eine  Menge  ein- 
zelner Vorarbeiten  auf  diesem  Gebiete,  so  doch  vor  ihm  keine  Wissen- 
schaft in  Hellas.  Ihm  verbleibt  das  Verdienst  der  Sammlung  des  Stoffes 
aller    damals    vorhandenen    Kenntnisse    unter    spekulativen    Gesichts- 


1)  Lassen,  Indiaeh»  AUtrthumakund*,    II.  Bd.    S.  938^443.  ' 

2)  Alexander  Cttnningham,    Äreheologieal  ßurvey  of  Inäia.    Seport  for  the 
ytar  1871—1872.    EalkntU  18TB. 

8)  Humboldt.    ▲.  a.  0.    S.  186. 
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punkten  *).  Wenn  nun  nach  Alexanders  Zug '  wie  mit  einem  Schlage 
wissenschaftliche  Bestrebungen  unter  den  Hellenen  erstehen,  so  ist  wohl 
nur  absichtlich  der  Zusammenhang  zu  verkennen.  Nicht  nur  A.  v. 
Humboldt  nennt  die  makedonische  Expedition  eine  wissenschaftliche 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  sagt,  sie  sei  die  erste,  in  der 
ein  Eroberer  sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wissens,  mit 
Naturforschern,  Landmessern,  Geschichtsschreibern,  Philosophen  und 
Künstlern  umgeben  hatte  2),  sondern  auch  einem  Kulturhistoriker  zu 
Folge,  den  man  sicherlich  keiner  Beschönigung  des  Despotismus  zeihen 
kann,  ist  dieselbe  eben  so  sehr  ein  wissenschaftliches  wie  ein  kriegeri- 
sches Unternehmen  gewesen^).  Aristoteles,  dem  wir  zuerst  Beobacht- 
ungen der  Naturvorgänge  auf  empirischem  Wege  verdanken,  wirkte 
aber  nicht  bloss  durch  das,  was  er  selbst  hervorgebracht,  er  wirkte 
auch  durch  die  geistreichen  Männer  seiner  Schule,  welche  den  Feldzug 
begleiteten^),  sein  System  bildete  den  eigentlichen  Anfeng  der  Wissen- 
schaft. Freilich  besass  auch  er,  obgleich  sehr  gelehrt,  noch  keine  ge- 
nügenden Kenntnisse,  denn  genügende  Kenntnisse  gab  es  damals  über- 
haupt nicht  in  der  Welt;  doch  bildete  er  im  Ganzen  einen  wohlthätigen 
Gegensatz  zum  Idealismus  eines  Plato. 

Schon  Raphael  Sanzios  Pinsel  hat  dies  trefflich  in  der  Schule  von 
Athen  angedeutet,  wo  er  bekanntlich  das  grösste  Denkerpaar  des 
Alterthums  so  zusammenstellte,  dass  Plato  die  Hand  gen  Himmel  streckt 
als  zum  Reiche  seiner  Ideen,  Aristoteles  aber  auf  die  Erde  weist,  den 
Schauplatz  seiner  Forschungen.  Hier  steht  der  Idealist,  dort  der  pro- 
saische praktische  Realist^).  Darum  hat  auch  für  die  praktischen 
Wissenschaften  und  speziell  für  die  Staatslehre  Aristoteles  weit  mehr 
geleistet  als  Plato-,  mit  Recht  wies  er  den  platonischen  Idealstaat  ab, 
in  dem  er  nichts  finden  konnte  als  ein  schönes  Luftschloss  der  Ro- 
mantik. Aristoteles  ward  der  Begründer  aller  wahren  Staatswissen- 
schaft ®j  dadurch,  dass  er  den  Staat  als  etwas  natürliches  auffasste, 
dass  er  die  Grundlagen  des  Staates  in  nichts  anderem  sah,  als  in  dem 
angebomen,  staatenbildenden  Triebe  des  Menschen,  der  seine  Berech- 
tigung so  gut  hat  als  der  Geselligkeits-,  Geschlechts-  und  Familientrieb. 
Dabei  fasste  er  die  Grundlage  des  antiken  Staates,  die  Sklaverei,  nicht 
als  Unnatur,  wie  es  heutzutage  fast  Glaubenssatz  geworden,  sondern  selbst- 
verständlich als  Naturgesetz,  was  sie  auch  wirklich  ist ,  wie  die  ethno- 
logische Wissenschaft   der  Gegenwart  nunmehr  zeigt    Die  allmählige 


1)  F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  und  Kritik  seiner  Bedeutung  in 
der  Gegenwart.    Leipzig  und  Iserlohn.     Zwoite  Aufl.     1873.    8*.    I.  Bd.    S,  61—62. 

2)  A.  a.  O.    8.  192—193. 

3)  Drap  er,  Geschichte  der  geistigen  Entwicklung  Europa' s.    S.  131. 

4)  Humboldt.    A.a.O.     S.  193. 

5)  Diese  Meinung  bekämpfe  indess  F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus. 
I.  Bd.    S.  62, 

6)  Wilhelm  Oncken,  Die  Staatslehre  des  Aristoteles  in  historiseh-poUtisehen 
Umrissen.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  hellenischen  Staatsidee  und  aur  EinfUhrung 
in  die  Aristotelische  Politik.    Leipzig  1876.    8«. 


Digitized  by 


Google 


Aufblühen  der  Wissenschaft.  393 

Abschaffung  der  Sklaverei  bei  dem  verschwindenden  Häuflein  der 
modernen  Kulturvölker  ist  lediglich  die  gemeinsame  That  der  christ- 
lichen Liebe  und  des  germanischen  Freiheitsgeistes.  Im  klassischen 
Alterthum  hat  nicht  einmal  Epiktet,  der  doch  selber  Sklavenketten 
trug,  die  den  ewigen  Naturgesetzen  widersprechende  Theorie  der  Frei- 
heitsberechtigung aller  Menschen  aufzustellen  gewagt  i). 

Wie  gross  auch  die  politischen  Eesultate  des  makedonischen  Zuges 
waren,  es  kamen  ihnen  die  geistigen  doch  gleich.  Der  am  düsteren 
Abendhimmel  hellenischer  Gesittung  plötzlich  aufflimmernde  Stern  Aris- 
toteles' wäre  erloschen  in  der  Geistesnacht,  die  über  Griechenland 
hereinzubrechen  drohte,  hätte  nicht  seines  Zöglings  Zug  die  Ideen  des 
Stagiriten  so  zu  sagen  verwirklicht.  Die  makedonischen  Expeditionen 
bildeten  zugleich  seine  Schule  aus,  und  zweifellos  lag  hier  der  eigent- 
liche An&ng  zu  jener  Politik,  welche  alsbald  zur  Errichtung  des  Mu- 
seums in  Alexandrien  führte.  Man  darf  es  heute  wohl  getrost  aus- 
spredien:  von  den  Feldzügen  der  Makedonier  datirt  der  geistige  Auf- 
schwung des  Alterthums,  dessen  Einfluss  bis  in  die  Zeiten  des  späten 
Mittelalters  hineinragte.  Die  ganze  Eulturentwicklung  der  gesitteten 
Menschheit  knüpft  somit  an  den  makedonischen  Heros  an.  Seine  und 
seines  Volkes  Leistungen  beschenkten  die  europäische  Welt  erst  mit 
der  bisher  ungekannten  „Wissenschaft",  jenem  Faktor,  der  unendlich 
mehr  als  Kunst  und  Poesie  die  geistige  Kulturhöhe  der  Völker 
bedingt. 

Doch  nicht  nur  kommende  Geschlechter,  schon  die  Zeitgenossen 
zogen  den  grössten  Nutzen  aus  den  Errungenschaften  des  Eroberers. 
Die  Erdkunde  der  Hellenen  ward  in  wenig  Jahren  um  das  Zwiefache 
vermehrt  2),  was  von  indischen  Erzeugnissen  und  Kunstprodukten  nur 
unvollkommen  bekannt  war,  davon  wurde  jetzt  sichere  Kunde  ver- 
breitet, die  Kenntniss  des  Hinmiels  ansehnlich  erweitert »);  die  Welt 
der  Objekte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjektiven  Schaffen 
gegenüber,  wissenschaftliche  Beobachtung  und  systematische  Bearbeitung 
des  gesammten  Wissens  waren  durch  Aristoteles'  Lehre  und  Vorbild 
dem  Geiste  klar  geworden. 

Soweit  in  den  vorliegenden  Blättern  die  Kulturentwicklung  der 
Menschheit  zur  Betrachtung  gelangte,  sind  wir  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  noch  keinem  Ereignisse  begegnet,  welches  für  die  Zukunft 
von  segensreicheren  Folgen  gewesen  wäre,  als  die  makedonischen  Er- 
oberungen. Zerfiel  auch  nach  des  Gewaltigen  Tod  alsbald  die  ephemere 


1)  Wie  tief  übrigens,  im  hellen  Widerspruche  mit  den  Behauptungen  der  Philan- 
thropen, die  Sklaverei  in  der  menschlichen  Natur  begründet  ist,  leigt  die 
bekannte  Beobachtung,  dass  freigewordene  Sklaven  selbst  die  bereitwilligsten  Sklaven- 
halter sind  und  über  ihre  Sklaven  alle  jene  Qualen  verhängen,  welche  sie  seinerzeit 
selbst  erduldeten,  anstatt  durch  die  Erinnerung  des  Selbsterlebten  sur  Mildheriigkeit 
gestimmt  SU  werden.  Ein  schlagendes  Beispiel  siehe  bei:  Compi&gne,  L'Äfrique 
iquatoriaU.    Okanda,  Bangouens,  OBjfeba.    Paris  1875,    8  .    S.  196, 

2)  Humboldt.    A.a.O.    8.187. 

3)  A.  a.  O.    8.  188—196. 
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Schöpfang  seines  Weltreiches,  die  dadurch  gezeitigten  Geistesblüthen 
sollten  noch  lange  fortdaften  und  die  herrlichsten  Früchte  tragen.  Den 
grössten  Gewinn  davon  zogen  unstreitig  die  Hellenen,  die  sich  plötzlich 
mit  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der  in  dieser  Hinsicht  fortgeschrit- 
teneren orientalischen  Völker  in  Kontakt  gebracht  sahen-,  jetzt  erst 
gab  es  eine  griechische  Wissenschaft  Aber  so.  wenig  war  Hellas  der 
Boden  für  wissenschaftliche  Bestrebungen,  dass  die  nunmehr  empor- 
blühende  Wissenschaft  ausserhalb  des  Landes  inmitten  asiatischer  und 
afrikanischer  Völker,  fem  vom  republikanischen  Geiste  der  Heimath, 
ihre  Sitze  unter  dem  Schutze  erleuchteter  Monarchen  au&chlug,  welchen 
die  Kultur  wahrlich  tieferen  Dank  schuldet  als  der  gesammten  Blüthe- 
periode  hellenischer  Demokratie. 

Ich  kann  von  dem  erobernden  Makedonierthume  nicht  scheiden, 
ohne  noch  des  Vorwurfs  zu  gedenken,  dass  dasselbe  nicht  Einen  guten 
Geschichtsschreiber  hervorgebracht  habe.  Zu  solchem  Ausspruche  fehlt 
jede  Berechtigung,  da  die  Aufeeichnungen  der  Begleiter  Alexanders, 
Ptolemäus'  des  Lagiden  und  Aristobulos'  von  Kassandria  leider  verloren 
sind.  Die  Ueberzeugung,  dass  sie  mehr  blinde  Lobreden  auf  ihren 
Gebieter  als  eine  unparteiische  Geschichte  abfassten ,  ist  eine  absolut 
willkürliche  und  wird  keineswegs  durch  das  unterstützt,  was  Arrian  aus 
ihren  Schriften  zu  seinem  Geschichtswerke  benützt  hat. 


C^rieehenland  und  die  Seleukiden. 

Von  den  drei  Haupttheilen,  in  welche  das  alexandrinische  Reich 
zerfiel,  gewährt  der  europäische  ein  trauriges  Bild  innerer  Verkommen- 
heit, sozialen  wie  ökonomischen  Ruins,  zunächst,  durch  die  beständigen 
Befehdungen  der  einzelnen  griechischen  Staaten  herbeigeführt.  Die 
siegreichen  Einbrüche  der  barbarischen  aber  keineswegs  völlig  ungebil- 
deten Kelten  vollendeten  die  Zersetzung  des  durch  und  durch  ent- 
nervten, durch  Laster  und  Korruption  aller  Art  verweichlichten  Volkes, 
das  noch  ein  Jahrhundert  lang  sein  nationales  Dasein  mühsam  und  für 
die  Kultur  fast  verloren,  dahinschleppte,  ehe  es  dem  mächtig  anschwel- 
lenden Römerreiche  zur  leichten  Beute  ward.  Was  in  diesem  Zeit- 
räume in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  das  alte  Hellas  leistete, 
ist  so  ziemlich  Null-,  das  versunkene  Geschlecht,  wenn  es  sidi  aus  dem 
Pfuhle  seiner  berauschenden  üeppigkeit  hin  und  wieder  erhob,  zog  vor, 
nach  einem  Schemen  von  Freiheit  zu  haschen,  das  Land  aber  ent- 
völkerte sich  und  die  Arbeit  gerieth  immer  mehr  in  Verruf,  bis  sie 
gänzlich  stille  stand.  Das  alte  Hellas  starb  unbetrauert,  unbeweint; 
es  hatte  sich  selbst  sein  Grab  gegraben. 

Anders  in  dem  SeleuMdenreiche  und  in  Aegypten,  wo  die  Ptole- 
mäer  ihre  Herrschaft  gründeten.  Im  Gegensatze  zu  den  Hellenen, 
hatten  die  von  jeher  monarchisch  gesinnten  Völkerschaften  Asiens  und 
Afrikas  mit  Leichtigkeit  in  die  Errichtung  neuer  Reiche  sich  gefügt, 
die  alsbald  nicht  nur  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  sondern  auch  die 
hervorragendsten  Elemente    des    griechischen  Geistes   selbst  an  sich 
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zogen,  dem  sie  ohnehin  schon  seit  lange  Eingang  gestattet  hatten.  So 
hatte  sich  schon  vier  Jahrhunderte  vor  Alexander  die  griechische  Kunst 
ganz  Phönikien  erobert  und  das  altehrwilrdige  Sidon  seit  etwa  400 
V.  Chr.  dem  Hellenismus  ergeben,  vor  dessen  zersetzender  Wirkung 
übrigens  die  Städte  Kanaans  allmählig  dahinschwanden.  Nur  Aegypten 
verharrte  in  mancher  Hinsicht  ablehnend,  und  nahm  beispielsweise  nie- 
mals die  griechische  Säulenordnung  an.  Was  nach  Alexander  als 
griechische  Kunst,  griechische  Wissenschaft  gilt,  war  meist  ausserhalb 
Hellas,  im  SeleuMdenreiche  und  in  Ägypten  geboren.  Den  Kultur- 
historiker interessiren  die  Gräuel,  womit  die  Herrscher  dieser  Reiche 
ihre  Familiengeschichte  beflecken  mochten,  nicht,  er  hat  allein  den  er- 
zielten Kulturgewinn  vor  Augen;  er  war  riesengross.  Am  Hofe  des 
Seleukos  Nikator  herrschten  ausschliesslich  griechische  Bildung  und 
Sprache;  Griechen  wurden  zahlreich  nach  Asien  verpflanzt  und  hatten 
ihren  Sitz  besonders  in  den  vielen,  bis  in  den  entferntesten  Osten  neu 
gegründeten  Städten.  Seleukia  am  Tigris  zählte  noch  in  Titus'  Tagen 
600,000  Einwohner,  also  etwa  viermal  mehr  denn  Athen  in  seiner 
höchsten  Blüthe  je  besessen.  Antiochia  in  fruchtbarer  Gegend  am 
Orontes  ward  in  Bälde  ein  Glanzpunkt  der  Kultur.  Die  gewaltige 
Ausdehnung  des  Seleukidenreiches,  gar  bald  in  ein  syrisches  Reich  um- 
gestaltet, musste  aber  zu  seiner  Zerbröckelung  führen.  Zudem  Ver- 
suchte es  sich  an  der  verfehlten  Lösung  eines  ethnologischen  Problems. 
Die  Asiaten  sollten  durch  die  Griechen  und  Makedonier  beherrscht 
werden  ohne  mit  ihnen  zu  verschmelzen;  in  der  That  wäre  das  Häuf- 
lein der  Letzteren  nur  zu  rasch  aufgesogen  worden.  Trotz  überlegener 
Bildung  reichte  aber  ihre  Zahl  zu  blossem  Herrscherthume  nicht  aus. 
Die  Beherrschten  eigneten  sich  die  höhere  Kultur  an,  um  sie  gegen  die 
Herrscher  als  Waffe  zu  verwenden  und  sich  allmählig  loszureissen.  So 
erlai^n  in  Kleinasien  die  Lande  Kappadokien,  Paphlagonien,  Pontus, 
Bythinien  und  Pergamum  ihre  Unabhängigkeit.  In  Galatien  hatten  die 
aus  Europa,  nach  ihrem  EinMe  in  Griechenland  herübergekommenen 
Kelten  einen  mächtigen  Staat  gegründet.  Endlich  errichtete  ein  Grieche, 
Diodotos,  die  baktrische  Monarchie,  und  fast  gleichzeitig  mit  ihm 
Arsakes  das  Reich  der  Parther,  welches  um  140  v.  Chr.  dem  grie- 
chisch-baktrischen  Königthume  ein  Ende  machte.  Kurz  zuvor  stiftete 
Apollodotos  ein  griechisches  Reich  in  Indien,  dessen  Herrschaft  zwischen 
Hindu-Küh  und  Jamuna  sich  ausbreitete  ^).  Wichtiger  noch  war  das 
griechische  Reich  zu  Pergamum,  dessen  König  Eumenes  II.  eine  gross- 
artige, höchst  werthvolle  Bibliothek  von  200,000  Rollen  gründete  und 
dadurch  sein  Land  zu  einem  beliebten  Sitze  der  Wissenschaft  erhob. 


Aegypten  unter  den  FtolemSlern, 

Zur  höchsten  Blüthe  entfaltete  sich  indess  das  antike  Kulturleben 
in  Aegypten,  wo  die  herrliche  Schöpfung  Alexanders  unter  deu  PtolQ» 


1}  Las  Ben,  Inäisohe  AUerthumelfunde,    IL  Bd.    S,  324-r3^Q, 
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mäem  in  kurzer  Frist  zu  ungeahnter  Bedeutung  emporwuchs.  Seitdem 
wir  uns  mit  dem  alten  Aegypten  beschäftigt,  war  dieser  altersgraue 
Sitz  der  Wissenschaft  unter  persische  Herrschaft  gerathen,  die  nur  mit 
Zähneknirschen  und  nicht  ohne  mehrfache  Aufstandsversuche  ertragen 
ward.  Den  arischen  Persem  mit  ihrer  einfechen,  reinen  Religion  waren 
der  ägyptische  Götterdienst  und  dessen  zoolatrische  Auswüchse,  Gräuel, 
die  sie  auf  jegliche  Weise  ausrotten  zu  müssen  glaubten.  Der  Kampf 
der  Perser  gegen  die  Aegypter  war  zunächst  ein  wahrer  Religionskrieg, 
also  schrecklich  in  seiner  Gestalt,  wie  alle  Kämpfe,  welche  Meinungs- 
verschiedenheiten, geistigen  Motiven  entspringen,  mögen  diese  nun 
religiöse,  politische  oder  andere  Anschauungen  betreffen.  Mit  Recht 
erblickten  die  Perser  in  der  wohlorganisirten  ägyptischen  Priesterschaft 
das  zuerst  zu  bewältigende  Hindemiss  und  desshalb  kehrte  sich  gegen 
diese  vor  allem  ihr  Zorn ;  sie  gingen  darauf  aus,  die  Macht  der  ägypti- 
schen Priesterschaft  zu  brechen  —  vergebens.  Sie  hatten  weder  ein 
Verständniss  für  den  tiefen  Sinn  des  von  ihnen  verabscheuten  ägypti- 
schen Religionssystemes ,  noch  ahnten  sie  die  Ausdehnung  der  Macht, 
welche  der  Besitz  der  Wissenschaft  dem  Priesterthume  verlieh.  Was  sie 
also  durch  ihre  sehr  begreiflichen  Unterdrückungsmassregeln  erreichten, 
erzweckte  den  materiellen,  nicht  den  geistigen  Ruin  des  Priesterthums, 
welches  in  den  Massen  des  Volkes  fort  und  fort  seinen  natürlichen  Rück- 
halt fand.  Die  persische  Herrschaft,  obgleich  nach  den  Zeugnissen  von 
Zeitgenossen  ziemlich  milde  und  leicht  zu  tragen,  vermochte  wohl  im 
Sinne  weiterer  Entwicklung  lähmend  auf  Aegypten  zu  wirken,  indem 
sie  die  Wirksamkeit  des  Priesterthums  möglichst  einschränkte,  nicht 
aber  die  im  Priesterthum  aufgespeicherten  Wissenschätze  zu  vernichten 
oder  auch  nur  zu  schmälern.  So  erklärt  sich  leicht,  dass,  als  nach 
zweihundertjähriger  persischer  Herrschaft,  Alexander  Ägypten  ohne 
Schwertstreich  „annexirte,"  er  dort  als  Erlöser  jubelnd  empfangen,  so 
tief  auch  mittlerweile  die  Volksmassen  gesunken,  doch  noch  die  Priester- 
kaste im  Vollbesitz  der  seit  Jahrtausenden  im  Nilthale  erworbenen 
Weisheit  vorfand. 

Eine  gewissenhafte  Würdigung  der  alexandrinischen  Kultur  darf 
diese  günstigen  Vorbedingungen  nicht  übersehen;  sie  allein  erklären, 
me  so  der  griechische  Geist  an  dieser  Stelle  Leistungen  verrichten 
konnte,  um  die  vdr  uns  sonst  vergeblich  umblicken.  Schon  seitdem 
Psammetich  das  Reich  dem  Verkehre  eröffnet,  hatte  ein  beständiger 
Zuzug  von  Fremden  nach  dem  Lande  der  Dattelpalme  stattgefunden 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  des  Blutes  in  einzelnen 
Landestheilen  veranlasst.  Während  der  zwei  Jahrhunderte  persischer 
Herrschaft  lagen  starke  persische  Besatzungen  in  allen  Theilen  des  Landes; 
das  ägyptische  Volk  erhielt  auf  diese  Weise  sogar  arische  Beimischungen; 
denn  trotz  des  bitteren  Hasses,  den  die  Perserherrschaft  von  Anfang 
an  gegen  sich  wachrief,  wird  doch  bei  der  langen  und  ununterbrochenen 
Anwesenheit  der  Fremden  eine  theilweise  Verschmelzung  mit  ihnen  un- 
ausbleiblich gewesen  sein^X     Als   daher  der  Makedonier  Ptolemäns 


1)  Morie  I^üttke,   Äefff^fiens  neue  Zeit.    Ein  Beitrag  zur  KuUurgetehichte  des 
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Lagi,  kein  Grieche,  sich  auf  den  ägyptischen  Thron  schwang,  hatte 
er  vom  Lande  selbst  keinen  Widerstand  zu  besorgen,  und  es  konnte 
ihm  wie  seinen  Nachfolgern  um  so  eher  gelingen,  eine  Verschmelzung 
der  griechischen  mit  der  altägyptischen  Kultur  zu  Stande  zu  bringen. 
Und  wahrlich,  wenn  je  ein  Fürstengeschlecht  seine  Aufgabe  verstanden 
und  erfüllt  hat,  so  waren  es  die  Lagiden.  Ihr  sittliches  Hofieben,  der 
Laster,  Gräuel  und  Schande  voU,  mag  der  Moralist  brandmarken,  nicht 
der  Exilturforscher,  der  im  ptolemäischen  Zeitalter  allgemeine  BlQthe, 
das  grösste  Kulturwachsthum  im  gesammten  Alterthume  erblickt.  Wir 
empfangen  hier  zum  ersten  Male  die  Lehre,  dass  die  Ausschweifungen 
des  Fürsten  trotz  des  entsittlichenden  Beispieles,  weniger  kulturschäd- 
lich wirken,  im  eigenen  Volke  weniger  Verdammung  finden,  als  man 
vorzugeben  pflegt  i),  vor  allem  aber  grosse  Eigenschaften,  weitblickende 
Konzeptionen  nicht  hindern.  All  ihre  Laster  wogen  die  vielleicht  wenigen 
Tugenden  nicht  auf,  welche  die  Ptolemäer  eben  zu  ihrer  kulturgeschicht- 
lichen Mission  befähigten.  Alexandrien,  wo  sie  Hof  hielten,  war  schnell 
zu  einer  ungeheuren  Metropole  blühender  Handels-  und  Gewerbthätig- 
keit  herangewachsen.  Wie  stets  in  solchen  Städten,  waren  die  höheren 
Klassen  üppig  und  ausschweifend,  die  niederen  nur  mit  bewaffneter 
Macht  im  Zaume  zu  halten.  Ihre  öffentlichen  Vergnügungen  bestanden 
in  Schauspiel,  Musik  und  Pferderennen.  In  der  Einsamkeit  eines  solchen 
Gewühls  —  die  Stadt  zählte  vielleicht  800,000  Einwohner  —  oder  im 
Lärm  solcher  Zerstreuung  fend,  so  wie  in  den  Metropolen  der  Gegen- 
wart —  jeder  eine  Zuflucht  —  Atheisten,  welche  aus  dem  freisinm'gen 
und  demokratischen  Athen  verbannt  waren,  Gläubige  vom  Ganges,  mono- 
theistische Juden,  Gotteslästerer  aus  Kleinasien.  Es  entstand  eine  völlig 
neue  moralische  Welt.  Die  häufigen  Blutmischungen  verwischten  die 
Nationalphysiognomie  und  der  letzte  Rest  von  Kastenzwang  verschwand. 
Den  Makedoniem  folgten  auch  hier  die  Griechen  auf  dem  Fusse  und 
bald  waren  die  grösseren  Städte  Aegyptens  gräcisirt,  wenigstens  dem 
Geiste  nach.  In  Alexandrien  stiegen  alle  öffentlichen  Gebäude  im  griechi- 
schen Geschmacke  auf  durch  die  griechischen  Künstler,  welche  es  vor- 
zogen, am  Hofe  der  kunstliebenden  Ptolemäer,  denn  in  der  arg  zer- 
rütteten Heimath  zu  wirken.  Asiatische  Pracht  mit  griechischem  Ge- 
schmack sah  man  hier  zuerst  in  Kunstausführungen  vereinigt,  aus  welchen 


ffSfftHwärtiffen  Jahrhundtrta  sowie  tur  CharakterUtik  des  Orients  und  des  Islams.   Leipz. 
1878.    8«.    I.  Bd.    8.  10. 

1)  Als  Ulastration  sei  mir  gestattet,  ein  Beispiel  aus  der  Gegenwart  und  von 
einem  halbbarbarischen  Volke  bo  citiren.  Das  Chanat  von  BadftchschAn  im  Qebiete 
des  oberen  Oxus  (Amu-Darjft)  ward  bis  1860  von  einem  wahren  Wüstlinge  regiert, 
Dschandar-Schah  lebte  nur  den  ausschweifendsten  Vergnügungen,  kümmerte  sich  wenig 
um  seine  Unterthanen  nnd  war  bei  diesen  allgemein  —  beliebt.  Im  Jahre  1869  stürzte 
ihn  sein  Neffe  Mahmud -Schah  mit  Hilfe  afghanischer  Truppen  und  nahm  seine  Stelle 
ein.  (Peter mann' 8  Geographische  Miitheüungen,  1873.  S.  163—164.)  Aus  den  Be- 
riohten  späterer  Beisenden  wissen  wir,  das«  Mahmud-Schah  ein  durchaus  gebildeter, 
unterrichteter  und  obendrein  sittenstrenger  Asiate  war;  um  aber  die  afghanische  Hilfe 
Bu  beaahlen,  mosste  er  schwere  Latten  auf  sein  Volk  wälzen,  welches  ihn  dafür  hasste 
und  trota  seiner  sonstigen  Voriüge  1878  schUessligh  wieder  vertrieb. 
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endlich  ein  eigener  ägyptisch -griechischer  Styl  erwuchs.  Gleichzeitig 
entwickelte  sich  die  erfindungsreiche  Pracht  der  Zimmereinrichtung,  die 
wir  nachmals  in  Rom  bewundern.  Kurz,  Alexandrien  ward  an  Schön- 
heit und  Grossartigkeit  ein  Muster,  nur  durch  den  vielleicht  noch  glän- 
zenderen und  reizenderen  Eindruck  Antiochias  übertroffen. 

Dass  die  geistigen  Errungenschaften  der  Griechen  die  Grundlage 
dieser  Kultur  bildeten,  lässt  sich  ohne  Ueberschätzung  wohl  nicht  be- 
haupten. Denn  es  ist  Thatsache,  dass  jede  ihrer  wenigen  Wahrheiten 
unter  einem  Schutt  der  gröbsten  Verkehrtheiten  und  Irrthümer  ver- 
borgen lag,  und  was  noch  schlimmer  war,  dass  gemeiniglich  der  Irrthum 
neben  der  Wahrheit  eben  so  viel  Berechtigung  zu  besitzen  schien*). 
Der  Import  des  griechischen  Geistes  beschränkte  sich  in  Aegypten  wie 
allerwärts  fast  ausschliesslich  auf  die  künstlerische  Durchgeistigung  dessen, 
was  er  an  Realem,  Praktischem  von  anderen  Völkern  übernahm,  bei 
ihnen  vorfand.  In  dieser  Hinsicht  wirkte  der  Hellenismus  in  Aegypten 
wahre  Wunder  -,  im  üebrigen  vermochte  er  der  fremden  GruncQage 
nicht  zu  entbehren. 

Was  aber  die  Grösse  der  alexandrinischen  Kulturepoche,  ihre  im.- 
mense  Bedeutung  für  die  späte  Nachwelt  ausmacht,  ist  nicht  die  Ver- 
klärung ägyptischer  Bauten  durch  hellenischen  Geschmack,  nicht  Ale- 
xandrlas  staunenswerthe  Pracht,  denn  von  alledem  waren  ein  Jahr- 
tausend später  kaum  mehr  Spuren  vorhanden.  Seine  unsterbliche 
Grösse  ruht  einzig  und  allein  auf  seinen  wissenschaftlichen  Leistungen '). 

Unter  den  materiellen  Tendenzen  der  makedonischen  Feldzüge 
tauchte  nämlich  in  Aegypten  eine  Klasse  von  Menschen  auf^  welche  dem 
Praktischen  eine  nie  zuvor  erreichte  Entwicklung  verliehen  hatte;  der 
makedonische  Zug  hatte  eine  ungeheure  Summe  von  mathematischem 
und  Ingenieurtalent  ins  Dasein  gerufen,  denn  grosse  Heere  können 
nicht  geleitet,  grosse  Märsche  nicht  ausgeführt,  grosse  Schlachten 
nicht  geschlagen  werden,  ohne  dieses  Ergebniss  nach  sich  zu  ziehen. 
Als  die  Periode  der  energischen  That  vorüber  war,  üsrnd  das  hervor^ 
gerufene  Talent  zusagende  Beschäftigung  in  der  Pflege  mathematischer 
und  physikalischer  Studien.  Dieser  Pflege  hinwieder  konnte  es  sich 
nirgends  besser  hingeben,  als  in  dem  grossartigen  Staatsinstitute,  welches 
die  Ptolemäer  unter  dem  Namen  des  Museums  im  Serapeum  zu  Ale- 
xandrien mit  dem  Zwecke  gründeten,  sich  des  Orientalismus  durch 
Verschmelzung  des  griechischen  und  des  ägyptischen  Glaubenskreises 
zu  bemächtigen.  Bekanntlich  gelang  dies  vortrefflich-,  mit  richtigem 
Scharfblicke  hatten  sie  erkannt,  dass  ungebildete  Massen  einer  festen 
Stütze  bedürfen,  auf  welcher  ihre  Gedanken  ruhen  können,  und  dass 
bloss  abstrakte  Lehren  ihren  Bedürfnissen  nicht  entsprechen-,  sie  stellten 
demnach  den  ägyptischen  Serapisdienst  wieder  her,  ordneten  also  den 
griechischen  Skeptizimus  und    den  ägyptischen  Götzendienst   einander 


1)  Pesehel,  O^sehiehH  dtr  Erdkunde.    8.  70. 

3)  Vgl.  hierüber  das  herrliche  Werk  von  King sley,  AUxandria  and  her$eh«ölM, 
Cambridge  1854. 
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bei  and  gewannen  dadurch  mit  Einem  Schlage  die  ägyptische  Priester- 
schaft Das  fast  alle  Gebiete  menschlichen  Geistes  umfassende  Wissen 
dieser  war  es  nun,  welches  die  scientifische  Grundlage  des  Alexandriner 
Museums  bildete. 


Das  alexandrinische  Museum  und  seine  Wirkungen. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Kette  menschlicher  Gesittungsgeschichte 
Glied  an  Glied  sich  fest  an  einander  fügen.  Weit  entfernt  von  einem 
Kulturhemmniss,  erwiesen  sich  die  Heereszüge  der  Makedonier  als  der 
mächtigste,  segensreichste  Eulturhebel  des  Alterthums.  Sie  brachten 
in  erster  Linie  die  Griechen  mit  der  alten  Civilisation  Asiens  in  Be- 
rührung und  hatten  dann  das  Museum  in  Alexandrien  zum  unmittel- 
baren Ausiluss.  Erst  mit  dem  Museum  beginnt,  was  man  die  griechische 
Wissenschaft  zu  nennen  pflegt.  Aber  weder  die  griechischen  Namen 
der  daraus  hervorgegangenen  Gelehrten,  noch  die  griechische  Sprache, 
worin  sie  ihre  Schriften  abfassten,  dürfen  darüber  täuschen,  dass  wir 
hier  keinem  wirklichen  Hellenenthume  mehr  gegenüberstehen.  So  me 
in  der  Kunst  griechischer  Geist  allmählig  auch  die  ägyptischen  Künstler 
beseelte,  so  war  ägyptische  Priesterweisheit  der  Born,  aus  dem  die 
alexandrinischen  Hellenen  sich  Begeisterung  tranken.  Dazu  rollte  in 
ihren  Adern  schon  vielfach  fremdes  Blut.  Und  dass  in  der  That  die 
uralte  hamitische  Kultur,  welche  zuerst  die  Welt  mit  festem  Maasse 
und  Gewicht  beschenkt,  es  war,  deren  Wissensschätze  in  das  Alexandriner 
Museum  so  mächtig  hineinragten,  darauf  weist  gerade  die  vorzugsweise 
Pflege  der  exakten  —  mathematischen  und  physikalischen  —  Wissen- 
schaften hin,  worin  die  früheren  Griechen  von  allen  übrigen  Kultur- 
völkern namhaft  überflügelt  wurden*).  Jetzt  erst  erstand  (um  300  v.  Chr. 
in  Alexandrien)  ein  Eukleides,  der  Schöpfer  der  Mathematik,  und 
die  Fortschritte  dieses  Wissens  umfassten  fast  gleichzeitig  reine  Mathe- 
matik, Mechanik  und  Astronomie.^)  Länger  denn  ein  Jahrtausend,  ja 
theilweise  bis  zur  Jetztzeit  haben  die  nachkommenden  Geschlechter  an 
den  Forschungen  des  alexandrinischen  Zeitalters  gezehrt,  die  sich  fast 
über  die  gesammten  Naturwissenschaften  erstreckten.  Botanische  Gärten, 
Menagerien,  astrononusche  Observatorien  mit  Steinquadranten,  Astro- 
labien, Armülarsphären  und  Fernröhren,  eine  Anatomieschule,  zweck- 
mässig mit  den  Mitteln  zur  Secirung  des  menschlichen  Körpers  aus- 
gestattet, endlich  die  kolossalste  Büchersammlung  des  Alterthums  schlössen 
sich  an  das  Museum  an.  Die  drei  grossen  Bleuten,  die  ersten  Ptolemäer, 
deren  Re^emng  ein  ganzes  Jahrhundert  ausfüllt,  verschafften  durch  ihre 
Liebe  zu  den  Wissenschaften,   durch  die  glänzendsten  Anstalten   zur 


1)  Ueber  die  Oeringfägigkeit  des  positiven  Wissens  der  Hellenen  in  physikalischen 
Dingen  siehe  die  betreffenden  Abschnitte  in  PescheTs  trefflicher  Q^aehiehte  der  Erd- 
kunde,   8,  80~44  (mathematische  Geographie)  und  8. 67—71  (Stand  des  Naturwissena), 

2)  H  u  m  b  0 1  d  t ,  Kosmos,    II.    8.  207. 
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Beförderung  geistiger  Bildung  und  durch  ununterliroclienes  Streben 
nach  Erweiterung  des  Seehandels,  der  Natur-  und  Länderkenntniss 
einen  Zuwachs,  wie  er  bis  dahin  noch  von  keinem  Volke  errungen 
worden  ^ar.  Alexandrien  war  der  erste  Handelsplatz  der  Welt,  die 
materielle  Eröffnung  einer  Wasserstrasse  vom  Kothen  zum  Mittel- 
ländischen Meere  vermittelst  des  Nils  eines  der  grossartigsten  Mittel 
die  Völker  des  Orients  näher  zu  rücken.  Der  Erste,  welcher  einen 
Versuch  gemacht,  den  Nil  mit  dem  Kothen  Meere  zu  verbinden,  war 
freilich  schon  RamsesII.*);  nach  langem  Verfalle  nahm  Necho  n.  das 
alte  Vorhaben  wieder  auf  und  verlängerte  des  Eamses  Kanal  bis  in 
die  südlichen  Bitterseen  2) ;  vollendet  ward  derselbe  aber  erst  durch 
den  Perserkönig  Dareios  L;  wieder  in  Verfall  gerathen,  Hess  der  Lagide 
Ptolemäus  II.  den  Kanal  von  Neuem  ausbaggern,  in  Betrieb  setzen 
und  daneben  einen  auch  für  Kriegsschiffe  fahrbaren  100'  breiten  See- 
kanal vom  Rothen  Meere  bis  zu  den  Bitterseen  (amnis  Ptolemaeus) 
anlegen').  Dieser  Fürst  war  es  auch,  der  unter  dem  Admiral  Timo- 
sthenes  eine  Expedition  bis  Madagaskar  aussandte. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Fortschritte  jedes  einzelnen  Wissens- 
zweiges in  der  alexandrinischen  Periode  zu  zergliedern;  begnügen  wir 
uns,  die  erste  hellenische  Gradmessung  zwischen  Syene  und  Alexandrien 
durch  Eratosthenes  von  Kyrene,  die  Verdienste  Euklids,  Archi- 
medes,  und  Apollonius,  von  Perga  um  die  Mathematik,  jene 
Hipparchs  und  Aristarchs  um  die  Astronomie  zu  erwähnen.  Es 
gibt  Kritiker,  welche  trotzdem  in  der  Behauptung  verharren,  die 
gewaltsame  Störung,  welche  die  frühere  natürliche  Fortentwidslung 
erfehren,  sei  nicht  ohne  üble  Folgen  geblieben.  Mit  der  vollen  Frei- 
heit hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  geniale  Aufechwung,  den 
wir  bei  den  Griechen  so  sehr  bewundem  müssen.  Eben  in  diesem 
Aufhören  des  genialen  Aufechwungs  —  so  charakteristisch  fOr  die 
Jugend  der  Völker  —  ist  aber  der  bedeutendste  Fortschritt  zu  er- 
kennen. Nicht  als  Vorwurf,  sondern  als  höchstes  Lob  ist  von 
der  Richtung  der  ptolemäischen  Epoche  und  der  alexandrinischen 
Schule  zu  berichten,  dass  sie  sich  minder  im  Selbstbeobachten  des 
Einzelnen  als  in  dem  mühevollen  Zusammenfassen  des  Vorhandenen, 
in  der  Anordnung,  Vergleichung  und  geistigen  Befruchtung  des  längst 
Gesammelten  offenbarte.    „Nachdem  so   viele  Jahrhunderte   hindurch, 


l)Brug8Ch  nimmt  an,  dass  bereits  Seti  I.  einen  Kanal  angelegt  habe.  (Geograph, 
8.  264.) 

2)  120,000  Menschen  sollen  diesem  Werke  zum  Opfer  gefallen  sein ;  warum  hören 
wir  nie  über  diese  Menschenverlaste  klagen,  wie  über  jene,  welohe  die  Pyramiden- 
bauten, Kriege  u.  dgl.  kosteten  ?  warum  spricht  man  nie  von  den  noch  weit  sahlreioheren 
Opfern  der  Industrie?  Ist  ihr  Verlust  etwa  weniger  su  beklagen?  oder  fällt  ihnen 
vielleicht  der  Untergang  weniger  schwer  als  den  anderen?  Das  französische  Sprttchwort 
on  H4  peut  paa  faire  d'omelette  eana  eaaaer  dea  oeufa  ist  sehr  wahr. 

8)  B.  B Osler,  JHe  KanalbauUn  auf  dem  Isthmua  von  8ueg  in  aller  und  neuer  Zeit. 
CÄualand  1872.  8.  270—274.)  Auch  Herrn,  QöU,  Kanaliairungaprojehte  im  Älterthum. 
(AuBlafid  1867.    8.  488—443,) 
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bis  zum  mächtigen  Auftreten  des  Aristoteles,  die  Naturerscheinungen, 
jeder  scharfen  Beobachtung  entzogen,  in  ihrer  Deutung  der  alleinigen 
Herrschaft  der  Ideen,  ja  der  Willkür  dumpfer  Ahnungen  und  wandel- 
barer Hypothesen  anheimgefallen  waren,  offenbarte  sich  jetzt  eine 
höhere  Achtung  für  das  empirische  Wissen.  Man  untersuchte  und 
sichtete,  was  man  besass;  die  Naturphilosophie,  minder  kühn  in  ihren 
Spekulationen  und  phantastischen  Gebilden,  trat  endlich  der  forschenden 
Empirie  näher  auf  dem  sicheren  Wege  der  Induktion."^)  Wohl  ist 
es  wahr,  dass  filr  die  Bereicherung  der  menschlichen  Erkenntnisse  es 
genügt,  dass  eine  Wahrheit  einmal  ausgesprochen  werde 2)  und  daher 
die  wenigen  leuchtenden  Gedanken  der  früheren  griechischen  Philo- 
sophen nicht  gänzlich  verloren  gingen,  allein  der  Kulturhistoriker  forscht 
zunächst  nach  den  allgemeinen  Charakteren  eines  Zeitalters  und  da 
wird  er  bekennen  müssen,  dass  jenes  der  Ptolemäer  das  erste  sei, 
dem  die  Wissenschaft  ihren  Stempel  unlösbar  aufgedrückt  habe. 

Von  solchem  Gesichtspunkte  aus  hat  die  Nachwelt  den  Verfall 
der  Philosophie  während  dieser  Periode  nicht  zu  beklagen.  Auf  diesem 
Felde  gewann  Alexandrien  erst  später  Bedeutung  durch  die  neuplato- 
nische Schule,  deren  mystische  Kichtung  eben  so  verfehlt,  aber  nicht 
verfehlter  war,  als  alle  philosophische  Spekulation  vor-  und  nachher 
überhaupt.  AUes,  was  nicht  die  Wahrheit  ganz  ist,  ist  Irrthum.  Im 
Vergleiche  zu  den  scientifischen  Errungenschaften  vöhnögen  wir  auch 
den  Verfeil  der  Dichtkunst  nur  gering  anzuschlagen,  die  sich  indess 
durch  Reinheit  der  Diktion,  Glätte  und  Feinheit  der  Darstellung,  ge- 
regelten Versbau  hervorthat.  Dichtkunst  und  schöne  Künste  sind  die 
Aeusserungen  jugendlicher  Phantasie  bei  Völkern  wie  bei  Menschen. 
Die  Kunstperiode  der  Hellenen  ist  für  die  Wissenschaft  nur  taubes 
Gestein.  Die  Entwicklung  der  Kunst  geht  nicht  Hand  in  Hand  mit 
jener  der  Wissenschaft,  vielmehr  pflegt  die  Kunstthätigkeit  den  ernsten 
Studien  vorauszugehen.  Gleichwie  der  gereifte  Mann  im  Allgemeinen 
mit  Lächeln  nur  der  Zeit  gedenkt,  wo  ihm  der  erste  Vers  gelang  und 
doch  die  Erinnerung  daran  nimmer  missen  möchte,  dürfen  wir  uns  der 
Blüthezeit  hellenischer  Poesie  und  Kunst  erfi-euen,  ohne  ihren  Verfall 
unter  den  Ptolemäern  zu  betrauern.  Eine  Epoche  ernsten  Forschen» 
und  überlegten  Sammeins  eignet  sich  nur  schlecht  mehr  zu  kindischem 
Spiele.  Im  Laufe  meines  Buches  wird  sich  noch  wiederholt  Gelegenheit 
finden,  auf  dieses  Verdrängen  der  Kunst  und  Poesie  durch  die  Wissen- 
schaft hinzuweisen.  Nicht  Kunst  und  Wissenschaft,  Kunst  oder 
Wissenschaft  lautet  die  kulturgeschichtliche  Formel.  Allemal  war  aber 
die  Wissenschaft  die  Signatur  des  fortgeschritteneren  späteren  Zeitalters. 
Eine  Periode  der  Vereinigung  aller  Blüthen  menschlichen  Geistes  hat 
es  nie  gegeben. 

Längst  hatte  die  durch  die  makedonischen  Feldzüge  am  Nile  auf 
fremder  Unterlage    aufgezündete   Wissensfackel   über   alle   Lande    des 


1)  Humboldt,  ITosmos.    II.    S.  205— 206. 

2)  P  e  B  c  b  e  1 ,  Oeschichte  der  Erdkunde,    8.  71. 
▼.Hellwald,  Enlturgescbicbte.  S.  Aufl.  I.  26 
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gesitteten  Alterthmns  ihren  strahlenden  Glanz  verbreitet  und  des  mächtig 
gewordenen  Korns  begierige  Blicke  auf  sich  gelenkt.  Aegyptens  Schicksal 
war  jenes  fast  aller  im  Alterthume  mit  einander  im  Verkehre  stehenden 
Staaten,  es  fiel  den  Römern  zur  Beute,  behielt  aber  selbst  als  römische 
Provinz  eine  bemerkenswerthe  Stelle  und  einen  nachhaltigen  Einilnss  *) 
auf  die  spätere  Kulturentwicklung. 


1)  Das  groseartigste  Qem&lde  des  späteren  Alexandrien  und  seiner  kaltarhistori* 
sehen  Bedeutung  hat  Charles  Eingsley  in  seinem  wunderbaren,  quellenm&ssigen 
Boman:  Hffpatia  or  n§w  foes  with  an  old  face  entworfen. 
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Das  alte  Etrurien. 


Die  Itallker. 

Die  ältesten  Spuren  menschlichen  Daseins  auf  italischem  Boden 
führen  in  vorgeschichtliche,  unherechenbare  Epochen  zurück.  Vom 
Fusse  der  Alpen  bis  hinab  zu  Calabriens  äusserster  Spitze  erstrecken 
sich  die  Funde  steinerner  Waffen  und  Geräthe,  die  zum'Theile  in 
(xesellschaft  nunmehr  ausgestorbener  Thiergeschlechter  vorkommen.  Eohe 
Steinwaffen  bergen  die  quatemären  Knochenbreccien  von  Ponte  Mam- 
molo^),  Ponte  Molle  2)  und  anderen  Orten  der  römischen  Campagna. 
Kieselinstrumente  wurden  auf  der  Insel  Elba^)  entdeckt,  und  am  Po 
lag  ein  menschlicher  Schädel  neben  dem  prachtvollen  Geweih  des  Biesen- 
hirsches  (Cervus  megacero8)^)\  im  Thale  des  Fimon  bei  Vicenza 
befindet  sich  eine  ausgezeichnete  Pfahlbautenstation  aus  der  Steinzeit.  5) 
Die  im  Süden  der  Halbinsel  aufgefundenen  Steinwaffen  zeigen  zwar 
eine  elegantere  Form,  sind  aber  zweifelsohne  ebenfalls  von  hohem 
Alter.  Erwiesen  ist,  dass  der  Mensch  in  Italien  mit  ausgestorbenen 
Thierarten  zusammenlebte  und  vor  den  letzten  Ausbrüchen  der  aus- 
gebrannten Vulkane  Latiums,  deren  Tuffe  die  Fundorte  theüweise  über- 
decken,' die  Halbinsel  bevölkerte.^)  Es  fehlen  natürlich  alle  Anhalts- 
punkte für  die  ethnologische  Bestimmung  ^  der  Völker,  von  welchen 
diese  Geräthe   herrühren,  und  muss  es  also  dahingestellt  bleiben,  ob. 


1)  Luigi  Ceselli,  StromtiUi  in  siUee  della  prima  epoea  äella  pieira  deUa 
Qampagna  Romana,    Roma  1866.    16  S.    1  Tafel, 

2)  Giuseppe  Ponzi,  SuffV  istromenti  in  pietra  foeaia  rinvenuti  nella  eave  di 
hreeei0  preaao  Roma  H/trihüi  alP  induatria  primiiiva.  (Ätti  delV  Acad,  pont,  dei  nuovi 
Uneei,    8.  März  1866.) 

8)  BaffaelloForesi,  DeU'  etä  della  pietra  aW  laola  d'Elba  «  di  altre  eose 
che  U  fantio  aeeompagnatttra.    Firenze  1865. 

4)  B.  Qastaldi,  Intomi  ad  alcuni  foseüi  del  Piemonte  e  della  Toeeana.  Torino 
1866.    4*. 

6)PaoloLioy,  I^  ohUaMioni  lacuatri  delP  eiä  cUUa  pietra  nel  VieetUino,  Yenezia 
1865.    60  8. 

6)  G.  Nieolueei,  Äntiehitä  deir  uomo  neW  Italia  eetUraU,  (Rendieonto  della 
R.  Äead.  deUe  ae.  fia.  e  mcttem,  di  Nap&li,  Augnst  1868.) 

26* 
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wie  Einige  glauben,  der  altgriechische  Stamm  der  Japygier,  im  Süden 
wenigstens,  als  deren  Urheber  zu  betrachten  sei.  Mit  mehr  Sicherheit 
lässt  sich  im  Allgemeinen  aussprechen,  die  italischen  Völker  der  Stein- 
zeit seien  verschieden  gewesen  von  denen  der  darauffolgenden  Bronze- 
epoche '). 

Die  alte  Ethnographie  Italiens  ist  erst  in  jüngster  Zeit  etwas 
aufgehellt  worden.  Auf  die  in  Sizilien  altangesessenen  Iberer,  die 
wir  auch  in  Spanien  und  Korsika  finden,  wie  für  Nordafrika  vermuthen 
dürfen,  folgten  die  illyrischen  Sikeler  ( =  Sikuler),  welche  die  ersteren 
nach  Westen  drängten.  In  der  Gesellschaft  dieser  von  Norden  ein- 
gewanderten Ulyrier  finden  sich  bereits  allophyle  Ligurer^),  ein  Volk, 
welches  sich  auch  über  einen  Theil  des  heutigen  Frankreich  verbreitete 
und  vielleicht  in  der  Loire  ein  Andenken  seines  Namens  %  in  der 
dunkelhaarigen  Bevölkerung  des  mittäglichen  Frankreichs  aber  noch 
deutlich  erkennbare  Spuren  seines  Blutes  hinterlassen  hat  *).  Ja,  neuere 
Forschungen  haben  starke  üeberbfeibsel  der  Ligurer  im  heutigen  Bdgien  5) 
und  selbst  in  Irland  ^)  und  Grossbritannien  aufgespürt  ^).  Auch  einzelne 
thrakische  Spuren  zeigen  sich  auf  dem  Boden  Siziliens.  Die  Japyger 
Unteritaliens  gehören  nach  den  Namen  ihrer  Orte,  Flüsse  und  Stämme 
zu  den  Illyriem,  und  diese  sind  wieder  identisch  mit  den  Pelasgern 
Griechenlands.  Entsprechende  Ortsnamen,  Traditionen  und  Sagen  in 
Latium  und  Arkadien,  in  Mittel-  und  Norditalien  und  in  Griechenland 
und  den  nördlichen  Landschaften  weisen  auf  die  Identität  einer  pelas- 
gisch-illyrischen  Urbevölkerung,  die  zuerst  zu  Land  vom  Norden  ein- 
wanderte, später  zum  Theil  zur  See  von  Epu*us,  Thessalien  und  den 
griechischen  Inseln  auf  dem  Boden  des  nahen  und  stammverwandten 
Italiens  ankam.  Nur  so  erklären  sich  auch  die  Anknüpfungspunkte  in 
den  Sagen  (z.  B.  von  Aeneas,  Junius,  Julus),  in  den  Kultusgebt^uchen. 
den  Namen  der  Heroen  u.  s.  w.  Den  pelasgisch-illyrischen  Stämmen 
Umbriens  und  Picenums  schlössen  sich  die  bisher  räthselhaften  Vene t  er 
an.  Vergil  nennt  das  Land  zwischen  Timavus  und  Patavium  ein  illyri- 
sches, das  Alterthum  bezeichet  die  Veneter  als  verwandt  mit  den  klein- 
asiatischen Enetern.  In  der  Poebene  und  im  nördlichen  Eleinasien 
gab  es   ein  Patavium,  in  beiden  Landstrichen  wohnten  Pelasger  und 


1)  deJouvencel,  Rapport  aur  un  mimoire  de  Mr.  Nicolueei  sur  V&ge  <l#  Ja 
pierre  en  ItaUe.    (Bull,  8oc.  AtUhrop,    Paris.    Vol.  III.  p,  214  ff,) 

2)  J.  G.  C  u  n  0 ,  Di«  Ligurer,  (Rhein.  Museum  fUr  Philologie.  Herausg.  von  F. 
Ritochl.  Neue  Folge.  Band  XXVIII,  1873.  B-  193  — 240.)  Nioolucci,  ia  ««rp« 
ligure  in  Italia,  1864.  —  Stefano  Martini,  Saggio  intomo  al  dialetto  ligure,  San 
Remo  1872^    8  ' .    S.  62. 

3)Prichard,  Natural  hiatory  of  man,    I.    S.  204. 

4)  M  0  k  e ,  Histoire  des  Francs.  Ueber  die  charakteristischen  Kennzeichen  der 
Ligurer  siehe  die  schöne  Arbeit  des  Freiherrn  Roget  de  BelLoguet,  Ethnoginie 
gauloise.    Paris  1858—1868.    S  Bde. 

5)  Leo  van  der  Rindere,  Recherehes  sur  V  Ethnologie  de  la  Belgique,  Bruxelles 
1872.    8o.  8.  47—49. 

6)  Ausland  1870.    S.  127. 

7)  Journal  of  the  Ethnological  Soeietg.    I.  Band.    8.  202. 
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niyrier;  die  einen  waren  nach  Westen,  die  andern  nach  Osten  vom 
gemeinsamen  Mittelpunkte  aus  gezogen. 

Die  Apenninen-HaJbinsel,  Sizilien  und  Griechenland  hatten  dem- 
nach in  der  Urzeit  die  gleiche  illyrische  Grundbevöikerung ;  beide  sind 
Aeste  der  grossen  pelasgischen  Nation.  Schon  Niebuhr  hat  die  That- 
sache,  dass  einst  vom  Arno  und  Po,  bis  über  den  Bosporus  hinaus, 
Pelasger  =  lUyrier  wohnten,  geahnt.  In  der  historischen  Zeit  waren 
von  dieser  einst  gleichmässigen  ethnischen  Ablagerung  nur  einzeUie 
Inseln  und  Bergeshöhen  erhalten;  die  Fluthen  fremder  Stämme  haben 
das  niedere  Land  in  einen  Seeboden  verwandelt  und  nagten  Jahr- 
hundert far  Jahrhundert  an  den  letzten  Hochpunkten  der  erste»  Auf- 
schichtung von  Ansiedlem. 

Eine  später  stattgefundene  Thatsache  ist  die  Einwanderung  der 
Sabiner  oder  Sabeller,  zu  denen  auch  die  ümbrer  und  Osker 
gehören,  in  Mittel-  und  Unteritalien.  Ihnen  ist  die  Latinisierung  Lati- 
ums  zu  danken;  sie  werfen  die  Sikuler  zurück  nach  Westen,  wie  diese 
vorher  die  Iberer.  Die  Forschungen  über  die  Terramaren  der  Emilia, 
welche  mitten  im  Walde  gelegene  Pfahlbauten  nachwiesen,  deren  Be- 
wohner von  der  Metalltechnik  nichts  als  eine  primitive  Bronzeherstel- 
lung kannten,  sonst  sich  aber  des  geschliffenen  Steines,  des  Börnes,  des 
Knochens  u.  s.  w.  zu  ihren  Werkzeugen  bedienten,  haben  es  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  die  Italiker,  d.  h.  Umbrer,  Sabeller,  Osker  die- 
selben gegründet  und  bewahrt  haben. 

So  erfolgte  denn  die  erste  Romanisirung  der  Illyrier  durch  das 
Volk  der  Italiker  oder  richtiger  Umbro- Sabeller  meist  schon  in  prä- 
historischer Zeit  in  den  centralen  Landschaften  der  Apenninenhalbinsel. 
Die  erste  Niederlassung  der  Umbro -Sabeller,  welche  von  Norden  ein- 
gewandert sind,  waren  die  Pfahlbauten  Oberitaliens,  die  zweite  die 
Terramare  Emüias,  von  wo-  sie  Umbrien,  das  spätere  Sabinerland, 
Latium  und  das  Abruzzenland  überflutheten  und  die  dortigen  Illyrier, 
die  auf  tieferer  Kulturstufe  standen,  unterwarfen.  Letztere  Völker:  die 
Japyger  in  Umbrien,  die  Sikeler  Latiums,  die  Aequer,  Albaner  u.  A,, 
aus  denen  sich  nun  meistens  der  Stand  der  Plebejer  bildete,  mussten 
natürlich  die  Sprache  des  heiTschenden  Stammes  annehmen.  Die  beiden 
verschiedenen  Völkertypen,  der  brachykephale  und  der  dolichokephale, 
welch  letzterer  den  Illyriern  eigen  war,  sind  in  diesen  Gegenden  seit 
dem  Alterthume  nachgewiesen.  In  den  Abruzzen  und  in  Campanien 
gewann  das  Oskische  die  Oberhand  und  behauptete  sich  bis  auf  den 
Bundesgenossenkrieg.  Nach  der  Ertheilung  des  Völkerrechtes  an  die 
Föderirten  verschwanden  die  einheimischen  Dialekte.  Am  spätesten 
romanisirten  sich  die  illyrischen  Messapier,  denn  messapische  In- 
schriften reichen  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein.  Auf  dieser  umbro- 
sabellischen  und  sikelisch-japygisch-messapischen  ethnischen  Grundlage, 
wozu  noch  das  vielfach  mit  ümbrern  gemischte  etruskische  Element 
hinzukam,  bildeten  sich  aus  dem  Vulgärlatein  die  einzelnen  italieni- 
schen Dialekte. 

Der  Kulturstandpunkt  der  italischen  Einwanderer  unterschied   sich 
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noch  nicht  stark  von  dem  der  Bewohner  der  österreichischen  und  der 
westschweizerischen  P&hlbauten.  Die  Älteren  Funde  im  Süden  von 
Italien,  besonders  in  Latimn,  weisen  besonders  in  der  Metalltechnik 
und  der  Ornamentik  einen  aUmählichen  Fortschritt  nach.  Im  Norden 
herrscht  noch  der  Stein,  im  Süden  kommt  die  Bronze  als  Material  vor. 
Von  den  nördlichen  Abruzzen  ging  von  diesen  sabellischen  Stämmen 
etwa  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  eine  Bewegung  aus, 
welche  der  der  Dorer  und  Jonier  auf  dem  Boden  Griechenlands  zeitlich 
und  Mtisch  entspricht,  und  die  in  ihrem  Verlaufe  die  Illyrier  zu  Leib- 
eigenen und  die  sabellisch-umbrischen  Idiome  zu  den  herrschenden 
Dialekten  machte.  Griechen  und  Italiker  oder  Hellenen  und  Sabeller 
trennten  sich  weiter  westlich  von  dem  Mittelpunkte  der  Blyrier  von- 
einander und  unterjochten  mittelst  stärkerer  ph}'sischer  Gewalt  die 
ihnen  vorangewanderten  ersten  Niederschläge  der  arischen  Basse,  der 
illyrischen  und  thrakischen  Stämme.  Und  nach  ihnen  kamen  in  ähn- 
lichem Verhältnisse  die  Schwärme  der  Kelten  vom  fünften  bis  dritten 
Jahrhundert  nach  Italien  und  Griechenland,  denen  es  aber  wie  den 
späteren  Germanen  und  Slaven  immer  schwerer  wurde,  gegen  die  alt- 
augesessenen  Kulturvölker  dauernden  Boden  zu  gewinnen;  sie  bildeten 
eine  Decke  ohne  Dicke. 

Von  den  Zuständen  dieser  ältesten  italischen  Völkerschaften  ist 
nur  wenig  Kunde  auf  uns  gekommen;  einiges  Licht  wirft  indess  darauf 
der  Inhalt  der  sogenannten  Eugubinischen  Tafeln,  die  zugleich  eines 
der  wichtigsten  umbrischen  Sprachdenkmale  bilden.  Die  republikani- 
schen Institutionen  von  Gubbio,  oder  wie  die  Stadt  lateinisch  genannt 
wurde  Eugubium,  erfreuten  sich  einer  solchen  Berühmtheit,  dass  sie  im 
Alterthume  vielen  anderen  italischen  Staaten  zum  Muster  dienten.  Die 
eugubinischen  Tafeln  selbst  sind  die  Akten  einer  Priesterbrüderschaft, 
deren  Sitz  zu  Iguvium  und  deren  Autorität  sich  ziemlich  weit  in  der 
Bunde  erstreckt  haben  muss ;  sie  nannten  sich  attidische  Brüder  (f rater 
Atijediur)  und  waren  ihrer  zwölf  an  der  Zahl.  Sie  scheinen  nicht 
einer  einzigen,  bestimmten  Gottheit,  sondern  einem  ganzen  Pantheon 
von  Göttern  und  Göttinnen  gehuldigt  zu  haben,  deren  Namen  zum 
Theil  sehr  genau  mit  den  Gottheiten  der  Römer  übereinstimmen, 
während  andere,  wie  Vofionus,  Tefer,  Trebus  u.  s.  w.  völlig  unbekannt 
sind.  Wir  haben  also  hier  das  Denkmal  eines  einheimischen  Kultus 
vor  uns,  den  die  römische  Beligion  noch  nicht  ausgelöscht  hatte.  Aus 
anderen  Stücken  der  Tafehi  geht  hervor,  dass  die  attidischen  Brüder 
nicht  gewöhnlich  bei  ihren  Tempeln  wohnten,  sondern  nur  an  gewissen 
Tagen  zu  gewissen  Zeremonien  sich  hier  versammelten. 

Dieses  altitalische  Institut  der  attidischen  Brüderschaft  erhielt  sich 
fort  unter  der  Römerherrschaft,  denn  die  eugubinischen  Tafeln  selbst, 
die  uns  darüber  Aufechluss  gewähren,  stammen  wohl  aus  der  Zeit  vom 
n.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  auf  Kaiser  August.  Sie  mahnen  lebhaft 
an  eine  andere  Reihe  epigraphischer  Texte,  diese  jedoch  in  lateinischer 
Sprache,  die  aus  der  Kaiserzeit  herrühren  und  eine  merkwürdige 
Aehnlichkeit  aufweisen ;  die  Akten  der  römischen  Arvalbrüder  (arvales 


Digitized  by 


Google 


Die  Etrasker  and  ihre  Gesitiang.  ^qj 

fratres)  ^),  die  im  Arvalenhain  ihren  der  Dea  Dia,  einer  sonst  nirgends 
erwähnten  Göttin  geweihten  Tempel  besassen.  Der  Kult  dieser  Flor- 
brttder,  welche  wiederum  in  der  Zwölfzahl  aus  vornehmen  Familien, 
später  sogar  ans  der  kaiserlichen  und  zwar  auf  Lebzeiten  gewählt  wurden, 
reicht  gleichüedls  in  hohes  Alterthum  hinauf  und  bezog  sich  auf  die 
römischen  Gottheiten  der  Flur  und  des  Ackerbaues,  der  Heerden  und 
der  Landleute,  die  auch  noch  lange  zu  den  angesehensten  Gottheiten 
des  römischen  Kultus  gehörten,  bis  sie  später  theilweise  mit  griechischen 
Gottheiten  identifizirt  wurden,  wodurch  sie  von  ihrer  klaren  Bestimm- 
ung verloren.  Wir  haben  hier  den  nämlichen  Kult  der  Flurgottheiten 
wie  in  den  Eugubinischen  Tafeln,  die  nämlichen  Zeremonien,  die  näm- 
lichen Gebete.  Der  berühmte  Gesang  der  Arvalbrüder  zeigt  Wörter 
und  Wendungen,  welche  an  das  ümbrische  erinnern.  Offenbar  liegt 
in  den  attidischen  und  den  arvalischen  Brüdern  ein  doppeltes  Denkmal 
eines  altitalischen  Kultus  vor*). 


Die  Etrusker  und  ihre  Oesittung. 

Die  Frage  zu  welcher  Zeit  die  Etrusker  nach  Italien  einwanderten, 
lässt  sich  nicht  strenge  beantworten  ^);  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  dies 
nicht  gleichzeitig  mit  den  anderen  italischen  Völkern  geschah,  denn  in 
Sprache,  in  Sitten  wie  in  sonstiger  Kultur  zeigen  sie  auf&llende  Ver- 
schiedenheiten. 

Die  Sprachen  der  verschiedenartigen  Völker  Altitaliens  zerMen 
in  zwei  grosse  Gruppen;  jene  der  ümbrer  undSamniten,  das  Oskische*), 
sind  unzweifelhaft  indogermanischen  Stammes  und  nahe  Verwandte  des 
späteren  Lateinischen^).  Das  Etruskische  hat  dag^en  bis  in  die 
neueste  Zeit  einer  genügenden  Erklärung  Trotz  geboten.  Nachdem 
man  dasselbe  als  semitische  Sprache  erkannt  haben  wollte  6),  ward 
neuerdings  die  Ansicht  angesprochen,  es  sei  mit  dem  Urgermanischen 
identisch ''),  während  Andere  es  aus  dem  Irischen  (Keltischen)  ^)  zu  er- 


1)  Oail.  Hensen,  Aeia  fratrum  arvalium  quae  supersunt,  Äeeedunt  fragmsnta 
fastorum  in  lueo  Arpalium  «/fbafa.    Berlin  1874.  8  . 

3)  Michel  Brtfal,  Lea  Tahls»  Euguhine:  (Revue  des  deux  Mondes  vom  1.  Nov 
1876.    S.  67—79.) 

5)  Coneitabile,  8ur  lea  aneiennea  immigrationa  en ItaJie,    Bologna  1878.    8 *. 

4)  Noeh  SU  Titus*  Zeiten  sprach  man  oskisch  in  Pompeji,  wie  die  Inschriften 
dieser  Stadt  beweisen, 

6)  Zor  Literatur  über  diese  Frage:  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Die  umbriaehen 
Sprachdenkmäler.  Berlin  1830— 1861.  4*.  2  Bde.  —  Mommsen,  Oskisehe  Studien. 
Berlin  1846,  —  Mommsen,  JHe  unteritatiaehen  Dialekte,    Leipaig  1860. 

0)  Stichel,  Das  Etruaklaehe  ala  aemitiaehe  Sprache  erwiesen.  Leipzig  1868.  8*. 
Stiokel  wollte  mittelst  der  hebrüisohen  Sprache  die  grosse  perusinische  Inschrift 
gelöst  haben. 

7)  Alexander  Sari  of  Crawford  und  Baloarres  Lord  Lindsay,  Siruaean 
Inaeriptiona,  analffaed^  and  eommented  upon.    London  1878. 

8)  P.  U.  K,  V,  Maak,  Die  Entaifferung  dta  Etrntkiechen  und  deren  Bedeutung  für 
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klären  versuchten.  Endlich  glaubte  man  die  Lösung  des  Räthsels  ge- 
funden zu  haben,  indem  man,  was  allerdings  das  wahrscheinlichste  schien, 
im  Etruskischen  eine  rein  italische,  mit  dem  Lateinischen,  ümbrischen 
und  Oskischen  verwandte  Sprache  erkennen  wollte  *).  Leider  darf  man 
aber  auch  das,  so  lieb  es  uns  auch  wäre,  als  kein  richtiges  Resultat 
der  Forschung  betrachten  Angesichts  der  sehr  gewichtigen  Argumente, 
die  gegen  diese  Deutung  erhoben  wurden. 

Die  Etrusker  waren  also  jedenfalls  ein  eigenes  Volk,  dessen  Herr- 
schaft sich  über  den  grössten  Theil  Italiens,  sicher  über  Rom  in  alten 
Zeiten  erstreckte;  etwa  291  Jahre  vor  Gründung  Roms,  also  um  1044 
V.  Chr.,  überstiegen  sie  den  Apennin  und  breiteten  sich  nordwärts 
über  das  andere  Italien  aus-,  sie  unterwarfen  sich  die  Umbren  bis  zur 
Adria,  drangen  bis  in  die  Poebenen  und  gründeten  dort  ein  neues 
Etrurien,  die  Etruria  nova  seu  ctrcumpadana ,  Späterhin  legten 
sie  auch  in  Campanien  Siedlungen  an,  in  der  Etruria  nomssima  oder 
Opicia,  doch  ging  dieses  Gebiet  bald  wieder  verloren,  da,  wie  es 
scheint,  nur  eine  maritime  Verbindung  bestand.  Die  Etruna  nova 
gehorchte  ihnen  indess  bis  zum  Jahre  396  v.  Chr.  und  war  ursprüng- 
lich von  Umbren  bewohnt,  die  gleich  den  Latinern  und  Osken  dem 
italischen  und  mithin  auch  arischen  Stamme  angehörten.  Man  hat 
Grund,  anzunehmen,  dass  diese  Umbren  einst  ausgedehntere  Sitze  ein- 
nahmen und  im  Besitze  einer  gewissen  Kultur  waren.  Wenigstens 
bauten  sie  zahlreiche  Städte,  darunter  das  heilige  Bologna,  sicherlich 
eine  der  ältesten  Städte  Italiens,  älter  vielleicht  sogar  als  Rom.  Nach 
der  etruskischen  Eroberung  war  Bologna  einer  der  wichtigsten  Plätze 
der  Etruria  nova  und  hiess  damals  Felsina.  Die  keltischen  Gallier, 
ein  kymrisches,  also  dolichokephales  Volk,  welche  die  Stadt  im  Jahre 
396  V.  Chr.  nahmen  und  zu  ihrer  Hauptstadt  erhoben,  nannten  sie 
Bononia  und  behielten  sie  bis  222,  in  welchem  Jahre  sie  in  die  Ge- 
walt der  Römer  kam.  In  Bologna  sind  Umbren,  Etrusker  und  Gallier 
vertreten,   welche   alle   auf  den   Typus  der  Bevölkerung   einen  mehr 


nordische  Archäologie  und  für  die  Urgeschichte  Europa's.  Hamburg  1873.  8"  S-  2,  will 
allerdings  die  Ligurer  für  Iren,  also  Kelten  erklären,  doch  sind  seiner  Begründung 
durch  Prof.  Dr.  Otto  Keller  im  Allgemeinen  gewichtige,  ja  vernichtende  Bedenken 
entgegengestellt  worden.     (Archiv  für  Anthropologie^    VI.  Bd.    8.  160.) 

l)Vf  i\li.  Gox^s QU,  Die  Sprache  der  EtruskBr,  Leipzig  1874.  8«.  I.  Bd.  Sprach 
sich  auch  Max  Müller  zu  Gunsten  der  Corssen^schen  Annahme  von  dem  arischen 
Charakter  des  Etruskischen  aus  (The  etruscan  Janguage  in  der  Academy  1874,  Nr.  87), 
so. hüllte  sich  andererseits  eine  nicht  geringere  Autorität,  Prof.  Aufrecht,  über  die 
Verwandtschaft  des  Etruskischen  in  das  vorsichtigste  Schweigen,  so  vorsichtig,  dass 
Isaac  Taylor,  der  in  dem  Etruskischen  ein  altaisches  Idiom  erblicken  will,  daraus 
den  ihm  günstigen  Schluss  zieht,  Prof.  Aufrecht  scheine  es  nicht  für  eine  italische 
oder  wenigstens  arische  Sprache  zu  halten.  Ernsthafter  als  die  Einwände  Taylor's 
sind  wohl  jene  des  Deutschen  Dr,  W.  Deecke,  Corseen  und  die  Sprache  der  Etrusker. 
Eine  Kritik.  Stuttgart  1875.  8«.  und  Etruskische  Forschungen.  Stuttgart  1875.  8«.  I. 
Die  von  Monsignore  Francesco  Liverani  unter  dem  Titel  La  ehiave  vera  e  U  chiavi 
false  della  lingua  ttrusca.  Saggio  di  epigrafia.  Chiusi  1875  versuchte  Entzifferung  des 
Etruskischen  bringt  gleichfalls  keine  Lösung. 
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oder  minder  ausgeprägten  Einfluss  üben  mussten.  Das  höchte  Interesse  ' 
verdient  daher  der  Friedhof  von  Bologna,  die  ehemalige  CJertosa,  wo 
man  unzweifelhaft  auf  eine  etruskische  Nekropole  gestossen  ist  und  den 
Leichenbrand  neben  dem  Leichenbegräbnisse  gleichzeitig  gefunden  hat. 
Die  Sitte,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  eigenen  Aschenkisten 
aus  Alabaster,  Kalktuff,  Travertin  und  gebrannter  Erde  beizusetzen, 
war  in  den  nördlicheren  Theilen  des  eigentlichen  Etrurien  herrschender, 
als  in  den  südlichen.  Die  Skelette  der  unverbrannten  Leichen  haben  aber 
wie  die  Henkel  der  danebenstehenden  Gefässe  fast  alle  die  Richtung 
von  Ost  nach  West  und  führen  das  an  den  Obolos  der  Griechen 
erinnernde  aes  rüde  im  Munde.  Dabei  ist  es  nicht  schwer,  die  ärmeren 
Klassen  der  Bevölkerung  von  den  wohlhabenderen  zu  erkennen;  an 
den  Schädeln  der  Certosa  bei  Bologna  will  man  freilich  mehr  den 
umbrischen  als  den  etruskischen  Stamm  erkennen  i),  was  nicht  un- 
möglich, da  die  Etrusker  sicherlich  umbrische  Völkerschaften  unterjocht 
hatten.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Aschenkisten  gehören  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  einer  späteren  Zeit  an  und  es  erklärt  sich  damit, 
dass  die  auf  den  Reliefs  derselben  dargestellten  Gegenstände  und  Szenen 
meist  dem  heroischen,  insbesondere  dem  troischen  Sagenkreise  der 
Griechen  entnommen  sind  2).  Trotz  der  Verwandtschaft  in  Stoff  und 
Darstellungen  prägt  sich  in  den  etruskischen  Grabmälern  der  nationale 
entschiedene  Gegensatz  aus-,  ihr  Charakter  ist  wild,  excentrisch  und  die 
der  Wirklichkeit  entnommenen  Szenen  sind  ohne  Adel  und  Verklärung. 

Von  ihren  Sitten  und  Gewohnheiten  steht  keine  fester  als  ihre 
grosse  Todtenverehrung.  Diesen  Manenkult  wollen  manche  für  spezifisch 
uralaltaisch  halten,  und  in  der  That  hat  nie  ein  indo-europäisches  oder 
semitisches  Volk  den  Todtendienst  zu  einer  förmlichen  Verehrong  aus- 
gebildet, wie  dies  z.  B.  in  China  der  Fall  ist.  Als  weiteres  Merkmal 
altaischer  Abkunft  betrachtet  man  das  bei  den  Etruskern  herrschende 
Mutterrecht,  in  dem  man  die  Spuren  einstiger  Polyandrie  erkennen 
will,  die  gleichfalls  für  altaisch  gelten.  Dieses  Argument  scheint  jedoch 
sehr  schwach,  denn  die  Polyandrie  ist  keineswegs  auf  uralaltaische 
Völkerschaften  allein  beschränkt,  sondern  kommt  auch  in  Afrika  und 
Amerika  vor^),  während  das  Mutterrecht  heute  noch  bei  den  Basken 
und  im  Alterthume  bei   anderen  nichtaltaischen  Stämmen  üblich  war. 

Man  darf  das  Jahr  1000  v.  Chr.  als  den  Zeitpunkt  der  höchsten 
Machtentfaltung  und  Blüthe  der  Etrusker  annehmen;  beide  waren  zur 
Zeit  der  Gründung  Roms  schon  im  Verfalle,  wenngleich  sie  noch  lange 
hindurch  die  civilisatorischen  Lehrmeister  der  Römer  blieben.    So  weit 


1)  Antonio  Zannoni«  Sugli  Seavi  della  Certosa.  Bologna  1871.  Die  Nekropole 
ward  auf  dem  Campo  Santo  der  Certosa,  eine  halbe  Stunde  weetlich  von  Bologna  auf- 
gefunden, und  Zannoni  vermuthet,  daas  hier  die  Bevölkerung  der  alten  Etruskerstadt 
Felsina  (von  den  Römern  ate  prineepa  der  Etruria  ciroumpadana  bezeichnet)  ihre  Ruhe«' 
statte  hatte. 

2)  Enrico  Brunn,  i  riiievi  delU  urns  etruBoht^  pubUeati  anome  delV  JnatUuto  di 
eorriapondenza  aroheologiea.    Roma  1870.    Vol.  I, 

3)  P es  ch  e  1 ,  Vmherhunde.    S.  231—232, 
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uns  Bildwerke  ihr  physische  Aenssere  erhalten  haben,  waren  die 
Etrasker  von  kleiner,  untersetzter  Statur,  Arme  und  Nase  kurz  und 
dick,  Gesicht  gross  mit  rundlichem  Umrisse,  Kinn  stark  und  etwas 
hervortretend,  Augen  gross  und  braun,  Haare  etwas  heller  O*  Be- 
kanntlich hatte  Retzius  die  Etrusker  für  brachykephal,  Bär  (1859) 
für  dolichokephal,  endlich  Karl  Vogt  (1866)  für  subbrachykephal 
erklärt,  bis  endlich  Nicolucci  konstatirte,  dass  beide  Typen,  vor 
wiegend  aber  die  dolichokephale  Form,  den  Etruskem  eigen  gewesen 
sei.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  also  die  Etrusker  ein  Misch- 
Yolk,  wenn  auch  ein  viel  älteres  als  die  Bömer,  gewesen.  Um  die 
oben  erwähnte  Epoche  beherrschten  die  Etrusker  nicht  nur  ihre  süd- 
lichen Nachbarn,  ihr  Einfluss  erstreckte  sich  auch  in  die  Alpengebiete  ^), 
wo  in  den  alten  Rhätiem  ein  ihnen  ohnehin  verwandter  Yolksstamm 
sass,  und  wohl  auch  darüber  hinaus.  Dafür  spricht  der  Umstand,  dass 
die  in  dem  schon  relativ  nördlich  gelegenen  Marzabotto  aufgefundenen 
Gegenstände  und  Gräber  zwar  unzweifelhaft  der  etrusMschen  Kultur 
angehören,  die  untersuchten  Schädel  aber  mit  denen  der  jetzigen 
Bevölkerung  und  der  Umbrer  am  übereinstimmendsten  sein  sollen, 
während  sie  sich  von  den  echt  etruskischen,  wie  von  den  ligurischen 
und  römischen  wesentlich  unterscheiden^).  Daraus  dürfte  man  folgern, 
dass  es  schon  damals  den  Etruskem  gelungen  war,  den  benachbarten 
Umbrern  ihre  Kultur  au£sunöthigen.  Wir  wissen  femer,  dass  ein  alter 
Verkehr  zwischen  Etrurien  und  dem  Bemsteinlande  bestand,  denn 
nicht  nur  kommen  Bemsteingegenstände  in  den  etmrischen  Gräbem, 
sondem  auch  etruskische  Gesichtsurnen  in  Deutschland  vor^). 

Durch  die  Berühmng  der  Ureinwohner  Italiens  mit  asiatisdien 
Stämmen  kamen  sie  zu  den  ersten  Verbesserungen  des  gesellschaftlichen 
Zustandes;  frühzeitig  hatten  sie  schon  Acker-  und  Weinbau,  Fluss-  und 
Küstenschiffahrt,  mehrere  Gewerbe  und  Künste,  Kunstarbeiten  in  Metall 
und  Erde,  Anfüge  der  Baukunst,  Götter  und  Religionsgebräuche  und, 
im  Süden  wenigstens,  die  Mythologie  des  alten  Hellas,  Etrusker  und 
Latiner  auch  Schreibekunst.  Vor  allen  aber  waren  die  Etrusker  durch 
Bildung  ausgezeichnet. 

Die  Ver&ssung  der  Etrusker  bestand  in  Stadtstaaten  mit  unter- 
würfigem Volk  und  Sklaven.    Die  Herrschaft  in  den  Staaten  hatte 


1)  DiefenbAoh,  Originea  Europeae.  S.  109.  Biehe  »ttch  Isafto  Taylor, 
EtruBcan  Bttearehet  und  Giastiniano  Nioolaooi,  Aniropologia  delP  Etruria, 
Memoria.    NapoU  1869.    \*. 

2)BonBtetten,  Seeond  aupplimetU  au  recuMl  d'antiquüiB  suiaseB.  Lausanne  1S07. 
Fol.,  läagnet,  wie  uns  dünkt  mit  Becht,  Jeden  phönikischen,  glaubt  aber  an  etruskiaclien 
BinfluBB  in  Jenen  Gebieten. 

8)  Siehe  die  dieBbesügUohe  Untersuehung  Nicolucei*8  in:  Gozaadini,  D{ 
uUeriori  Beoperte  nelP  awtiea naeropoU  di  Maraahatto»  B.  69-~80.  Vgl.  auch  Nieo]ncei*8: 
jMropologia  düV  Eiruria.  Nieolneci  hat  19  Schädel  untcfreueht,  darunter  13  dolicho- 
kephale und  7  braohykephale,  und  mit  den  rdmisehen  und  phönikisehen  Tergliohen.  Mit 
dieeen  Letiteren  (7)  seien  die  doliehokephalen  Etrusker  verwandt. 

4)  Marschall,  Oeaiehtsurne  von  I4ebenthal,  (Berliner  Anthropol.  Qesellachaft 
vom  16.  JuU  1871.) 
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immer  eine  priesterlich-adelige  Familie;  der  Adel  zog  zn  Boss  ins  Feld, 
das  Yolk  zu  Fuss.  Wenn  je  ein  freier  Mittelstand  existirte,  so  ist  er 
diesem  Adel  gegenüber  gewiss  nie  zu  rechter  Geltung  gekommen.  Die 
Bepräsentanten  der  zwölf  etrusldschen  Staaten  im  eigentlichen  Etrurien 
versammelten  sich  zum  Bundestag  beim  Tempel  der  Yoltumna  und 
wählten  einen  Oberpriester,  der  zugleich  Oberkönig  und  Oberrichter 
zwischen  den  einzelnen  Staaten  war  und  die  Unterhandlungen  nach 
Aussen  leitete.  Ueber  ihre  Beligion  haben  wir  nur  wenig  Nachrichten, 
doch  wissen  wir,  dass  ihre  Götter  auch  im  Norden  zu  Hause  waren  ^) 
und  Venus  in  Etrurien  einen  Kult  genoss^).  In  der  etruskischen 
Familie  herrschte  das  Mutterrecht,  nicht  jenes  des  Vaters  ^).  Auf  die 
Behausungen  der  Todten  ward  viel  aufgewendet,  und  das  Augurien- 
wesen  als  Kunst  betrieben,  ja  mit  Staatseinrichtungen  verflochten; 
Etrurien  galt  sehr  bald  als  das  Vaterland  der  Vogeldeuterei  und 
Wahrsagerei,  der  Musik,  Verskunst  und  mimischen  Darstellungskunst, 
aber  auch  der  Natur-  und  Sternkunde.  Den  Krieg  hatten  die  Etrusker 
schon  zur  Kunst  gemacht  und  eine  Art  von  Kriegs-  und  Völkerrecht 
eingeführt;  von  Seeräuberei,  die  sie  anfiangs  auf  das  Meer  gelockt 
hatte,  gingen  sie  zur  friedlichen  Schiffiihrt  und  Handlung  über,  wachten 
aber  e^ersüchtig  über  den  Alleinbesitz  derselben  an  der  ganzen  italischen 
Küste,  wesshalb  auch  kema  Spur  vorhanden  ist,  dass  sich  je  die  Phöniker 
dort  angesiedelt  hätten.  Die  Etrusker  liebten  Pracht,  Wettrennen  auf 
Wagen,  theatralische  Spiele  und  verpflanzten  überhaupt  die  Kunst  nach 
Italien.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  diesem  Punkte 
sie,  wiewohl  später,  zahhreiche  Anleihen  bei  den  Griechen  gemacht, 
wie  sich  aus  den  reichen  Funden  etrurischer  Alterthümer  ergibt^). 

In  der  Baukunst  erinnern  die  ältesten  Bauten  durch  ihren  plumpen, 
schwerfälligen  und  kolossalen  Styl  vielfach  an  die  kyklopischen  oder 
pelasgischen Bauwerke  der  Griechen;  solche  Kyklopenmauern  finden  sich 
heute  noch  vielfach  selbst  im  Lande  der  Volsker,  gehören  aber  durch- 
aus keiner  fabelhaften  Urzeit  an,  denn  man  baute  sie  noch,  als  Rom 
schon  stand  ^).  Auf  den  Bau  der  Kyklopenmauern  führt  aber  in  jener 
Formation  des  Kalkgesteins  die  Natur  ganz  von  selbst,  denn  diese  hat 
hier  überall  kyklopische  Mauern  aufgeführt  und  es  bedurfte  nur  der 


DDiefenbach.    A.a.O.    8.108. 

2)  D n t o nt,  EiatoirB  d0  la  ProatUution.    I.  Bd.    8.282. 

8)  Nachgewiesen  durch  J.  J.  Bachofen,  Die  Sage  von  TanaquU,  In  der  Beilage: 
Doa  Maternttätsprineip  der  etruahieehen  Familie,  8.  281—362.  Gegenüber  den  Zweifeln, 
welehe  oft  an  Baehofen*8  Forschungen  sich .  erhoben,  sei  bemerkt,  dass  im  All- 
gemeinen auch  8ir  John  Lubbook  die  Resultate  der  Bachofen*8chen  Untersuchungen 
aoeeptirt  (siehe  On  the  Origin  of  eiviUeation  and  primitive  euUure  of  man.  London  1870. 
8*.  8.  87—76)  und  John  F.  Mo.  Lennan  in  seinem  Primitive  Marriage,  Edinburg 
1886.    8*.    Bu  Ikhnlichen  Ergebnissen  gelangt  ist. 

4)  Guten  Aufsahluss  über  die  etruskischen  Alterthümer  findet  man  bei:  A  Noe  1 
des  Yergers,  UStrurie  et  Ue  Etruaquee  ou  dix  ans  de  fouiUee  dans  Üb  maremmee 
toeeanes.  Paris  1884,  8«.  2  Bde.  Dann  als  kurze  Uebersieht:  L.  Simonis,  L'EtruHe 
et  Ua  Etruequea.    Paris  1888     8".    40  8.  -^ 

8)Ferd.  Gregorovius:  Aue  den  Bergen  der  Voleher.   (Aueland  1880.    8.  848.) 
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NachahmaDg,  um  diese  Struktur  zu  bilden^).  Später  gibt  sich  eine 
wesentliche  Verbesserung  und  Veredlung  kund;  sie  bauten  zuerst  nach 
der  rohen  dorischen  Säulenordnung  und  veränderten  sie  selbständig 
in  die  toskanische;  auch  gelangten  sie  von  allen  Europäern  zuerst  zur 
Kunst  des  Wölbens  und  des  Bogenbaues,  der  selbst  den  amerikanischen 
Urvölkern  nicht  völlig  fremd  geblieben  war.  Die  Etrusker  führten 
demnach  kühne  Grabgewölbe,  Theater,  Amphitheater  und  Bäder  auf; 
sie  schmückten  sie  mit  Reliefe  und  rohen  Bildsäulen;  die  Idole  waren 
häufig  aus  Metall,  welches  die  Bergwerke  des  Landes  lieferten;  des- 
gleichen die  Münzen.  Noch  sind  Opfersehalen,  Sarkophage  und  Urnen 
vorhanden,  selbst  geschnittene  Steine  und  Gemälde,  Vasen  von  ge- 
brannter Erde  nach  den  schönsten  Formen  und  von  den  feinsten  Massen 
mit  den  kühnsten  Zeichnungen  und  Umrissen,  die,  da  sie  glühend,  wie 
sie  aus  dem  Ofen  kamen,  wie  in  einem  Zuge  gemalt  werden  mussten, 
eine  geschickte  Künstlerhand  verrathen.  Allerdings  zeigen  auch  manche 
dieser  Gefasse  einen  ziemlich  rohen  plumpen  Styl,  eine  schwerfällige 
Behandlung  der  Figuren  und  eine  höchst  geschmackslose  Ueberladung, 
die  einen  phantastisch-bizarren  Eindruck  macht.  Unter  den  gebrannten 
Gefässen  finden  sich  bisweilen  auch  solche  aus  ungebrannter  schwarzer 
Erde,  auf  denen  gleichfalls  ziemlich  ungeschickt  ausgeführte  Reliefe  an- 
gebracht sind.  Jedenfalls  aber  war  in  Etrurien  inniger  als  irgendwo 
die  Töpferkunst  mit  der  plastischen  Kunst  verbunden,  denn  selbst 
Statuen  der  Götter  wurden  aus  Thon  geformt.  Und  was  die  Haltbarkeit 
und  Zierlichkeit  der  Form  anbelangt,  so  machten  die  etrurischen  Thon- 
vasen  sogar  den  silbernen  und  goldenen  den  Rang  streitig.  Noch  jetzt 
wird  ihre  über  2000  Jahre  alte  Form  zum  Muster  genommen 

Einen  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  materiellen  Kultur  gestattet 
die  Mannigfaltigkeit  der  aufgefundeneu  Geräthschaften  zu  ziehen.  Wir 
finden  da  an  Bronzegegenständen :  Giesskannen,  Siebgefässe,  Kandelaber, 
Leuchter,  Schöpflöffel,  Schalen,  glatte  Spiegel,  Pomadebüchsen,  die  auch 
aus  Alabaster  Thon  oder  Glas  hergestellt  wurden,  Ohrgehänge,  Heft- 
nadeln, Schnallen,  Schwerter,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  unter  den 
Schmucksachen  aus  Gold  und  Silber:  Ringe  und  Halsbänder,  letztere 
auch  von  Bernstein.  Ein  Theil  dieser  Dinge  fand  sich  in  der  Nekropole 
von  Marzabotto,  welche  dadurch  von  erhöhtem  Interesse  ist,  dass  sie 
auch  Gegenstände  einer  älteren,  weniger  ausgebildeten,  roheren  Kultur 
enthält,  also  sozusagen  als  Bindeglied  zwischen  der  vorhistorischen  und 
der  historischen  Zeit  gelten  kann^).  Man  erkannte  an  dieser  Stelle 
ordentliche  Strassen  und  Trottoiro  und  die  Substruktionen  von  Häusern, 
die  unmittelbar  an  diesen  Trottoirs  lagen,   so  dass  Marzabotto  nicht 


1)  A.  a.  O.    8.  795. 

2)  Giovanni  GonteOoBBadini,  IH  un  antica  neeropoU  a  Margäb&tto  nel 
Bolofftieae.  Bologna  1865.  Fol.  102  8.  Mit  20  Tafeln.  —  Dann:  Qosaadini,  DiuUeriwri 
aeoperte  neü'  antica  neeropoU  a  Maraabotto  nel  Bologneee.  Bologna  1870.  Fol.  08  8. 
17  Tafeln  und  Gonestabile,  Rapport  eur  la  Nicropole  Hrusque  de  Marsahotto  et  aur 
les  dieoHvertea  de  la  Certoaa  de  Bologna.    Bologna  1878> 
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als  Kirchhof,  sondern  als  eine  wahre  Stadt  zu  betrachten  ist  ^),  deren 
Gründang  wohl  in  die  Glanzperiode  der  Etrusker,  also  t^ber  das  Jahr 
1000  hinaufreichen  mag,  die  aber  noch  zur  Keltenzeit  blühte  2).  Auf 
die  Verbreitung  der  Bronze  haben  sie  unstreitig  einen  nachhaltigen 
Einfluss  geübt»). 


Handelsberfihrungen  der  Etrusker  mit  den  nördlichen 
Barbaren  *). 

Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Kunstfleisses  trieben  die  Etrusker  einen 
ausgebreiteten  Handel,  der  in  hohes  Alter  hinaufreicht,  doch  ist  man 
mit  der  Deutung  der  zahlreichen,  jüngst  zu  Tage  geförderten  Funde 
etruskischer  Kunst-  und  Industrieerzeugnisse  lange  in  die  Irre  gegangen. 
Am  hinderlichsten  war  sicherlich  die  lange  verbreitete  Annahme,  die 
au^efundenen  Alterthümer  seien  in  den  Gegenden,  in  welchen  sie  ent- 
deckt wurden,  auch  verfertigt  worden,  eine  Meinung,  welche  die  wunder- 
lichsten Folgerungen  veranlasste;  allmählig  machte  man  sich  indess  von 
dieser  Vorstellung  los  und  gab  den  Import  einiger  etruskischer  Gefilsse 
und  Schmucksachen  in  die  Länder  der  Kelten  zu,  meinte  aber,  dass 
diese  in  dem  durch  jene  etruskischen  Vorbilder  eingefühten  Geschmacke 
weiter  gearbeitet  hätten.  Heute  kann  in  Deutschland  die  Erkenntniss, 
dass  die  Kelten  in  der  Metallarbeit  nicht  den  Phönikcm,  nicht  den 
Griechen,  nicht  den  Etruskern  ebenbürtig  gewesen  seien,  als  eine  durch 
die  vergleichende  Forschung  gesicherte  gelten.  Dennoch  ist  die  Zahl 
da*  von  einer  hohen  Stufe  der  Technik  zeugenden  metallischen  Fund- 
stücke diesseits  der  Alpen,  die  man  sich  lange  als  einen  üeist  unüber- 
steiglichen  Wall  dachte,  eine  unverhältnissmässig  grosse,  aus  der  Fertig- 
keit der  Kelten  rein  unerklärliche.  Genthe  ist  nun  der  Ansicht,  dass 
dieselben  etruskischen  Ursprunges,  was  für  viele  einzelne  Stücke  ohnehin 
feststeht  und  durch  einen  ausgedehnten  Tauschhandel  nach  den  nörd- 
licheren Ländern  gelangt  seien.  Die  hervorragendste  Stelle  in  den  be- 
treffenden Gräberfunden  nimmt  unstreitig  Hausrath  ein,  dann  folgt 
Schmuck,  dann  Kriegsgeräth.  In  dieser  überwiegenden  Verbreitung  von 
Gegenständen  wirthschaftlichen  Gebrauches  und  friedlichen  Schmuckes 


1)  In  den  letiten  Jahren  würden  antersueht  die  Gräber  von  Baszano  (siehe 
Bemigio  Creepellani,  Etlationt  intomo  mi  sepolcri  etrusehi  di Baztano  im  Monitore  di 
Bologna  vom  4.  Angast  1867),  jene  von  Felsina  (siehe  Gozzadini,  Di  aleuni  sepoleri 
äeUa  neeropoH  Fehinea,  Bologna  1868.  Mit  16  Holzschnitten),  die  Bronzegiessstätte 
von  Banpolo  (siehe  Gaetano  Ghieriei,  Tombes  de  Tage  de  pierre  iaillie  en  Italie 
bei  MortiUet,  MaUriaux,    2de  8«rie.    Nr.  1.    8.  26.) 

3)  G.  de  Mortillet«  Le9  Oauloii  de  Marzabatto  dana  V Apennin.  (Revt^e  arehAoh) 
Nachweis,  dass  einzelne  Schwerter,  Lanzen  und  Fibeln  hier  und  in  der  Certosa  von 
Bologna  mit  gallischen  Resten  übereinstimmen* 

3)  C.  J.  W  i  b  e  r  g ,  TJeber  den  Einfluss  der  Etrusker  und  Griechen  auf  die  Bronee- 
euUur,    (Archiv  für  Anthropologie,    IV.  Bd,    8.  11 J 

4)  Hermann  Genthe,  Ueber  etruthischen  Tausehhandel  nach  dem  Norden 
Frankfurt  a.  M.  1874.    8*. 
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nicht  nur  in  weitester  Peripherie,  sondern  in  gewisser  Gleichmässigkeit 
über  einzelne  bestimmte  Landstridie  liegt  ein  Beweis  für  das  lange 
Bestehen  uralter  Handelsbeziehungen  der  transalpinischen  Völkerschaften 
zu  den  bis  an  die  Alpen  vordringenden  etruskischen  Händlern.  Denn 
einzelne  EriegszügQ,  so  wenig  wie  vorübergehende  Handelsbeziehungen, 
hätten  gerade  solche  G^enstände  und  in  solcher  Weise  verbreiten 
können.  Das  konnte  nur  ein  lange  Zeit  bestehender  lebhafter  Handel, 
der  es  dem  einzehien  möglich  machte,  zu  erwerben,  was  ihn  reizte, 
was  er  brauchte  oder  zu  brauchen  lernte.  Wir  beschränken  uns  hier 
darauf  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufzuzählen.  Es  sind  dies,  so  weit 
Gegenstände  des  Hausrathes  in  Betracht  kommen:  Eimer  und  Kessel, 
Amphoren,  Kannen,  Becken  und  schüsselähnliche  Gefösse,  Schalen,  Näpfe, 
verschiedene  Gefässe,  Hängeumen,  Messer,  Rasirmesser,  Sicheln  und 
Sensen,  Beile,  Aexte,  Meissel,  Kelte,  Sägen,  Feilen,  Raspeln,  Hämmer, 
Nadeln,  Pinzetten,  Fischereigeräthe,  Pferdegeschirre,  Gebisse,  Riemen- 
scheiben. Unter  den  Schmucksachen  findet  man  Fibeln,  Gürtelbleche, 
Kettengürtel,  Armringe,  Hals  und  KopMnge,  Fingerringe,  Ohrringe, 
Gehängstücke,  Diademe,  Haarnadeln,  Kämme  und  Knöpfe.  Das  Kriegs- 
geräth  endlich  erstreckt  sich  auf  Schwerter,  Dolche,  Speer-  und  Lanzen- 
spitzen, Pfeilspitzen,  Streitkolben,  Helme,  Schilde,  Panzer,  Heerhömer 
und  zweiräderige  Wagen.  Das  Gebiet  nun,  über  welches  Gegenstände 
der  bezeichneten  Art  verbreitet  gewesen  sind,  ist  ein  ausserordentlich 
grosses;  es  reicht  von  Oberitalien  und  der  Schweiz  bis  nach  Dänemark 
und  Schweden,  von  Ungarn  und  der  Wallachei  bis  nach  England  und 
Irland,  und  diese  räumliche  Ausdehnung  legt  den  Schluss  nahe,  dass 
bei  den  bescheidenen  Mitteln  und  Wegen  des  Völkerverkehres  in  so 
früher  Zeit  einerseits  Jahrhunderte  dazu  gehörten,  um  solche  Mengen 
von  Metallgeräth  über  die  Alpen  gelangen  zu  lassen  und  in  so  viele 
Länder  zu  verbreiten,  imdererseits,  dass  gerade  diese  ausserordentliche 
Verbreitung  nicht  durch  direkte  Handelsbeziehungen  der  Etrusker  zu 
all  den  nördlichen  Stämmen,  sondern  durch  Tauschhandel  der  Barbaren 
unter  einander  bewirkt  worden  ist. 

Nur  theilweise  lassen  sich  die  uralten  Wege,  welche  das  eben  an- 
gegebene Gebiet  durchschnitten,  nachweisen.  Die  An&ngszeit  der  Ver- 
kehrswege reicht  in  hohes  Alter  hinauf,  doch  trieben  die  Germanen 
wohl  längst  schon  Ackerbau,  als  feste  Strassen  entstanden.  Erst  der 
Verkehr  von  Stämmen,  welche  durch  dazwischen  liegende  andere  getrennt 
sind,  und  der  Bezug  bestimmter  Waaren  aus  einer  ferneren  Gegend 
Hessen  aus  der  Menge  durch  das  Terrain  selbst  angezeigter  und  durch 
den  Instinkt  der  Bevölkerung  gefundener  Naturwege  wirkliche  Strassen- 
züge  hervorgehen.  Solche  Strassen  bildete  der  Handel  mit  Feuerstein- 
geräth  aus  der  Champagne  und  Touraine  nach  dem  Hennegau  in 
megalithischer  Zeit  und  innerhalb  Frankreichs  von  der  atlantischen  Küste 
nach  der  Vez^re  (Grotte  von  Cro-Magnon)  und  von  dem  Mittehneere 
nach  der  Gegend  von  Narbonne.  Der  w^en  der  Eifersucht,  womit  die 
Phöniker  die  Meerenge  von  Gades  für  fremde  Schife  sperrten,  sich 
frtlhzeitig  organisirende  Landhandel  mit  Zinn  vom  Kanal  quer  durch 
Gallien  nach  der  Rhone  zu,  konnte  solcher  Züge  nicht  entbehren.   Den 
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Handel  mit  etroskischem  Metallgerätb  bahnte  sie  sich,  je  mehr  die  Aos- 
fuhr  sich  steigerte.  Von  diesen  Verkehrsstrassen  war  naturgemftss  am 
wenigsten  von  Belang  die  nordwestliche  Uferstrasse  von  Lana  über 
Genua  nach  dem  phönikischen  Massilia.  Grössere  Bedeutung  besass 
die  nordwestliche  Verkehrsstrasse,  die  dem  Dora  Baltea- Bette  bis  in 
die  G^end  von  S.  Didier  folgte,  den  mit  Leichtigkeit  auch  für  Fuhr- 
werk passirbaren  kleinen  St  Bernhard  überschritt  und  durch  das  Bett 
des  Baches  Reclns  nach  dem  Mre-Thal  hinüberging.  Noch  lebhafter 
betreten  scheint  der  nördliche  Zweig  dieser  Strasse  gewesen  zu  sein, 
welcher  von  dem  Thale  der  Dora  Baltea  bei  Aosta  abbog,  über  den 
grossen  St.  Bernhard  ging  und  bei  Martigny  das  Rhonethal  erreichte, 
welchem  er  bis  zum  Genfer -See  folgte.  Wahrscheinlich  bew^e  sich 
der  Verkehr  von  da  aus  in  der  Richtung  von  Lausanne  auf  Iverdun 
nach  dem  Neuenburger  See,  folgte  dem  östlichen  Ufer  bis  Estavayer, 
ging  dann  über  Payeme  nach  Avenches  und  Murten,  von  da  rechts 
nach  Bern,  links  über  Ins  (Aneth)  zum  Bieler  See,  gradaus  über 
Aarberg,  Büren  nach  Solothurn  ins  Aarthal,  dieses  entlang  bis  zum 
Rhein.  Zürich  ward  durch  eine  vom  Aarthal  sich  abzweigende  Strasse 
über  Lenzburg  erreicht,  die  sich  über  Winterthur  (Octodurus)  und 
Frauenfeld  nach  Eonstanz  am  Bodensee  fortsetzte.  Ausser  zahh*eichen 
Zweigstrassen  sind  noch  jene  durch  das  Hinterrhemthal  (Splügen)  und 
jene  über  das  Stil&eijoch  bemerkenswerth,  am  wichtigsten  jedoch  die 
bei  Hatria  anhebende  Brennerstrasse;  sie  ging  von  Verona  über 
Roveredo,  Trient,  Bozen  und  Matrey  nach  Innsbruck,  d.  h.  nach  dem 
von  den  Hunnen  zerstörten  Veldidena  >).  Von  da  föhrte  die  direkte 
Strasse  auf  Partenkirchen,  Weiiheim,  Landsberg  nach  Augsburg,  dem 
uralten  Marktplatze  für  Austausch  der  Waaren  zwischen  Süd  und  Nord. 
Direkt  nördlich  scheint  die  Strasse  bis  zur  Donau  (Donauwörth)  fort- 
gesetzt gewesen  zu  sein;  jenseits  des  Stromes  fehlt  es  noch  an  that- 
sächlichem  Materiaie  für  den  Nachweis  bestandener  Verkehrswege  in 
so  früher  Zeit.  Dag^en  setzte  sich  die  Strasse  fort  am  rechten  Donau- 
ufer, selbst  bis  Regensburg,  führte  aber  nicht  nach  Passau  hinab.  Eine 
andere  wichtige  Strasse  führt  von  Triest  über  Laibach  zunächst  auf 
Gilli  an  der  schiffbaren  Save,  von  da  nach  Marburg  und  Graz. 
An  der  gradaus  nördlich  aufsteigenden  Linie  lag  Judenburg,  welches 
noch  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Messplatz  war,  während  die  nordöst- 
liche Fortsetzung  der  Strasse  von  Brück  aus  nach  Carnuntum  ging. 
Für  die  Verbreitung  des  etruskischen  Metallgeräthes  waren  am  meisten 
von  Belang  die  von  Pettau  auf  Nedelicz  längs  der  Drau  und  die  von 
Radkersburg  an  der  Mur  nach  Szerdah%  gehenden  Wege,  sowie  die 
von  Carnuntum  am  rechten  Donauufer  entlang  führende  Strasse  nach 
Graz  und  Ofen. 

Dass  der  Handel  der  Etmskef  sehr  alt  sei,  ist  schon  gesagt  wor- 
den; ihre  Seemacht  war  sehr  bedeutend,  und  schon  im  XIV.  Jahr- 


1)  Yeldldenft  Ug  an  dar  Stelle  des  Dorfes  WiUen  am  AuBgaage  der  Silli-Schlaolit 
sfidUeh  Yon  Innsbniek. 
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hunderte  v.  Chr.  scheinen  die  Etrusker  an  dem  Seevölkerbunde  gegen 
Aegypten  betheiligt,  wenn  sie  nicht  gar  die  leitende  Rolle  dabei 
spielten.  Mit  dem  aufblühenden  Karthago  -durch  Handelsverträge 
verbündet,  gelang  es  ihnen  lange,  sich  der  immer  energischer  g^en 
Westen  vordringenden  hellenischen  Kolonisation  zu  erwehren,  bis  jedoch 
mit  dem  verunglückten  üeberfalle  auf  Kyme  (Cumä)  im  Jahre  524 
V.  Chr.  ihre  Seemacht  zu  sinken  begann.  Diese  Wendung  blieb  nicht 
ohne  Rückwirkung  auf  den  nunmehr  mäehtig  sich  entwickelnden  Land- 
handel nach  dem  Norden.  Schon  in  den  Alpen  trafen  sie  das  Volk 
der  Rhätier,  an  welches  sie  verwandtschaftliche  Bande  knüpften;  sicher 
ist  wenigstens,  dass  bis  in  historische  Zeit  hinein  in  der  Ostschweiz 
etruskisch  gesprochen  ward.  Nicht  einmal  das  Eindringen  der  Kelten 
in  Norditalien  vermochte  diesem  Tauschhandel  Schranken  zu  setzen, 
denn  die  eingedrungenen  Keltenstämme  bildeten  keine  hemmende 
Schranke;  ganze  Städte,  ja  Distrikte  blieben  mitten  unter  den  Kelten 
etruskisch,  wie  z.  B.  Mantua,  während  die  Kelten  sich  auf  dem  platten 
Lande  vorzugsweise  mit  Viehzucht  beschäftigten.  Die  wichtigste  Folge 
war  nur  die,  dass  das  Kunsthandwerk  verwilderte,  indem  der  Etrusker 
sich  angewöhnte,  auf  den  Geschmack  der  Eroberer  einzugehen.  Südlich 
vom  Apennin  trat  anscheinend  keine  derartige  Aenderung  ein.  So 
sdieiden  sich  ein  reiner  Styl,  welcher  damals  bei  der  Nachahmung 
griechischer  Muster  stehen  geblieben  ist,  und  ein  halbetruskischer,  von 
den  Kelten  beeinflusster.  Der  Handel  mit  den  Produkten  der  da- 
maligen Zeit  muss  überaus  lebhaft  gewesen  sein,  wie  der  bei  den 
Kelten  sich  so  schnell  vollziehende  Uebergang  von  blossem  Tausch- 
handel zum  gemünzten  Gelde  beweist.  Der  Zeitpunkt  dieses  Um- 
schwunges fiült  nicht  viel  später  als  300  v.  Chr.,  keinesMs  vor  359 
bip  336.  Für  die  Bedeutung  und  Schwunghaftigkeit  des  von  Etrurien 
aus  zunächst  durch  das  Gebiiet  der  keltischen  Bojer  gehenden  Handels 
mag  auch  noch  erwähnt  sein,  dass,  abgesehen  von  anderen  Handels- 
artikeln, Rom  ein  Verbot  erliess,  den  Kelten  die  in  Menge  eingeführten 
Sklaven  (Kriegsgefangene)  mit  Gold-  und  Silbergeld  zu  bezahlen,  weil 
man  den  steigenden  Reichthum  des  noch  nicht  unterworfenen  Volkes 
argwöhnisch  ansah  und  andererseits  das  zu  starke  Abfliessen  der  edlen 
Metalle  über  die  Grenzen  hindern  wollte. 

Der  zweite  punische  Krieg  brachte  eine  nicht  unerhebliche 
Aenderung  in  den  Verhältnissen  hervor.  Die  Kelten  hatten  meist  auf 
Hannibals  Seite  gegen  Rom  gefochten,  welches  nun  den  Handelsverkehr 
mit  den  keltischen  Stämmen  noch  missgünstiger  als  zuvor  ansah,  und 
die  Alpenpässe  sorgfältig  militärisch  bewachte,  was  den  kaufmännischen 
Verkehr  mit  den  Völkern  in  den  Alpen  mittelbar  und  unmittelbar 
beeinträchtigte.  Erst  der  EinM  der  Kimbern  und  Teutonen  aber 
verschloss  die  Alpenstrassen  für  itajische  Händler  auf  längere  Zeit  und 
seither  kam  der  etruskische  Landhandel  nach  dem  Norden  nicht  mehr 
in  Gang. 

Unter  den  Artikeln,  welche  die  Barbarenvölker  des  Nordens  gegen 
die  Kunstprodukte  der  Etrusker  austauschten,  erregt  besonderes  Interesse 
der  Bernstein,  den  sie  schon  lange  kannten,   ehe  er  ihnen   direkt  von 
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Norden  zugeführt  ward.  Er  findet  sich  als  seltene  und  köstliche  Bei- 
gabe in  den  etruskischen  Gräbern  von  Corneto,  Alsium  und  Caere. 
Jedenfalls  erhielten  die  Griechen  den  Bernstein  ursprünglich  durch 
Phöniker,  später,  vielleicht  schon  seit  dem  XVIL  Jahrhunderte  v.  Chr. 
durch  Etrusker  und  durch  die  MassaJioten,  welche  den  Pytheas  aus- 
sandten, um  die  Bernsteinküsten  selbst  anzusuchen.  Die  Einfuhr  des 
Bernstein  war  im  III.  und  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  so  massenhaft,  dass 
die  Bauersfrauen  vom  Po  zur  Zeit  Plinius  des  älteren  statt  eherner 
Halsringe  Schnüre  von  Bernsteinkorallen  trugen,  und  dass  die  diesem 
Zeitraum  angehörigen  Gräber  bei  Bologna  und  Ancona,  vor  allem  die 
von  Hallstadt,  Bernstein  in  aller  denkbaren  Verwendung  aufweisen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Einfluss  dieses  ausgedehnten  Handels- 
verkehres auf  die  Civilisation  der  nördlichen  Barbaren  erwähnt;  es 
Messe  geringe  denken  von  germanischer  und  keltischer  Art,  wenn  man 
meint,  dass  diese  nicht  bald  den  Weg  der  Nachahmung  betreten.  Berg- 
und  hüttenmännische  Kenntnisse  verbreiteten-  sich  radienförmig  an  den 
vom  Alpengebiet  ausgehenden  Handelsstrassen.  Die  Anfönge  der  Guss- 
und Schmiedekunst  standen  in  naturgemässem  Zusammenhange  damit. 
Aber  langsam  nur  vollzog  sich  der  Fortschritt  nach  diesen  Anföngen. 
Gewisse  Leistungen  der  Technik  blieben  den  vorchristlichen  Germanen 
und  Kelten  immer  versagt,  nicht  minder  auch  nur  die  Annäherung  an 
die  vollendete  Formenhegung  und  Ornamentik  der  etruskischen  Fabrikate. 

Im  Allgemeinen  zeigt  ein  Blick  auf  die  etruskische  Kultur,  wie 
sie  sich  nach  den  heutigen  Forschungen  darstellt,  dass,  obzwar  mehr 
dem  materiellen  als  dem  geistigen  Gebiete  zugewendet,  dieses  Volk  die 
Zeiten  ursprünglicher  Bohheit  längst  überwunden  hatte  und  wohl  die 
Fäh^keiten  besass ,  in  vielen  Punkten  den  Römern  als  Vorbild  zu 
dienen. 


▼.  Hellwald,    KuUnrgeschiohte.    3.  Aufl     1.  27 
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Keinem  der  zahlreichen  italischen  Stämme  war  eine  glänzendere 
Zukunft  beschieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Gründern  Borns  mit 
seiner  weltbewegenden,  tausendjährigen  Geschichte.  Sagenhafter  Schleier 
umhüllt  die  Anfänge  des  Tiberstaates  wie  jene  der  Hellenen.  So  viel 
die  Ueberlieferungen  andeuten,  lebten  die  Latiner,  ein  noch  ziemlich 
rohes  Volk,  unter  Königen  und  stellten  natürlich  auch  die  neue  Kolonie 
unter  solche.  Gleichwie  die  gesellig  lebenden  Thiergeschlechter  in- 
stinktiv einem  Oberhaupte  oder  Anführer  Gehorsam  leisten  und  sich 
an  ihn  anschmiegen,  so  treffen  wir  am  Anfange  aller  menschlichen 
Vereinigungen  zu  Völkern  oder  Staaten  Anführer  oder  Oberhäupter, 
die  man  Könige  zu  nennen  pfl^.  Diese  Häuptlinge,  deren  ursprüng- 
liche Nothwendigkeit  mit  Erfolg  beleuchtet  worden^),  gaben  grossen 
Theils  den  Ton  an,  nach  dem  die  Anderen  sich  modelten  und  schufen 
dergestalt  durch  Vererbung  jene  bestimmten  Nuancirungen,  die  den 
Nationalcharakter  bildeten;  sie  zwingen  auch  die  Menschen  durch 
Gesetze  zum  Gehorsam,  was  die  Staatenbildung  allein  ermöglicht;  ob 
das  Gesetz  gut  oder  schlecht,  ob  der  Gehorsam  der  Unterthanen  klug 
oder  thöricht  benutzt,  ja  missbraucht  wird,  ist  dabei  völlig  neben- 
sächlich; wichtig  bleibt  nur,  dass  ein  Gesetz  überhaupt  bestehe,  dass 
die  Menschen  überhaupt  gehorchen  ^) ;  endlich  verdanken  die  Häuptlinge 
ihre  bevorzugte  Stellung  ursprünglich  einer  natürlichen  höheren  Leistungs- 
föhigkeit,  sei  es  an  physischer  Stärke,  sei  es  an  geistiger  üeberlegenheit. 
Durch  das  Gesetz  der  Vererbung  werden  sowohl  theilweise  die  das  Stam- 
mesoberhaupt auszeichnenden  Eigenschaften  auf  dessen  Nachkommen  wie 
auch  das  Abhängigkeitsgefühl  der  Unterthanen  auf  die  folgenden  Ge- 
schlechter übertragen.  So  wächst  denn  das  Königthum  —  zuerst  mit 
der  Gewalt  des  Familienhauptes  identisch  —  naturgemäss  aus  den 
Verhältnissen  heraus  und  in  der  That  sehen  wir  keinen  arischen  Volks- 
stamm ohne  uranfänglichen  König. 

Die  Zeit  der  Gründung  Roms  —   man  nennt  den  21.  April  753 


1)  Von  C a 8 p A r  i ,  Urgeaehichte  der  MensehheUf  undBagehot,  Phyaiea  and  PoUtiea. 
2jBagehot.    A.a.O.    8.25-36. 
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Y.  Chr.  —  die  Sagen,  die  sich  daran  knüpfen,  sind  fttr  uns  belanglos ; 
allem  Anscheine  nach  ist  Rom,  wie  die  meisten  latinischen  Städte,  für 
eine  sikeliscihe  Gründung  zu  halten,  und  diese  sind  älter  als  die  Ein- 
wanderung der  LÄtiner.  Auch  sind  zuverlässig  nicht  die  Niederungen, 
in  welcher  seither  die  Malaria  herrschte,  sondern  die  malariafreien, 
luftigen  und  gesunden  Höhen  als  Ausgangspunkte  der  ältesten  Sied- 
hingen zu  betrachten  >).  Dass  der  Name  Roma  nicht  lateinisch  sei, 
nahmen  die  Römer  selbst  an.  Latiner,  Sabiner,  ein  abgehärteter, 
kriegerischer  Stamm,  selbst  Ligurer^),  und  nach  Einigen  3)  Etrusker 
erscheinen  in  den  ersten  Zeiten  der  ewigen  Stadt.  Die  Bürgerschaft 
bestand  in  ältester  Zeit  sicher  aus  zwei,  später  aus  drei  Stämmen :  die 
Ramnes,  eigentliche  Latiner  oder  Römer,  und  die  Tities,  Sabiner; 
Yon  den  Luceres  (Etrusker?)  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  An&ng 
an  als  dritter  Stamm  vorhanden,  und  wenn  auch,  so  steht  doch  fest, 
dass  sie  politisch  nodi  nicht  gleichberechtigt  waren.  Die  ersten  sozialen 
Unterschiede  gründen  sich  auch  hier  wieder  auf  ethnische  Differenzen. 

Schon  in  ältester  Zeit  entwickelte  sich  das  Geschlechterwesen; 
jede  der  drei  oberwähnten  ürtribus  zerfiel  in  10  Kurien,  jede  Kurie 
in  10  Geschlechter,  jedes  Geschlecht  in  10  Familien.  Die  Gesammt- 
summe  dieser  bildete  das  durchaus  patrizische  Volk;  nur  Mitglieder 
dieser  drei  Ürtribus  waren  YoUbürger,  und  anfänglich  sogar  nur  jene 
der  Ramnes  und  Tities^  denn  wahrscheinlich  erlangten  die  Luceres 
erst  später  Aufnahme  in  den  von  den  Häuptern  der  300  patrizischen 
Geschlechter  gebildeten  Senat.  In  so  ferne  unter  Patrizier  der  Adel 
verstanden  wird,  gab  es  also  nur  adeliges  Yolk,  worunter  allerdings 
die  Ramnes  einen  Vorrang  behaupteten.. 

An  der  Spitze  des  dergestalt  gegliederten  Standes  standen  nun 
Wahlkönige,  der  Sage  nach  siebea  Der  König  war  oberster  Priester, 
Oberbefehlshaber  im  Kriege,  oberster  Richter  und  Haupt  der  Regierung; 
er  ernannte  die  Beamten,  berief  die  Volksversammlung  und  stellte  darin 
die  Anträge,  welche  sie  genehmigen  oder  verwerfen  konnte;  von  der 
Volksversammlung  hing  der  Beschluss  eines  Krieges,  eines  Gesetzes  ab; 
in  der  Versammlung  dieser  patrizischen  Vollbürger  ruhte 
also  in  letzter  Instanz  der  Quell  aller  Macht  Sie,  wie  der 
Senat,  stimmten  aber  nur  über  die  Anträge  des  Königs  ab;  trotz 
seiner  Beschränkung  erfreute  sich  dieser  also  doch  ausgedehnter 
Macht.  In  werdenden  Staaten  ist  es  nöthig  —  und  so  war  es  auch 
in  Rom  —  dass  der  König  Priester  und  der  Priester  König  sei;  Beide 
müssen  eins  sein,  weil  sie  auch  wirklich  dasselbe  sind.  Der  (bedanke 
an  einen  Unterschied   zwischen   leiblichen   und  geistigen  Strafen    darf 


1)  Dr.  Bobert  Pöhlmann.  Die  Anfänge  Borns.    Erlangen  1881.    8*. 

2)  Maerobitts,  Saturnal.    III.    9. 

8)  Niebahr,  BUmiaeke  Geeehichte,  I.  Bd.  S.  280  ff.,  verwirft  die  alte  Sage 
g&nsUeh  and  läaet  die  Stadt  aus  der  Vereinigung  einer  alten  Bikelischen  oder  tyrrheni- 
Bchen  (etmakiflchen)  Stadt  anf  dem  Palatinue  mit  einer  eabinieohen  Namens  Quirium  anf 
dem  QuMnalit  hervorgehen.  Dass  die  Btrnsker  keinen  Theil  an  Borns  Urbevölkernng 
hatten,  ist  von  Schwegler,  Mommsen,  Lange  zugestanden;  dagegen  Usst  sich  eine  Bei- 
misehnng  sabinlscher  Elemente  snr  römischen  Nationalitftt  nieht  längnen. 
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nie  erweckt  werden.  Auch  hätten  die  frühesten  Römer  denselben  nie 
begriffen  i). 

Allem  Anscheine  nach  waren  die  Könige  lange  hindurch  dem 
herrschenden  latinischen  Stamme  entsprossen,  was  sie  nicht  hinderte, 
das  benachbarte  Latium  zu  bekriegen  und  allmählig  zu  unterwerfen. 
Der  Ursachen  fdr  solche  Kri^e  oder  besser  Raubzüge^)  gab  es 
mancherlei.  Die  neue  Stadt  war  ein  willkommener  Sammelpunkt  für' 
die  Unzufriedenen  der  umliegenden  Völkerschaften  und  Rachbegier  mag 
manchen  Kriegszug  entzündet  haben ;  ihr  Wachsthum  erheischte  femer 
räumliche  Ausdehnung;  an  sich  arm,  musste  sie  sich  Nahrung,  und 
war  diese  nicht  gutwillig  zu  bekommen,  mit  Gewalt  verschaffen.  Zu- 
dem verschmolzen  Latiner  und  Sabiner  in  Rom  ziemlich  rasch  mit 
einander  und  gebaren  den  eigentlichen  Römer,  der  in  seinem  Charakter 
bald  zum  Nichtrömer  in  um  so  grösseren  Gegensatz  trat,  als  auch  seine 
Interessen  ihn  andere  Wege  wiesen.  So  haben  in  der  Gegenwart  die 
Nordamerikaner,  obwohl  ursprünglich  gleichen  Blutes  mit  den  Briten, 
durch  vielfach  hinzugetretene  Mischungen  und  räumliche  Abtrennung 
sich  scharf  von  ihren  Ahnen  differenzirt. 

Sowohl  der  Zuzug  von  Fremden  als  die  Unterwerfung  der  Latiner, 
von  der  Sage  besonders  dem  TuUus  Hostilius  und  Ancus  Martins  zu- 
geschrieben, schufen  neben  den  patrizischen  Geschlechtem  ein  neues, 
anfänglich  nicht  vorhandenes  Element  —  die  Plebejer.  Auch  zwischen 
Plebejer  und  Patrizier  hat  also  ein  ethnischer  Unterschied  obgewaltet, 
der  später  äusserlich  kaum  mehr  wahrnehmbar  blieb.  Die  römischen 
Plebejer  erinnern  lebhaft  an  die  Metöken  und  Periöken  der  Griechen. 
Wie  diese  genossen  sie  nicht  die  politischen  Rechte  und  Freiheiten  der 
Vollbürger,  des  patrizischen  Volkes.  Au3nahm8ios  herrschte  in  den 
ältesten  arischen  Gesellchaften  die  Bevorzugung  des  eigenen  Blutes,  ja 
mehr  noch,  einen  anderen  Gmnd  für  ihr  Zusammenhalten  ausser  jenem 
der  gemeinsamen  Abstammung  vermochten  sie  gar  nicht  zu  &ssen. 
Die  Geschichte  der  politischen  Ideen  beginnt  thatsächlich  mit  der  Vor- 
aussetzung, dass  Blutsverwandtschaft  der  einzig  mögliche  Grund  für 
gemeinsames  politisches  Zusammenhalten  sei'),  und  das  Bewusstsein 
einem  Volke  anzugehören,  bezeichnet  schon  eine  sehr  hohe  Stufe  ge- 
sellschaftlicher Entwicklung  *).  Da  nun  die  Bildung  eines  für  jede  Ge- 
sellschaft so  nothwendigen  Nationalcharakters  nur  innerhalb  gleichartiger 
Elemente  sich  vollziehen  konnte,  einmal  aber  vollzogen,  der  Typus 
möglichst  rein   erhalten  werden  musste,  so  begreift  sich,   warum  die 


1)  B  a  g  e  h  0 1.    A.  a.  O.    8.  26. 

2)  Raubzüge  können  übrigens  unter  Umstünden  naturnothwendig  sein.  So  kann 
man  die  räuberischen  Gewohnheiten  der  Taareg  and  der  Tarkomanen  geradezu  eine 
physikalische  Erscheinung  nennen.  Die  WUete  ist  die  Matter  der  Räuber, 
ja  sie  zwingt  sogar  zum  Raube.  Ohne  Raub  würden  auch  manche  Stämme  der  Turko- 
manen  gar  nicht  ihre  Sitze  zu  behaupten  vermögen;  für  sie  ist  er  eine  wirthschaftUche 
Nothwendigkeit.    (ÄuBland  1864.    8.  1260.) 

8)Bag«hot,  Ph^9ie8  and  PolUicB.    8.  32—23. 
4)  Pesehel  im  ^»•;aM(f  1667.    8.870. 


Digitized  by 


Google 


Born  unter  Königen.  ^21 

alten  Staaten  Fremden  keinen  Eingriff  in  den  erst  mühevoll  errungenen 
Nationaltypus  gestatteten  >).  Am  wirksamsten  liess  dieser  Zweck  sich 
erreichen  durch  strenge  Aufrechterhaltung  des  Geschlechterwesens, 
scharfe  Sonderung  der  Stände,  Versagen  der  Gleichberechtigung,  d.  i. 
durch  politische  Unterdrückung  der  unterworfenen  fremden  Elemente. 
Darum  war  das  Volk  in  Eom  und  im  frühesten  Hellas,  wie  noch 
manches  Naturvolk  2) ,  durchaus  aristokratisch ;  es  bildete  in  seiner  Ge- 
sammtheit  den  Adel,  der  einzig  und  allein  in  der  Idee  der  Reiner- 
haltüng  des  Stammblutes  wurzelte.  Was  nicht  desselben  Blutes  war, 
trennte  von  den  herrschenden  Geschlechtern  in  den  sozialen  Einrich- 
tungen und  Gesetzen  eine  fast  unüberbrückbare  Kluft,  die  je  weiter 
zurück,  desto  schärfer  zum  Ausdruck  gelangte.  Wie  in  Athen  bestand 
in  Rom  das  Verbot  der  Ehe  zwischen  Patriziern  und  Plebejern,  die 
obwohl  Staatsangehörige,  kein  Bürgerrecht,  kein  Stimmrecht  in  der 
Volksversammlung,  keinen  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtern  be- 
Sassen ;  selbst  von  den  geistlichen  Funktionen  blieben  sie  ausgeschlossen. 
In  der  Abgrenzung  einer  gemilderten  Elaste  bildeten  die  Plebejer  eine 
tief  untergeordnete  Klasse. 

Die  Starrheit  dieser  anfänglichen  Zustände  ist  nicht  zu  beklagen; 
sie  wirkt  wohlthätig  auf  das  fernere  Leben  der  Völker.  „Die  griechi- 
chen  Modellrepubliken,  diese  Muster  von  Erhabenheit,  zerfielen  nach 
einer  kurzen  Blüthezeit  von  150  Jahren,  das  chinesische  Reich  mit 
seinem  alten  eingewurzelten  Despotismus  beweist  seine  Lebensfähigkeit 
durch  seinen,  allen  Stürmen  der  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage  Trotz 
bietenden  Bestand.  Warum  zerfielen  die  Ersteren  und  besteht  das 
Letztere?  Jedenfalls  können  die  Staatsformen  kein  Muster  sein,  unter 
denen  das  betreffende  Volk  nur  ein  paar  Jahrhunderte  bestehen  konnte. 
Der  als  Krone  der  Abscheulichkeit  geltende  Feudalismus  hat  eine 
tausendjährige  Lebensfähigkeit  bewiesen;  wo  ist  das  republikanisch- 
demokratische  System,  das  tausend  Jahre  bestanden  hat^)?"  Auch 
Kasteneinrichtungen  lassen  auf  lange  Lebensdauer  des  Volkes  hoffen: 
nicht  nur  erhjJten  sich  Kastenvölker  länger,  sie  haben  auch  mehr 
Aussicht,  andere  zu  überwinden  oder  auszurotten.  Die  ersten  Erforder- 
nisse jugendlicher  Völker  sind  nämlich  strenge  Gebräuche  und  bindende 
zwingende.  Satzungen.  Zudem  gewährt  die  scharf  durchgeführte  Arbeits- 
theilung  mannigfoche  Vortheile,  wie   die  Trennung  zwischen  Priester- 


1)  Bagehot.    A.  ».  O.    B.  89. 

2)  Bo  gut  als  manche  Völker  Ehen  mit  Angehörigen  eines  fremden  Btammes  ver- 
pönen,  gibt  es  aber  änoh.  solche,  welche  wie  die  Fanneger  oder  die  Australier  ihre 
Frauen  stets  aus  einem  anderen  Btamm  holen,  aus  übertriebener  Furcht  vor  allzu  grosser 
Bltttsnähe.  Reste  solcher  weiten  Begriffe  vom  Incest  haben  sich  bei  solchen  Völkern 
erhalten,  die  dem  Frauenraub  huldigen,  der  daher  ,^  wie  Peschel  darthut,  keines- 
wegs als  Rohheit  aufzufassen  ist.  Ja,  der  genannte  Gelehrte  will  die  Erzählung  vom 
Raube  der  Sabinerinnen  als  die  verdunkelte  Erinnerung  einer  alten  römischen  Bitte 
deuten,  welche  auch  bei  ihnen  die  Heirathen  innerhalb  der  Stammesgemeinde  verbot. 
Jedenfalls  miisste  dann  diese  Sitte  in  sehr  hohes  Alter  zurückreichen. 

3)  H,  Becker  in  Chicago  in  einem  an  mich  gesandten  längeren  Manuscripto 
vom  April  1874. 
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und  Kriegerstand,  wodurch  wahrscheinlich  das  Entstehen  der  Wissen- 
schaft möglich  ward.  Eine  intelligente  Klasse  konnte  damals  nur  unter 
dem  Schutze  der  Ueberzeugung  bestehen,  dass,  wer  sie  angreife,  der 
Züchtigung  des  Himmels  anheimfalle.  Die  Anfänge  geistigen  Lebens 
sind  langsam  und  konnten  auch  nur  langsam  reifen  im  Schoosse  eines 
Standes,  der  dadurch  an  und  für  sich  unkriegerisch  und  daher  auf 
den  Schutz  eines  eigenen  Kriegerstandes  angewiesen  war. 

Andererseits  begünstigten  Kriege  in  der  Völkerjugend  die  allge- 
meine Entwicklung.  Der  Stärkere  hat  stets  den  schwächeren  erobert, 
manchmal  gänzlich  unterjocht,  manchmal  nur  beherrscht.  Jeder  intel- 
lektuelle Gewinn  wird  in  jenen  Epochen  so  zu  sagen  im  Kriege  frucht- 
bringend angelegt;  jedes  Volk  trachtet  das  andere  an  Kriegstüchtigkeit 
zu  übertreffen  und  es  ersteht  dann  eine  Uebereinanderschichtnng  der 
kriegerisch  entwickelteren  Völker,  fUr  den  Gang  der  Kultur  zum  wesent- 
lichen Vortheil;  zudem  zieht  der  Krieg  Eigenschaften  i)  gross,  welche 
zum  Bestände  eines  Volkes  wenn  nicht  unbedingt  nothw^ndig,  so  doch 
überaus  nützlich  sind,  Tapferkeit,  Wahrhaftigkeit,  Gehorsam,  Disziplin. 
Selbst  die  Givilisation  beginnt  nur  desshalb,  weil  sie  ein  mihtärischer 
Vortheil  ist.  In  diesem  Falle  befand  sich  das  alte  Rom.  Frühzeitig 
zu  zahlreichen  Kriegen  veranlasst,  wie  sie  die  Jugendzeit  aller  Völker 
kennzeichnen,  weil  sie  den  Kampf  ums  Dasein  noch  mit  keiner  anderen 
Waffe  als  mit  Gewalt  zu  führen  verstehen,  auch  in  gewissem  Sinne 
jeder  Angriff  zugleich  Vertheidigung,  weil  jeder  Nachbar  ein  Feind  ist, 
erzeugte  gerade  dieses  Zeitalter  des  Kampfes  jene  Eigenschaften,  welche 
Rom  zu  einer  späteren  Grösse  verhalfen.  Ohne  die  Antecedentien  wären 
die  Konsequenzen  niemals  möglich  gewesen. 

Aus  den  dunklen  Sagen  über  die  Köm'gszeit  *)  schimmert  ziemlich 
bestimmt  hervor,  dass  einem  Fremden  gelang,  die  höchste  Gewalt  an 
sich  zu  bringen:  Lucius  Tarquinius  Priscus,  der  fünft;e  in  der 
Reihe  der  römischen  Könige,  aus  Tarquinii  im  benachbarten  Etrurien, 
gegen  dessen  Namen  er  den  seinigen,  Lucumo,  umtauschte;  auch 
Tanaquil,  seine  Frau,  war  aus  angesehenem  etruskischem  Geschlechte. 
Sein  Nachfolger  Servius  Tullius  soll  gleichüedls  ein  Etrusker  gewesen 
sein 3),    der   letzte   König  L.  Tarquinius  Superbus  aber  sei  der 


1)  Diese  Eigenaohaften,  deren  Gesammteumme  den  Nationaleharakter  bildet,  nenne 
ich  im  Gegensätze  in  den  geistigen  oder  intellektnelleni  moraUsohe  oder  sittliche.  Man 
kann  von  moralischer  oder  sittlicher  Kraft,  moralischen  oder  sittlichen  Sigensehaften 
eines  Volkes  reden,  ohne  eine  Moral,  eine  Sittlichkeit  als  abstraktes  Priniip  anzu- 
erkennen. Dieses  ist  nur  in  ethischem  Sinne  denkbar,  während  unter  moralischen 
Eigenschaften  gute  und  böse,  niitsliche  und  sch&dUohe  zusammengefasst  werden;  zur 
moralischen  Kraft  eines  Volkes  tragen  oft  vom  Standpunkte  der  Moral,  der  SittUchkeit 
als  Prinzip  durchaus  verdammenswerthe  Eigenschaften  bei.  Eine  moralische  oder  sitt- 
liche Eigenschaft  ist  nicht  im&er  auch  „moralisch^*  oder  „sittlich. ** 

2)  Wahrscheinlich  ist  an  der  ganzen  Königsgeschichte  kein  wahres  Wort.  Niebahr 
hat  gezeigt,  dass  die  Begierungsgeschichte  des  Tullus  Hostilius  eine  Fiktion,  eine 
Erfindung  sei,  und  W.  Ihne  (Geschichte  Rom' 8.  I.  Buch.  Gap.  4.)  erblickt  darin  mit 
Recht  eine  Wiederholung  der  Romulussage,  ohne  jedwede  historische  Wahrheit. 

3)  In  einer  Bede  des  Kaisers  Claudius  heisst  es,   dass  unter  Tarquinius  Priseus, 
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Schwiegersohn  des  Servius  und  vermuthlich  ebenfells  ein  Etrusker  ge- 
wesen. Drei  von  den  sieben  sagenhaften  Monarchen  Roms  waren  also 
wahrscheinlich  Etrusker,  die  dort,  nach  der  gewöhnlichen  Chronologie, 
eine  fast  ein  Jahrhundert  (96  Jahre)  andauernde  Fremdherrschaft 
ausübten. 

Rom,  ursprünglich  auf  das  linke  Tiberufer  beschränkt,  lag  hart 
an  der  etruskischen  Grenze,  welche  der  Tiber  bildete.  Erst  nach  Be- 
kriegung des  etruskischen  Veji  dehnte  sich  die  Stadt  auch  auf  das 
rechte  Ufer  aus.  Das  im  südlichen  Etrurien  entstandene  tarquinische 
Reich  —  von  der  Hauptstadt  Tarquinii  so  benannt  —  scheint  schon 
sehr  frühe  sein  Uebergewicht  auf  Latium,  namentlich  dessen  Küsten- 
städte, bis  Circeji  und  Tarracina  herab  ausgedehnt  zu  haben.  Haupt- 
stadt und  Mittelpunkt  dieses  mächtigen  etruskisch- latinischen  Reiches, 
wovon  Erinnerungen  in  den  sagenhaften  Erzählungen  von  den  Tar- 
quinierkönigen  sich  erhalten  haben,  war  eben  Rom.  Sei  dem  jedoch 
wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  zur  Zeit  des  Tarquinius  Priscusi)  die 
keltischen  Gallier  (590  v.  Chr.)  über  die  Alpen  nach  Oberitalien  zogen, 
hier  sich  niederliessen  und  die  in  der  Poebene  sitzenden  Etrusker  zu- 
rückdrängten. Vielleicht  dass  diese  um  jene  Zeit  Korsika  besetzten, 
von  dem  die  Geschichte  bis  dahin  nichts  zu  erzählen  weiss,  vielleicht 
auch,  dass  sie  sich  nach  Süden  ausdehnten  und  bei  diesem  Anlasse  in 
Rom  die  Herrschaft  erlangten.  Darauf  lässt  die  Sage  schliessen,  dass 
die  Lttceres  von  Lucumo  (Tarquinius  Priscus)  mitgebrachte  Etrurier 
waren,  sowie  dass  sie  unter  ihm  erst  die  Aufnahme  in  den  Senat  er- 
reichten. Noch  wichtiger  ist  die  wahrnehmbare  Anlehnung  der  ältesten 
römischen  Kultur  an  die  weitaus  überlegene  etruskische,  wie  in  materieller 
Hinsicht  feststeht.  Die  ältesten  Bauwerke 2)  in  Rom,  namentlidi  das 
Kapitol  und  die  Cloaca  maxtma  wurden  durch  etrurische  Baumeister 
aufgeführt,  und  neuere  Ausgrabungen  legten  (am  9.  Mai  1873) 
zur  grossen  Ueberraschung  der  Archäologen  unter  einer  antiken  Nekro- 
pole  am  Esquilin  eine  zweite  noch  tiefer  gelegene  und  viel  ältere 
Nekropole  bloss,  die  wahrscheinlich  in  jene  älteste  Zeit  zurückreicht, 
als  Rom  noch  einfach  ein  Aggregat  von  Hütten  und  Ortschaften  war, 
welche  die  servische  Mauer  noch  nicht  umfing.  Der  Charakter  der  hier 
in  den  Felsen  eingehauenen  unterirdischen  Räume  ist  aber  durchaus 
etruskisch  ^),    In  der  Tracht  und  den  Insignien  der  obrigkeitlichen  Per- 


vielleicht  durch  dessen  etruskische  Gemahlin  Tanaquil  veranlasst,  ein  Etrusker,  Mastarna, 
mit  einer  Schaar  seiner  Landsleute  nach  Rom  gekommen  und  auf  dem  eölischen  Berge 
sich  niedergelassen  habe.    Darnach  sei  er  König  von  Rom  geworden. 

1)  Nach  der  üblichen  Chronologie  616—587  v.  Chr. 

3)  Ueber  den  etruskischen  Binfluss  auf  die  römische  Baukunst  siehe:  James 
Fergusson,  Bude  stont  monuments  in  all  eountries :  their  ages  and  uses.  London 
1872.  8*.|  ferner  Robert  Bums,  Borne  and  the  Campagna:  an  histoHeal  and  topo- 
graphieal  description  of  the  site,  huildings,  and  neighhourhood  of  aneietU  Borne.  Cam- 
bridge 1871.    8». 

8)  Siehe  über  diese  wichtige  Entdeckung:  BülUitino  della  ComtnisBione  arche  ologüsa 
municipaU,    Roma  1874.    8».    IL  Bd.    8.  49—51  und  1875.    III.  Bd.    S.  41—56,   wo    der 
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sonen  (z.  B.  die  Liktoren  sammt  Fcuces)^  in  den  Waffen  sammt  Pferde- 
schmuck,  im  Gebrauche  der  Tuba,  in  der  Eintheilung  des  Volkes  nach 
Kurien  und  Tribus,  im  religiösen  Kultus  und  besonders  im  ganzen  Divi- 
nationswesen,  ja  selbst  in  den  Kampfepielen  der  Gladiatoren  und  in 
dem  die  Familie  beherrschenden  Mutterrecht,  machten  ferner  diese  Ein- 
flüsse, fast  schon  Nachahmungen  sich  geltend,  auf  die  materielle  wie 
die  geistige  Kultur  und  das  politische  Staatsleben  sich  erstreckend. 
Wo  aber  fremde  Einflüsse  in  solchem  Umfange  stattfemden,  dort  waren 
wohl  die  Berührungen  zwischen  beiden  Yolksstämmen  sehr  innige.  Zum 
mindesten  befanden  sich  Etrusker  zu  Kom  in  solcher  Stellung,  dass 
ihr  Einfluss  auf  die  ganze  Staats-  und  YolksentwicMung  massgebend 
sein  konnte.  Eine  derartige  Stellung  pfl^en  aber  bei  jugendlichen 
Völkern  bloss  die  Herrscher  und  ihr  Anhang  einzunehmen. 

Unter  diesen  etruskischen  Königen  flössen  drei  Generationen  dahin, 
in  welcher  Zeit  die  Bevölkerung  der  Stadt  unter  allen  Umständen  einen 
höchst  ansehnlichen  Zuwachs  an  nichtetruskischem'  Elemente  erhielt; 
sie  hatte  sich  in  etwa  dritthalb  Jahrhunderten  —  so  lange  schätzt  man 
gewöhnlich  die  Dauer  des  Königthums  —  wohl  vervierzigfacht  ^).  Für 
die  zu  Ende  des  VI.  Jahrhunderts  lebende  Römergeneration  war  nun 
dieses  Königthum  mit  Fremdherrschaft  gleichbedeutend;  daran  ändert 
die  Länge  oder  Kürze  ihres  Bestandes  nichts.  Dieses  Druckes  musste 
sich  aber  die  Nation  immer  mehr  bewusst  werden,  je  mehr  sich  das 
spezifische  Bömerthum  als  Gegensatz  zu  den  umliegenden  Völkersdiaften 
herausdifferenzirte.  Nun  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur  begründet, 
jede  Fremdherrschaft,  wäre  sie  noch  so  milde,  noch  so  trefflich,  als 
Druck  zu  empfinden  und  nach  Befreiung  zu  streben.  Dies  geschah 
auch  in  Eom,  zumal  wenn,  wie  die  Sage  will,  der  letzte  Tarquinierfürst 
ein  tyrannisches  Regiment  geführt.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier 
£Bind  gleichzeitig,  angeblich  im  nämlichen  Jahre  statt  als  die  Athener 
den  Tyrannen  Hippias  verjagten  und  die  kleinasiatischen  Griechen  sich 
gegen  die  Perser  erhoben.  Die  Römer  jedoch  setzten  an  die  Stelle 
der  vertriebenen  Fürsten,  welche  die  Königswürde  in  ihrem  Hause  erb- 
lich zu  machen  strebten,  zwei  Wahlkönige  aus  ihrem  eigenen  Stamm, 
die  sie  Konsuln  nannten.  Ueber  die  Vertreibung  der  Könige  selbst 
wissen  wir  nichts,  nur  soll  sie  der  Sage  nach  nicht  vom  Volke,  sondern 
vom  Adel  ausgegangen  sein,  was  kaum  geschehen  wäre,  hätten  die 
Fürsten  nicht  auch  diesem  als  fremdes  Element  gegenübergestanden. 
Dem  Adel  und  nicht  dem  Volke  fiel  nun  auch  die  Herrschaft  anheim; 
nichts  änderte  sich  in  den  inneren  Verhältnissen,  nur  standen  an  der 
Spitze  des  Staates,  phantastisch  Republik  genannt,  statt  eines  Königs 
deren  zwei,  thatsächlich  aber  nicht  minder  mächtig.    In  Athen  waren 


gewiegte  Arch&olog  BodolfoLanciani  in  dem  Aufsätze  Le  ataiehiaaime  sepoUure 
esqttiline  die  auf  Tafel  YI~VIII  abgebildeten  Funde  dieser  Gr&berstadt  be8pri<^t. 

1)  Von  den  ursprünglichen  8000  Kriegern  in  8  Tribus  war  die  Bevölkerung  12  Jahre 
na  eh  der  Vertreibung  der  Könige  bis  150,000  streitbare  Bürger  in  21  Tribus  angewaehsen, 
hatte  sich  also  etwa  verfOnfzigfaeht. 
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auf  die  Könige  die  zwei  Archonten  mit  königlicher  Gewalt  gefolgt. 
Rom  aber  ward  eine  Milit&rherrschaft  aus  dem  Bündnisse  einiger 
mächtigen  Familien  bestehend,  wie  sie  dem  griechischen  Geiste  durchaus 
fremd,  dem  römischen  Yolkscharakter  hingegen  völlig  angemessen  war. 
In  der  Geschichte  Roms  bildet  diese  Veränderung  höchstens  eine 
Episode,  keineswegs  ein  epochemachendes,  Volks-  und  Staatsleben  umge- 
staltendes Ereigniss.  Einen  solchen  Wendepunkt  bezeichnet  dagegen  die 
Reform  des  Servius  Tullius.  Wäre  Servius  Tullius  wirklich  eine 
historische  Persönlichkeit,  was  zweifelhaft,  man  würde  ihn  unbedingt 
unter  die  grössten  Reformatoren  aller  Zeiten  rechnen  müssen.  Seine 
Institutionen  gaben  dem  römischen  Staate  ein  neues  Gepräge  und 
blieben  Jahrhunderte  lang  die  feste  Grundlage  seiner  Macht,  indem  sie 
sich  fast  auf  alle  Gebiete  staatlichen  Lebens  erstreckten.  War  diese 
gewaltige  Reform  wahrscheinlich  das  Produkt  einer  allmählig  nothwendig 
gewordenen  und  langsam  vollzogenen  Umgestaltung,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  eben  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Menge  der  er- 
wähnten etruskischeh  Einrichtungen  in  Rom  Eingang  fsinden. 


Entwlcklnng  der  staatlichen  Yerhaitnlsse. 

Die  Entwicklung  der  staatlichen  Verhältnisse  gestaltet  sich  in  Rom 
völlig  analog  mit  jener  in  Hellas,  so  weit  Verschiedenheit  des  Volkes, 
Naturanlagen  und  äussere  Umgebung  gestatteten.  Ueber  die  Griechen, 
von  allem  Urbeginn  in  zahlreiche  Stämme  und  Stämmchen  zersplittert, 
hatten  die  Römer  den  Vortheil  nur  ein  Volk,  einen  Stamm  zu  bilden. 
Roms  Geschichte  gewährt  das  seltene  Beispiel,  wie  ein  Volk  sich  that- 
sächlich  bildet;  ehe  Rom  bestand  und  selbst  in  seiner  ersten  Zeit  gab 
es  noch  gar  keine  Römer,  allmählig  wurden  diese  aus  mehr  oder  minder 
ethnisch  verwandten,  aber  doch  verschiedenen  Elementen  zusammenge- 
schweisst,  und  alle  ursprünglichen  Staatseinrichtungen  liefen  darauf 
hinaus,  diese  Zusammenschweissung  zu  befördern,  den  so  gewonnenen 
Nationalcharakter  und  Typus  zu  erhalten.  Gerade  wie  in  Hellas  die 
einzelnen  Staaten  mit  dem  Königthume  begannen,  so  auch  Rom;  wie 
die  Phöniker  die  Lehrmeister  der  Griechen,  so  hier  die  Etrusker;  so 
wie  die  Phöniker  den  Hellenen  manches  Königsgeschlecht  gegeben,  so 
hier  die  Etrusker;  und  wie  in  Hellas  das  Königthum  endlich* beseitigt 
ward,  so  auch  hier. 

Der  Kulturzustand  des  Volkes  vor  der  Reform  des  Servius  Tullius 
ist  wenig  bekannt.  Am  meisten  charakterisirte  sich  der  Römer  durch 
seine  Religion;  überaus  einfach  bestand  sie  in  der  Verehrung  der 
grossen  Naturkräfte,  und  hat  im  Glauben  an  Jupiter  optimus  maxi' 
mus  einen  monotheistischen  Zug,  welcher  den  Hellenen  fehlt,  wie  denn 
überhaupt  die  römische  Religion  ursprünglich  von  der  griechischen 
grundverschieden  war^).    Der  Grund  hierzu  liegt  in   der  verschie- 


1)  Den   Bemühungen  Härtung*»,   PreUer'Q  u.  A.   ist   es  gelungen,   die  nationale 
Selbständigkeit  der   italischen  Religion  zu   erweisen   und  die  urspranglich   italischen 
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denen  Begabung  beider  Rassen.  Die  Italiker  standen  nämlich 
ethnisch  den  Hellenen  femer  als  z.  B.  den  Kdten.  Endlich  waren 
die  Latiner  Schüler  nicht  der  Phöniker  und  Aegypter,  sondern  der 
Etrusker,  von  welchen  sie  in  der  That  einen  grossen  Theil  ihrer 
religiösen  Einrichtungen  entlehnten.  Die  Römer  hatten  daher  keine 
Naturphilosophie,  keine  Eosmogonie,  keine  Geschichte  von  dem  Kampfe 
der  Göttergeschlechter,  keinen  Heroenkult  Bei  dem  arbeitsscheuen 
Griechen  überwog  der  Sinn  für  das  Schöne,  bei  dem  fleissigen  Römer 
jener  für  das  Praktische.  Es  ist  vollkommen  richtig,  dass  die  Römer 
wesentlich  ein  phantSAieloses  Volk  ohne  jeden  höheren  poetischen 
Schwung  waren.  Sie  vermochten  daher  nicht  ihre  Götter  zu  schönen 
Gestalten  umzuwandebi,  sondern  erblickten  in  ihnen  stets  nur  dräuende, 
furchterregende  Mächte. 

Das  Hauptgewerbe  der  frühesten  Römer  war  der  Ackerbau, 
der  es  mit  sidi  bringt,  nicht  nur  die  Menschen  an  Rangabstufungen, 
wie  Landeigenthümer,  Aufseher,  Arbeiter,  Sklaven^),  sondern  auch  an 
die  Uebung  des  religiösen  Gefühles,  ja  selbst  an  Aberglauben  zu  ge- 
wöhnen*), was  jugendlichen  Nationen  eine  starke  Kraft  zu  verleihen 
pflegt.  Aberglaube  ist  ja  in  demselben  Maasse  Glauben,  als  Missbrauch 
Gebrauch  ist  Ein  starker  Glauben,  sei  er  nun  welch  immer  einer, 
macht  stark  ^),  ist  eine  militärische  Tugend  und  half  den  römischen 
Heeren  oft  zum  Siege.  Die  Erweiterung  des  Ackerbaues,  der  Bedarf 
an  Ländereien  zum  Unterhalte  der  anschwellenden  Bevölkerung  ver- 
anlasste wohl  zunächst  die  meisten  Angriffs-,  richtiger  Raubkriege  im 
ältesten  Rom  und  entwickelte  die  bequeme  Ansieht,  erobertes  Land 
sei  Eigenthum  des  siegenden  Staates.  Die  Besiegten  liess  wohlver- 
standenes Interesse  am  Leben;  nahm  ihnen  aber  ab,  was  abzunehmen 
war,  ihnen  nur  einen  Theil  des  Bodens  zur  Bearbeitung  und  gegen 
Tributleistung  an  das  patrizische  Volk  belassend.  Jeder  einzelne  der 
neuen Unterthanen  ward  einem  Patrizier  zugetheilt,  woraus  das  Klientel- 
wesen sich  ergab,  das  in  ältester  2^it  eigentlich  einem  Grundholden- 
verhältmsse  entspracL  Der  Klient  war  viel&ch  von  seinem  patrizischen 
Patron  abhängig,  stand  zu  ihm  in  einer  Art  Hörigkeit,  welche  Tribut- 
rückstände selbst  in  Sklaverei  umwandeln  konnten.  Zahhreiche  Bei- 
spiele aus  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  das  System  der  galizischen  Porcya  % 


Mythen  von  den  sp&ter  damit  vermischten  grieohischen  na  sondern.   (Wilh.  Heinrieh 
Boseher,  StuäUn  tmr  vergUiehtndtn  Mythologie.    8.  6.) 

1)  Ueber  den  Aokerbftu  und  seine  Folgen  für  den  KuUnrfortsehTitt  siehe:  Wftitx, 
Anthropologie  dtr  NaturvölJcer.    I.  Bd.    8.  435—439. 

2)  Draper,  Oeaehiehtt  der  Entwicklung.    8.  184. 

3)  Bagehot.    A.  a.  O.    8.  76. 

4)  Die  8aehe  verh&lt  sieh  n&mlich  nach  der  Mittheilnng  eines  Herrn  Stanislaus 
Tarnowski  im  .Prgeglad  pohki  (Dezember  1874)  so:  Wenn  der  Bauer  Geld  benöthigt, 
begibt  er  sich  auf  den  Bdelhof,  um  eine  Anleihe  bu  erbitten.  Er  bekommt  einen  Betrag 
von  80  fl ,  das  ist  die  Poreya,  Mit  dem  Erhalte  dieses  Anlehens  verpflichtet  er  sich  — 
und  er  erhUlt  das  Geld  nur  allein  unter  der  Bedingung,  bis  sur  Rückzahlung 
dieses  Betrages  fttr  die  Pronente  dem  Gutsbesitser  wöchentlich  einen 
Arbeitstag  su  leisten.    Wenn  man  nun  den  Arbeitstag  nnr  mit  25  kr.  Oeitr.  W. 
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illustriren  schlagend  einen  solchen  Vorgang.  War  der  Klient  zngleich 
Schuldner  seines  Patrons  geworden,  so  bildete  sich  ein  Zustand  sehr 
ähnlich  der  noch  in  den  meisten  Republiken  Centralamerikas  zu  end- 
losen Bedrückungen  Anlass  gebenden  Peonie;  der  säumige  Klient 
konnte  von  Grund  und  Boden  vertrieben  wepden,  und  aus  solchen 
besitzlosen  Klienten  entstand  späterhin  die  zu  so  hoher  Bedeutung 
gelangte  Plebs.  Zu  ihr  gehörten  aber  auch  alle  auf  römischem  Ge- 
biete ansässigen  freien  Grundbesitzer  und  Gewerbetreibenden,  die  noch 
kein  Bürgerrecht  besassen.  Als  Servius  Tullius  der  Plebs  in  den 
Centurien  Stimmrecht  ertheilte  und  mit  der  Gründung  der  Bepublik 
das  verÜEissungsmässige  Leben  begann,  waren  die  Patrizier  genöthigt, 
ihre  Klienten  oder  Grundholden  zu  befreien,  um  durch  sie  die  Stimmen 
der  Plebs  zu  kontrabalanziren,  und  jene  haben  wirklich,  aus  Dankbar- 
keit, mehr  als  ein  Jahrhundert  lang,  ihr  eigenes  Interesse  verkennend, 
gegen  die  Plebs  mit  den  Patriziern  gestimmt  Als  letzter  wird  der 
Fall  erwähnt,  wo  dem  des  Unterschleifs  angeklagten  berühmten  Camillus 
seine  Klienten  erklären,  dass  sie  zwar  ihren  alten  Verpflichtungen 
entsprechend  die  Geldbusse  zusammenschiessen  werden,  aber  für  seine 
Freisprechung  nicht  stimmen  können.  Seit  dieser  Zeit  werden  die 
Klienten  als  besondere  Volksklasse  nicht  mehr  genannt,  indem  sie  ganz 
mit  dem  Volke  verschmolzen  ^).  Man  ahnt,  dass  mit  wachsender  Zahl 
und  staatlicher  Bedeutung  der  plebejischen  Volksklasse  ein  harter 
Kampf  zwischen  dieser  und  der  mit  Privilegien  und  Vorrechten  aus- 
gestatteten Patrizierschaft  entstehen  musste. 

Ver&ssungen  werden  durch  Gesetze,  welche  das  Leben  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  in  allen  seinen  Gestaltungen  mit  elementarer 
Nothwendigkeit  beherrschen,  mehr  als  durch  klügelnde  Theorien  oder 
Machtsprüche  einzelner  Gewaltherren  auf  die  Dauer  bestimmt,  können 
nicht  aus  der  reinen  Idee  konstruirt  werden,  sondern  man  muss  sich 
an  das  im  Volke  Gewachsene  und  Gewordene  halten,  um  es  fortzu« 
bilden.  In  so  ferne  dürfen  wir  wohl  vermuthen,  die  Verfeussungsform 
des  Servius  Tullius  habe  sich  allmählig  durch  die  mittlerweile  eingetre« 
tenen  Verhältnisse  von  selbst  als  nothwendig  erwiesen.  Es  mochten 
schon  damals  die  nichtpatrizischen  Volksklassen  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen haben,  die  deren  bessere  und  engere  Einfügung  in  das  Staats- 


berechnet,  so  betr&gt  dieses  in  einem  Jahre  oder  52  Wochen  die  Summe  von  IS  £1.  fttr 
80  fl.  Kapital,  oder  beiläufig  50  Feroent  von  100  fl. 

1)  Nach  Dr.  Emerioh  Fauer*8  Vortrag  in  der  philosophisch-historiaeh-sozial- 
wissenschaftlichen  Klasse  der  k.  ungarischen  Akademie  am  28.  November  1874.  Die 
FrivatverhÜltnisse  swisohen  den  sp&teren  Patronen  und  Klienten  sind  gans  verschiedener 
Natur  und  haben  mit  der  alten  Clitnttla  gar  nichts  gemein.  Darum  findet  auch  Dionysius 
(Zeitgenosse  des  Augustus),  indem  er  sich  cur  Yeransebaulichung  der  Rechtsverhältnisse 
der  alten  Clientela  nach  einem  Analogon  in  der  Gegenwart  umsieht,  dasselbe  nicht  in 
den  Rechtsverhältnissen  der  damaligen  K 1  i e n t e n,  sondern  in  denjenigen  derLiberti 
EU  ihren  früheren  Herren.  Nur  in  der  Zeit  des  Verfalles  des  Bömerretchs  von  Kon- 
stantin dem  Grossen  an  begegnen  wir  ähnliehen  Clientel-Verbältnissen  im  Colonatus, 
weleher  später  den  in  Folge  der  Germaneneroberungen  entstandenen  Grundholden« 
Verhältnissen  im  mittelalterlichen  Europa  >am  Vorbilde  gedient  hat. 
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ganze  erheischte.  Dies  erzielten  zunächst  die  Reformen  des  Servius 
TuUius,  welche  an  Stelle  der  reinen  Patrizierherrschaft  die  Timo- 
kratie  setzten. 

In  Athen  war  dem  Königthume  die  Oligarchie,  der  Oligarchie  die 
Tyrannis,  dieser  die  Timokratie  gefolgt.     Rom  erreicht  die  Timokratie 
mit  einer  erkennbaren  Spar  demokratischer  Ideen  schon  unter    dem 
Königthume.   Deutlich  lassen  sich  hier  Verschiedenheiten  und  Aehnlich- 
keiten  im  Entwicklungsgange  beider  Völker  beobachten.   Beide  gelangten, 
wenn  auch  nicht  in  der  nämlichen  Entwicklungsstufe,  zur  Timokratie, 
welche  der  asiatischen  Menschheit  stets  unbekannt  geblieben;  die  frei- 
heitlich am  meisten  entwickelten  Phöniker  und  Karthager  kannten  im 
günstigsten  Falle  eine  Plutokratie,  keine  Timokratie.    Während    aber 
in  Athen  die  Timokratie  den  Weg  zur  reinen  Demokratie  bahnte,  blieb 
sie  in  Rom,  wo  sie  schon  eine  weit  frühere  Periode  des  Volkslebens 
charakterisirt,   ohne   dieselben  Folgen.    Einestheils   beseitigte   sie    das 
Königthum  nicht,   anderentheils  bildete  sich  gleichzeitig  mit  ihr   das 
Heereswesen    in    eigenthümlicher   Weise   aus.    Geradezu   merkwürdig, 
wenn  auch   vielleicht   nicht  Originalschöpfung,   ist  die   äusserst   enge 
Verbindung,    in   welche   die   Reform   Heeresformation   und   politische 
Gliederung  und  Berechtigung  des  Volkes  zu  bringen  wusste.     Rom 
ward  ein  Staat  von  Bürgersoldaten.    Nicht  mehr  Adel  und  patriziscfae 
Abstammung,   Grundbesitz   wurde   das   Maass   zur   Berechtigung   und 
Verpflichtung  für  Staats-  und  Kriegsdienst  zusammen.    Was  an  Ver- 
mögen unter  der  untersten  der  fünf  Klassen  stand,  in  welche  nunmehr 
die  Masse  der  politisch  und  militärisch  vollberechtigten  Bürger  zerfiel, 
war  im  Wesentlichen  ohne  politische  Rechte.  ^) 

So  markirt  denn  die  servische  Verfassung  einen  bedeutungsvollen 
Abschnitt  in  der  Römergeschichte;  sie  legte  den  Grund  zu  der  späteren 
Grösse  des  Volkes,  das  mit  einer  Stadt  begann  und  mit  einem  Welt- 
reich endete;  sie  barg  aber  auch  den  Keim  jener  Erscheinungen, 
welche  in  unseren  Tagen  der  römischen  Geschichte  oft  eine  so  un- 
günstige Beleuchtung  eintragen.  Dennoch  lässt  sich  zeigen,  wie  die 
servische  Verfassung  selbst  aus  innerer  Nothwendigkeit  entsprungen  war. 


Das  rSmiscIie  Yolksthnm. 

Im  Gegensatze  zu  den  Hellenen,  welche  innerhalb  jedes  Stammes 
wenigstens  eine  ethnische  Einheit  bildeten,  waren  die  Römer,  wie  sich 
aus  viel^chen  Schädelfunden  ergeben,  ein  unzweifelhaftes  Misch volk^), 
d.  h.  zu  An£Eing  überhaupt  gar  kein  Volk.  An  einem  Punkte,  wo 
mehrere  Stämme  sich  berührten,   gründeten   eine  Handvoll  Menschen 


1)  Dr.  H.  Bftbuke,  Die  Entwicklung  der  römischen  Beereaorganigation  und  d€r 
Stand  der  Armee  unter  dem  ersten  Kaiser,    Aurieh  1872.    8*.    B.  4. 

2)  R.  Vireliow,   Ueber  Ualienieehe  Kraniologie  und  Sthnoloffie,    (Verhandiungsu 
der  Berliner  Gteelleehaft  für  Anthropologie,    Berlin  1873.    8*.    B.  83.) 
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eine  Stadt,  die  sofort,  um  za  bestehen,  ungleichartige  Elemente  in  sich 
aufnehmen  musste.  Den  benachbarten  älteren  Gemeinwesen  zum  Trotz 
sollte  die  neue  Grtlndung  leben,  gedeihen.  Darin  allein  liegt  schon  die 
Gegensätzlichkeit  der  Interessen  Roms  zu  jenen  seiner  Umgebung. 
Eine  so  zusammengewürfelte  Bevölkerung  bedarf  mehr  denn  irgend  eine 
eines  festen  Bandes,  welches  nur  die  starke  Hand  eines  Monarchen 
aufzuzwingen  vermag  ^).  Rom  fand  Beides;  einen  König  und  ein  Gesetz, 
vielleicht  ein  schlechtes,  aber  doch  ein  Gesetz,  welches  den  Leuten  das 
Joch  der  Gewohnheit  auf  den  Nacken  drttckte,  die  Freiheit  des  Den- 
kens verwehrte  und  sie  im  Gehorsam  schulte.  Diese  Stufe  zu  erklimmen, 
ist  der  schwerste  Schritt  im  Yölkerleben,  und  die  Geschichte  hat  uns 
nirgends  davon  Kunde  erhalten.  Die  Römer  hatten  ihn  vollzogen  wie 
alle  bisher  gemusterten  Völker;  wie  für  alle  diese  kam  auch  für  sie  die 
Zeit  des  Kampfes,  der  Fehde,  des  Krieges,  wozu  die  Anlage  des  neuen 
Gemeinwesens  an  sich  selbst  führen  musste.  Rom  konnte  seiner  inneren 
und  äusseren  Natur  nach  nur  kriegerisch  oder  gar  nicht  bestehen. 
Ohne  Gebiet,  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Weiber  vielleicht,  den  Nach- 
barn ein  Dom  im  Auge,  war  friedfertige  Entwicklung  für  Rom  eine 
Unmöglichkeit.  Anfemgs  unruhiger  Geister  im  Innern  voll,  war  das 
Schafifen  eines  Yolkstypus,  eines  Nationalcharakters  ein  dringendes 
Gebot  der  Selbsterhaltung.  Blinder  Gehorsam,  Mimicry^)  und  der 
—  Krieg  brachten  auch  diesen  zu  Stande.  Im  Kriege,  der  vor  Allem 
die  Völker  aus  ihrer  geistigen  Trägheit  herausreisst  und  ihr  völliges 
Versinken  in  apathischen  Stumpfeinn  verhindert  3),  im  Kriege,  der  einer 
der  wichtigsten  Kulturhebel  ist,  stählten  sich  namentlich  die  Eigen- 
schaften, deren  Hervortreten  den  späteren  Charakter  der  Römer  so 
sehr  auszeichnet:  Muth,  Standhaftigkeit,  Disziplin,  Gottesfurcht,  strenger 
Sinn  für  Gesetz  und  —  so  seltsam  es  klingen  mag,  für  Recht.  Wie 
Gehorsam  mit  Gottesfurcht  in  Verbindung  steht ,  bedarf  wohl  keiner 
Erläuterung;  schwerlich  hat  ein  Volk  seine  Götter  mehr  gefürchtet 
als  die  R^mer,  und  diese  Angst  hat  einen  mächtigen  Antheil  an  der 
Grösse  Roms.  Aber  die  Furcht  vor  der  Gewalt  bildete  auch  das 
Rechtsgefühl,  zuerst  allerdings  in  der  Form  von  Gehorsam  vor  dem 
Gesetze  aus.  Die  erste  Rechtsquelle  der  Urzeit  war  die  Gewalt  Sie 
bestimmte ,  äusseren  Umständen  und  den  Rassenanlagen  der  Völker 
entsprechend,  was  als  Recht  zu  gelten  habe.    Mit  anderen  Worten, 


1)  Ueber  die  Noth wendigkeit  des  Despotismua  für  die  sociale  Entwicklang,  sowie 
über  die  Relfttivität  seiner  Wirkungen  siehe:  Waits,  Anthropologie  der  Naturvölker. 
I.  Bd.    S.  442—445. 

2)  Sag  eh  ot.  A.  a.  O.  8.  90.  Mancher  tadelt  den  Gebrauch  des  Wortes  „Mimicry", 
an  dessen  Stelle  das  deutsche  „Nachahmungstrieb"  oder  eine  sonstige  Verdeutschung  zu 
treten  hätte.  Ich  kann  mich  selbst  nach  reiflicher  Ueberlegung  ku  dieser  Abänderung 
jedoch  nicht  entschliessen.  j^Mimicry**  ist  in  der  deutschen  Naturwissenschaft  allgemein 
als  Urminus  teehnieua  angenommen  worden ,  weil  es  dem  Naturforscher  mehr  sagt  als 
irgend  eine  Verdeutschung.  In  diesem  naturwissenschaftlichen  Sinne  ist  das  Wort  hier 
angewandt  und  möge  desshalb  trotz  seiner  Härte  stehen  bleiben. 

3)  WaitB._A.  a.  O.    I.  Bd.    S.  422. 
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das  erste  Gesetz  war  auch  das  erste  Recht.    Es  gibt  kein  die  Mensch- 
heit  in  ihrer  Gesammtheit  umspannendes   Rechtsbewnsstsein,  keinen 
solchen  nm&ssenden  Rechtsbegriff.   Die  Rechtsanschaunngen  der  heutigen 
Eultnmationen  treffen  auf  viele  Naturvölker  gar  nicht  zu  und  sind  das 
Produkt  einer  späteren  gemeinsam  gearteten  Civilisation.    Das  Gleiche 
gilt  von  dem  B^riffe  der  Moral,  die  in  vorhistorischen  Zeiten  und  in 
der  Urperiode  Roms,  eben  so  unvollständig,   ebenso   rudimentär  war 
wie  der  menschliche  Verstand  selbst,  der  auf  einem  minder  entwickelten 
Gehirne  beruhte.  Weil  sie  noch  gar  nicht  bestanden,  konnten  moralische 
Rücksichten  die  ältesten  Römer  niemals  von  Kriegen  abhalten,  wozu 
äussere  Verhältnisse  drängten.  Der  Begriff  des  Raubzuges,  und  sicher- 
lich  waren  dies   die  meisten  kriegerischen  uranfönglichen  Unternehm- 
ungen,  konnte    unmöglich   in    einer   Zeit   entstehen,    die  kaum   das 
Privateigenthum  kannte.     Mag  auch  die  Epoche,  welche,    wie  uns 
britische    Rechtsgelehrte    gezeigt    haben,     nur    das    gemeinschaftliche 
Familieneigenthum ,  nicht  das  Privateigenthum  kennt,   der  Gründung 
Roms  lange  vorausgegangen  sein,  die  Erinnerung  daran  lebte  ersichtlich 
in  jener  Auffossung  fort,   die  aUes  eroberte  Land  als  Eigenthum  des 
siegenden  Staates,   nicht  der  einzelnen  Sieger  betrachtete*,   aus  diesem 
Gemeinland ,  Domäne  (ager  pMicua)  wurde  dann   erst  das  Privat- 
lande^enthum  ausgeschieden,  und  dieses  wiederum  entweder  verkauft 
oder  verliehen  ((usigncUus). 

Man  sieht,  Roms  Entwicklung  war  nur  auf  der  durch  die  äusseren 
Umstände  und  seinen  sich  allmählig  ausprägenden  Volkstypus  natur- 
gemäss  gegebenen  Basis  möglich  oder  gar  nicht  Die  in  der  Urzeit  im 
Kampfe  um's  Dasein  von  selbst  nothwendigen  Kriege  nährten  und  ent- 
wickelten zugleich  den  kriegerischen  Geist,  mit  dem  das  römische  Volk 
als  fertiger  Typus  in  die  Geschichte  eintritt.  Er  war  ein  Erbtheü  von 
firtkheren  Geschlechtem,  welches  abzulehnen  nicht  in  menschlicher 
Willkür  li^ 

Eben  so  schwierig  als  der  erste  Schritt  im  Völkerleben,  ist  der 
zweite,  der  darin  besteht,  den  ersten  wieder  zu  überwinden.  Den 
ersten  Schritt  haben  alle  bis  nun  durchmusterten  Nationen  gethan, 
den  zweiten  nur  Wenige.  Es  gibt  eine  Zeit,  und  dies  war  der  An- 
&ng,  wo  Despotismus,  Aberglaube,  Gehorsam,  Furcht  nöthig,  nützlich 
sind,  die  Völker  zu  stabilen  Grössen  zu  stempeln;  dann  kommt  aber 
eine  Zeit,  wo  alles  dieses  eben  so  hinderlich  wird,  als  es  einst  gut  und 
zweckentsprechend  war.  Aus  dem  ersten  Stadium  ins  zweite  zu  ge- 
langen, das  ist  die  Hauptsache.  Den  Römern  gelang  es,  und  zwar 
besser  als  den  Griechen.  Von  gleich  rohen  An&ngen  ausgehend, 
erklommen  sie  in  weit  kürzerer  Frist  ein  gleiches  Kultnmiveau.  In 
höherem  Maasse  als  die  Griechen  nahmen  sie  —  eine  unerlässliche 
Bedingung  —  von  den  im  ersten  Stadium  errungenen  Eigenschaften 
das  Vortheilhafteste  in  das  zweite  mit  hinüber;  ihr  Charakter  war  ein 
festerer  geworden.  Vererbung  und  Variabilität  sind  die  Bildner  des 
Volkstypus ;  in  den  ersten  Epochen  ist  das  Vorherrschen  der  Vererbung, 
so  zu  sagen  des  konservativen  „Prinzips^'  in  der  Natur,  unerläsalich; 
fortschreiten  können  aber  nur  jene  Völker,  wo  die  VariabilitW  —  das 
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neuerungssüchtige  Prinzip   —  hinzutritt.     Von  der  mehr  oder  minder 
glücklichen  Mischung  beider  Eigenschaften  hängt   die  Entwicklung  der  , 
Völker  ab. 

Die  Völker  verhalten  sich  nämlich  genau  so  wie  alle  übrigen 
Arten  der  organischen  Natur;  daran  vermag  ihr  Menschenthum  nicht 
das  Geringste  zu  ändern.  Nun  gibt  es  in  der  Natur  ohne  Zweifel 
thatsächlich  unveränderliche  Arten,  von  denen  es  heisst:  Sint  ut  sint 
aut  non  sint,  d.  h.  die,  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  als  jene  sind, 
die  ihrer  Natur  entsprechen,  einfach  zu  Grunde  gehen,  ohne  irgend 
etwas  Neues  aus  sich  zu  erzeugen.  Ebenso  unzweifelhaft  gibt  es  jedoch 
Arten,  welche  einer  Abänderung  mehr  oder  weniger  zugänglich  sind, 
die  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  sich  akkommodiren  und  in  letzter 
Instanz  so,  dass  sie  ihren  alten  Vorfahren  gegenüber  als  neue  Spezies 
aufgefasst  werden  dürfen.  In  erster  Linie  spricht  hierfür  die  tägliche 
Erfahrung,  die  man  mit  den  Individuen  derselben  Art  und  Basse  bei 
Menschen  und  Hausthieren  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete 
macht;  in  zweiter  Linie  begegnet  man  denselben  Unterschieden  in  der 
Form  von  Rasseneigenthümlichkeiten.  Unter  den  Menschenrassen 
stehen  den  bildsamen,  gelehrigen,  in  alle  Sättel  gerechten,  sogenannten 
„Kulturrassen",  wie  den  Indogermanen ,  Semiten  u.  s.  w.,  die  starren 
und  deshalb  dem  Untergange  ver£a>llenden  Indianer,  Melanesier,  Busch- 
männer u.  s.  w.  gegenüber,  und  die  neuesten  Er&hmngen  in  Nord- 
amerika zeigen  zur  Genüge,  wie  tief  sich  in  diesem  Punkte  Neger  und 
Weisse  unterscheiden*).  Bei  den  Hellenen  überwog  die  Variabilität 
unverhältnissmässig ,  daher  das  Unstäte,  das  rasche  Uebergehen  von 
einem  Extrem  zum  anderen^  welches  sich  in  Charakter  und  Geschichte 
abspiegelt.  Bei  den  Römern  hing^en  zeigte  sich  die  Vererbung  sehr 
zähe,  und  doch  Variabilität  genug,  um  keinen  Stillstand  zuzulassen. 
Die  römische  Entwicklung  erfolgte  daher  regelmässiger,  anscheinend 
langsamer,  in  Wahrheit  aber  rascher  als  jene  der  Griechen. 

Diesen  zweiten  schwierigen  Schritt,  das  üeberwinden  jenes  ersten 
Gesittungsstadiums,  wo  Stabilität  die  Hauptsache,  und  den  Uebergang 
zu  jenen,  wo  Variabilität  das  Nöthigste  ist,  vollzogen  die  Römer  noch 
während  der  Königszeit  und  es  ist  erlaubt,  die  servische  Ver&ssung 
als  den  Ausdruck  der  umgestalteten  Verhältnisse  zu  betrachten.  Ich 
habe  bei  der  Wichtigkeit  und  Nothwendigkeit  der  in  den  Augen  der 
Gegenwart  so  verdammenswerthen  Kulturerscheinungen  länger  verweilt, 
weil  nur  ihr  richtiges  Verständniss  die  Erklärung  der  späteren  Ent- 
wicklung ermöglicht.  Ein  ein&ches  Aburtheilen,  ein  Messen  mit  den 
Begriffen  von  Heute  hat  wissenschaftlich  keinen  WertL  Wollen  wir 
die  Morphologie  der  Kultur  erfassen,  so  müssen  wir  uns  die  Zustände 
vergegenwärtigen,  wo  das  schnurgerade  Gegentheil  der  jetzigen  civili- 
sirten  Anschauungen  und  Einrichtungen  das  allein  Angezeigte,  Brauch- 
bare und  Nothwendige  war.     Auf  jenem  Standpunkte  sind  dereinst 


1)  Gustftv  Jäger,  In  Saehen  Darwin' 8  inabtsonder^  contra   Wigand,    Ein  Beitrag 
zur  BecMfertigung  und  Fortbildung  der  UmwandlungeUhr:    Btattgart  1874.   8".   8«  5—7. 
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alle  Völker  geBtanden,  und  aus  ihm  heraus  hat  sich  —  aber  nur  bei 
Wenigen  —  auf  natürlichem  Wege  gebildet,  was  unseren  Kulturbegriff 
ausmacht.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Gesammtmenschheit  — 
und  diese  ist  nie  aus  den  Augen  zu  verlieren  —  ist  nicht  Fortschritt, 
sondern  Verharren  die  Regel.  Aus  dem  Gegensatze  zwischen  starren,  un- 
veränderlichen Arten  und  anderen,  die  mehr  oder  weniger  rasch  im  Laufe 
der  Generationen  sich  verändern,  ist  nämlich  zu  schliessen,  dass  jede 
Art  in  ihrer  Geschichte  zwei  Phasen  durchläuft:  eine  erste  Variabilitäts- 
oder Plastizitätsphase  und  eine  Phase  der  Eonstanz  oder  Implastizität, 
an  deren  Schluss  das  Erlöschen  der  Spezies,  der  Artentod,  steht.  Nur 
in  der  ersten  Phase  kann  eine  Art  sich  in  neue  Arten  spalten  oder 
durch  Waffenvervollkommnung  überhaupt  sich  abändern.  Geschieht 
letzteres,  so  hat  die  damit  verbundene  Veränderung  der  Existenzbe- 
dingungen den  Werth  einer  Blutaufinischung,  d.  h.  sie  erhöht  die  Kon- 
stitutionskraft und  somit  die  Dauer  des  Artenlebens.  Den  gleichen 
Werth  einer  Blutau&iischung  hat  es  für  die  Art,  wenn  sich  einer  bei 
ihr  vorhandenen  Neigung  zur  Variabilität  keine  der  natür^chen  Zucht- 
wahl entspringenden  Hindemisse  entgegenstellen.  In  die  Phase  der 
Konstanz  tritt  eine  Art  durch  alle  Einflüsse,  welche  möglichste  Gleich- 
machung der  Deszendenz  anstreben.  Dies  fohrt  zu  einer  in  der  grossen 
Gleichheit  der  Individuen  begründeten  Inzucht,  die  selbst  wieder  zu 
einer  gleichmachenden  Ursache  wird.  Wird  eine  solche  durch  Inzucht 
konstant  gewordene  Art  durch  äussere  widerliche  Einflüsse  in  ihrer 
Kop&ahl  beschränkt  und  ihr  Territorium  in  unzusammenhängende  Par- 
zellen gespalten,  so  tritt  die  Inzucht  in  ihr  höchstes  Stadium  und  da- 
mit ist  die  Art  reif  zum  Erlöschen  *).  In  vorgeschichtlichen  Perioden 
muss  es  also,  wie  das  Gesagte  ahnen  lässt,  selbst  bei  Naturvölkern, 
unendlich  viel  Fortschritt  gegeben  haben,  in  historischer  Zeit  nur  sehr 
wenig.  Alles,  was  einzelne  bevorzugte  Völker  und  Rassen  bis  zur 
Stunde  erreicht  haben,  ist  verschwindend  gegen  die  Summe  von  Fort- 
schritt, welche  nöthig  war,  um  die  Meuschhdt  auf  jene  gering 
geachtete  Stufe  zu  heben,  die  uns  als  Ausgangspunkt  für  die  Ge- 
schichte dient. 

Ausgerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  stellt  sich  die  Römergeschichte 
in  wesentlich  anderem  Lichte  dar,  als  manche  modern  gewordene  Auf- 
fassung will.  Schon  in  der  arischen  Urzeit  erscheint  neben  dem  König 
ein  Rath  (der  Aeltesten,  Senat)  und  die  Volksversammlung.  Auch  die 
höchstgestiegenen  Nationen  sind  über  diese  drei  Elemente  nie  hinaus- 
gekommen und  die  ganze  politische  Entwicklungsgeschichte  dreht  sich 
um  deren  Wandlungen,  Umbildungen.  Die  Geschichte  des  Römerthums 
ist  zunächst  die  Geschichte  der  allmähligen  Erweiterung  des  Volksbe- 
griffes. Anfänglich  überall  in  engherzigster  Weise  aufge&sst,  indem  er 
sich  nothwendig  auf  die  durchaus  gleiche  Abstammung,  auf  die  Bluts- 
reinheit beschränkt,  woraus  auch  die  Aristokratie  ursprünglich  hervor- 
geht, handelt  es  sich  später  in  das  „Volk^'  auch  Solche  aufzunehmen, 


1)  Jäger.    A.  a.  O.    S.  15—16. 
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die  von  anderem  Blute,  durch  ihre  Abstammung  nicht  dazu  gehören, 
nach  den  Anschauungen  jener  Zeiten  also  auch  nicht  berechtigt  sind 
sich  dazu  zu  zählen,  denn  das  Recht  schaffen,  wie  bemerkt,  Jene,  die 
die  Gewalt'  haben.  Ein  besiegter  Volksstamm  ist  daher  völlig  rechtlos, 
und  ein  solcher  ist  es  zumeist,  der  in  den  Volksbegriff  aufgenommen 
werden  soll.  Diese  Ausdehnung  des  Begriffes  und  der  damit  verknüpften 
Rechte  geschieht  nur  sehr  langsam,  sehr  allmählig,  wenn  endlich  das 
Bewusstsein  des  Stammesunterschiedes  zu  verlöschen  beginnt.  Die  an- 
fangs streng  verpönte,  später  aber  nöthig  werdende  Blutvermischung 
trägt  dazu  wesentlich  bei.  Allerwärts  beginnt  die  Geschichte  mit  Mono- 
polen, Privilegien  und  Bevorzugungen,  um  bei  einigen,  nicht  bei  allen 
Völkern  mit  allgemeiner,  selbstredend  relativer  Gleichheit  zu  enden, 
denn  absolute  Gleichheit  verwehrt  die  Natur.  Allein  auch  diese  relative 
Gleichheit  ist  nur  das  Werk  lange?,  mühevoller  Anstrengungen  und 
Kämpfe;  sie  will  erobert  werden,  oft  mit  den  Waffen  in  der  Hand. 
Denn  das  Gewähren  liegt  so  wenig  in  der  menschlichen  Physis,  so 
sehr  ihr  das  Fordern  instinktmässig  ist.  Bei  diesem  Prozesse  eignet 
sich  der  Fordernde  die  Rechtsauffassungen  des  herrschenden  Stammes 
an,  d.  h.  er  erstrebt  die  Gleichstellung  in  jenen  bevorzugenden  Normen, 
welche  das  ursprüngliche  „Volk^^  selbst  entwickelt  hat.  Ein  abstraktes, 
absolutes  Recht,  ein  angeborenes  Rechtsbewusstsein,  ein  angeborener 
Rechtsbegriff  existirt  eben  nicht  Was  heute  ethisch  genannt  wird, 
kommt  dabei  nicht  in  Betracht.  Unsere  jetzige  Auffassung  verdammt 
z.  B.  die  Sklaverei;  die  früheste  Gesellschaft  that  dies  nicht  und  konnte 
dies  nicht  thun;  die  Sklaverei  hatte  ihre  rechtliche  Begründung  so  sehr, 
dass  Nichtberechtigung  einer  Volksklasse  zum  Sklavenhalten  als  Ver- 
kümmerung ihres  Rechtes  von  ihr  empfunden  ward ;  ja  selbst  der  frei- 
gegebene Sklave  hätte  es  als  Beeinträchtigung  seines  Rechtes  gehalten, 
wäre  ihm  nun  das  Recht  seinerseits  Sklaven  zu  halten,  verwehrt  worden. 
Noch  in  der  Gegenwart  herrschen  ähnliche  Ideen  bei  manchen  Völkern. 
Die  feine  Unterscheidung  zwischen  im  Rechte  sein  und  dabei  Unrecht 
thun,  ward  weder  damals  noch  wird  sie  bei  solchen  Völkern  heute  ge- 
macht.   Der  moralische  Rechtsbegriff  ist  erst  sehr  spät  entstanden. 


Der  Kampf  um  die  Volksrechte. 

Damit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  ethnischen  Zusammen- 
setzung der  Völker  und  der  Entwicklung  freiheitlicher  Ideen  einiger- 
massen  angedeutet.  Die  unteren  Volksschichten  fragen  nicht  darnach, 
ob,  was  sie  erstreben,  moralisch  Recht  sei;  es  gibt  kein  Beispiel,  dass 
ihnen  je  ein  vorenthaltenes  „Unrecht"  als  solches  gedünkt  hätte,  sobald 
sie  die  Möglichkeit  wahrnahmen  es  gleichfalls  zu  erlangen, 
dass  sie  ein  solches  Recht  zu  erstreben  abgelehnt  hätten.  Dessgleichen 
haben  die  herrschenden  Klassen  nie  im  Festhalten  irgend  eines  Rechtes 
ein  moralisches  Unrecht  erblickt.  Trotzdem  sind  die  Fälle  häufiger, 
wo  —  freilich  in  Folge  anderer  Grtlnde  —  sich  Besitzer  von  Rechts- 
titeln derselben  anscheinend  freiwillig  begaben,  als  jene  des  Verzichtes 
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auf  das  Erstreben  eines  Rechtes.  Der  Kampf  um  Erweiterung  der 
Rechte  oder  die  Entwicklung  der  freiheitlichen  Ideen  fttUt  also  natur- 
gemäss  die  Geschichte  der  römischen  Republik,  wie  der  ^echischen 
Freistaaten  aus.  Hier  wie  dort  war  dieser  Kampf  und  der  endliche 
Triumph  der  Volkssache  eben  so  natürlich,  wie  bei  Asiaten  und 
Aegyptem  undenkbar.  In  Hellas  wie  in  Rom  war  dag^en  die  Ent- 
wicklung der  Freiheitsidee  eine  aus  der  Natur  der  Dinge  hervor- 
gegangene Nothwendigkeit 

Im  nahen  Änio-Thale  stossen  wir  heute  noch  auf  eine  Gruppe 
niederer  Hügel,  die  in  der  Geschichte  keine  unbedeutende  Rolle  gespielt 
Der  eine  beansprucht  die  Ehre,  dass  von  ihm  aus  die  heiligen  Gesetze 
verkündet  worden,  der  andere,  dass  hier  das  Tribunat  verliehen  ward, 
ein  dritter,  die  Parabel  des  Menenius  Agrippa  vernommen  zu 
haben.  Hierher,  auf  den»  Mona  sacer,  zog  die  unzufriedene  Plebs 
Roms  aus,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Diese  Sezession  der  Plebs 
fallt  noch  vor  die  beglaubigte  Geschichte,  allein  es  ist  kein  Grund  an 
der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  zu  zweifeln. 

Wären  die  Plebejer  einfech  die  arme  und  ungebildete  Bevölkerung 
Roms  gewesen,  wie  es  das  Proletariat  modemer  Staaten  ist,  —  eine 
künstlich  von  den  Patriziern,  den  ersten  Gründern  der  Stadt,  los- 
getrennte Klasse  —  so  könnten  wir  kaum  ihr  Vorhaben  fessen,  die 
Stadt  zu  verlassen  und  in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft  eine 
neue  zu  gründen.  In  einem  modernen  Staate  bilden  selbst  die  Armen 
und  Unwissenden,  seien  sie  auch  von  jedem  Einflüsse  auf  die  Regierung 
ausgeschlossen,  doch  stets  Glieder  des  Staates  wie  die  Reichen  und 
Edlen.  Wenn  wir  aber  die  römischen  Plebejer  betrachten,  so  gewahren 
wir,  dass  sie  in  nur  sehr  unvollkommenem  Sinne  Glieder  des  Staates 
waren.  Die  Patrizier  waren  die  alten  Bürger,  die  Plebejer  die  neuen. 
Die  Patrizier  hatten  die  alten  Ansiedlungen  auf  dem  palatinischen  und 
dem  kapitolinischen  Hügel  inne,  die  Plebejer  waren  die  neuen  An- 
siedler auf  dem  Aventin,  zwar  physisch  innerhalb  der  Stadtmauern 
befindlich,  aber  nicht  in  den  geheiligten  Schutz  des  Pomoerium  auf- 
genommen. Sie  waren  den  älteren  Stämmen  noch  nicht  einverleibt, 
wie  diese  sich  unter  einander  inkorporirt  hatten.  Viele  von  ihnen 
mochten  reich,  aus  ihrem  früheren  Wohnsitze  her  von  edler  Abstam- 
mung sein,  aber  weder  das  Eine,  noch  das  Andere  konnte  ihnen  die 
politische  Gleichstellung  mit  den  älteren  Bürgern  erringen. 

Sie  waren  demnach  eigentlich  nur  halbe  Römer,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  wundem,  dass  sie  den  Gedanken  fassen  konnten,  Rom 
zu  verlassen  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Dort  waren  sie  die 
Gründer  und  es  mochte  ein  Tag  kommen,  an  dem  sie  als  die  alten 
Bürger,  die  Patrizier,  gegen  neue  Ansiedler  in  dasselbe  Verhältniss 
treten  konnten.  Dort  mochten  sie  ihre  eigene  Republik  mit  ihren 
eigenen  Göttern  und  Auspizien  bilden.  Alles  dies  konnten  sie  aus- 
fahren, weil  sie  nicht,  wie  das  moderne  Proletariat,  eine  einheitliche 
Klasse  bildeten,  die  um  ihrer  Armuth  oder  irgend  einer  anderen  Ur- 
sache willen  von  jeglichem  Einflüsse  auf  die  R^erung  ausgeschlossen, 
sondern  eine  wohlorganisirte  Gemeinschaft  gewesen  sind,  mit  ihren 
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eigenen  Yersammlnngen,  ihrer  eigenen  Obrigkeit  and  einem  innerlich 
gemeinsamen  Vorgehen.  Der  heilige  Berg  war  kein  Zufluchtsort  für 
Schuldner  und  Unzufriedene,  sondern  der  Ort,  an  dem  eine  in  Rom 
abhängige  Gemeinde  sich  festsetzen  wollte,  um  unabhängig  zu  sein. 
Das  steht  im  vollsten  Einklänge  mit  allem,  was  wir  über  die  Bildung 
der  ersten  Gemeinwesen  wissen.  Bis  alle  Elemente  des  Staates  voU- 
stftncfig  amalgamirt  waren,  bildete  die  Sezession  ein  natürliches  Aus- 
kunftsmittel far  jene  Elemente  der  Bürgerschaft,  welche  in  jenem  noch 
nicht  aufgegaugen.  Sobald  diese  alte  Unterscheidung  sich  verwischt 
hat,  hören  wir  auch  nichts  mehr  von  Sezession,  und  sie  wird  bei  Un- 
einigkeiten in  den  späteren  Perioden  der  Republik  nicht  mehr  als 
Auskunftsmittel  angewendet. 

In  allen  Streitigkeiten  zwischen  den  Patriziern  und  Plebejern 
nehmen  wir  selbstverständlich  Partei  für  die  letzteren  als  die  Vertreter 
der  Freiheit  und  der  Gleichheit  gegen  eine  exklusive  Oligarchie.  Allein 
hier  zeigt  es  sich,  dass  die  Patrizier  die  echteren  Römer  gewesen. 
Kein  Wunder,  waren  sie  doch  die  alten  Ansiedler,  floss  doch  in  ihren 
Adern  das  Blut  der  Gründer  der  Stadt,  waren  doch  ihre  Götter  die 
Götter  der  Stadt,  deren  Willen  keiner  der  neuen  Ansiedler  auszulegen 
vermochte.  Ihre  Liebe  für  Rom  als  OerÜichkeit,  als  Stadt  und  Republik 
mochte  engherzig  und  selbstisch  sein,  allein  sie  war  mäditig  und  wahr. 
Ihre  Liebe  für  Rom  involvirte  die  Herrschaft  Roms  über  andere  Re- 
publiken und  ihre  eigene  absolute  Herrschaft  in  Rom,  aber  sie  hatten 
kein  Streben,  kein  Ziel  ausserhalb  Roms,  und  sie  suchten  ihre  Grösse 
in  keiner  anderen  Weise  denn  als  Römer.  Rom  zu  verlassen,  Rom 
zu  theilen,  das  war  ihnen  ein  Gedanke  verhasster  als  der  Tod.  Später 
war  diese  Empfindung  allgemeiner,  in  den  Plebejern  so  mächtig  wie 
in  den  Patriziern,  allein  diese  Zeit  war  damals  noch  nicht  gekommen. 
Die  Patrizier  waren  festgewurzelt  in  dem  Boden  Roms,  die  Plebejer 
konnten  noch  die  Eventualität  ins  Auge  Geissen:  keine  Römer  mehr  zu  sein. 

Die  Patrizier  waren  noch  nicht  gewillt,  den  Plebejern  gleiche 
Rechte  einzuräumen,  allein  sie  sahen  ein,  dass  ihre  Sezession  den  Ruin 
der  Republik  herbeifähren  würde,  dass  das  rein-patrizische  Rom  nicht 
länger  zu  bestehen  vermöge.  Diese  Spaltung  der  Republik  zu  ver- 
meiden, gewährten  sie  der  untergeordneten  Gemeinschaft  bedeutende 
Konzessionen,  welche  jedoch  die  Plebejer  beinahe  schärfer  noch  als 
vorher  zur  gesonderten  Gemeinschaft  ausprägten.  Dadurch  wie  später 
durch  die  Verhinderung  der  beabsichtigten  Auswanderung  nach  Veji 
retteten  sie  unzweifelhaft  den  römischen  Staat.  Die  Grösse  Roms  stand 
in  so  engem  Zusammenhange  mit  seiner  Lage  und  seinen  Beziehungen, 
dass  die  neue  Stadt  am  Anio  oder  eine  römische,  nach  Veji  verlegte 
Republik  nie  geworden  wäre,  was  Rom  an  der  Tiber  wurde. 

Der  Streit  zwischen  Patriziern  und  Plebejern  war  in  Rom  ein 
langwieriger,  in  seinem  Verlaufe,  in  seinen  Zielen  und  Resultaten  aber 
mit  dem  in  Griechenland  durchaus  analoger;  er  gab  sich  kund  durch 
Geltendmachen  der  Rechte  der  Plebejer  an  einem  Antheile  des  durch 
ihre  Tapferkeit  eroberten  Landes,  durch  Erzvmigung  des  Valerianischen 
Gesetzes,  durch  Zulassung  der  Latiner  und  Hernikaner  zu  Bedingungen 
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der  Gleichheit,  durch  üebertragung  der  Tribunenwahl  von  den  Centurien 
auf  die  Tribus,  durch  Abschaffung  des  Gresetzes,  welches  die  Ehe  von 
Plebejern  mit  Patriziern  verbot,  und  durch  das  schliessliche  Zugeständ- 
niss  der  Aemter  eines  Konsuls,  Diktators,  Censors  und  Prätors 
an  die  Plebejer^).  Wo  immer  noch  dieser  Streit  entbrannt  ist,  hat 
er  mit  dem  Siege  der  Yolkssache  geendet,  welcher  zugleich  jener  der 
Masse  und  der  Kraft  ist.  Wie  überall  in  der  Natur  triumphirt  auch 
im  Völkerleben  die  grössere  Kraft,  sei  sie  nun  physisch,  moralisdi 
oder  geistig.  Masse  ist  aber  physische  Kraft,  also  an  sich  schon  ein 
Faktor  der  Kraft  überhaupt,  wenn  auch  nicht  der  entscheidende,  und 
der  ganze  Streit  läuft  auf  den  Kampf  zwischen  der  thatsächlich  im 
Volke  verkörperten  physischen  und  der  intellektuellen  Macht,  in  den 
höheren  Ständen,  Adel  und  Priesterschaft  konzentrirt,  hinaus.  Nur 
dann  Mt  der  Sieg,  so  lehrt  die  Geschichte,  dem  Volke  zu,  wenn  es 
aUmählig  seine  physische  Kraft  mit  geistiger  gepaart  hat,  wenn  es  dem 
Gegner  geistig  nahe  gekommen,  ebenbürtig  oder  gar  überlegen  geworden 
ist.  Dann  ist  der  Triumph  der  Plebejer  gerade  so  naturnothwendig 
wie  früher  die  Herrschaft,  der  Druck  der  Patrizier;  doch  kann  das 
Erwerben  der  erforderlichen  geistigen  Kraft  nur  sehr  langsam  geschehen, 
und  wird  von  den  oberen  Ständen  im  eigensten  Interesse  nach  Mög- 
lichkeit verhindert.  Je  nach  seiner  natürlichen  B^abung  durchschreitet 
ein  Volk  die  Phasen  dieses  Prozesses  schneller  oder  langsamer*,  dies 
der  einzige  Unterschied.  Je  rascher  es  seine  eigenen  Interessen  wahr- 
nimmt, desto  energischer  wird  es  nach  den  geistigen  Gütern  trachten, 
die  den  Sieg  ermöglichen.  Es  ist  durchaus  feJsch,  wenn  ein  blendender 
Kedner  enthusiastisch  ausruft:  „Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  ein 
stetiger  £[ampf  zwischen  den  Ideen  und  den  Interessen;  ftir  den 
Augenblick  siegen  immer  die  Interessen,  für  die  Dauer  nur  die  Ideen"  ^), 
denn  die  Geschichte  der  Menschheit  ist  von  keiner  wahrhaft  grossen 
Idee  noch  erleuchtet  worden,  die  nicht  ein  Interesse  repräsentirt.  Mit 
dem  Siege  einer  Idee  siegt  allemal  auch  ein  Interesse,  oder  mit  anderen 
Worten,  niemals  würde  eine  Idee  siegen,  wären  nicht  an  ihrem  Siege 
Menschen  interessirt.  Auch  die  schrittweise  Eroberung  der  Volksrechte 
in  Rom  weist  nicht  Einen  Gedanken  auf,  dessen  erlangte  Bealisirung 
nicht  sofort  in  ein  sehr  wahrnehmbares,  oft  sehr  materieUes  Interesse 
umgeprägt  ward.   Noch  viel  sichtlicher  war  dies  in  Griechenland  der  Fall. 

Es  wurde  oben  entwickelt,  wie  in  Hellas  und  in  Rom  der  Triumph 
der  Freiheitsidee  naturnothwendig  gewesen;  ihr  Gang  aber  war  bei 
beiden  Völkern  aus  ethnischen  Gründen  verschieden.  In  Hellas  ent- 
wickelte sich  zwar  die  Freiheit  nach  idealen  Begriffen,  blieb  aber  selbst 
zur  Zeit  der  geläuterten  Demokratie  auf  das  reine  Griechenthum  be- 
schränkt; die  schöngeistigen  Besucher  der  Gymnasien  haben  es  trotz 
aller  Theorien  nie  so  weit  gebracht,  Metöken  und  Periöken,  von  den 


1)  Drap  er.    A.a.O.    8.185. 

2)  Eroilio   Castelar's  Rede   in  den   constituirenden  Oortes    von  Spanien 
20.  Mai  1869. 
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Sklaven  gar  nicht  zu  reden,  als  ihres  Gleiches,  als  gleichberechtigt 
anzusehen.  Alle  freiheitliche  Entwicklang  kam  wohl  dem  Demos  zu 
Gute,  der  Demos  aber  war  noch  immer  ausschliesslich  griechisches 
Volk,  jöL  i  ein  kleiner  Br achtheil  der  Gesammtbevölkerung,  die  in 
ihrer  Mehrzahl  Griechisch  gar  nicht  als  Muttersprache  redete,  für  den 
der  Kunst  lebenden  Hellenen  aber  die  harte  Arbeit  verrichtete.  Der 
griediische  Demos  war  den  Metöken  und  Periöken  gegenüber  immer 
eine  Aristokratie.  Anders  in  Eom;  hier  waren  es  eben  jene  Stämme, 
welche  die  SteUe  der  griechischen  Metöken  und  Periöken  vertraten, 
welche  aUm&hlig  das  römische  Volk  bildeten,  erst  schufen.  Von  ihnen 
ging  hier  das  Streben  nach  Erweiterung  der  Rechte  aus  und  sie  er- 
reichten auch  ihr  Ziel,  nachdem  in  der  That  eine  Verschmelzung  der 
einst  ethnisch  verschiedenen  Elemente  zu  einem  einzigen  Volke  statt- 
gefunden, die  Erinnerung  an  diese  einstigen  Unterschiede  im  Volks- 
bewusstsein  verwischt,  und  Patrizier  und  Plebejer  wirklich  als  Mit- 
glieder eines  Volkes,  als  Repräsentanten  eines  Typus  gelten  konnten, 
ja  sich  thatsächlich  dafür  hielten.  Denn  so  überwältigend  ist  die 
Macht  dieser  Idee,  dass  die  blosse  Ueberzeugung  einer  gemeinschaft- 
lichen Abstammung  gleichwerthig  ist  mit  dieser  Abstammung  selbst, 
sind  nur  einmal  die  Spuren  einer  unvordenklichen  Verschiedenheit  ver- 
löscht Plebejer  und  Patrizier  in  Rom  waren  nur  mehr  unverstandene 
Ruinen  der  einstigen  Stämme,  die  Standesunterschiede  archaistische 
Formen  der  Stammesunterschiede.  Der  römische  Typus,  im  Zeiten- 
strome erst  ausgeprägt,  assimilirte  zuerst  sich,  dann  andere;  so  gelang 
eine  ethnische  Verschmelzung  in  Italien,  wie  sie  in  Hellas,  wo  selbst 
bei  etwaigen  Vermischungen  stets  der  hellenische  Nationaltypus  wieder 
zum  Vorschein  kam,  niemals  stattgefunden  hat,  noch  je  stattfinden 
konnte.  Die  Verschmelzung  der  italischen  Stämme  hatte  aber  zur 
Folge,  dass  die  Freiheitsidee  dort  grössere  Fortschritte  machte,  tiefer 
in  die  Masse  der  unteren  Volksschichten  eindrang  als  in  Griechenland. 
Roms  fernere  Geschichte  bestätigt  im  Hinblick  auf  Hellas  den 
Satz:  8i  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  In  Beiden  ging  die  Macht 
auf  den  Adel,  nicht  auf  das  Volk  über,  in  Rom  aber  blieb  dieses 
zuerst  von  allem  Einflüsse  auf  die  R^erung  noch  mehr  ausgeschlossen 
als  in  Griechenland,  war  der  Druck  der  Patrizier  noch  härter.  In 
Beiden  dreht  sich  die  fernere  Entwicklungsgeschichte  um  den  Streit 
der  oberen  Kaste  oder  der  Patrizier  mit  der  niederen  oder  den  Ple- 
bejern, ein  Streit,  der  sich  im  Kreise  der  westarischen  Völker  mit 
naturgemässer  Gesetzmässigkeit  und  regehnässig  wiederholt.  Seine  Be- 
dingungen ruhten  meistens  ursprünglich  auf  ethnischem  Unterschiede. 
Was  unter  der  Sonnengluth  am  Ufer  der  heiligen  Gangä,  der  eränischen 
Hochebene  und  des  Nilthaies  die  Bildung  der  Kasten  veranlasste,  leitete 
unter  milderen  Himmelsstrichen  auch  zu  der  gemilderten  Form 
der  Stände,  denen  unverkennbar  die  nämlichen  Gesetze  wie  den 
Kasten  zu  Grunde  liegen.  Die  Wesenheit  ist  dieselbe,  nur  die  Form 
der  Erscheinung  verschieden.  Diese  Zustände  waren  in  Rom  weder 
„unnatürlich  noch  verwerflich'*,  sondern  mathematische  Resultate  natür- 
licher Faktoren.  Eben  so  wenig  „übte  der  bezeichnete  Ständeunterschied 
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einen  wahrhaft  onheilvollen  EinflasB  auf  die  ganze  EntwicMongsgeschichte 
der  Körner^  vielmehr  darf  ehen  dieser  als  Veranlassung  der  langen 
inneren  Kämpfe  gelten  und  den  Letzteren  verdankt  das  römische  Yolk 
zugleich  sein  ausserordentlich  langes  nationales  Dasein,  seine  historische 
Grösse.  In  Griechenland  war  der  Streit  zwischen  Hoch  und  Niedrig 
zwar  früher  entschieden,  damit  aher  auch  die  nationale  Existenz  früher 
beendet.  Bis  zu  den  Perserkriegen  stand  Griechenland  auf  tiefer  Kultur- 
stufe, so  Eom  bis  zmn  Falle  von  Veji  und  dem  Einbrüche  der  Kelten, 
also  bis  durchschnittlich  ein  Jahrhundert  später.  Etwa  um  sechs 
Jahrhunderte  aber  überdauerte  Eom,  das  Weltreich,  die  griechischen 
Duodezstaaten. 

So  bietet  denn  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  Nationen 
Analogien  in  Fülle;  nur  die  Hellas  so  charakterisirende  Tyrannis  fehlt 
in  Rom,  und  dabei  zeigt  sich  wieder  die  Ueberlegenheit  des  praktisch 
erwägenden  Geistes  der  Eömer.  Sie  erkannten,  dass  Augenblicke  im 
Yölkerleben  die  Konzentrirung  aller  denkbaren  Gewalt  in  Eine  Hand 
erheischen  können  und  schufen  die  Diktatur.  Den  Römern  hat  diese 
gleich  treffliche  Dienste  geleistet  wie  den  Griechen  die  Tyrannis,  nur, 
weil  gesetzlich  geregelt  und  im  Vorhinein  in  der  Dauer  beschränkt, 
blieb  sie  ohne  die  Folgen,  welche  jene  begleiteten.  Nothwendig  waren 
aber  Beide,  da  die  Er&hrung  unwiderleglich  darthut,  wie  die  republi- 
kanische Theilung  der  Gewalten,  der  übrigens  ein  gut  Stück  mensch- 
licher Eifersucht,  Neides  und  Ehrgeizes  zu  Grunde  liegt,  sich  gegebenen 
Falles  impotent  erweist.  Am  klarsten  zeigte  dies  die  Epoche  der 
römischen  Pezemviren,  deren  tyrannische  Herrschaft,  an  Athens  dreissig 
Tyrannen  mahnend,  lehrt,  dass  vor  Bedrückung  keine  Regierungsform 
zu  schützen  vermag,  der  Druck  einer  Mehrheit"  aber  noch  unerträg- 
licher ist  als  die  absolute  Willkür  eines  Despoten. 


Die  rSmisclien  Erlege  und  ihre  Folgen. 

In  den  inneren  Streitigkeiten,  auf  dem  Boden  der  römischen 
Republik  natürlich  hervorgesprossen,  liegt  auch  der  Ursprung  der  römi- 
schen Nothwendigkeit  zum  Kriege  ^).  Dem  milderen,  weibischeren  Cha- 
rakter der  Griechen  angemessen,  führten  sie  dort  nur  zur  Auswander- 
ung, und  Kolomenbildung.  Bei  dem  langsamen  Amalgamirungsprozesse 
nimmt  die  hohe  Kaste  an  Zahl  stetig  ab,  die  niedere  stetig  zu.  Der 
Druck  der  Patrizier,  vom  Interesse  diktirt,  wächst  eher  als  er  smkt 
Aufetand  ist  die  unvermeidliche  Folge,  auswärtiger  Krieg  die  einzige 
Erleichterung.  Je  mehr  der  Operationskreis  sich  erweitert,  erkennen 
beide  Parteien  ihr  Interesse  in  einer  herzlichen  Verschmelzung  auf 
gleichem  Fusse  und  tyrannisiren,  verbunden  nach  Aussen,  genau  wie 
die  nach  Freiheit  lechzenden  Republiken  Griechenlands.  Rom  miss- 
handelte seine  Vasallen  wie  der  Sitz  der  griechischen  Freiheit,   Athen, 


1)  Draper,    A.  a.  O.    8.  185. 


Digitized  by 


Google 


Die  römischen  Kriege  und  ihre  Folgen.  4g g 

seine  angeblichen  Bandesgenossen;  es  war  überall  dasselbe  Spiel:  Jeder 
strebt  nach  möglichster  Freiheit  für  sich,  um  desto  besser  über  Andere 
herrschen  zu  können.  Die  Geschichte  lehrt  diese  Wahrheit  gleichmässig 
an  den  Massen  wie  an  den  einzelnen  Individuen. 

Mehr  noch:  die  republikanischen  Formen  begünstigten  den  Krieg. 
Die  Konsuln,  nur  ein  Jahr  im  Amte,  drängten  zum  Kriege,  dessen 
glücklicher  Ausgang  ihnen  möglicherweise  eine  Wiederwahl  brachte, 
denn  auch  sie  stiren  nur  schweren  Herzens  vom  Herrscherstuhle ;  auch 
sie  berauschte  die  Ausübung  der  Macht  Und  dem  Volke  war  der 
Krieg  stets  angenehm,  willkommen,  zumal  man  ihn  nutzbringend  zu 
inachen  verstand.  Rom  ohne  Handel,  ohne  Kunst,  lebte  vom  Kriege^), 
musste  davon  leben,  weil  es  kaum  anders  konnte.  Dabei  wuchs  nicht 
nur  die  kriegerische  Lust,  es  steigerte  sich  auch  durch  Vererbung  die 
militärische  Tüchtigkeit  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Der  heftige 
Widerstand  der  Gegner  stählte  die  römische  Kraft,  indein  er  sie  zu 
langsamen  aber  beständigen  Eroberungskri^en  zwang.  Nur  so  erlangte 
.Rom  die  nöthige  Stärke,  um  dann  selbst  dem  Ein&Ue  der  keltischen 
Gallier  zu  widerstehen.  Ohne  diesen  Widerstand  wäre  Rom  verloren, 
vernichtet,  die  erst  in  viel  spätere  Zeit  Mende  Kulturleistung  der 
Römer  unmöglich  gewesen,  der  Kulturgang  der  Welt  in  andere  unbe- 
rechenbare Bahnen  gelenkt  worden.  Denn  die  hauptsächlichste  Kultur- 
leistung der  Römer  besteht  eben  in  der  Eroberung^).  Wäre  Rom 
nicht  bis  zum  letzten  Athemzuge  ein  wesentlich  erobernder,  wenigstens 
kriegerischer  Staat  geblieben,  Niemand  vermöchte  zu  sagen,  welchen 
Gang  die  Entwicklung  der  Civilisation  eingeschlagen  hätte. 

So  wars  denn  ein  Vortheil,  dass  das  geographische  Gebiet  Roms 
sich  an&ngs  nur  mit  unendlicher  Schwierigkeit  ausdehnte.  Erst  nach 
der  Eroberung  des  wichtigen  Veji,  dessen  Fall  (um  396  v.  Chr.)  den 
Niedergang  Etruriens  bezeichnet,  erlangte  das  römische  Gebiet  mit 
einem  Male  das  Doppelte  seines  bisherigen  UmfiEuiges.  Da  kam  der 
EinM  der  Kelten,  die  Einnahme  der  Stadt  durch  die  Gallier',  ein 
Wendepunkt  in  der  römischen  Geschichte. 

Die  Gallier,  ein  Theil  des  grossen  Keltenvolkes  indo-germanischen 
Stammes  im  nordwestlichen  Europa,  waren  keine  rohen  Horden,  sondern 
im  Genüsse  ansehnlicher  Kulturhöhe.  Sie  besassen  eine  Hierarcine,  das 
Druidenthum,  und  eine  Religion  voll  grossartiger  Anschauungen,  waren 
wohler&hren  in  den  Künsten  des  Bergbaues  und  des  Bronzegusses  und 
zogen  mit  einem  in  allen  Waffengattungen  trefflich  ausgerüsteten  Heere 
zu  wiederholten  Malen  über  die  Alpen.  Freilich  der  etruskischen  Civili- 
sation kam  jene  der  Kelten  nicht  gleich;  dennoch  schwand  jene  vor 
ihnen  dahin,  als  sie  sich  in  den  Gauen  Oberitaliens  dauernd  nieder- 
liessen.    Der  keltische  Siegeszug  nach  Rom  und  die  Einäscherung  der 


1)  Montesqaieu,  Conaidiraiiona  mr  iea  eau809  de  la  grandtur  des  Bonnain»  et 
ds  l€ur  dScadence,    (Oeuwrw  compUtesJ    Pftris  1806.    &•.    I.  YoL    8.  8. 

S)  Ueber  die  kultnrhistorisclie  StelliiDg  der  Eroberung  vgl.  Franz  v.  HoUsen- 
dorff,  Eroherunffen  und  Eroherungar§eht.    Berlin  1872.    8*.    S.  10. 
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Stadt,  390  V.  Chr.,   die  sich  übrigens  auf  einige  ärmliche  Hütten  be- 
schränkte ^),  brachen  aber  nicht  den  stolzen  Sinn  des  römischen  Volkes. 

In  ihren  Wirkungen  äusserten   sich  diese  Ereignisse  sehr  ähnlich 
den    Perserkriegen  Griechenlands.    Erst   seit  jener  Zeit  der  GeüeJir 
wurden   sich  die  Römer  ihrer  Stärke  bewusst,   erwachte  der  Sinn  für 
die   gemeinsame  Nationalität.    Wie   in  Griechenland-  wurden  hier  die 
italischen  Völkerschaften  zu  engerem  Aneinanderschliessen  gedrängt  und 
wie  jene  Athens  ward  dadurch  die  Herrschaft  Roms  über  alle  anderen 
begründet  und  befestigt.    Ein  weitere  Folge  war  die  endliche  Zulassung 
plebejischer  Konsuln  und  Prätoren,  und  die  sich  der  Vollendung  nahende 
Demokratisirung   des  Staates,  den  man  jetzt  erst   eine  Republik    zu 
nennen   anfangen    darf     Wohl  währte   es   noch  bis  zum  Jahre  286 
V.  Chr.,    ehe  die    Plebs   vollständig   siegte  und   stand,   wo   einst   die 
Patrizier  gestanden;  über  den  endlichen  Ausgang  des  Kampfes  konnte 
kein  Zweifel  mehr   obwalten.    Und  wie  Hellas  erst  durch  die  Perser- 
kriege  zur  Gesittung  gelangte,  wie  diese  ihm  die  Schätze  des  Orients 
in  den  Schooa  warfen  und  der   plötzliche  Reichthum  eine  unerwartete 
Kulturblüthe  entfaltete,  ähnlich  so  in  Rom,  dem  die  Niederwerfung  des 
an  Kultur  überlegenen  Veji  unverhoffte  Schätze  zuführte.    Von  nun 
an  konnte  Rom  sich  civilisiren,  materiell  und  geistig  emporsteigen.  Auch 
im  Heereswesen  ging  ein  gewaltiger  Umschwung  vor  sich.    Vejis  zehn- 
jährige Belagerung,  die  Begegnung  mit  den  tapferen  Kelten  üessen  die 
bisherige   Heeresverfessung  als  ungenügend  erkennen.    Nicht  nur  die 
äussere  Bewaffnung  ward  geändert,   es  erhielten  die  Soldaten  nunmehr 
auch  Sold,  bei  der  damals  in  Italien  herrschenden  ausserordentlichen 
Billigkeit  völlig  aussreichend  bemessen  2).   Nur  mit  besonderer  Elastizität 
des   Begriffes    kann   man   von   einem   Milizheere  in  Rom   überhaupt 
sprechen,  wo  von  Anfang  an  der  Krieg  des  Volkes  einzige  Beschäftig- 
ung, einziges  Ziel,  einzige  Kunst,  einzige  Arbeit  ausmachte.    Und  wie 
dieser  die  einzige  Arbeit,   so  ging  auch  alle  Arbeit  auf  den  Krieg  aus; 
jeder  Einzelne  ward  für  den  Krieg  erzogen  und  geschult,   kriegerische 
Ehren  für  die  Höchsten  erkannt,  die  ganze  Denkweise  auf  den  Krieg 
gelenkt 3).     Bürgerheere  waren   es  wohl,   weil  jeder   Bürger  zugleich 
Krieger  und  zwar  beständiger  Krieger  war,  nicht  aber  Milizheere  im 
modernen  Sinne,  die  sich  kaum  für  eine  wirksame  Defensive  eignen*). 


1)  Montesquieu.    A.  a.  O.    S.  6. 

2)  Babucke.    A   a.  O.    8.  8. 

3)  Siehe  das  Kapitel  de  Vart  de  la  guerre  ehez  lea  Bomains  bei  Montesquieu. 
A.  a.  O.  8.  6—10.  Wenig  bekannt  dürfte  vielleicht  sein,  dass  in  den  römischen  Kriegen 
die  Feinde  schon  Bleigeschosse  auf  einander  schleuderten.  Diese  Geschosse  hatten  un- 
gefähr die  Grösse  von  Oliven.  Man  fand  mehr  als  Tausend  in  der  Umgegend  von  Ascoli, 
dem  alten  Asculum.  Das  Blei  war  also  schon  ein  Menschen  tödtendes  Metall  lange  vor 
der  Erfindung  des  Pulvers.  Blei  konnten  die  alten  Bömer  hüttenmännisch  sehr  gut 
darstellen,  ihr  Verfahren  dabei  berichtet  uns  Plinlus  ausführlich. 

4)  8iehe  darüber  den  Bericht  des  eidgenössischen  Oberkommandanten  Qeneral 
Herzog  an  den  Schweizer  Bundesrath  über  die  Aufstellung  1870 — 71.  Vgl.  den  Artikel 
Ueher  Milizen  im  Oesterr.  Oekonomist  1871.     Nr.  14.    8.  187-^188. 
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Im  Gegensatze  dazu  waren  die  römischen  Heere  von  Haus  aus  auf 
den  Angriff  berechnet  uiid  ausgebildet;  die  neue  Beform,  an  Furius 
Camillus'  Namen  geknüpft,  änderte  den  Aushebungsmodns  der  Reiterei 
und  die  Schlachtordnung  mit  der  offenbaren  Absicht,  dem  Bürgerheere 
noch  höhere  aggressive  Yarwendbarkeit  zu  geben. 

Boms  Macht  breitete  sich  bald  über  den  italischen  Süden  aus,  wo 
am  Meeresgestade  griechische  Siedlungen  mit  verlockendem  Beichthume 
lagen.  Frühzeitig  mit  eingebomen  Stämmen  Süditaliens  vermengt,  war 
das  Volk  Grossgriechenlands  weit  früher  noch  entartet,  als  die  helleni- 
sche Heimat,  hatten  sich  neben  Intelligenz  und  höherer  Bildung  dort 
Luxus  und  raffinirte  Ausschweifung  breit  gemacht.  Bänkesüchtig  und 
intrigant  wie  die  Griechen  alle,  lebte  Grossgriechenland  in  beständiger 
Befehdung  von  Stadt  zu  Stadt.  Sybaris,  das  üppige,  das  weichliche,  mit 
Korinth  an  die  ärgsten  Ausschweifungen  der  Wollust  erinnernd,  war 
schon  510  V.  Chr.  in  einem  Kampfe  mit  Kroton,  dem  sittenreinen, 
völlig  zerstört,  und  dieses  vermochte  sich  nur  mit  Mühe  gegen  die 
Angriffe  der  sizilischen  Griechen  zu  schützen.  Noch  blühte  Tarent,  an 
Gütern  und  an  Yolkszahl  reich,  ein  begehrliches  Ziel,  das  aber  den 
Bömem  erst  nach  langen  Kämpfen,  nicht  ohne  epirotische  Kriegsschaaren 
auf  italischem  Boden  zu  sehen,  nicht  ohne  von  diesen  wiederholte  Nieder- 
lagen zu  erdulden,  zu  erreichen  vergönnt  war.  Doch  hatten  die  lern- 
begierigen Bömer  dabei  die  Kunst  Lager  zu  befestigen  von  ihnen  er- 
schaut und  waren  durch  ihre  Ausdehnung  ans  Meer  mit  den  sizilischen 
Griechen  und  den  i^kanischen  Karthagern  in  Berührung  getreten,  die 
sich  beide  in  den  Besitz  der  getreidereichen  Inseln  theilten;  jene  sassen 
meistens  im  Osten,  diese  mehr  im  Westen;  insbesondere  aber  blühte 
unter  der  Herrschaft  kunstsinniger  Tyrannen  das  hellenische  Syrakus, 
mit  Athen  feist  in  allen  Stücken  wetteifernd'). 

Bekanntlich  bedurfte  es  dreier  anstrengender,  wechselvoller  Kriege, 
ehe  Karthago,  das  meergebietende,  gebrochen,  vernichtet  war.  Die  Ge- 
schichte dieser  denkwürdigen  Kämpfe,  sie  lebt  in  Aller  Mund.  Zweifels- 
ohne stand  Karthago,  an  materieller  Kultur  jedenMs,  selbst  aber  auch 
geistig  weit  voran;  und  dennoch,  es  unterlag.  Warum?  Zunächst  war 
die  Höhe  seines  kommerziellen  Einflusses  seit  der  Gründung  Alexandriens 
schon  wesentlich  gesunken.  Dann  offenbarten  sich  die  Folgen  des  Beich- 
thums:  neben  hoher  Gesittung  ausgedehnte  Korruption.  Ist  diese  unter 
allen  Umständen  zersetzend,  so  sind  ihre  Wirkungen  bei  republikanischen 
oder  gar  demokratischen  Staatsformen  noch  weit  f&hlbarer,  geföhrlicher 
als  bei  monarchischen^).  Unsere  Kenntniss  berechtigt  zwar  kaum,  die 
karthagischen  Einrichtungen  für  i*epublikanisch  oder  demokratisch  zu 
erklären.     So   weit  nach  Analogie  zu  urtheilen,  gönnte  ein  Volk  wie 


1)  Ueher  Sizilien  vgl.  Adolf  Holm,  Geschichte  Siziliens  im  AUerihume.  Leipzig 
1870.  8*.  7  Karten.'!.  Bd.  (reicht  aur  bis  zum  peloponneBisohen  Kriege).  W.  Wattkis 
Lloyd,  The  history  of  Sicüy  to  Ühe  AtheniaH  War;  with  Elucidations  of  the  SicÜian 
ödes  of  Findar.    London  1872. 

2)  Montesquieu.    A.  a.  O,    8,13—14  bat  dies  sehr  schön  fUr  Karthago  gezeigt. 
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die  Libyphöniker  der  Freiheit  nur  gerade  so  viel  Raum,  als  die  Ent- 
wicklung seiner  Handelsthätigkeit  erheischte;  was  dem  Römer  der  Krieg, 
war  dem  Pnnier  der  Handel  War  aber  B[arthago  auch  keine  Bepublik  i), 
80  hatte  doch  der  geringe  Spielraum  fUr  freiheitUche  Ansätze  ili  seiner 
äusseren  Kraft  ein  Volk  geschwächt,  welches  nicht  einmal  dieses  geringe 
Maass  vertragen  konnte.  Wie  in  anderen  Handelsstaaten  wurden  seine 
Bürger  nur  mit  Widerstreben  Soldaten,  daher  es  sich  auf  Soldtruppen 
stützen  musste.  Den  entscheidenden  Grund  des  Unterliegens  der  Ear- 
tager  darf  man  mit  Ihne  wohl  darin  finden,  dass  die  geographischen 
und  ethnographischen  LebensbediDgungen  ihres  Staatswesens  ihnen  die 
Aufstellung  jener  Bürgerheere,  jener  nationalen  Legionen  nicht  gestat- 
teten, die  ti:otz  aller  verlorenen  Schlachten,  trotz  der  gänzlichen  ün- 
föhigkeit  so  vieler  Feldherren,  die  unverwüstliche,  auf  die  Dauer  unbe- 
siegbare Stärke  der  Römer  bildeten.  Die  handeltreibenden  Bewohner 
des  schmalen  Küstenstreifens,  von  Wüsten  und  stammfremden,  nie  be- 
zwungenen Völkerschaften  umgeben,  waren  im  Grunde  niemals  Herren 
im  eigenen  Hause  und  auf  die  Dauer  einem  Gegner  nicht  gewachsen, 
der  aus  den  unbedingt  gehorchenden  Völkerschaften  der  kompakten 
Ländermasse  der  italienischen  Halbinsel  nach  jeder  Niederlage  immer 
neue  Heere  ins  Feld  führte.  Und  da  Rom,  obwohl  weniger  gesittet, 
Alles,  was  es  gelernt,  ausschliesslich  für  den  Krieg  verwerthet,  so  zu 
sagen  sein  gesammtes  geistiges  Kapital  in  militärischen  Meliorationen 
anlegte,  so  musste  auf  die  Dauer  der  arischen  Kraft  der  Sieg  verbleiben. 
Vergesse  man  endlich  nicht,  dass  Rom  noch  den  Schatz  jener  strengen 
kriegerischen  Tugenden,  jener  ein&chen  Sitten,  jener  tiefen  Religiosität 
hütete,  das  Merkmal  niedriger  Kulturzustände,  die  mit  höherer  geistiger 
Entfaltung  noch  jedem  Volke  unwiederbringlich  verloren  gegangen  sind. 
Und  dass  Rom  diese  Sittenein&lt  so  lange  sich  erhielt,  war  eben 
eine  Folge  seines  vielfachen  beständigen  Kriegführens,  wodurch  eine 
Reihe  von  „Tugenden"  —  d.  h.  moralische  (sittliche)  Eigenschaften 
des  Charakters,  die  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  von  hervorragendem 
Werthe  erwiesen,  —  gepflegt,  ausgebildet,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
vererbt,  so  zu  sagen  gezüchtet  wurden.  Zu  diesen  Tugenden  darf  man 
auch  den  Charakter  niederträchtiger  Rechtssophistik  der  römischen 
Politik  in  auswärtigen  Angelegenheiten  rechnen.  Verträge  wurden  um- 
gangen, Unfriede  und  Misstrauen  gesäet,  mit  Gewalt  oder  heimlich 
fremdes  Gebiet  annektirt;  dazu  kamen  erbarmungslose  Rohheit  und  Kälte, 
das  völlige  Fehlen  von  Hochherzigkeit  und  jeder  Ehrbegriflfe.  Nur 
Eigennutz,  sei  es  von  Staats-  oder  Privatwegen,  war  Motiv  aller 
Handlungsweise.  So  ward  das  römische  Volk  gross  und  mächtig;  aus 
Einer  Stadt  ein  Weltreich,  mächtiger  als  je  eines  vorher  oder  nadiher; 
und  nicht  hervorragende  „Tugenden"  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
hatten  solchen  Preis  zu  Folge,  sondern  trotz  des  moralisch  und  ideal 


1)  Draper.  A.  a.  O.  S.  186  glaubt  an  demokratische  Formen  in  Karthago,  nennt 
es  aber  eine  politische  Anomalie,  wenn  ein  asiatisches  Volk  sich  unter  demokratische 
Formen  stellt. 
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SO  wenig  hochstehenden  Volkscharakters  ward  er  erreicht.  Moralische 
Eigenschaften,  die  man  nimmer  zu  den  „guten"  zu  zählen  pflegt,  gaben 
im  nationalen  Kampfe  ums  Dasein,  hier  zum  Kampfe  um  die  Weltherr- 
schaft erweitert,  den  Ausschlag. 

Die  punischen  Kriege  selbst  brachten  den  Römern  Lehren  von 
äusserster  Wichtigkeit.  Sie  wurden  in  der  Achtung  vor  dem  Werthe 
einer  Seemacht  bestärkt,  lernten  Schiffe  zweckmässig  bauen  und  regieren, 
Militärstrassen  anlegen.  Kaum  waren  Norditaliens  Stämme  in  den 
Kreis  der  römischen  Herrschaft  hineingezogen,  als  die  Römer  eine  Flotte 
auf  dem  Adriatischen  Meere  bauten  und  unter  dem  Verwände  die 
dort  allerdings  bestehende  Seeräuberei  zu  unterdrücken,  die  Seemacht 
der  Illyrier  vernichteten.  Und  als  es  bald  klar  ward,  dass  die  endliche 
Herrschaft  auf  dem  Mittelmeere  von  dem  Besitze  Spaniens,  des  grossen 
Silber  erzeugenden  Landes,  abhänge,  da  verursachte  diese  Nebenbuhler- 
schaft den  zweiten  punischen  Krieg,  an  den  sich  der  glänzende  Name 
Hannibals  heftet. 


Orossgrleehenland  und  der  grleeliisclie  Einfluss  in  Kom. 

Grossgriechenland  CEXXdci  if  itieyccXrj)  wurde  das  untere  Italien 
genannt,  südlich  von  den  Flüssen  Silarus  und  Frento,  besonders  um 
den  tarentinischen  Meerbusen  herum,  an  dem  die  meisten  der  helle- 
nischen Kolonien  lagen.  Wo  Hellenen  weilten,  da  war  Hellas.  Die 
fernsten  Pui^te  Iberiens  oder  der  taurischen  Halbinsel  waren  so  gut 
hellenisch  wie  Sparta  und  Athen.  In  diesem  Sinne  waren  es  auch 
Neapolis  und  Massalia,  nur  hat  die  verhängnissvolle  Gabe  steter  üppiger 
Wohliahrt  alle  Spuren  davon  verwischt.  Cumae,  oder  nennen  wir  es 
bei  seinem  wahren  Namen,  das  äolische  Kyme,  (Kvfir]),  ging  zu  Grunde 
und  bewahrte  in  seinem  Untergange  alle  die  alten  Beziehungen  seines 
Namens,  (xerade  vor  unseren  Blicken,  sich  über  Weingärten  und  ver- 
streute Behausungen  erhebend,  sehen  wir  den  Hügel  der  Akropolis, 
den  ersten  Punkt,  wie  die  Tradition  berichtet,  auf  dem  hellenische 
Ansiedler  sich  in  Italien,  im  westlichen  Europa,  niedergelassen.  Wenn 
der  Bericht  wahr,  so  waren  Sizilien  und  Ketkyra,  die  Gegenden  von 
Sybaris  und  Tarent  barbarischer  Boden,  noch  von  keinem  hellenischen 
Fusse  betreten,  als  die  ersten  Kolonisten  vom  westlichen  Kyme  auf 
jenem  einsamen  Hügel  ihr  Feuer  anzündeten  und  ihre  ersten  Befestig- 
ungen aufwarfen.  Eine  Küste  von  echt  hellenischem  Charakter  in  ihrer 
natürlichen  Bildung,  eine  Küste  voll  von  Buchten,  mit  Vorgebirgen 
und  Inseln,  sich  weithin  erstreckend  auf  beiden  Seiten;  allein  es  war 
Alles  fremd,  barbarisch.  Diesen  Ansiedlern  war  es  vorbehalten,  das 
Land,  das  seinem  ganzen  Gepräge  nach  bestimmt  war,  von  Hellenen  be- 
wohnt zu  werden,  mit  einem  hellenischen  Namen  zu  belegen. 

Ob  es  nun  wahr  oder  falsch,  dass  Kyme  die  allererste  griechische 
Ansiedlung  im  Westen  Europas  gewesen,  ausser  Zweifel  steht  es,  dass 
sie  der  ältesten  Zeit  angehört;  der  Typus  der  Stadt  kennzeichnet  es. 
Kyme  ist  eine  Htigelfestung,  die  Akropolis  überragt  die  See,  die  sich, 
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jedoch  nicht  unmittelbar,  zn  ihren  Füssen  erstreckt.  Dies  war  die 
Anlage  der  frühesten  griechischen  Städte;  allein  welcher  Baum  trennte 
eine  Stadt  dieser  Art  in  der  Bucht  von  Neapel  und  Syrakus  auf  seiner 
Insel!  Kyme  war  ein  Theil  von  Hellas,  wenn  zur  Zeit  seiner  Ent- 
stehung auch  nur  ein  kleines,  isolirtes  Fragment  davon.  Das  erste 
Streben  der  Ansiedler  bestand  darin,  sich  eine  Vertheidigung ,  einen 
Befestigungspunkt  gegen  ihre  barl^arischen  Nachbarn  zu  schaffen.  Die 
Akropolis  von  Kyme  gemahnt  an  die  Arx  von  Tuskulum  und  eine 
seltsame  Schicksalsgemeinschaft  verbindet  die  beiden. 

Selbst  hier,  an  dem  ältesten  Punkte  des  italienischen  Hellas, 
können  wir  die  Erinnerung  an  Kom  nicht  völlig  ausschliessen.  Tus- 
kulum und  Kyme,  belügt  uns  die  Tradition  nicht,  beherbergten  den 
König,  den  Eom  ansgestossen  hatte.  Als  die  Streitmacht  der  dreissig 
Städte  den  verbannten  Tarquin  nicht  wieder  einzusetzen  vermochte, 
da  hiess  ihn  Kyme  oder  richtiger  dessen  Tyrann  Aristodemos  will- 
kommen an  der  Stätte,  die  ihm  Schutz  bot  vor  der  neuerrichteten 
Republik  an  der  Tiber.  Diese  letzte  Zuflucht  des  vertriebenen  Königs, 
die  Akropolis,  war,  wenn  auch  minder  erhaben  als  die  lateinische  Arx^ 
doch  nicht  minder  stark  als  sie.  An  der  dem  freundlichen  Meere 
abgewendeten  Seite,  wo  die  Einfälle  der  Barbaren  drohten,  war  der 
Hügel  geböscht,  und  Steinblöcke  befestigten  ihn,  die  in  ihrer  gewaltigen 
Grösse  würdig  gewesen  wären,  ihren  Platz  zu  finden  in  den  ältesten 
Wällen  der  Stadt,  die  den  Tarquin  vertrieben  hatte. 

Nicht  auf  einer  Hügelspitze,  sondern  in  einer  traurigen  Ebene 
zwischen  der  See  und  den  Bergen  stehen  die  Buinen  der  Tempel  von 
Poseidönia  (IlooeidiüPia)  r-  in  lateinischer  Zunge  Paestum  —  aller- 
dings nur  Buinen,  die  im  Vergleiche  mit  solchen  aus  weit  späteren 
Zeiten  noch  ein  Ganzes  repräsentiren.  Und  wir  fühlen,  dass,  so  alt 
auch  Poseidönia  scheint,  es  dennoch  jung  ist  im  Vergleiche  zu  Kyme. 
Wir  stossen  hier  auf  dieselbe  Verschiedenheit,  welche  Dardania  von 
Ilion,  Tuskulum  von  Bom  scheidet.  Seit  der  Gründung  Kymßs  musste 
gar  Vieles  sich  geändert  haben,  dass  griechische  Ansiedler  sich  auf 
italienischem  Boden  eben  diese  Stelle  erwählt  haben.  Da  war  keine 
Akropolis,  keine  unerreichbare  Höhe,  die  Kolonisten  vertrauten  ihren 
Wällen,  dem  Meere,  der  natürlichen  Ueberlegenheit  der  Griechen  über 
die  Barbaren.  Dieser  Unterschied  involvirt  all'  die  Verschiedenheiten 
zwischen  der  ersten,  vereinzelten  griechischen  Ansiedlung  im  Westen, 
der  Kolonie,  die  geradewegs  von  den  asiatischen  Küsten  kam,  und  jener 
Kolonie,  deren  Metropole  sich  auf  italischem  Boden  selbst  befend,  der 
Stadt,  die  Sybaris  in  den  Tagen  seiner  Macht,  als  das  südliche  Italien 
die  Bezeichnung  von  Gross-Hellas  gewonnen,  gegründet  hatte. 

Kyme  ist  in  erster  Linie  Festung,  Poseidönia  ist  wesentlich  eine 
Stadt.  Gleich  anderen  Städten  bedurfte  sie  der  Vertheidigungsmittel, 
der  Befestigung,  allein  diese  war  ihren  Gründern  nicht  in  erster  Linie 
im  Sinne  gestanden.  Da  waren  keine  Felsen  zu  böschen,  oder  im 
Vertrauen  auf  ihre  natürliche  Stärke  ungeböscht  zu  lassen,  sondern 
ganz  einfach  gewaltige  hellenische  Wälle,  die  den  Stadtraum  einh^^n 
und  deren  Spuren  wir  noi?b  iu  ihrer  pentagonalen  Bichtung  ganz  gut 
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verfolgen  können.  Innerhalb  dieser  Wälle  ist  eine  Menge  späterer 
Bauwerke  erstanden  und  verfiillen.  Vom  Theater,  dem  Amphitheater 
—  dem  Schauplatz  römischer  Grausamkeit  inmitten  der  hellenischen 
Stadt!  —  einem  Tempel  römischen  Ursprunges,  finden  sich  noch 
Trümmerreste  und  Spaten  und  Schaufel  könnten  noch  mehr  davon  zu 
Tage  fördern  1). 

Kyme  und  Poseidönia  lagen  unter  den  namhafteren  hellenischen 
Kolonien  Italiens  Rom  am  nächsten  und  mannigfacher  Verkehr  mochte 
seit  früher  Zeit  hier  entstanden  sein.  Sie  bildeten  das  vermittelnde 
Bindeglied  mit  den  entfiernteren  Plätzen  Grossgriechenlands  und  des 
noch  ferneren  Hellas,  sie  bahnten  den  Weg  dem  griechischen  Einflüsse, 
der  im  V.  Jahrhunderte  der  Stadt  sich  in  Rom  sehr  deutlich  fühlbar 
zu  machen  begann,  nachdem  schon  früher  (um  454  v.  Chr.)  die 
Materialien  zum  Zwölftafelgesetz,  dem  legislatorischen  Produkte  des 
Dezemvirats,  aus  Grossgriechenland  und  Athen  zusammengetragen 
worden  ^),  Auch  die  ins  IV.  Jahrhundert  der  Stadt  fallenden  Feldzüge 
des  makedonischen  Alexander  hatte  Rom  wohl  beobachtet^),  doch 
mochte  man  dort  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dass  er  im  fernen 
Osten  hinlängliche  Beschäftigung  gefunden  habe.  Die  geistige  und 
moralische,  oder  wenn  man  will,  sittliche  Kraft  des  damaligen  Rom 
rettete  es  in  dem  tobenden  Kampfe  der  Leidenschaften,  den  der  Unter- 
gang des  persischen  Reiches  entfesselt  hatte  und  auch  den  Westen  zu 
bedrohen  schien.  Für  die  Römer  um  so  gefährlicher,  als  die  neue 
Geistesrichtung  im  Gewände  der  höheren  Bildung,  der  Kultur  und 
Civilisation  ihnen  entgegengebracht  wurde.  Hatte  Griechenland  nur 
äusserlich  durch  Verkehr,  Handel,  Verfassung  und  Gesetz  auf  Rom  wie 
auf  Italien  überhaupt  eingewirkt,  so  sollte  dies  jetzt  auch  in  geistiger 
Beziehung  geschehen.  Aber  dieses  Griechenland,  welches  jetzt  Rom 
sich  näherte,  war  das  Griechenland  des  Verfalls,  herabgesunken  von 
seiner  Grösse,  von  seinem  einstigen  Geistesadel.  Einfech,  genügsam, 
tapfer,  arbeitsam,  festhaltend  an  Sitte,  Ordnung  und  Gesetz,  die  Leiden- 
schaften unter  der  strengen  Zucht  eines  Glaubens,  der  nahe  an  Aber- 
glauben streifte,  der  Geist  der  Unabhängigkeit  genä.hrt  durch  das 
Bewusstsein  angestammter  Kraft,  so  standen  vor  den  punischen  Kriegen 
die  Römer  den  verweichlichten  Griechen  gegenüber,  welche  die  trutzigen 
Männer  mit  den  Schmeichelkünsten  feinen  Lebensgenusses  zu  zähmen 
suchten. 


1)  Ich  selbst  habe  Eymd  und  Poseiddnia  in  sswei  besonderen  Abhandlungen  ge- 
schildert: Cunute  (Zeitschrift  fUr  allgemeine  Erdkunde.  Berlin  1864.  8.  500—516)  und 
Paesium.  Etüde  histoHque  et  archiologique»  (AfmaUs  des  Voyages.  1867.  IV.  Band. 
8.  129-154.) 

2)  Bp.  P.osthumitts,  Serv.  Sulpicius  und  A.  Manlius  worden  zu  diesem  Behufe  nach 
Griechenland  geschickt.  Aber  auch  der  aus  seiner  Vaterstadt  vertriebene  Hermodorus 
nahm  an  dieser  Arbeit  Theil. 

8)  Die  Behauptung  des  Titus  Livius,  dass  die  damaligen  Römer  keine  Eenntniss 
von  Alexander  d.  Gr.  gehabt  hätten,  ist,  wie  mir  dunkt,  glücklich  widerlegt  von  Prof. 
Fr.  Dor.  Ger  lach,  Griechischer  Etnßuss  in  Rom  im  V.  Jahrhundert  der  Stadt. 
Basel  1872.    8e. 
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Um  so  bemerkenswerther  ist  diese  Haltang,  als  seit  der  Eroberung 
Yejis,   der  ersten  Reidithuinsquelle  der  Römer,  bis  zum  ersten  Panier- 
kriege  über  130  Jahre  verflossen  waren,  in  welcher  Frist  die  Kultur 
mit  ihren  Verfeinerungen  und  sinnlichen  Reizen  sich   genügend   aus- 
breiten konnte.    Dies  geschah  jedoch  nicht.    Die  materielle  Enltiir  der 
Römer  war  viehnehr  im  IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  noch  durchaus  roh, 
Rom  keine  Stadt  von  Palästen,  die  Lebensgenüsse  &st  Null    Wer  die 
republikanischen  Tugenden  und  Sittenstrenge  jener  Epoche  preist,  darf 
nicht  vergessen,  dass  bis  zum   ersten  punischen  Kriege  man  in  Rom 
kein  Brod,  sondern  nur  Mehlbrei  ass,  und  der  Diktator  wohl  nackt 
vom  Pfluge  weg  in  die  Schlacht  gerufen  wurde  ^) ,   dass  es  bis   zur 
Zwölftafelgesetzgebung  keine  Münze  und  bis  zum   ersten  punischen 
Kriege  nur  das  plumpe  unbehilfliche  aes  grave  gab.   Die  kriegerischen 
Neigungen  und  Beschäftigungen  drückten  alles  Uebrige  in  den  Hinter- 
grund; während  in  Griechenland  die  in  den  Perserkri^en  gewonnenen 
Schätze  alsbald  die  höchste  Kulturblüthe  reiften,  dauerte  es  in  Rom 
lange,  ehe   eine  Wirkung  des  Reichthumd  sichtbar  ward,  eine  Folge 
des  festeren  römischen  Charakters.   Erst  seit  der  Einnahme  von  Tarent 
hielt  die  innere  Kultur  der  Römer  mit  dem  Fortgange  der  äusseren 
Macht  gleichen  Schritt  Ihren  Triumph  über  diesen  Freistaat  schmückten 
zum  ersten  Male  kostbare  Geräthe,  Gemälde,  Statuen  und  andere  Kunst- 
werke von  Gold  und  Silber  und  gelehrte  griechische  Sklaven.     Das 
erplünderte  edle  Metall  diente  zur  Prägung  der  ersten  Silbermünzen, 
die  griechischen  Sklaven  legten  den  ersten  Grund  zu  einer  besseren 
Erziehung  und  zu  einer   eigenen   römischen  Literatur.     Denn   nicht 
etwa  bei  der  Nachbildung  der  Vorbilder  sind  die  Römer  stehen  ge- 
blieben, sondern,  wie  immer  der  Geist  den  Geist  entzündet,  so  ist  mit 
der  Bewunderung  fremder  Trefflichkeit  der  römische  Genius  erwacht 
und  hat  in  kühnem  Aufschwung  sein  selbst  gewähltes  Ziel  verfolgt,  in 
neuen  Schöpfungen  sich  versucht  und  seinen  Erzeugnissen  den  Stempel 
der  Mustergiltigkeit  angedrückt,  welche  die  Weisheit  des  Alterthumes 
zum  Gemeingute  der  späteren  Geschlechter  erheben  sollte.    Daher  die 
einseitige    Bewunderung    hellenischer    Kunst    und   Wissenschaft    ohne 
Rüdraicht  auf  die  Arbeiten  Roms  immer  grosse  Unsicherheit  des  Ur- 
theils  bekundet,  welche  die  vollendete  Ausbildung  nicht  mit  der  früheren 
Entwicklung   in  Einklang  zu  bringen  weiss.    So  ist  denn  Rom   ein 
zweites  Vaterland  für  Kunst  und  Wissenschaft  geworden.   Im  Jahre  513 
der  Stadt  führte  Livius  Andronicus  sein  erstes  Drama  auf,  515  (239 
V.  Chr.)  ward  Q.  Ennius  aus  Kalabrien,  der  zuerst  Annalen  in  Versen 
abfasste,  geboren,   534  kam  der  erste  griechische  Arzt,  Archagatns, 
ein  Wundarzt,  nach  Rom.   Seit  dem  ersten  punischen  Kriege,  der  zum 
Schiffbau  führte,  nahmen  die  Gewerbe   so  zu,  dass  Gesetze,   Manu- 
fakturen und  Handel  betreffend,  erschienen,  während  früher  nur  Krieg 
und  Ackerbau  eines  freien  Mannes  für  würdig  galten. 

Der  Ackerbau,  dieser  Grundpfeiler  der  materiellen  Kultur,   muss 


1)  RoBCher,  Ansichten  der  VoUeswirthscha/i     B.  465. 
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in  Rom,  wie  in  allen  italischen  Staaten,  schon  sehr  früh  aasgehildet 
^gewe8en  sein,  denn  der  üehergang  von  der  Weide  zur  Ackerwirthschaft 
fand  schon  zur  Zeit  der  Italiker  in  der  Halbinsel  statt.  Die  Theilang 
des  Gnmdeigenthums  lässt  sich  in  den  frühesten  Epochen  nicht  er- 
kennen, doch  ward  yermathlich  die  ganze  Mark  gemeinschaftlich  bestellt, 
and  das  Sondereigenthum  bestand  nur  in  Sklaven  und  Vieh.  Schon 
die  servische  Yer&ssung  theilt  indessen  die  Aecker  und  belasst  nur  die 
Weide,  wie  bei  der  Dreifelderwirthscbafb  in  Deutschland,  im  ungetheilten 
Besitze  der  Gemeinde.  Im  Allgemeinen  mag  während  der  besseren 
Zeit  Roms  der  mittlere  Grundbesitz  die  überwiegende  Mehrheit  gebildet 
haben.  Der  Ackerbau  erreichte  einen  ziemlichen  Grad  der  Vollendung, 
denn  wir  finden  bei  den  Römern  eine  theoretische  Behandlung  des- 
selben und  das  Berieselungs-  und  Drainirungssystem  schon  hoch  ent- 
wickelt. 

Dagegen  waren  Handel  und  Gewerbe  im  Vergleiche  vernachlässigt, 
von  den  höheren  Klassen  sogar  verachtet;  bei  den  kunstsinnigen 
Griechen  erstreckte  sich  diese  Verachtung  gar  auf  jegliche  Arbeit,  selbst, 
auf  den  Feldbau.  Aehnlich  war  bei  den  Römern  die  Arbeit  bis  in 
ihre  feinsten  Schattirungen  —  Ackerbau  ausgenommen  —  den  Sklaven 
zugewiesen.  Nicht  blos  die  Gtewerbe,  welche  politisch  eine  nur  unter- 
geordnete Stellung  einnahmen,  wurden  von  Sklaven  ausgeübt,  sondern 
jede  Art  von  Industrie,  selbst  die  schönen  Künste  und  die  Wissen- 
schaft. Die  Aerzte  der  Römer,  die  Erzieher  ihrer  Kinder,  Künstler, 
ja  Dichter  und  Philosophen  waren  Sklaven. 

Nicht  anders  stand  es  mit  dem  Handel  Wohl  war  es  eines  der 
Geheimnisse  der  Weltherrschaft,  dass  die  Römer  überall  zuerst  mit 
dem  Baue  von  Kunststrassen  begannen,  welche  einen  regelmässigen 
Verkehr  selbst  der  entfernteren  Provinzen  mit  der  Hauptstadt  ermög- 
lichen sollten,  doch  walteten  dabei  militärische  Rücksichten  ob.  Da- 
gegen gab  es  schon  in  frühester  Zelt  regehnässige  Messen ,  auf  denen 
Korn  und  Wein  ünteritaliens  mit  dem  Kupfer  Etruriens  vertauscht 
oder  auch  mit  Sklaven  bezahlt  wurde.  Dieser  Verkehr  fand  statt  noch 
vor  dem  Erscheinen  von  Hellenen  in  Italien.  Auch  scheinen  schon 
damals  die  italischen  Zahlzeichen  und  das  Duodezimalsystem  entstanden 
zu  sein.  Der  Welthandel  war  jedoch  von  Anfimg  an  den  Phönikem 
und  Hellenen,  sowie  deren  Kolonien  zugeMen,  welche  vorzugsweise 
Aktivhandel  trieben,  während  die  Bewohner  Italiens  durchaus  Passiv- 
handel führten.  Zweifelsohne  wurden  seit  der  ältesten  Zeit  Metall- 
waaren  von  Osten  her  eingeführt.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  grie- 
chische Einfuhr  und  der  griechische  Einfluss  in  den  Kunstsachen  von 
Thon  oder  Metall  % 

Ein  bedeutender  Umschwung  der  Di^ge  ging  während  der  zwei 
ersten  punischen  Kriege,  besonders  aber  in  dem  langen  Zwischenraum? 
vom  zweiten  zum  dritten  dieser  Kriege  vor  sich.  Ehe  das  Griechen- 
thum  durch  die  makedonischen  Eroberungen  über   die  halbe   damals 


l)Md^x  Vfitihf  GruHdtiage  der  NcUionalSkoHomie    I.  Bd.    8   28^30. 
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bekannte  Erde  zerstreut,   mit  fremden   ihm   mannigfi^ich   überlegenen 
Elementen  in  Berührung  gebracht  und  so  befruchtet  worden  war,  hielt 
sich  sein  Einfluss  auf  andere  Völker  innerhalb  bescheidener  Grenzen. 
Seitdem  aber  Alexandrien  zur  Wissensmetropole  sich  erhoben,  ward  das 
Griechenthum  eine  geistige  Macht,   wie    auf  hellenischem  Boden    nie 
zuvor.    Der  Glanz   des   Museums,    wo  aufgespeichert,  gesichtet    und 
geordnet  lag,  was  seit  ungezählten  Generationen  der  Geist  aller  Kultur- 
völker an  positivem  Wissen  erkannt,  leuchtete  um  so  heller,   als  ein 
solcher  Sammelpunkt   bisher  gefehlt,   als   das  Wissen  sich   bis  dahin 
nicht  seiner  Macht  selbstbewusst  geworden.    Jetzt  konnte  kein  Theil 
der  Kulturwelt  mehr,  auch  Rom  nicht,  den  Strahlen  sich  entziehen, 
die  am  Nilesufer  emporflammten.    Und  die  Vorgänge  in  Rom  selbst 
machten   es   immer   geeigneter,   die   von   auswärts   gewaltsam   heran- 
drängenden dvilisatorischen  Eindrücke  aufzunehmen.     Nach   den  zwei 
punischen  Kriegen  und  der  Niederwerfung  Makedoniens  häufte  sich  am 
Tiberstrande  der  Reichthum,  die  Grundbedingung  zu  jeglicher  höheren 
Kulturentwicklung.     Tausende   von   Talenten,    10,000   aus  Karthago, 
10,000  aus  Makedonien,  15,000  aus  Syrien,  1000  aus  Aetolien  waren 
in  Rom  zusammengeflossen;  dazu   der  Ertrag  der  spanischen  Silber- 
minen,  die   fortlaufenden  Renten  aus   Campanien,   die   Zehnten  aus 
Sizilien  und  Sardinien,  die  Tribute  der  eroberten  Länder.    Der  Reich- 
thum ist  aber  eine  Quelle  nicht  nur  der  Gesittung,   sondern  auch  der 
Macht.     Rom,  mächtig  schon  durch  die  eigene  Kraft,  ward  doppelt 
mächtig  durch  den  Reichthum.     Der  Machtbesitz  leitet  aber,  die  Ge- 
schichte der  griechische  Kultur  hat  es  deutlich  gelehrt,  unfehlbar  zum 
Missbrauche  bei  Staaten,  Völkern  und  einzelnen  Individuen.    So  wie 
früher  Rom  seine  moralische  Macht  missbraucht  und  durch  physische 
Gewalt  die  Nachbarvölker  unterjocht  hatte,  so  missbrauchte  es  nunmehr 
die  Macht  seines  Reichthumes,  um  desto  ungehinderter  den  kriegerischen, 
anererbten  Neigungen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.    Die  assimilatorische 
Kraft   des   römischen  Volkstypus  hatte  mittlerweile  die  geknechteten, 
mehr  oder  minder  verwandten  Stämme  Italiens  angesogen,  die  ganze 
Halbinsel  romanisirt,  zu  Einem  Volke  gemacht,  das  fortan  dem  Impulse 
der  Hauptstadt  folgte.     Die  Römer  waren  nicht  nur  ein  mächtiges, 
sondern  auch  ein  grosses  Volk  geworden,  dessen  Masse  allein  schwer 
'in  die  Wagschaale  fiel   Diesem  Volke  genügten  nicht  mehr  die  kleinen 
Ränke  der  alten  sittenstrengen  Römer,  es  trieb  nunmehr  Politik  im 
Grossen,  es  b^;ann  Staaten   zu  zerrütten,  um  sie  zu  schwächen;  die 
gesammelten  Reichthümer   leisteten  hierbei    die   treffliebsten   Dienste. 
Der  den  Jesuiten  zugeschriebene  Satz  „der  Zweck  heiligt  die  Mittel'', 
dem  schon  die  Hellenen  gehuldigt,  erfuhr  in  noch  nicht  dagewesenem 
Umfange    praktische    Anwendung.     Karthagos    Zerstörung,   jene    von 
Korinth   und   damit   die  4£lroberung   Griechenlands,    die   Annektirung 
Spaniens,  &nden  &st  gleichzeitig  statt. 
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Der  Abschnitt  vom  Jahre  140  v.  Chr.  bis  zur  Errichtung  des 
Cäsarenthrones  in  Rom  gehört  zu  den  allerdenkwürdigsten  in  der  Ge- 
schichte der  menschlichen  Kultur.  Wie  mit  Zauberschlag  ersteht  in 
Rom  ein  Zeitalter  der  Geistesblüthe  und  gewaltiger  Machtanschwellung 
nach  aussen,  neben  bodenloser  innerer  Zerrüttung  und  tiefer  Demorali- 
sation nach  innen,  ein  Zeitraum,  in  seinen  wesentlichsten  Erscheinungen 
völlig  analog  jenem,  der  in  Griechenland  dem  peloponnesischen  Kriege 
folgte  und  der  makedonischen  Eroberung  voranging.  In  der  That  waren 
bei  beiden  Völkern  die  nämlichen  Gesetze  wirksam. 

In  dem  Maasse  als  sich  Italien  mit  der  griechischen  Kultur  be- 
freundete, nahm  die  moralische  Kraft  ab.  Lange,  länger  denn  andere 
hatte  der  starre  Charakter  der  Römer  Stand  gehalten  gegen  die  Ver- 
suchung; endlich  unterlag  er.  Die  Mehrung  des  positiven  Wissens, 
wie  sie  von  Alexandrien  ausging,  machte  für  feinere  Lebensgenüsse 
emp^glich  und  das  Einströmen  des  Reichthums  bot  die  Möglichkeit 
für  dieselben.  Durch  die  ganze  Menschheit,  durch  alle  Geschichte  hin- 
durch lässt  sich  verfolgen,  wie  vermehrtes  Wissen  gesteigerte  Lebens- 
anforderungen nach  sich  zieht.  Auf  tiefeter,  wenn  man  will,  beschei- 
denster Stufe  steht  der  verkrüppelte  Australier  von  George's  Sound, 
der  kaum  das  Bedürfniss  von  Wohnung  und  Kleidung  kennt  Je  ge- 
sitteter —  und  Gesittung  ohne  geistige  Ausbildung,  ohne  Wissen  ist 
undenkbar  —  je  gesitteter  sage  ich,  ein  Volk,  d.  h.  je  mehr  und  je 
intensiver  positives  Wissen  in  den  Massen  des  Volkes  verbreitet  ist, 
desto  höher  seine  materiellen  und  geistigen  Lebensansprüche.  Beide 
zu  befriedigen  ist  Reichthum,  nämlich  allgemeine  Wohlhabenheit,  unbe- 
dingt nöthig.  Art  und  Weise,  wie  diese  Wohlhabenheit  erworben  wird, 
sind  gleichgiltig  für  Kunst  und  Wissenschaft,  die  unter  allen  Umständen 
dabei  gedeihen,  nicht  aber  für  die  EntwicUung  der  sozialen  Zustände. 
Da  gedeiht  nur  jener  Reichthum,  den  Arbeit  erworben  hat;  der  mühelos 
zusammengescharrte  Reichthum  hat  das  hellenische  Volk  zu  Grunde 
gerichtet;  in  Rom  wars  nicht  anders;  auch  hier  führte  er  zur  Kor- 
ruption, zur  Demoralisation. 

Doch  verständigen  wir  uns  zunächst  über  den  Begriff  der  Demo- 
ralisation. Die  Naturgeschichte  der  Menschheit  in  den  verschiedenen 
Epochen  ihrer  Entwicklung,  —  und  als  solche  kann  man  die  Kul- 
turgeschichte sehr  wohl  bezeichnen  —  zeigt  dieses  Schauspiel  wieder- 
holt &st  stets  unter  ähnlichen  Umständen.  Jedes  Volk  besitzt  einen, 
ihm  allein  eigenthümlichen  Nationalcharakter,  aus  der  Summe  seiner 
moralischen  Eigenschaften  bestehend.  Es  gibt  nun  keinen  National- 
charakter mit  nur  sogenannt  guten  oder  nur  sogenannt  schlechten  oder 
bösen  Eigenschaften,  sondern  jeder  ist  eine  Mischung  von  beiden,  und 
bloss  die  Verschiedenheit  der  Mischung  bedingt  die  Verschiedenheit  des 
Charakters.  Diese  mehr  oder  minder  glückliche  Mischung  von  Eigen- 
schaften ist,  so  wie  die  geistige  Begabung,  wieder  im  tieften  Grunde 

▼.  Hellwald,    Eultiirgefloliiehte.    8.  Aufl.    I.  29 
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bedingt  durch  Bassenanlage,  die  in  unvordenklicher  Zeit  bei  der  Rassen- 
bildung vor  sich  ging  und  unveränderlich  ist.  Wir  besitzen  kein  Beispiel 
davon,  dass  ein  Volk  je  seine  Rass^pianlage  verändert  hätte;  wohl  aber 
ist  sein  erst  später,  bei  der  Differenzirung  der  Hassen  zu  Völkern  hin- 
zugetretener Yolkscharakter  *)  innerhalb  einer  gewissen  Spielweite  der 
Yeränderung  fähig.  Eine  solche  Yeränderung  des  Volks-  oder  National- 
charakters  ist  nun  die  Demoralisation^).  Diese  Veränderung  geht  in 
der  Weise  vor  sich,  nicht  etwa,  dass  eine  neue  böse  Eigenschaft  zu. 
dem  Volkscharakter  hinzukäme,  sondern  dass  gewisse  der  schon  vor- 
handenen Eigenschaften,  über  oder  unter  das  Maass  ihrer  ursprünglichen 
Mischung  verschärft  oder  abgeschwächt,  stärker  hervor-  oder  zurück- 
treten. Bekanntlich  entspricht  jeder  Tugend  ihr  entgegengesetztes 
Laster,  beide  die  Extreme  einer  und  derselben  moralischen  Eigenschaft, 
ähnlich  wie  Aberglauben  mit  Glauben,  Gebrauch  mit  Missbrauch  im 
Grunde .  zusammenfällt.  Eine  solche  Verschiebung  der  den  ursprüng- 
lichen, normalen  Charakter  bildenden  Mischung  ist  das  Werk  der  Kor- 
ruption oder  Demoralisation. 

Im  römischen  Volke  kennzeichnete  sich  die  Demoralisation  durch 
das  Zurücktreten  jener  Eigenschaften,  auf  welchen  seine  frühere  Grösse 
beruhte;  mit  dem  Reichthume  schwand  die  Arbeitslust  nnd  stieg  die 
Habsucht,  schwand  die  Rechtlichkeit  und  Ehrlichkeit,  schwand  die 
Keuschheit,  stieg  die  Sinnenlust  Seit  den  ältesten  Zeiten  hatte  freilich 
in  Rom  die  geheiligte  Prostitution  geherrscht  3)  und  sogar  zu  allge- 
meinen Festtagen,  den  Luperkalien  und  Floralien  Anlass  gegeben,  andi 
waren  dem  die  mannig&chsten  Formen  annehmenden  Venusknlte  zahl- 
reiche Tempel  errichtet^).  Selbst  anständige  Damen  scheuten  sich 
nicht,  dem  verwandten  Priapusdienste  obzuliegen.  Doch  scheinen  Venus 
und  Priap  in  der  Königszeit  noch  nicht  göttlich  verehrt  worden  zu 
sein^).  Etwas  später  hatte  die  gesetzliche  Prostitution  begonnen  nnd 
begreiflicherweise  grosse  Fortschritte  gemacht,  je  mehr  Bevölkerungs- 
ziffer und  Reichthum  der  Emwohner  stiren.  Bereits  waren  die  Wirk- 
ungen des  Reichthums  auch  im  ünterschleife  öffentlicher  Gelder  durch 
die  Sdpionen  zu  ersehen,  hn  höchsten  Grade  verderblich  ward  aber 
die  Niederwerfung  Griechenlands.  Bei  der  im  alten  Hellenienlande  weit- 
verzweigten Korruption  hatten  hier  die  Waffen  der  Römer  leichtes  Spiel, 
sie  lernten  aber  dabei  den  raflfinirtesten  Luxus,  die  ausgesuchtesten  Aus- 
schweifungen von  Angesicht  zu  Angesicht  kennen.  Inmitten  des  all- 
gemeinen öffentlichen  Jammers  schwelgten  die  Griechen  jener  Zeit  in 
den  üppigsten  Genüssen,  in  den  scheusslichsten  Lastern.  Korinth  stand 
damals  mehr  noch  als  Athen  an  der  Spitze  dieser  Civilisation,  worin 


1)  Siehe  hierüber  Fried r.  Müller,  ÄUff$msiHe  Ethnographie.    B.  5. 

3)  Nicht  jede  Veränderung   des  Volkscharakters   ist  Demoralisation,   aber  jede 
Demoralisation  ist  eine  Aenderung  des  Nationalcharakters. 

8)  Dufour,  Histoire  de  la  prostitution.    I.  Bd.    8.  288. 

4)  Z.  B.  Venus  Volupia,  F.  Salaeia,  F.  Luheneia.    (A.  a.  O.    B.  380—390.) 

5)  J.  A.  D (Dulaure),  Des  diviniUs  giniratriees  ou  du  euUe  du  phaUue 

che»  le§  aneiene  et  le§  modernee,    Paris  1805.    8«.    B.  181. 
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die  Hetären  das  grosse  Wort  f&hrten.  Die  Rückwirkung,  die  der  An- 
blick eines  Landes,  wo  die  Sittenverderbniss  schon  seit  Jahrhunderten 
wüthete,  auf  die  Römer  üben  musste,  blieb  nicht  aus.  Mit  der  griechi- 
schen Kultur  drang  auch  griechische  Korruption,  griechische  Freiheit  ins 
Volk.  Bald  zählte  Rom  mehr  öffentliche  Mädchen  als  Athen  oder  selbst 
Korinth.  Die  Selbstthätigkeit  nahm  ab-,  der  Ackerbau,  bisher  die 
Stütze  des  Staates,  verlor  an  Ansehen  und  ward  den  Sklaven  überlassen. 
Bei  dem  grossen  Reichthume  des  Staates  hatte  der  Census  längst  auf- 
gehört, jedem  Bürger  eine  jährliche  Abgabe  aufzulegen;  man  suchte 
Aemter,  um  sich  zu  bereichern;  die  zur  Vollendung  gelangten  demo- 
kratischen Formen  leisteten  dabei  den  möglichsten  Vorschub.  Die  Volks- 
tribunen korrumpirten  das  Volk*);  mit  der  Raubsucht  der  Magistrate 
wetteiferte  die  Habsucht  der  reich  gewordenen  Landeigenthümer.  Der 
hohe  Werth,  den  das  edle  Metall  in  der  Schätzung  der  Römer  seit  der 
Bekanntschaft  mit  Griechenland  bekommen,  machte  sie  darnach  uner- 
sättlich. Konsule,  Prätoren  und  Feldherren  plünderten  in  den  Pro- 
vinzen; drei  Jahre  währte  am  längsten  ihre  Amtsdauer  und  sie  dachten, 
wenn  die  Plünderung  gut  sein  solle,  müsse  sie  auch  rasch  sein;  den 
Magistraten  in  Rom  und  in  den  Provinzen  war  alles  Heilige  feil.  Die 
meisten  dieser  Würdenträger  waren  aus  der  freien  Wahl  des  souveränen 
Volkes  hervorgegangen;  diesem  aber  musste  schon  150  v.  Chr.  die  Lex 
Cßlpumia  de  repetundia  die  Erkenntniss  über  Kriminalverbrechen, 
seiner  Bestechlichkeit  wegen,  abnehmen.  Dabei  wurden  die  reichen 
Privatpersonen  immer  reicher  und  es  mussten  Gesetze,  fruchtlos  natür- 
lich, gegen  den  Luxus  erlassen  werden;  die  Behandlung  der  Sklaven 
war  eine  grausame;  in  ganz  Italien,  besonders  auf  Sizilien,  wimmelte 
es  von,  Leuten,  die  das  Kriegsglück,  ihrer  edlen  Geburt  und  Erziehung 
ungeachtet,  in  Sklavenstand  geworfen  hatte.  In  Rom  selbst  hatte  sich 
die  Lage  der  Einwohner  binnen  einem  Jahrhunderte  völlig  umgekehrt. 
Man  zählte  noch  vor  50  Jahren  gewöhnlich  300,000  Bürger,  jetzt, 
durch  die  Freilassung  so  vieler  Sklaven,  unter  der  Firma  des  Namens 
ihrer  Herren,  als  ihre  dienten  und  ein  Theil  ihrer  Familie  zu  dem 
Range  der  Bürger  gekommen,  gegen  400,000.  Schon  seit  der  Lex 
Hortensia,  Publilia  und  Maenia  (286  v.  Chr.)  war  der  Sieg  der 
Plebs  vollständig.  Patrizier  und  Plebejer  in  Rom  und  in  den  Munizi- 
palstädten theilten  daher  die  Würden  ohne  Unterschied,  doch  unter 
grossem  Einflüsse  mächtiger  Familien  und  des  Reichthums.  Zwischen 
beiden  Ständen  hatten  sich,  durch  eine  bestimmte  Vermögenssumme 
bezeichnet,  die  Ritter  als  Mittelstand  eingeschoben,  die  sich,  ohne  an  den 
Ehrepstellen  Theil  zu  nehmen,  mit  Handel,  Pachtung  und  Geldgeschäften 
abgaben.  Diese  ganze  Gesellschaft  ward  durchaus  demoralisirt;  die 
römische  Aristokratie  berauscht,  unersättlich,  unwiderstehlich,  der  fitlhere 
Mittelstand  verschwunden,  es  gab  nur  noch  einen  üppigen  Adel  und 
einen  teuflisdien  Pöbel.  Aus  Letzterem  bestand  der  grösste  Theil  der 
Bürger;  wie  der  Adel  durch  den  Reichthum,  so  ward  der  Pöbel  durch 
die  Armuth  korrumpirt.  Denn  die  Ansammlung  von  Reichthum  schwächte 


1)  Montesquieu.    A.  a.  O.    S.  40. 
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die  Kaufkraft  des  Geldes  and  allgemeine  Theuerung  der  LebensmitteJ, 
die  erwiesenennassen  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  stetig  fort- 
schreitet^), machte  sich  fiElhlbar.  Dem  Hunger  der  Armen  musste  der 
Staat  durch  häufiges  Austheilen  von  Getreide  abhelfen,  weil  in  Italien 
kein  Raum  mehr  zu  Pflanzung  neuer  Kolonien  übrig  war,  dabei  in 
Folge  der  aus  den  eroberten  Ländern  hierher  versetzten  Sklaven  die 
Latifundien  sich  vermehrten,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aber  ver- 
minderte. 

Mancher  ist  naiv  genug  zu  wähnen,  das  Volk,  dessen  tiefe 
Gesunkenheit  nicht  zu  läugnen  ist,  könne  durch  Einzelne,  deren  ge- 
bührend zu  gedenken  vergessen  werde,  in  seinen  elenden  Zustand 
gestürzt  worden  sein,  als  ob  ein  solches  Werk  je  ohne  aktive  Bethei- 
ligung einer  grossen  Majorität  des  Volkes  gelingen  könnte.  Sicherlich 
zählt  jedes  Volk  in  seiner  Mitte  einzelne  Schwache  und  Schlechte. 
Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diesen  Einzelnen  Widerstand  entgegen- 
zusetzen, was  in  der  That  bei  Völkern  bemerkbar  ist,  wo  die  korrum- 
pirenden  Einflüsse  von  einer  kleinen  Fraktion  ausgingen-,  umgekehrt 
aber,  wo  sie  von  der  Mehrheit  ausgehen,  dort  ist  die  Korruption  über- 
haupt schon  vorhanden.  Alle  Versuche  Einzelner  prallen  wirkungdos 
ab,  wo  die  Massen  nicht  die  gehörige  Geneigtheit  zeigen.  Damit  er 
aufgehe,  muss  der  Same  auch  auf  fruchtbares  Erdreich  Men;  im  Guten 
wie  im  Schlechten  sind  es  stets  die  Völker  in  ihrer  Gesammtheit, 
welche  wie  das  Lob  so  auch  den  Tadel  verdienen,  wenn  man  nicht^ 
wie  hier  geschieht,  jeden  Zustand  einüetch  als  eine  nothwendige  Folge 
der  Volksentwicklung  erkennt.  Die  Geschichte  der  Korruption  zeigt 
übrigens,  dass  diese  immer  den  Weg  von  unten  nach  oben  und  dann 
erst  umgekehrt  von  oben  nach  unten  nimmt.  So  in  Hellas,  so  auch 
in  Eom. 

Doch  war  um  diese  Zeit  ganz  Italien  schöner  als  vor  und  nach 
derselben  angebaut,  das  ganze  Land  glich  einem  durch  Dörfer  und 
Städte  abwechselnd  unterbrochenen,  mit  Strassendämmen  durchschnit- 
tenen Lustgarten^);  ein  herrlicher  Anblick  der  vollendeten  Kultur! 
Die  zahlreichen  über  ganz  Italien  verbreiteten  Kolonien  hatten  auf 
dem  Lande  den  Ackerbau  zu  hoher  Vollkommenheit,  in  den  Städten 
Gewerbe,  Handel,  alle  Künste  der  Industrie  und  des  Friedens  zu  schönster 


1)  Fr.  X.  Noumann,  Die  Theuerung  der  Lebensmittel.    Berlin  1874.     8*.    8.42. 

2)  Die  römische  Campagna  war  aber  schon  damals  wie  heute  fiebergeschwängert, 
nicht  erst  in  Folge  der  päpstlichen  Herrschaft,  wie  gerne  in  demokratischen  Organen 
zur  Erbauung  der  Leeer  versichert  wird.  Schon  Cicero  baute  seine  Villa  in  das 
hochgelegene  Tnsculum,  wo  auch  jetst  keine  Malaria  weht.  Die  Ursachen  der  Malaria 
gehen  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  der  Republik  hinauf,  als  der  freie  ackerbauende 
Bauernstand  immer  mehr  vor  den  Latifundien  zusammenschmolz.  Vgl.  Nuova  SueiclO' 
pedia  popoXare  italiana.  Torino  1867.  Vol.  IV.  B.  219— 220.  L.  Friedländer,  der 
an  einer  Stelle  seiner  Daretellungen  aue  der  Sütengeechiehte  Roms  (I.  Bd.  8.  9)  die 
Campagna  gesund  nennt,  gedenkt  bald  darauf  (A.  a.  O.  I.  Bd.  S.  81)  der  weltbekannten 
Ungesnndheit  der  Lage  Roms,  wo  das  Fieber  „zu  allen  Zeiten**  endemisch  gewesen. 
Am  ausführlichsten  behandelt  diese  Frage  Bunsen  im  I.  Bande  seiner  Beschrelhung 
der  Stadt  Rom.  Die  Resultate  eigener  Studien,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  jener  Frage 
widmete,  siehe  im  Ausland  1876.    S.  690. 
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Blüthe  ent£etltet;  zu  ihrer  Unterstützung  hatte  die  Hauptstadt  eine  Menge 
öffentlicher  Werke  angelegt,  grosse  Marktplätze  und  Wasserleitungen, 
gepflasterte  Wege  und  Landstrassen  zur  leichteren  Kommunikation, 
Werke,  die  bei  dem  praktischen  Sinne  der  Körner  zwar  meist  Nutzen 
im  Auge  hatten,  der  Kulturverbreitung  aber  nicht,  geringere  Dienste 
erwiesen  als  die  Prachtwerke  eines  Pheidias  oder  Praxiteles.  Von  den 
Bedürfnissen  eines  kultivirten  Landes  wandte  sich  übrigens  der  seit 
der  Rückkehr  der  Armee  aus  Kleinasien  (187  v.  Chr.)  und  der  Bekannt- 
schaft mit  der  Ueppigkeit  der  griechischen  und  asiatischen  Länder  ent- 
standene Luxus  zum  üeberhandnehmen  der  Weichlichkeit  und  Ueppig- 
keit in  der  ganzen  Lebensweise,  der  Tafelfreuden,  die  schon  in  der 
letzten  Zeit  der  Republik  einen  starken  Anflug  von  Bestialität  bekamen, 
der  Pracht  der  häuslichen  Einrichtung,  zur  Aufführung  von  Tempeln 
und  Theatern,  Privatpalästen  und  Landsitzen,  die  anfingen  die  in  un- 
ermesslicher  Menge  in  Hellas  geraubten  Kunstwerke  zu  verschlingen; 
und  wo  noch  etwa  Plätze  leer  blieben,  sorgten  die  Künstler,  welche 
Eroberung  und  Verarmung  nach  Rom  getrieben,  für  deren  Ausfüllung. 
Den  griechischen  Künsten  zog  griechische,  richtiger  alexandrinische 
Wissenschaft  sammt  dem  ganzen  (Jefolge  griechischer  Laster,  welche 
sich  ja  auch  in  Aegypten  eingenistet  hatten,  nach,  wesshalb  man  kurz 
vor  dem  Falle  Korinths  alle  griechischen  Grammatiker  und  Rhetoriker 
aus  Rom  verwies.  Gleich  darauf  erweckte  aber  die  Ankunft  dreier 
athenischer  (Jesandten,  die  mit  der  ihrem  Volke  eigenen  geschwätzigen 
Beredsamkeit  Reden  aus  dem  Stegreife  hielten,  Geschmack  an  derselben, 
und  der  lange  Aufenthalt  der  1000  achäischen  Geissein,  worunter 
mehrere  Gelehrte,  Schätzung  gelehrter  Kenntnisse.  Die  Zerstörung 
Korinths  überschwemmte  Rom  mit  Sklaven,  und  seitdem  war  der 
griechischen  Literatur  der  Eingang  in  Rom  völlig  frei.  Die  römische 
Erziehung  war  nun  griechisch;  man  las  Dichter,  Redner  und  Philo- 
sophen der  Griechen,  übersetzte  und  ahmte  zuerst  ihre  Werke  in  den 
schönen  Redekünsten,  bald  darauf  auch  ihre  Philosophie  in  lateinischer 
Sprache  nach,  die  erst  um  jene  Zeit  zu  grösserer  Feinheit  sich  heraus- 
bildete; noch  hatten  die  grossen  Heroen  der  lateinischen  Literatur 
nicht  gelebt  und  der  assimilirende  Charakter  der  Römer  eignete  sich 
leicht  ein  fremdes  Idiom  an.  Beklagt  sich  doch  Appian  darüber,  dass 
die  Söhne  der  Römer  in  Afrika  eher  Punisch  als  Lateinisch  lernten. 


Die  Arbeiterbewegang  im  Alterthume. 

Unter  dem  geschilderten  äusseren  Glänze,  diesem  Wachsen  geistiger 
Thätigkeit  wucherte  indess  im  Stillen  das  soziale  Uebel  des  Sklaven- 
thums*).  Die  eroberten  Länder  wurden  entvölkert  und  die  geistige 
Ausbildung  der  Jugend  den  gelehrten  Sklaven  anvertraut.    Die  kolos- 


1)  Eine  gute  Schilderung  des  Sklavenweaens  der  Römer  in  der  Zeit  von  100  v.  Chr, 
bis  100  n.  Chr.  siqhe  bei  John  Bower,  The  Mstor^  of  ancient  slaveri/,  (Mim.  anthrop. 
8oe.    II.    S.  388—400). 
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salen  Massen  der  Fremdlinge  konnten  natürlich  nur  dnrcli  drakonische 
Gesetze  in  Gehorsam  erhalten  werden;  Sklavenarbeit  war  thatsächlich 
billiger  als  Thierarbeit,  nährte  aber  zugleich  jene  völlige  Verachtung 
des  Handels,  welche  die  Römer  beseelte,  und  förderte  nach  jeder  Rich- 
tung jene  unglaubliche  Korruption  auch  im  Geldwesen  >). 

Die  furchtbaren  Massenbewegungen  der  unfreien  Arbeiter  des 
Alterthums  haben  sich,  gleich  denjenigen  anderer  Zeiten  und  anderer 
Arbeiter  oder  Klassen,  nicht  urplötzlich  wie  Riesen  aus  der  Erde  er- 
hoben 2).  Ein  Tropfen  rinnt  nach  dem  andern,  ein  Stein  bröckelt  los 
und  wieder  einer*,  wer  kann  sagen,  wann  der  ganze  Felsen  in  die 
Tiefe  stürzt?  Die  ganze  Gefahr  der  Lage  wu*d  entweder  gar  nicht 
oder  erst  dann  bemerkt,  wenn  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  der  Ver- 
waltung und  Gesetzgebung  nicht  mehr  auszukommen  ist  und  die  harten 
Fäuste  der  Massen  an  die  Schranken  befestigter  Interessen  und  über- 
kommener Anschauungen  pochen. 

Eine  solche  Zeit  war  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  eingetreten,  als  die  Zerstörung  von  Karthago  und  Korinth 
die  bereits  thatsächlich  vorhandene  Weltherrschaft  des  römischen 
Schwertes  und  die  beginnende  des  römischen  Geldes  allen  Völkern  des 
Mittelmeergebietes  mit  furchtbar  deutlicher  Schrift  kund  gethan  hatte. 
Die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Italiens  traf  damals 
mit  einer  ähnlichen  ökonomischen  Zerrüttung  in  Griechenland  und  den 
hellenistischen  Staaten  des  Ostens  zusammen.  Und  es  ist  bezeichnend 
für  den  ursächlichen  Zusammenhang  des  Proletariats  und  des  Sklaven- 
thums,  dass,  unmittelbar  bevor  in  Rom  die  politisch  freie,  aber  un- 
selbständige Menge  ihre  Ansprüche  geltend  macht,  im  ganzen  Mittel- 
meergebiete die  geknechtete  Arbeit  ihrer  tausendarmigen  Kraft  inne 
wird  und  selbständig  an  verschiedenen  Orten  zugleich  einen  Sturm 
gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  unternimmt. 

Man  darf,  so  unsicher  genaue  Schätzungen  der  Zahl  der  Sklaven 
bisher  gewesen  sihd,  unbedenklich  annehmen,  dass  überall,  wo  die 
Geldmacht  wirthschaftete,  die  Freien  sich  in  der  Minderzahl  be&nden. 
Die  wenigen  Besitzenden  waren  dafür  um  so  reidier;  die  Anstalten  zur 
Vermehrung  des  Reichthums  und  zur  Ausbeutung  der  Menschenkraft 
um  so  grossartiger.  Die  nöthigen  Arbeiter  wurden  hauptsächlich  ans 
zwei  Quellen  bezogen,  den  fortwährenden  Kriegen  und  dem  Sklaven- 
handel. Die  Römer  hielten  immer  an  der  Strenge  des  Kriegsrechts 
fest,  nach  welchem  der  besiegte  Feind  mit  Gut  und  Leben  dem  Sieger 
verMen    war  3).     Die    lebendige   Beute    begann   ein  Hauptfektor  zu 


1)  Vgl.  O.  Clason,  Das  Gründerwesen  im  alten  Born,  C Magazin  f.  d.  Lit.  d. 
Äusl.  1878.    Nr.  18.    8.  268—271.) 

2)  Dr.  Karl  Bücher,  Die  Aufstände  der  unfreien  Arbeiter  148—139  v.  Chr, 
Frankfurt  a.  M.  1874.    8*. 

3)  Schon  im  Jahr  209,  nach  der  Eroberung  Tarents,  wurden  30,000  Gefangene  ver- 
kauft, im  Jahr  207,  nach  der  Schlacht  am  Metaurus,  über  50<H),  im  Jahr  200  mindestens 
15,000.  Tiberius  Sempronius  Gracchus  warf  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem  sardinischen 
Kriege  (177),  in  welchem  mehr  als  80,000  Mensehen  getödtet  oder  gefangen  wurden, 
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werden  bei  jedem  neuen  Kriege  und  die  jahrelangen  Kämpfe  gegen 
ungeMrliche  ligurische,  illyrische  und  spanische  Stämme  scheinen  ledig- 
lich Sklavenhetzen  gewesen  zu  sein.  Dem  Heere  folgte  der  Sklaven- 
spekulant; der  Feldherr  war  vielleicht  selbst  ein  solcher;  und  fehlte 
69  an  Feinden,  so  griff  man  wohl  Freunde  an,  unter  Missachtung  von 
Eiden  und  Staatsverträgen.  Daneben  blühte  der  Sklavenhandel;  Sklaven- 
schiffe durchkreuzten  überall  das  Mittelmeer;  die  Hauptzufuhr  wurde 
aus  den  Ländern  Yorderasiens  durch  Kreter  und  Kilikier  geliefert, 
welche  daneben  beide  das  verwandte  Gewerbe  des  Seeraubes  trieben. 
Keine  bedeutende  Stadt,  kein  nennenswerthes  Heiligthum  entbehrte 
des  Sklavenmarktes;  der  Hauptstapelplatz  war  aber  das  von  den  Römern 
gegen  Bhodus  begünstigte  Delos;  10,000  Sklaven  wurden  hier  oft  an 
einem  Tag  umgesetzt 

Die  OeMren  dieses  Systems  zögerten  nicht  sich  zu  offenbaren. 
Kurz  nachdem  der  letzte  makedonische,  der  achäische  und  der  dritte 
punische  Krieg  die  Sklavenmassen  Italiens  um  eine  starke  Anzahl 
vermehrt  hatten,  loderte  wie  nach  dem  Hannibal'schen  Kriege  schon 
zuvor,  überall  die  Flamme  des  Aufruhrs  hell  empor.  Die  Bewegung 
begann  nicht  in  Italien,  sondern  auf  der  gesegneten  Nachbarinsel 
Sizilien,  der  Kornkammer  Boms.  Man  ist  geneigt,  mit  diesem  Aus- 
drucke die  VorsteUung  glücklicher  Verhältnisse  zu  verbinden.  Mit 
Unrecht.  Die  römische  Geldoligarchie  begegnete  sich  in  der  Ausbeutung 
de9  überaus  gtlnstigen  Bodens  mit  der  ]faigßt  vorhandenen  einheimischen, 
nur  dass  es  jener  viel  leichter  gemacht  war,  ins  Grosse  zu  wirken. 
Das  Gebiet  war  Domäne  des  römischen  Volkes,  und  wenn  wir  hören, 
dass  M.  Antonius  hier  dem  Bhetor  Sex.  Clodius  ein  Landgut  von 
2000  Morgen  schenkte,  und  dass  Verres  als  jährlichen  Ertrag  eines 
einzigen  Gutes  42,000  römische  Scheffel  Weizen  mit  Beschlag  belegte, 
was  auf  eine  Fläche  von  1000  Morgen  schliessen  lässt,  so  können  wir 
uns  im  Allgemeinen  eine  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  der  dortigen 
Wirthschaften  bilden.  Die  meisten  Grossgrundbesitzer  waren  auch  vor 
Cicero's  Zeit,  also  bald  nach  der  Eroberung  der  Insel,  römische  Kitter; 
mit  ihnen  wetteiferten  in  Habsucht  und  Rücksichtslosigkeit  die  ein- 
heimischen Sikuler.  Den  kleinen  Bauer  und  Pächter  drückte  nicht 
blos  die  Konkurrenz  der  mit  mächtigen  Geldmitteln  arbeitenden  Gross- 
wirthschaft,  sondern  auch  die  Härte  der  Fruchtzehnten,  welchen  er 
nach  einer  altsizilischen  Einrichtung  an  die  Römer  zu  entrichten  hatte 
und  der  von  diesen  aUjährlich  nach  Stadtbezirken  an  Unternehmer 
verpachtet  wurde. 

Auf  einem  solchen  Hintergrunde  musste  sich  das  Elend  der  Sklaven- 
wirthschaft  in  besonders  grellen  Farben  abzeichnen.  Ganz  Sizilien  war 
von  einer  unglaublichen  Menge  unfreier  Arbeiter  überschwemmt.  Bar- 
barische Syrer,  also  Semiten,  ein  Menschenschlag  von  unverwüstliche^ 
Geduld  und  Zähigkeit,  bildeten  die  grosse  Mehrzahl   Daneben  mochten 


Bolcbe  Massen  auf  den  Sklavenroarkt ,  dass  der  Preis  bedeutend^  fiel,  und  seitdem  das 
Sprachwort  in  Schwung  kam:  „Spottbillig  wie  ein  Sarder.**  Nach  der  Besiegang  des 
Perseus  wurden  in  Bpirns  siebensig  St&dte  zerstört  und  150,000  Menschen  verkauft. 
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die  Kämpfe  in  Afrika  und  Griechenland,  wie  die  in  Spanien,  manchen 
Mann  unter  diese  verkommenen  Schaaren  geführt  haben,  der  die  gol- 
denen Tage  der  Freiheit  nicht  vergessen  konnte  und  mit  stummem 
Grimme  Pläne,  wie  sie  nur  die  Verzweiflung  eingibt,  in  tiefer  Brost 
verschloss.  Die  Behandlung  war  die  denkbar  schlechteste.  Wo  der 
Ackerbau  noch  das  Feld  behauptet  hatte,  lebten  die  armen  Knechte 
unter  der  Aufeicht  eines  selbst  unfreien  Verwalters  heerdenweise  bei- 
sammen. Ihre  Wohnung  bildete  die  wohlverwahrte  Arbeiterkaseme, 
ein  halbunterirdlsches  Gebäude  mit  vielen  schmalen  Fenstern,  welche 
so  hoch  vom  Boden  angebracht  sein  mussten,  dass  sie  nicht  mit  der 
Hand  erreicht  werden  konnten.  Mit  Fesseln  belastet,  auf  Stirn  und 
Gliedern  gebrandmarkt,  zogen  sie  am  frühen  Morgen  zu  harter  Arbeit 
aus.  Es  war  dafEtr  gesorgt,  dass  sie  bis  Sonnenuntei^ng  in  Athem 
erhalten  wurden.  „Der  Sklave  muss  entweder  arbeiten  oder  schlafen," 
hatte  der  alte  Cato  gesagt,  der  römische  Musterwirthschafter  dieser 
Zeit.  Den  Herren  kam  es  lediglich  darauf  an,  mit  möglichst  geringen 
Kosten  möglichst  reichen  Gewinn  zu  machen.  Wiesen  sie  doch  die 
Sklaven  zur  Befriedigung  ihrer  geringen  Bedürfnisse  an  Nahrung  und 
Kleidung  auf  den  Raub  hin,  der  ohnedies  dem  Hirtenleben  so  nahe 
liegt  Bald  waren  in  ganz  Sizilien  Weg  und  Steg  unsicher;  allein  und 
unbewaffnet  wagte  Niemand  mehr,  selbst  auf  den  Hauptverkehrsstrassen 
der  Insel,  zu  reisen ;  täglich  hörte  man  von  Raubmord  und  Gevmltthat. 
Bald  thaten  sich  die  räubeiischen  Hirten  in  Schaaren  zusammen,  über- 
fielen Nachts  die  einsamen  Gehöfte  der  kleinen  Bauern,  pltLnderten  sie 
aus,  ermordeten  die  Insassen  und  Hessen  nur  rauchende  Trümmer- 
haufen zurück.  Den  römischen  Kittern  und  der  einheimischen  Geld- 
aristokratie war  die  allgemeine  Noth  gleichgiltig.  Und  die  römische 
Obrigkeit  war  zufrieden,  wenn  die  Steuern,  Zehnten  und  Hutgelder 
regelmässig  in  den  Schatz  zu  Born,  d.  h.  zunächst  in  die  Taschen  der 
Generalpächter,  flössen. 

Die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  und  der  Leiden,  des  Zornes  und 
des  Hasses  fllhrte  bald  vielfach  unter  den  SklaviBn  Verbindungen  herbei, 
wie  sie  bei  den  halbwilden  Käuberbanden  der  Berge  längst  bestanden. 
Strebten  diese  nur  darnach,  einander  bei  Ausübung  des  säubern  Hand- 
werks in  die  Hände  zu  arbeiten,  so  £afisten  jene  das  Ziel  offener  Em- 
pörung, eine  Aenderung  ihrer  Lage  durch  &mordung  der  Herren,  ins 
Auge.  Als  nun  in  Enna  der  Sklavenaufruhr  losbrach,  da  war  es  den 
meisten  völlig  unerwartet,  jedoch  den  Urtheilsfähigen  sehr  wohl  be- 
greiflich. Die  Vorgänge  in  Sizilien  verfehlten  nicht,  ihren  Bückschlag 
auf  Italien  auszuüben;  besonders  heftig  scheinen  die  Empörungen  in  den 
beiden  wichtigen  Seefestungen  im  Südwestwinkel  von  Latium  gewesen 
zu  sein:  in  Mintumae  wurden  450  Sklaven  ans  Kreuz  geschlagen,  in 
Sinuessa  gegen  4000  überwältigt.  Selbst  in  Rom  kam  eine  Verschwör- 
ung zu  Tage;  150  Schuldige  wurden  bestraft.  Der  sizilische  Au&tand 
wurde  im  Jahre  132  niedergeworfen,  mehr  als  20,000  Sklaven  waren 
allein  bei  den  Belagerungen  von  Tauromenion  und  Enna  umgekommen. 
Nach  dem  Siege  machte  man  nicht  einmal  den  Versuch,  einer  Wieder- 
holung des  furchtbaren  Aufstandes  durch  eine  Reform  der  Besitz^  und 
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Erwerbsverhtitnisse  yorzabengen.  Die  römische  Geldmacht  konnte  die 
alte  Wirthschaft  von  neuem  beginnen;  nach  kaum  30  Jahren  stand 
man  vor  einem  zweiten  Sklavenanfetande. 

Doch  jene  Sklavenaofstände  der  Gracchen-Zeit  spielten  hinüber 
nach  Griechenland  und  Kleinasien.  In  jenem  tief  herabgekommenen 
Hellas,  wo  es  geschehen  konnte,  dass  ein  Vierteljahrhundert  lang  weder 
in  privaten  noch  in  öffentlichen  Sachen  ein  gerichtliches  Yerfisihren  za 
erlangen'  war,  weil  die  Menge  keinen  zu  den  höchsten  Staatsämtern 
wählte,  von  dessen  Regimente  sie  nicht  Geldvertheilungen  aus  dem 
Staats  vermögen,  Sicherheit  vor  Schuldforderungen  und  vor  Belangung 
wegen  Missethat  erwarten  durfte  —  in  Hellas  brachen  damals  die 
Bergwerkssklaven  in  Attika  los,  die  am  meisten  gedrückten  und  rohesten 
unter  den  Sklaven.  Ebenso  die  Bergwerkssklaven  in  Makedonien.  Dann 
aber  un  Pergamenischen  Reiche  nach  des  dritten  Attalos  Tod  unter 
des  Prätendenten  Aristonikos  Führung  die  empörten  Sklaven,  denen 
sich  grosse  Schaaren  verarmter  Freien  anschlössen,  um  einen  neuen 
auf  Gleichheit  und  Freiheit  Aller  gegründeten  Staat  der  „Sonnen- 
bürger*' zu  bilden. 

Das  alte  verderbliche  System,  durch  den  Sieg  gestärkt,  ging  seinen 
Weg  unaufhaltsam  weiter!  An  der  römischen  Proletarierfrage  ent- 
wickelte sich  die  mächtige  Volkspartei,  welche  die  Auflösung  des  repu- 
blikanischen Staatswesens  herbeiführte;  wieder  und  wieder  haben  sich 
die  Sklaven  erhoben  zum  Freiheitskampfe,  aber  niemals  hat  sich  die 
Bewegung  in  derselben  Beschränkung  auf  das  rein  soziale  Gebiet  noch 
in  dieser  Allgemeinheit  wieder  erneuert.  Der  letztere  Zug  ist  schon 
den  Alten  nicht  unbemerkt  geblieben.  Selbst  die  Verbreitung  des 
Christenthnms  hat  nicht  so  plötzlich,  so  unmittelbar  und  in  solcher 
räumlichen  Ausdehnung  die  Gemüther  ergriffen,  wie  diese  erste  inter- 
nationale Arbeiterbewegung,  der  Rückschlag  jenes  Systems  der  grossen 
Kapital-  und  Sklavenwirthschaft,  welches  die  Römer  in  Sizilien  und 
Karthago,  in  Griechenland  und  den  hellenistischen  Monarchien  bereits 
ausgebildet  vorgefunden  hatten.  Mit  ihm  hatte  die  antike  Volkswirth- 
schaft  ihren  Höhepunkt  erreicht,  jenen  Höhepunkt  kapitalistischer 
Durchdringung  aller  Lebensgebiete,  auf  welchem  es  keinen  Ausgleich 
mehr  zu  geben  scheint,  wo  die  Vermögensunterschiede  fortwährend  zu- 
nehmen, die  Reichen  immer  reicher,  die  Armen  immer  ärmer. werden 
und  der  Mittelstand  in  chronischer  Atrophie  dahinschwindet  Die  römische 
Weltherrschaft  bedeutet  eine  Konzentrirung  und  hierdurch  eine  Stei- 
gerung dieses  Systems,  ein  Zusammenleiten  der  wirthschaftlichen  Säfte 
auf  einen  sich  immer  mehr  verengernden  Kreis  von  privilegirten  Be- 
sitzern, welche  im  Genüsse  der  Herrschaft  sind.  Wie  ein  Markstein 
steht^  an  der  Grenzscheide  dieser  Epoche  die  weitverzweigte  Proletarier- 
bewegung  der  dreissiger  Jahre  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  jenes 
blitzgleiche  Hervorbrechen  von  Bestrebungen,  welche  sämmtlich  auf  eine 
Reform  der  wurthschaftlichen  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  hinaus- 
liefen. Die  Gesetzgebung  des  Tiberius  Gracchus,  der  Proletarierkrieg 
des  Aristonikos,  die  Au&tände  der  sizilischen  und  italischen  Hirten 
und  Ackerknechte,  wie   der  taurischen   Bergleute   und   der  delischen 
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Fabrikarbeiter  —  sie  alle  isind  darin  einig,  dass  sie  die  Berechtigang 
der  geldoligarchiscben  Beherrschong  der  Gesellschaft  längnen:  nur  ihre 
positiven  Ziele  und  die  Wege  dazu  sind  verschieden.  Während  Gracchus 
auf  dem  historischen  Boden  der  römischen  Verfossung  und  daher  in 
beschränktem  Kreise  eine  Reform  anstrebte,  verlangten  die  Sklaven, 
keinen  positiven  Rechtsgrund  unter  den  Füssen,  wider  das  bestehende 
Recht  das  angeblich  erste  Menschenrecht:  die  persönliche  Freiheit. 
Dies  aber  führte  sie  zu  dem  folgenschweren  Satze,  der  hier  wie  eine 
neue  Erlösung  zuerst  in  der  alten  Geschichte  auftritt  und  den  später 
das  Christenthum  mit  solchem  Nachdrucke  wieder  aufgenommen  hat, 
dass  die  Arbeit  ein  Recht  gibt  auf  die  Theilnahme  an  den  Gütern 
des  Lebens. 


Niedergang  der  Republik. 

Den  Sklavenkriegen  folgte  auf  dem  Fusse  der  Au&tand  der  italieni- 
schen Verbündeten  und  der  Bürgerkrieg,  in  welchem  die  Nebenbuhler- 
schaft des  Marius  und  Sulla  Rom  mit  Metzeleien  erfüllte.  So  war  das 
Volk  der  Römer  an  jenen  Punkt  gelangt,  wohin  die  vollendete  Ent- 
faltung der  reinen  Demokratie  früher  oder  später  noch  jedes  Volk 
gedrängt  hat  —  zum  Bürgerkrieg.  In  Hellas  währte  der  Eric^  von 
Staat  zu  Staat,  bei  der  lächerlichen  Kleinheit  der  territorialen  Ver- 
hältnisse ein  Krieg  von  Stadt  zu  Stadt,  so  zu  sagen  vom  pelopon- 
nesischen  Kriege  an  bis  die  stärke  Faust  der  römischen  Demokratie 
dem  hellenischen  Skandale  ein  rasches  Ende  bereitete;  sie  selbst  aber 
bot  nur  kurz  nachher  kein  erbaulicheres  Schauspiel  Erst  in  der 
neueren  Zeit  sind  wieder  demokratische  Formen  zur  Geltung  gelangt, 
stets  in  der  jnämlichen  Begleitung  des  Bürgerkrieges.  Die  erste  fran- 
zösische Republik  eröfihete  den  Reigen.  In  den  spanischen  Republiken 
Amerikas  ist  er  fast  permanenter  Zustand,  und  in  Spaniens  königlosen 
Tagen  der  jüngstverflossenen  Jahre  loderte  er  auch  dort  in  heUen 
Flammen.  In  den  Vereinigten  Staaten  Amerikas  wüthete  er  volle 
vier  Jahre  und  selbst  der  friedlichen,  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft blieb  ein  Sonderbundskrieg  nicht  erspart.  Gewiss  ist  man 
nicht  verlegen  für  jedes  dieser  Ereignisse  eine  besondere  Ursache 
aufzufinden,  übersieht  aber  die  Regelmässigkeit  des  Endresultats  im 
Zusammenhange  mit  der  Demokratie.  Nicht  etwa,  dass  Bürgerkriege 
nur  in  demokratischen  Staaten  vorkommen  können  oder  vorgekommen 
wären,  nur  so  viel  steht  unwiderlegbar  fest,  dass  das  demokratische 
„Prinzip",  weil  es  eben  nur  ein  von  Menschen  angestelltes  Prinzip, 
kein  Naturgesetz  ist,  nicht  das  Vermögen  besitzt,  die  Schäden  der 
Gesellschaft  zu  bannen  oder  gar  zu  verringern.  Ja,  bis  zu  gewissem 
Grade  werden  diese  sogar  gesteigert;  in  Monarchien  sind  z.B.  Bürger- 
kriege die  Ausnahme,  in  Republiken  die  Regel.  Und  dass  sie  es 
sind,  ist  eine  logische  Folge  des  Entwicklungsganges  der  Republik, 
je  mehr  diese  sich  den  demokratischen  Formen  nähert  Wenn  wir 
anerkennen,   dass  der  Staat  ein  Naturprodukt,  die  Gesellschaft  ein 
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realer  Organismus  ist,  so  wird  ans  auch  das  Erscheinen  der  Republik 
und  ihrer  Entwicklung  zur  reinen  Demokratie  bei  gewissen  Völkern 
aus  inneren  Nöthigungen  vollkommen  verständlich,  nicht  minder  aber 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Konsequenzen.  Bom  ist  hierfür  ein  be- 
redtes Beispiel:  obwohl  Eepublik,  obwohl  Demokratie  befand  es  sich 
nunmehr  im  Kriege  nach  innen  wie  nach  aussen.  Kein  monarchischer 
Staat  der  Welt  hat  jemals  so  zahhreiche  und  kostspielige  Kriege  geführt 
als  diese  Republik,  keiner  ist  durch  innere  Kämpfe  tiefer  zerwühlt 
worden  als  sie,  in  keinem  endlich  ist  im  AUgemeinen  die  Lage  des 
Volkes  eine  so  traurige  gewesen  als  in  ihr.  Denn  gerade  wie  in  der 
Gegenwart  das  Volk  der  amerikanischen  Uxiionsstaaten  oft  wenig  mehr 
denn  „Stimmvieh"  (voting  cattle)  ist,  so  war  auch  bald  das  Volk  in 
Rom  jeder  politischen  Bedeutung  bar;  dem  Namen  nach  ruhte  die 
Macht  beim  Volke,  der  That  nach  beim  Senate,  das  heisst  der  Ver- 
sammlung der  geistig  und  materiell  Reichen  und  Mächtigen.  Und  dass 
es  so  gekommen ,  das  lag  in  dem  Entwicklungsgange  der  Demokratie 
vollkommen  begründet,  und  das  richtige  Geständniss,  die  Ver&ssung 
Roms  sei  für  eine  einzelne  Stadt,  nicht  für  ein  Weltreich  geschaffen 
gewesen,  genügt  allein,  die  Unzulänglichkeit  dieser  Staatsform  für 
grössere  Völkerkomplexe  darzuthun. 

Den  alten  Senat  hatten  die  Plebejer  seinerzeit  aller  Macht  völlig 
beraubt  und  damit  den  Moderator  beseitigt,  welcher  die  heftigen  Puls- 
schläge des  Volkslebens  im  Staate  regulirte.  Der  gesetzliche  Moderator 
war  aufgehoben,  es  musste  nun  ein  anderer  geschaffen  werden.  Die 
Plebs  hatte  freilich  den  alten  Adel  gezwungen,  sich  mit  ihr  zu  ver- 
schmelzen, dadurch  aber  wurden  nicht  die  Patrizier  zu  Plebejern, 
sondern  die  Plebejer  zu  Patriziern  einer  neuen  Gesammtart.  Nun  war 
beider  Adelsarten  Interesse  dasselbe :  nämlich  Abwehr  der  eindringenden 
Demokratie  und  Demagogie.  Das  wirklfbhe  Volk,  die  Masse  war  da- 
durch in  eine  gegnerische  Stellung  zu  dem  neuen  Gesammtadel  ge- 
kommen, dessen  Herrschaft  nur  noch  viel  stärker,  viel  drückender  ward 
als  die  des  alten;  der  Tyrann  muss  eben  immer  schärfere  und  gewalt- 
samere Mittel  anwenden,  als  der  legitime  Fürst.  So  hatte  naturgemäss 
die  Demokratie  selbst  dem  Volke  das  Joch  auf  den  Nacken  gedrückt, 
welches  .zum  unendlichen  Elend  des  souveränen  Volkes,  zur  Massen- 
armuth  führte.  IJnd  als  endlich  an  der  Zwingburg  des  Adels  zu 
rütteln  begonnen  wurde,  trat  an  Stelle  der  egoistischen  Herrschaft 
einer  Klasse  die  ebenso  gefährliche  Herrschaft  eines  Individuums.  Auf 
die  Einzelheiten  des  langen  Kampfes  zwischen  Marius  und  Sulla,  die 
Jeder  in  seiner  Art  das  Volk  bedrückten,  hier  näher  einzugehen  ist 
nicht  der  Ort  Der  Vemichtungs-  und  Existenz-Kampf  zwischen  Adel 
und  Volk  war  ausgebrochen  und  ununterbrochen  fortgesetzt  mit  dem 
schrecklichsten  Auf-  und  Niederwogen,  unter  Mord  und  Brand  und 
jeder  Gesetzlosigkeit,  bis  der  ganze  Staat,  bis  beide  Parteien  sich  ver- 
blutet hatten  und  der  letzte  grosse  Demagoge  endgiltig  seinen  Fuss 
auf  den  Nacken  des  weltbeherrschenden  Volkes  und  der  Welt  selbst 
setzte.  Augustus,  der  Kaiser,  war  das  Ende  der  Entwicklung,  das 
natürliche   Ende   einer  natürlichen  Entwicklung.    Sein   Sieg  war  der 
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grösste  Segen  far  die  Kultur  und  die  gerechte  Strafe  für  alle  politi- 
schen Vergehungen  des  eigenen  Volkes '). 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  Römer  vom 
Ende  der  punischen  Kriege  bis  auf  Cäsar,  so  ist  dies  die  Periode,  wo 
Rom  sich  die  Schätze  der  ausländischen  Kultur  materiell  und  geistig 
vollständig  aneignete,  zugleich  aber  auch  die  Periode  seines  unzweifel- 
haften inneren  Zerfeils.  Der  Niedergang  des  römischen  Volkes  beginnt 
nicht  erst  mit  dem  Cäsarenthume  des  Augustus,  er  hatte  längst  be- 
gonnen und  zwar  seit  Einführung  der  reinen  Demokratie.  Nachdem 
einmal  dieses  Ziel  jahrhundertelangen  Strebens  erreicht  war,  konnte 
das  Volk  in  seiner  Entwicklung  nicht  stehen  bleiben.  Nimmer  ist  es 
dem  Menschen  gegeben,  sich  in  der  Gegenwart  befriedigt  zu  fohlen, 
stets  umschweben  ihn  noch  weitere  Ziele,  und  den  Völkern  geht  es 
wie  den  Individuen.  Der  Augenblick,  wo  nach  heutigem  Urtheile  die 
Demokratie  ihre  höchste  Vollendung  in  Rom  erreicht  hatte,  286  v.  Chr., 
schien  den  Römern  von  damals  dies  nicht  zu  sein;  sie  sahen  noch  ein 
weiteres,  besser  dankendes  Ziel,  dem  nunmehr  ihr  Streben  galt.  Damit 
Schossen  sie  über  das  wahre  Ziel  hinaus,  die  weitere  Entwicklung  der 
Demokratie  war  Entartung,  die  nothwendig  zu  deren  Untergang  fahren 
musste.  So  war  es  auch  in  Griechenland  gewesen.  Die  Völker  meinten 
weiter  zu  schreiten,  unterdessen  schritten  sie  zurück,  waren  von  ihrem 
Kulminationspunkt  schon  wieder  herabgesunken.  Dieser  Kulminations- 
punkt war  für  die  Hellenen  das  Perikleische  Zeitalter,  für  das  römische 
Volk  die  Zeit  nach  dem  zweiten  punischen  Kriege,  als  die  Eroberung 
des  Ostens  begann.  Wenige  Jahre  vor  dem  ersten  punischen  Kriege 
war  die  Unterwerfung  von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  vollendet, 
wobei  es  sich  um  ethnisch  mehr  oder  minder  verwandte  Stämme  ge- 
handelt hatte-,  nach  dem  zweiten  Punierkriege  erfolgte  jene  des  kelti- 
schen Nordens  mit  seinem  zwar  entfernten  aber  doch  noch  verwandten 
Volkselemente.  So  weit  konnte  der  Verschmelzungsprozess  zu  einem, 
den  altrömischen  Typus  in  seinen  hauptsädhlichen  Zügen  bewahrenden 
Volksganzen  vor  sich  gehen.  Von  dem  Augenblicke  als  die  Römer  über 
den  italischen  Boden  hinaus  griffen,  besonders  seitdem  sie  dem  Osten 
sich  zuwandten,  war  der  Untergang  des  römischen  Volkes  besiegelt; 
keine  Institutionen,  demokratische  oder  andere,  vermochten  ihn  mehr 
aufzuhalten.  Die  innige  Berührung  mit  dem  Osten  hatte  die  Kultur 
nach  Griechenland  geleitet  und  das  hellenische  Volk  dabei  zersetzt 
So  auch  in  Rom. 

Rom  und  Griechenland  sind  beide  unwiderlegbare  Zeugnisse  dafür, 
dass  Kultur  und  Volksthum  nicht  zusammenMen.  In  Hellas  stieg  die 
Kultur  auch  nach  der  Perikleischen  Periode  unbezweifelt,  das  Griechen- 
thum  war  eben  so  entschieden  im  VerMe;  zur  Zeit  der  makedoni- 
schen Eroberung  war  die  Kultur,  geistig  und  materiell,  geringer  als 
zur  Zeit  des  Falls  vonKorinth,  und  doch  um  wie  viel  tiefer  stand  das 
Volksthum  zu   letzt  genannter  Epoche!    Auch  in  Rom  trieb  in  der 


1)  OctaviusClason,   Das  Herrenhaus  im  alten  Born,    (Maffaein  f.  d,  Lit.  «i. 
Äu8h  1878.    S.  50—61). 
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Periode  des  Yolksver&lls  die  Eultor  ihre  üppigsten  Blüthen.  Es  ist 
heutzutage  schwer,  ein  Gemälde  zu  entwerfen  von  dem  Zustande  der 
Eömer  in  jener  Zeit.  Von  den  Gracchen  an  ist  die  Geschichte  Roms 
nichts  als  eine  kaum  unterbrochene  Eeihe  von  Umwälzungen.  Das 
gesellschaftliche  Gebäude  war  eine  eiternde  Masse  von  Fäulniss*). 
Kein  Verbrechen,  das  die  Annalen  menschlicher  Bosheit  aufzuweisen 
haben,  blieb  unvollbracht,  gewissenlose  Morde,  Verrath  an  Eltern,  Gatten, 
Weib,  Freund,  Vergiftungen  systematisch  betrieben,  Ehebruch,  in  Blut- 
schande ausartend,  und  Verbrechen,  welche  keine  Feder  niederzuschreiben 
vermag.  Die  Frauen  höherer  Stände  waren  so  lasterhaft,  geil  und 
gefährlich,  dass  die  Männer  nicht  gezwungen  werden  konnten,  Ehen 
mit  ihnen  zu  schliessen;  Heirathen  wurden  durch  Bnhlschaften  ersetzt, 
selbst  Jungfrauen  begingen  unbegreifliche  Schamlosigkeiten,  hohe  Staats- 
beamte und  Damen  kamen  in  gemeinschaftlichen  Bädern  zusammen  und 
ergötzten  sich  an  nackten  Schaustellungen.  Mitten  im  Bürgerkriege 
aber  erstanden  nicht  nur  Boms  erste  Prachtgebäude,  wie  der  Wieder- 
aufbau des  kapitolinischen  Jupitertempels  durch  Sulla,,  die  ungeahnte 
Pracht  der  Landsitze,  zu  welchen  LucuUus  das  Beispiel  gab,  sondern 
die  einheimischen  Künste  und  Wissenschaften  begannen  jetzt  erst  das 
Haupt  zu  erheben.  Gerade  wie  in  Hellas  das  Erstehen  der  Wissen- 
schaft nicht  mehr  der  eigentlichen  republikanischen  Entwicklung  zu 
Gute  kommt,  erblühte  in  Rom  die  Poesie  trotz  der  sozialen  Scheuss- 
lichkeiten  der  RepuUik.  Volle  Ent^edtung  sollte  der  römischen  Kultur 
aber  erst  unter  dem  Kaiserreiche  beschieden  sein,  gerade  wie  erst  die 
makedonische  Eroberung  dem  Hellenismus  zu  seiner  Weltbedeutung  ver- 
half und  auf  dem  fremden  Boden  Aegyptens  eine  sich  griechisch 
nennende  Wissenschaft  schuf. 

So  wie  ich  bisher  die  Entwicklung  der  Zustände  im  römischen 
Volke  geschildert,  ist  nirgends  Uhnatürlichkeit  wahrzunehmen-,  einer 
war  vielmehr  mit  logischer  Nothwendigkdt  aus  dem  anderen  hervor- 
gewachsen. So  entfaltet  die  Knospe  zur  Blume  sich,  die  anzüglich 
weithin  lieblich  duftet  und  in  Farbenfülle  prangt,  dann  aber  allmählig 
welkt  und  geruchlos,  wenn  nicht  ärger,  noch  eine  Zeit  lang  am  Stiele 
hängt,  ehe  sie  zu  Soden  Mt.  Und  Blühen,  Welken  und  Abfeilen 
sind  nur  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung,  welche  das  Blumen- 
leben durchlaufen  muss.  Rom  war  längst  in  das  Stadium  des  Welkens 
getreten.  Die  Dinge  gingen  von  selbst  ihren  unvermeidlichen  Gang. 
Cäsar,  ein  glücklicher  Soldat,  war  Herr  der  Welt.  Wie  die  Dmge  lagen, 
war  es  klar,  dass  die  zerfressene,  in  der  eigenen  Korruption  erstickende 
Republik  verschwinden  musste,  und  es  war  ganz  gleichgiltig ,  wer  sie 
beseitigte;  hätte  Cäsar  es  nicht  gethan,  ein  andere  Hand  hätte  sich 
daf&r  gefunden^).  Den  besten  Beweis  für  diese  Ansicht  mögen  Jene, 
welche  an  die  Nothwendigkeit  des  Unterganges  der  Republik  nicht 
glauben  wollen,  welche  darin  ein  willkürliches  Eingreifen  eines  Ein- 
zelnen erblicken,  in  dem  Umstände  erkennen,  dass  der  Dolch  des  Brutus 


1)  Drap  er.    A.  s.  O-     8-  191. 

3)  Montesquieu.     A.a.O.    8.46,50. 
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einen  Mann  entfernte,  die  Thatsaclie  aber  bestehen  liess^).  Der  Bemf 
der  Repablik  war  erfüllt;  nicht  vorzeitig  trat  sie^^vom  Schauplätze  ab. 
Und  dass  sie  abtrat,  war  eben  so  wohl  eine  Nothwendigkeit  als  ein 
Glttck  für  die  Kultur. 

Schriftsteller,  ktthler  Erwägung  unzugänglich  und  gerne  mit  Yor- 
gefessten  Meinungen  und  „Prinzipien'^  an  die  Beurtheilung  kulturgeschicht- 
licher Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdenklichen  Gründe,  um 
zu  zeigen,  dass  die  Republik  als  solche  keine  Schuld  treffe  an  dem 
Gange  der  Dinge  und  härmen  sich  über  den  Untergang  dieser  Schöpf- 
ung. An  der  Hand  der  natürlichen  Entwicklungsgeschichte  erkennt 
man  jedoch,  dass  Eegierungsformen  vom  Volke,  nicht  umgekehrt  be- 


1)  «Die  Ermordang  Cäs*r*8  gibt  Qelegenbeit<*  —  so  schreibt  Herr  |I.  B  e;ckor  »as 
Chicago  ~  »die  noch  nicht  untergegangene  repnblikaniscbe  Bürgertagend  sn  lobhudeln. 
Wir  haben  nichts  dagegen  elnsuwonden,  wünschten  aber  doch  Anfkl&mng  über  gewisse 
damit  verknüpfte  Umstände  eu  erhalten.  Niemand  kann  I&ngnen,  dass  die  republikanische 
Partei,  die  Cäsar  ermordete,  sich  in  einer  entsetslichen  Minderheit  befand.  Aber  wenn 
sie  dies  war,  wie  stimmt  dann  die  Belobung  dieser  That  mit  dem  Priniipe,  dass  in 
einem  demokratisch-republikanischen  Gemeinwesen  der  Wille  der  Hehrheit  der  Staats- 
bürger Qesets  sein  müsse?  Wie  kann  man  die  gewaltsame  Auflehnung  einer  unbeträeht- 
liehen  Minderheit  (in  der  That  nichts  weiter  ale  eine  Clique)  gegen  den  die  Herrschaft 
Cäsars,  wift  die  Thatsachen  zeigen,  unbedingt  und  freudig  unterstützenden  Willen  der 
Massen  des  (im  heute  so  beliebten  Gegensatz  zur  Aristokratie)  wahren  Volkes  recht- 
fertigen? Ist  dies  nicht  ein  Versuch  schnöder  ^Vergewaltigung"  der  ungeheuren  Mehr- 
heit, deren  Vertreter  der  ermordete  Cisar  war,  durch  eine  geringe  Minderheit?" 

,Man  weiss"  —  schreibt  mein  Amerikaner  in  seiner  drastischen  Weise  —  auieht 
Worte  genug  zu  ^finden,  um  seinen  Abscheu  vor  der  Anarchie,  Brutalität,  Beohts- 
unsicherheit,  Rohheit,  Blutgier  und  allgemeinen  Fäulniss  Jener  Zeit  auszudrücken.  Hat 
aber  Cäsar  oder  Angustus  diesen  Zustand  gesehaifen  ?  . .  . .  Dass  die  ^hervorragenden" 
Vertreter  der  römischen  Literatur  den  Sturz  der  Repablik  beklagten,  ist  gegen  seine 
zweckmässige  Nothwendigkeit  durchaus  kein  Einwand.  Ba  wird  zu  Jeder  Zeit  und 
überall  Leute  geben,  die  die  bestehenden  Zustände  tadeln,  so  lange  bessere  gedacht 
oder  auch  nur  geträumt  werden  können,  und  ist  diese  Erscheinung  darchaus  kein  Beweis 
dafür,  dass  zur  betreffenden  Zeit  solche  eingebildete  bessere  Ordnungen  auch  wirklieh 
möglich  sind.  .  .  .  Man  sagt,  die  Phrase:  ^Der  Freistaat  war  nieht  lebensfähig", 
findet  ihre  Begründung  zuletzt  immer  wieder  in  dem  Umstände,  dass  die  Verfassungs- 
forro  eben  thatsächlich  gestürzt  ward.  Allerdings,  und  eine  bessere  Begründung 
zu  finden  Ist  überhaupt  unmöglich.  Was  lebensfähig  ist,  besteht,  und  was  untergeht 
ist  eben  desshalb  selbstverständlich  nicht  lebensfähig.  Wenn  ein  kranker  Mensch  in 
einem  Hospital  seine  Lebensfähigkeit  wieder  gewonnen,  sie  aber  unter  den  Händen* 
eines  Raubmörders  mit  dem  Leben  zugleich  verloren  hätte,  so  ist  das  Letstere«  der 
Möglichkeit  des  Ersteren  ungeachtet,  nichtsdestoweniger  eine  Thatsache.  Und  der 
Raubmörder  bedarf  einer  Rechtfertigung  dieser  Thatsache  nur  desshalb  und  nur 
dann,  wenn  die  stärkere  Gesellschaft  ihn  beim  Kragen  kriegt  und  im  Interesse  ihrer 
lebenden  Mitglieder  (nicht  in  dem  des  Ermordeten,  der,  weil  er  todt  ist,  überhaupt  kein 
Interesse  mehr  hat)  prosessirt.  Die  Thatsachen  der  Geschichte  bedürfen  aber  eben  so 
wenig  einer  Rechtfertigung,  als  der  Baum  einer  Rechtfertigung  bedarf,  weU  er  die 
Masse  seines  Stammes  als  gemeines  Holz  und  nicht  als  edles  Marzipan  entwickelt.  Dea 
Botanikers  Aufgabe  ist  es  zu  ergründen,  warum  und  wie  sieh  die  Holzsubstana  bildet, 
und  die  des  Geschichtsforschers  besteht  darin,  die  Ursachen  der  Erscheinungen,  wie 
sie  sich  vollzogen  haben  (nicht  wie  sie  sich  nach  den  Einbildungen  dieser  oder  Jener 
in  willkürlicher  „Freiheit"  sehweifenden  Privatphantasie  hätten  vollziehen  sollenll) 
aufzuklären."  —  So  weit  der  amerikanische  Kritiker. 


Digitized  by 


Google 


Niedergang  der  Republik.  463 

dingt  werden,  dass  die  Kepublik  dem  römischen  Volke  ihre  Grösse, 
nicht  dieses  seine  Grösse  der  Republik  verdankte.  In  der  Zeit  des 
ZerMes  bestanden  von  einer  Kepublik  längst  nur  mehr  die  leeren 
Formen,  aus  denen  der  Geist  entflohen,  weil  die  Entwicklung  es  mit 
sich  bringt,  dass  jede  Institution  nur  eine  gewisse  Frist  in  ihrer  Rein- 
heit bestehen  kann.  Die  Ausschreitungen  der  römischen  Demokratie 
hatten  schnurgerade  zur  Vernichtung  der  Demokratie  geführt,  die  selbst 
in  die  Grube  fiel,  die  sie  der  Nobilität  gegraben.  Die  Republik  hatte 
ferner  die  Eroberungslust,  diese  anererbte  üeberkommniss  früherer 
Geschlechter,  im  römischen  Volke  nicht  erstickt,  im  Gegentheile  wuchs 
dieselbe  immer  mehr  und  mit  ihr  naturgemäss  die  Ausbildung  des 
Heeres.  Bis  auf  Marius  war  das  römische  Heer  geblieben,  was  es 
unter  Camillus  geworden.  Tiefgreifende  Reformen  im  Heerwesen  hängen 
aber  stets  mit  politischen  Neugestaltungen  zusammen,  werden  nicht 
durch  Laune  und  Belieben  eines  Einzelnen  veranlasst,  sondern  entstehen 
so  zu  sagen  von  selbst,  wenn  das  Gefühl  von  der  Unzulän^chkeit  der 
bisherigen  Form  stark  genug  geworden  ist  und  sich  Bahn  bricht  i).  So 
ist  die  HeeresverlEassung  ein  Ausdruck,  eine  Folge  der  sozialen  Ver- 
hältnisse, wenn  auch  eine  Rückwirkung  im  umgekehrten  Sinne  nicht 
ausbleibt.  Das  in  erschreckender  Weise  vermehrte  Proletariat,  allge- 
mach eine  Macht  im  Staate,  veranlasste  die  Umwandlung  des  römischen 
Heeres  in  ein  Söldnerheer  unter  Marius.  Es  war  die  Zeit,  wo  der 
Krieg  zu  einer  Kunst  erhöht  und  zu  einem  Handwerke  erniedrigt  wurde. 
Das  Söldnerheer  wurde  freilich  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand 
jedes  Ehrgeizigen,  der  Geld  und  Geschick  genug  besass,  sich  ihrer  zu 
bedienen,  allein  ohne  frühere  Entwicklung  des  Proletariates  wäre  es 
nie  möglich  gewesen.  In  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Ineinander- 
greifen drängten  die  Umstände  gebieterisch  zur  Vernichtung  der  längst 
und  faktisch  schon  ausser  Kurs  gesetzten  republikanischen  Formen  und 
wer  sich  gegen  diese  Erkenntniss  sträubt,  muss  seine  Einwendungen 
stets  an  „Wenn"  und  „Aber"  knüpfen,  die  allemal  wieder  andere  „Wenn" 
und  „Aber"  voraussetzen.  Allerdings,  wenn  gleich  von  Anfang  an  her 
die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen  hätten,  richtiger,  wenn  die 
Römer  nicht  eben  die  Römer  gewesen  wären,  so  hätte  die  Republik 
fortdauern  können.  Derartige  müssige  Spekulationen  sind  aber  für 
kulturgeschichtliche  Zwecke  durchaus  werthlos. 

Ist  nun  keine  Ursache,  dem  Tode  der  Republik  eine  Zähre  nachzu- 
weinen, so  besteht  auch  keine,  ihre  Nachfolger  zu  schmähen.  Nicht 
Cäsar  mordete  die  Republik,  erwürgte  die  Freiheit,  diese^  hatten  längst 
an  sich  Selbstmord  begangen.  Hohnlachende  Gewalt  und  heimlicher 
Betrug,  Unehrlichkeit  mit  politischem  Pathos,  Korruption  und  Egoismus 
bis  in  die  höchsten  Regierungskreise,  die  hungernde,  schreiende  und 
zu  jeder  Ungesetzlichkeit  bereite  Menge,  die  knirschenden  Sklavenmassen, 
die  in  einem  Riesenaufetande  die  Existenz  Roms  in  Frage  stellten  und 
Italien  gänzlich  verwüsteten  —  da  war  es  freilich  eine  Erlösung,  als 
mit  dem  straffen  Militarismus  des  römischen  Kaiserthums   persönliche 


1)  Babuke.    A.  a.  O.    S.  16. 
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Sicherheit  und  Ordnung  zurückkehrten.  Als  in  Born  ein  Cäsar  erstehen 
konnte,  waren  dort  die  Dinge  ehen  so  weit  gediehen'  wie  in  Griechen- 
land, als  dieses  dem  fremden  makedonischen  Eroberer  zur  Beute  fiel. 
Der  römische  Staat  war  damals  aux  ahois  und  wäre  wie  Hellas  einem 
fremden  Eroberer  unterlegen,  wenn  es  einen  mächtigeren  Staat  als 
Rom  zu  jener  Zeit  gegeben  hätte.  Was  Rom  in  seinem  staatlichen 
Bestände  erhielt,  war  eben,  dass  es  damals  nach  aussen  der  mächtigste 
Staat  der  Welt  war.  So  konnte  die  Macht  an  keinen  Fremden,  wie 
in  Griechenland  an  Alexander,  sondern  musste  an  einen  Bürger  dieses 
Staates  selbst  faUen.  Lediglich  seiner  Machtausdehnung,  d.  h.  seinen 
militärischen  Erfolgen  verdankt  Rom,  dass  es  noch  ein  halbes  Jahr- 
tausend hindurch  die  erste  Rolle  in  der  Eulturentwicklung  der  Mensch- 
heit spielte,  dass  es  nicht  gänzlich  abtrat  vom  Schauplatz  dd^  Geschichte, 
so  wie  nach  Alexander  Griechenland,  dessen  Kultur  sogar  eine  neue 
Heimat  anfeuchte.  Gleichwie  Hellas  aber  erst  so  zu  sagen  nach  Vol- 
lendung seines  staatlichen  Daseins  die  der  aUgemeinen  Kultur  nützlichsten 
Blüthen  auf  alexandrinischem  Boden  trieb,  so  fidlen  die  gewaltigen 
Kulturleistungen  der  Römer  erst  in  die  nachrepublikanische,  in  die 
cäsarische  Zeit.  Und  gleichwie  die  Kultur  der  hellenischen  Freistaaten 
trotz  ihrer  Höhe,  da  sie  den  Begriff  der  Forschung  noch  nicht  kannte, 
von  eben  so  geringem  Werthe  geblieben  wäre,  wie  jene  der  Assyrer 
und  Perser,  ohne  die  Alexandriner,  welche  zuerst  forschten  und  in 
Folge  dessen  auch  die  geistigen  Schätze  der  früheren  Jahrhunderte 
bewahrten,  hat  auch  die  römische  Demokratie  nur  für  sich,  für  die 
Nachwelt  aber  nichts  geleistet.    Dies  that  erst  das  kaiserliche  Rom. 
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Aufgi^be  des  Cäsarlsmus. 

Da  keine  Parteirichtung  der  Gegenwart  hier  die  Feder  führen 
soll,  so  wird  mir  eine  Abhandlung  über  das  beliebte  Schlagwort  „Cäsaris- 
mus'' hoffentlich  erlassen  bleiben.  Eine  Betrachtung  der  Kultur  in 
ihrer  natürlichen  Entwicklung  kann  ein  System  weder  verhimmeln  noch 
verunglimpfen.  Cäsarismus  ist  ein  Eulturphänomen,  wie  Republik,  Despotie, 
Monarchie,  Aristokratie,  Timokratie,  Demokratie  und  Tyrannis;  sie  alle 
haben  unbezweifelte  Yorzilge  und  ebenso  schwere  Nachtheile  im  Gefolge, 
sie  alle  sind  existenzberechtigt  und  stellen  sich  als  naturgemässe  Ent- 
wicklungen, als  Nothwendigkeiten  dar.  Nach  dem  Sturze  des  Eönig- 
thumes  war  die  Republik  in  Rom  eben  so  nothwendig  als  natürlich; 
die  weitere  Entwicklung  der  Republik  führte  aber  mit  unerbittlicher 
Konsequenz  zum  Cäsarismus.  Thatsächlich  hatten  Marius  und  Sulla 
schon  Cäsar  gespielt  und  die  Triumviren  waren  eigentlich  drei  schwächere 
Cäsaren,  aus  deren  Händen  die  Macht  halb  unvermerkt  in  den  Schooss 
eines  Einzigen  glitt.  Die  düsteren  Wirkungen  des  Cäsarismus  sind 
grösstentheils  Folgen  dieser  früheren  Zustände;  so  beginnt  z.  B.  die 
Entvölkerung  Italiens  schon  mit  Sulla.  Der  Cäsarismus  vermochte  keine 
neuen  Zustände  zu  schaffen,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen,  war  el* 
doch  selbst  erst  ein  Ergebniss  der  jüngsten  Vergangenheit.  Und  es 
spricht  für  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung,  dass  gewitter- 
schwangere Zeiten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den  richtigen  Mann 
gebären.  So  fand  Griechenland  Alexander,  Italien  Cäsar,  Frankreich 
Napoleon!  Es  ist  zwar  unzulässig,  die  Dinge,  welche  den  Cäsarismus 
in  Rom  ermöglichten  und  nothwendig  machten,  mit  späteren  Ereignissen 
in  Parallele  zu  stellen,  denn  die  damalige  Situation,  das  damalige  Zu- 
sammentreffen von  Umständen  ist  niemals  so  wiedergekehrt,  allein  so 
oft  Aehnliches  nothwendig  ward,  so  oft  hat  es  ähnliche  Dienste  erwiesen. 
Unbesonnene  verlangen  von  der  Herstellung  der  monarchischen  Verfass- 
ung eine  Wiedergeburt  des  römischen  Volkes  und  Reiches,  allein  ein 
solches  Ding  wie  eine  Wiedergeburt  gibt  es  in  der  ganzen  Natur  be- 
kanntlich nicht;  es  ist  nur  hohles  Schlagwort.  Völker  und  Staaten  sind 
Naturprodukte,  entstehen,  wachsen,  altem  und  sterben  wie  die  Indivi- 
duen, werden  daher   eben  so  wenig  wiedergeboren,  wie  diese.     Kein 

▼.  Hellwald,  KnltorgeacWchte.  8.  Aufl.  I.  30 
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System  vermag  solche  Wiedergeburt  zu  vollbringen;  daher  eine  Re- 
generation des  sittlichen  Lebens  völlig  undenkbar;  Alles  was  ein  S^'stem 
vermag,  beschränkt  sich  auf  Erhalten  für  längere  oder  kürzere  Zeit 
So  können  gewisse  Vorsichtsmassregeln  eines  Greises  Leben  stunden, 
fristen,  Heilmittel  momentane  Krankheit  heben,  endlich  verfällt  der  Körper 
doch  dem  unerbittlichen  Naturgesetze.  Heilen,  die  zerrüttete,  tiefkranke 
Gesellschaft  rekonstruiren  und  möglichst  lange  erhalten,  dies  war  die 
alleinige  Aufgabe  des  Cäsarismus;  er  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Die 
Geschicklichkeit  des  Architekten  bewährte  sich  an  der  Dauer  des  Ge- 
bäudes. Es  ist  seltsam,  die  Geschichte  des  kaiserlichen  Rom  so  darzu- 
stellen, als  ob  Volk  und  Staat  stets  am  Rande  des  Abgrundes  geschwebt 
hätten,  während  Beide  fortlebten  ein  halbes  Jahrtausend  lang,  um  end- 
lich eines  vollkommen  natürlichen  Todes,  an  ethnischer  Auflösung  — 
Blutzersetzung  —  zu  sterben. 

Jedes  System,  jede  Regierungsform  muss  nun  zunächst  mit  den 
vorhandenen  sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie  sie 
sie  findet;  der  Cäsarismus,  eine  Nothwendigkeit  erst  nachdem  die  guten 
sittlichen  Elemente  abhanden  gekommen,  konnte  gar  keine  „sittliche^' 
Basis  besitzen;  er  tritt  stets  als  Erbe  der  Republik  auf^  deren  ganzes 
soziales  Yermächtniss  hier  in  ausgebrannten  Schlacken  bestand.  Er 
erstand  in  Rom,  als  eine  That  unbedingt  nothwendig  und  eine  schlechte 
That  immerhin  besser  war  als  gar  keine.  Dies  erklärt  seinen  Erfolg 
und  warum  die  glänzenden  Worte  eines  Feiglings  wie  Cicero  in  den 
Wind  gesprochen  blieben  gegenüber  dem  energischen  Handeln  eines 
Cäsar.  Es  ist  kein  leeres  Wort,  das  „Gesellschaft  retten",  das  „Ord- 
nung machen".  Sicherlich  war  dieses  Geschäft  ein  blutiges,  die  Her- 
stellung der  „Ordnung"  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  In- 
teressen möglich;  der  Begriff  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst 
Gehorsam  >)  und  diesen  hatte  das  damalige  Geschlecht  gänzlich  verloren. 
Ist  Ordnung  weder  Zweck  der  Regierung  noch  selbst  ein  Kriterium 
ihrer  Trefflichkeit,  so  ist  sie  doch  eine  ihrer  wichtigsten  Bedingungen. 
Ordnung  musste  um  jed^n  Preis  hergestellt  werden,  und  dies  that  der 
Cäsarismus.  Da  nun  es  unmöglich  ist,  wie  ein  berühmter  Denker  un- 
widerleglich dargethan,  in  sozialen  oder  politischen  Dingen  Massnahmen 
zu  treffen,  die  nur  auf  Ordnung  oder  nur  auf  Fortschritt  abzielen,  indem 
was  das  Eine,  auch  Beide  fördert,  so  ist  auch  in  dem  Ordnung  um 
jeden  Preis  schaffenden  Cäsarismus  ein  fortschrittliches  Moment  nicht 
zu  verkennen.  Die  Zeit  heidnischer  Ritterlichkeit  war  vorüber,  Herois- 
mus war  nicht  mehr  am  Platze,  aber  die  Zeit  des  Organisirens  war 
gekommen,  und  nicht  mit  der  sentimentalen,  sondern  mit  der  prakti- 
schen Seite  der  Frage  hat  man  es  zu  thun. 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Partelen  Gesagte  gilt 
auch  hier.  Dass  nicht  Alle  mit  der  neuen  Wendung  zufrieden,  am 
wenigsten  die  Republikaner,  richtiger  Anarchisten  —  denn  wahre  Re- 
publikaner von  echtem  Schrot  und  Korn  gab  es  nur  sehr  wenige  mehr  — 


1)  John  Stuart  Mill,  Conaiderations  on  rtpresentative  Govefttment,    Londoa 
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bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseelende  Oppositions- 
geist mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  Anlass  gewesen  sein, 
ausschlaggebend  blieb,  dass  sich  die  Massen  dem  neuen  Systeme  zu- 
wandten, welches  sie  durch  Interesse  fesselte.  Und  unläugbar  er- 
möglichte die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neuen  Aufechwung,  der 
auch  den  unteren  Yolksmassen  zu  Gute  kam.  Rühmend  hebt  man 
hervor,  dass  während  der  langen  Dauer  eines  halben  Jahrtausendes 
republikanischer  Verfassung  in  Rom  bis  gegen  Ende  nicht  einmal  ein 
Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Monarchie  in  dieser  oder  jener 
Form  gemacht  worden.  Wahr  ist  jedoch  dasselbe  auch  von  dem  fünf- 
hundertjährigen Kaiserreiche;  es  gab  Verschwörungen  gegen  einzelne 
Cäsaren,  nicht  einen  Versuch  aber  zur  Wiederherstellung  der  Republik, 
nach  der  Niemanden  mehr  gelüstete,  der  schlagendste  Beweis,  dass  sie 
sich  ausgelebt  hatte. 

Nicht  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  Auflöung  der  bisher  wirksamen  sitt- 
lichen Kräfte,  vielmehr  war  die  Kaiserzeit  allein  die  Periode  der  römi- 
sch en  Kulturblüthei).  Die  Auflösung  der  sittlichen  Kräfte  hatte 
mit  der  Demoralisation  mehr  denn  ein  Jahrhundert  zuvor  begonnen 
und  war  unter  den  Bürgerkriegen  längst  vollendet.  Der  Untergang  der 
R^ublik  konnte  also  nicht  mehr  zugleich  den  der  spezifisch  römischen 
Tugenden  enthalten,  sondern  die  Republik  ging  unter,  weil  die  römi- 
schen Tugenden,  auf  denen  ihre  Existenz  beruhte,  nicht  etwa  die  sie 
bedingte,  verschwunden  waren.  Weder  Republik  noch  Kaiserthum  konnten 
moralische  Elemente  schaffen,  sondern  die  jeweiligen  moralischen  Ele- 
mente schufen  Republik  wie  Kaiserreich. 


Die  ethnlsclie  ümbilduiig  des  RSmerthams. 

Die  Lösung  der  Frage  warum  die  spezifisch  römischen  Tugenden  ab- 
handen kamen,  ist  sehr  ein&ch  und  liegt  ausschliesslich  darin,  dass  das 
ethnische  Element  des  alten  Römerthums  im  Verschwinden 
begriffen  war.  Mittel-  und  Süditaliens  Unterwerfung  hatte  im  Allge- 
meinen nur  ethnisch  nahe  verwandte  Stämme  zur  Blutmischung  heran- 
gezogen; schon  die  Einverleibung  der  norditalischen  Kelten  führte  ein 
etwas  ferner  stehendes  Element  in  das  Mischblut  der  Römer  ein.  Kurz- 
sichtige begnügen  sich,  von  systematischer  Ausrottung  der  Kelten  in  Ober- 
italien zu  reden,  und  bekümmern  sich  nun  nicht  weiter  um  diese.  Die 
Geschichte  der  alten  Welt  besitzt  indess  gar  kein  beglaubigtes  ßeispiel 
von  der  wirklichen  totalen  Ausrottung  eines  ganzen  Volkes;  die  Wahr- 
heit ist,  dass  im  schlimmsten  Falle  die  Männer  getödtet,  meistens  aber 
nur  in  Sklaverei  geschleppt  wurden;  mit  den  Weibern  aber  gingen  die 
Sieger  Verbindungen  ein.    Diesem  Gange  der  Dinge  werden  mr  noch 


1)  Die  meisten  der  beute  noch  erhaltenen  Ruinen  in  Rom  stammen  aas  der 
Kaiserzeit,  nur  sehr  wenige  aus  der  republikanischen  Aera.  Die  Letzteren  mit  den 
ersteren  verglichen,  erweisen  sieb  fast  insgosammt  als  Reste  eines  noch  barbarischen 
Zeitalters. 
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•iinzälilige  Male  begegnen.  So  hatten  die  Römer  mit  den  Etruskern, 
nun  mit  den  Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Schon  nach  dem  zweiten  pani- 
schen Kriege  begann  die  ethnische  Komposition  des  römischen  Volkes 
sich  zu  verändern,  und  zwar  um  so  tiefer,  als  das  ursprüngliche  alt- 
römische Element  numerisch  ausserordentlich  gering  war.  Dieses  ver- 
mochte wohl  den  verwandten  Nachbarstämmen  einen  gemeinschaftlichen 
Volkstypus  und  Nationalcharakter  -aufzuprägen,  doch  hat  das  Vermögen 
der  Assimilation  wie  jedes  andere  irgendwo  seine  Grenze;  jedenMs 
äusserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  desto  schwächer  je  zahlreicher, 
fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hinzutretenden  Elemente.  Das  näm- 
liche Naturgesetz,  dem  das  römische  Volk  sein  Entstehen  verdankte, 
verursachte  auch  dessen  Untergang.  Bei  den  in  Afrika  nach  Karthagos 
Fall  angesiedelten  Bömern,  die  dort  sogar  die  punische  Sprache  an- 
nahmen, blieben  Vermischungen  mit  hamitosemitischem  Blute  nicht  aus; 
auf  Sizilien  lebte  ein  Mischvolk  schon  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung. 
Auf  Sardinien  hausten  theils  phönikische,  theils  iberische  ürbewohner, 
Korsika  war  etruskisch;  an  die  nördlichen  Kelten  grenzten  die  Ligurer, 
abermals  ein-  fremdes  Volk,  wahrscheinlich  nicht  einmal  arischen  Ur- 
sprunges. In  Spanien  wohnten  die  nichtarischen  Iberer,  auf  den  Balearen 
hatten  sich  seit  lange  die  Karthager  niedergelaAsen.  Aus  allen  diesen 
Ländern  wurden  GefEuigene  und  Sklaven  nach  Rom  geschleppt,  eben 
so  zogen  Römer  dahin  und  kehrten  später  mit  den  dort  genommenen 
Weibern  zurück.  Noch  ärger  ward  das  Blutgemenge,  nachdem  sich  die 
Römer  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiessen  sie  auf  Hellenen,  auf  Dlyrier 
(Albanesen,  Epiroten,  SMpetaren),  Makedonier  und  Thraker,  und  das 
, Wirrwar  der  Kleinasiaten,  seit  der  makedonischen  Eroberung  zwar 
grösstentheils  griechischer  Zunge,  aber  durchaus  verschiedener  Natio- 
nalität. Auch  von  diesen  kamen  massenhaft  Sklaven  beiderlei  Geschlechts 
nach  Italien,  und  es  lässt  sich  leicht  absehen,  dass  in  Bälde  der  römi- 
sche Typus  physisch  und  moralisch  verschwinden  musste.  Ein  kleiner 
Kern  von  Menschen  hat  es  unternommen,  die  Mittelmeerwelt  zu  er- 
obern, und  es  war  ihnen  gelungen.  Dadurch  hatten  sie  sich  über  eine 
ungeheuere  geographische  Fläche  ausgebreitet  und  nothwendig  in  der 
Masse,  mit  welcher  sie  sich  vermischten,  verloren i).  Ein  richtiges 
Verständniss  der  römischen  Kulturentwicklung  beruht  auf  der  Erkennt- 
niss,  dass  die  Römer  zu  Cäsars  Zeiten  auch  ethnisch  ein  anderes 
Volk  waren  als  bei  Einführung  der  Republik.  Diese  ethnische  Ver- 
schiedenheit erklärt  das  Verschwinden  der  bisherigen  sittlichen  Momente, 
der  spezifisch  römischen  Tugenden.  Das  Römerthum  war  ethnisch  absor- 
birt,  aufgezogen,  wie  sich  aus  den  Schädelfunden  ergibt.  Altrömische 
Schädel  zeichnen  sich  unter  allen  übrigen  Italiens  durch  ihre  grosse  und 
stattliche  Entwicklung,  namentlich  durch  ihre  Weite  aus.  Unter  den 
pompejanischen  Schädeln  sind  mesokephale,  einige  mehr  brachykephale, 
hier  und  da  einer  auch  dolichokephal,  alle  jedoch  schienen  im  Ganzen 
nur  eine  geringe  Kapazität  zu  besitzen  ^).    Aehnliche  Veränderungen  in 

1)  Drap  er.    A.  a.  O.    S.  194. 

9)  R.  Y  i  r  c  h  o  w,    Ueber  üaUenUelf  Cranioloffit  und  Ethnologie,    (VerhandluHffgn 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,    1872.    S.  82—88.) 
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Physiognomie  und  Gesichtsausdruck  gestatten  die  zahlreich  erhaltenen 
Porträtköpfe  alter  Römer  zu  konstatiren.  Zweifellos  vollzog  sich  mit 
dieser  ethnischen  die  Charakter-  und  Geisteswandlung,  und  dieser  gross- 
artige Prozess  der  Völkerbildung  dauerte  die  ganze  Kaiserzeit  ununter- 
brochen und  in  noch  weitaus  gesteigertem  Maasse. 

Die  römische  Geschichte  illustrirt  glänzend  die  Ansichten  der 
Ethnologie  über  die  Mischungen,  wonach  die  Gegensätze  einander  ab- 
stossen,  indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Produkt  sich 
stets  an  die  schlechtere  Fasse  anlehnt,  während,  wenn  umgekehrt  beide 
Theile  einander  näher  stehen,  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges  Produkt 
geliefert  wird.  Zweifelsohne  hatte  sich  das  altrömische  Volk  im  Laufe 
der  Zeit  immer  geringere  Elemente  beigesellt  und  dadurch  sein  Blut 
in  ähnlicher  Weise  verschlechtert,  wie  die  jetzigen  Nordamerikaner.  Von 
den  altrömischen  Tugenden  hatten  die  Römer  Cäsars  inmitten  der  all- 
gemeinen moralischen  Versumpfung  und  Korruption  indessen  eine 
bewahrt:  heroische  Tapferkeit  und  Kriegstüchtigkeit  und  die  Erhaltung 
dieser  werthvollen  Eigenschaften  möchte  besonders  auf  Rechnung  der 
starken  Vermischung  mit  den  rauflustigen  Kelten  kommen.  Und  diese 
die  römische  Geschichte  vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  durchziehende 
Eroberungs-  und  Kriegslust  —  in  ihren  Keimen  in  der  Naturanlage 
des  ürrömerthumes  vorhanden,  entwickelt  und  ausgebildet,  anfänglich 
im  Kampfe  ums  Dasein,  später  endlich  verstärkt  und  zugleich  erhalten 
durch  Hinzutritt  eines  nicht  minder  kriegerischen  Elements  —  indem 
sie  den  ethnischen  Untergang  des  ursprünglichen  Römervolkes,  seine 
ethnische  Umwandlung  herbeiführte,  war  zugleich  —  darin  der  make- 
donischen Eroberung  vergleichbar  —  die  Hauptursache  der  spä- 
teren Kulturblüthe  Europas. 


Polltlselie  Zustilnde  unter  den  Cäsaren. 

Die  Details  der  römischen  Kaisergeschichte  liegen  dieser  Darstel- 
lung fern.  Das  Ausmalen  der  Scheusslichkeiten  eines  Nero,  Caligula, 
Heliogabal  und  Anderer  ist  ein  mit  Vorliebe  gepflegter  Sport,  um  daran 
die  Schädlichkeit  der  Einzelherrschaft,  deren  demoralisirende ,  entsitt- 
lichende Wirkungen  zu  erweisen.  Der  Kulturforscher  beschönigt  solche 
Ausartungen  nicht,  schuldet  aber  die  Erklärung,  dass  vor  1800  Jahren 
die  Idee  der  Humanität  in  unserem  Sinne  so  wenig  bestand,  als  sie 
heute  noch  bei  minder  gesitteten  aussereuropäischen  Völkern  besteht. 
Wir  halten  jetzt  für  grausam,  was  ein  Römer  sehr  milde  befunden  hätte. 
Grausam  war  auch  die  Republik,  nur  sind  wir  weniger /darüber  unter- 
richtet. Andererseits  sind  Gründe  genug  vorhanden,  welche  die  gleich- 
falls spärlichen  Berichterstatter  über  die  erste  Kaiserzeit  zu  Uebertreib- 
ungen  veranlassen  mochten.  Die  traditionelle  Auflassung,  wonach  die 
Imperatoren  der  julisch-claudischen  Familie  als  bewusste  Bösewichter 
galten,  hat  Angesichts  der  neueren  Forschungen  wohl  keine  Berechtig- 
ung mehr.  Was  früher  als  absichtliche  Schändlichkeit  verabscheut 
wurde,   erscheint  nun  als  Verläumdung  von  Seiten  der  Historiker  des 
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Alterthums  und  als  falsche  Auslegniig  ihrer  Werke,  oder  als  ein  un- 
verschuldetes Geschick,  das  mehr  unser  Mitleid  als  unsem  Zorn  wach- 
ruft. Neuestens  bricht  sich  immer  mehr  die  Nothwendigkeit  Bahn,  die 
psychischen  Eigenthümlichkeiten  der  vier  Cäjsaren  Tiberius,  Caligula, 
Claudius  und  Nero  von  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkte  aus, 
nämlich  von  dem  einer  Geisteskrankheit  aufzufessen.  Der  Grund  der- 
selben lag  einzig  und  allein  in  der  krankhaften  Steigerung  jener  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  in  dem  vermischten  Blute  der  Julier  und  Claudier 
zusammentrafen,  und  in  der  Degeneration,  welcher  die  julisch-daudische 
Familie  im  Laufe  der  Jahrhunderte  anheimfiel,  —  eine  Degeneration, 
welche  sich  nicht  bloss  an  den  Trägem  der  Imperatorenwürde,  sondern 
auch  an  zahlreichen  andern  Mitgliedern  der  Familie  zeigte  und  gleicher- 
weise zum  geistigen,  wie  zum! körperlichen  Falle  und  zum  gänzlichen 
Erlöschen  dieser  alten,  berühmten  Geschlechter  führte»). 

Damit  wird  auch  am  besten  die  Ansicht  widerlegt,  welche  sich  in 
der  Bemerkung  ausdrückt,  es  sei  eine  denkwürdige  Thatsache,  dass 
fast  alle  Julier  ihre  Regierung  mit  edler  Freisinnigkeit  begannen  und 
denmach  als  Menschen  den  Thron  bestiegen,  um  erst  auf  demselben 
zu  Teufeln  zu  werden  und  als  Teufeln  zu  sterben.  Sollte  der  in  diesen 
Worten  versteckte  Sinn,  dass  das  Ichgefühl  der  Cäsaren  kein  Mit-Ich 
duldete  und  bei  ihnen  an  Stelle  des  Gesammtgefühles  trat,  dass  mit 
Einem  Worte  die  Macht  der  Einzelherrschaft,  der  Cäsarenthron  an  sich 
die  Quelle  jener  grauenhaften  Erscheinungen  gewesen,  als  wahr  gelten, 
so  bliebe  unerklärt,  warum  sich  die  nämlichen  Phänomene  an  nicht- 
regierenden Mitgliedern  dieser  Familie  beobachten  lassen.  Nachgewiesen 
ist  femer,  dass  die  genannten  Persönlichkeiten  lange  ehe  sie  zur  Im- 
peratorenwürde emporstiegen,  mit  dem  grässlichen  Leiden  behaftet  waren. 
Tiberius  war  geisteskrank,  bevor  er  auf  den- Thron  gelangte;  Caligula 
trag  die  Keime  seines  geistigen  Verfalles  seit  seinen  Knabenjahren  vor 
aller  Welt  zur  Schau;  Claudius  war  blödsinnig,  ehe  er  auf  den  Thron 
gestossen  wurde,  und  ein  Kenner  der  Seelenzustände  hätte  für  Nero 
leicht  das  richtige  Prognostikon  stellen  können.  Wären  Tiberius,  Cali- 
gyla,  Claudius  und  Nero  nicht  Kaiser  der  Welt  geworden,  der  Geistes- 
krankheit wären  sie  dennoch  zum  Opfer  geMen.  Ihre  Machtstellung 
lieh  ihrer  Krankheit  nur  das  Kleid,  sie  bedingte  nicht  ihr  Wesen. 
Tiberius  würde,  wenn  ihn  das  Geschick  zum  einfechen,  römischen 
Bürger  bestimmt  hätte,  sich  vielleicht  von  den  Juden  oder  der  Polizei 
verfolgt  geglaubt  haben,  Caligula,  wenn  er  als  Sklave  geboren  wäre, 
hätte  denkbarerweise  seinen  Wahnsinn  nur  bis  zu  der  Höhe  empor- 
geschraubt^  sich  fOr  den  Schulzen  seines  Dorfes  zu  halten;  Claudius 
hätte  auch  als  Gerichtsdiener  sich  für  einen  grösseren  Juristen  als  den 
Präsidenten  eines  hohen  Tribunals  gehalten  und  zur  Feder  gegriffen, 
um  die  Welt  mit  seiner  Rechtsweisheit  zu  beglücken.  Nero,  etwa  als 
Schuster  in  Pompeji,  hätte  vielleicht  sein  Genüge  daran  gefunden,  durch 


1)  Siehe  über  dieses  Thema  die  UntersuchuDgen  des  Dr.  Wiedemeister,  Der 
Cäsaren-  Wahnsinn  der  jultseh-etaudisehen  Imperatorenfamilie  gesehildert  an  den  Kaisern 
Tiberius,  Califfula,  daudiuSy  Nero,    Hannover  1875.    8«. 
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Gesang  und  Tanz  den  Neid  seiner  Mitgesellen  zu  erregen.  Zugleich 
geht  aus  den  Biographien  der  Cäsaren  ganz  überraschend  hervor,  dass 
die  Erscheinungsweise  der  Geisteskrankheiten  im  Laufe  der  Jahrtausende 
fast  keine  Veränderung  erfehren  hat. 

Möge  man  jedoch  die  Gräuel  der  ersten  Imperatorenzeit  auffassen 
wie  man  wolle,  sie  vermögen  nicht  an  der  Thatsache  zu  rütteln,  dass 
die  Cäsarenherrschaft  eine  unnuttelbare,  natürliche  und  daher  noth- 
wendige  Folge  der  vorausgegangenen  Umstände  gewesen.  Und  was  für 
die  Republik  galt,  gilt  auch  hier:  eine  Idee,  welche  Jahrhunderte  lang 
geherrscht,  muss  ihre  volle  Berechtigung  zur  Herrschaft  gehabt  und 
den  geistigen  Bedürfhissen  und  Anforderungen  derjenigen,  unter  denen 
sie  geherrscht,  entsprochen  haben  *).  Man  kann  alle  Scheusslichkeiten, 
auch  die  wirthschaftlichen  und  moralischen  Nachtheile  des  Cäsarenthums 
vollkommen  zugeben  und  dabei  doch  Nothwendigkeit  und  Existenzbe- 
rechtigung dieses  Systems,  so  wie  es  war,  erkennen.  Alles  was  existirt, 
muss  so  viel  Kraft  in  sich  haben,  dass  seine  Existenz  eine  Nothwendig- 
ist,  denn  sonst  würde  es  nicht  existiren. 

Im  Augenblicke,  wo  die  innere  Zersetzung  vollständig,  wo  das 
morsche  Gebäude  der  altersschwachen  Republik  krachend  zusammen- 
stürzte, stand  überraschenderweise  Rom  nach  aussen  hin  mächtiger  da 
denn  je  zuvor.  Diese  Erscheinung  erklärt  bloss  der  Fortbestand  der 
militärischen  Tugenden,  die  länger  anhielten  als  alle  anderen,  denn 
selbst  die  schlimmste  Zeit  des  Kaiserreiches  weist  eine  Fülle  von  Bei- 
spielen tapferer  Soldaten  auf  ^j.  Ja  selbst  fünf  Jahrhunderte  später, 
nach  Theilung  des  Reiches  und  Fall  des  abendländischen  Kaiserthumes 
zeigte  sich  der  Umfang  des  Doppelstaates  um  Weniges  nur  im  Osten 
geschmälert.  Die  römische  Welt  war  nicht  kleiner  geworden,  der  Kul- 
turgang im  Ganzen  und  Grossen  durch  den  VerfEdl  des  politischen 
Lebens  in  Rom  nicht  beirrt. 

Der  Entwurf  des  ersten  Cäsar  warjeine  grossartige  Schöpfung. 
Er  erkannte  die  Unmöglichlteit  der  republikanischen,  von  der  Stadt 
Rom  ausgehenden  Staatsverwaltung  und  sah  die  Nothwendigkeit  eines 
demokratischen  Kaiserthums  ein,  das,  da  es  neben  Rom  nur  noch  ein 
Kulturvolk  gab,  das  aber  keiner  Entwicklung  fähig  war,  die  andern 
Völker  innig  sich  verbinden  und  zu  einer  grossen  organischen  Einheit 
zusammenschliessen  müsse.  Die  unter  den  Kaisern  sich  entwickelnde 
Weltliteratur  und  die  kosmopolitische  Kunst  darf  man  nicht  verächtlich 
behandeln;  sie  ist  eine  grosse  Errungenschaft  gewesen,  der  nur  die 
nationale  Grundlage  mangelt.  Die  neue  „Ordnung"  der  Dinge  brachte 
endlich  den  langersehnten  Frieden,  mit  ihm  Ruhe  und  wirkliche  Ord- 
nung nebst  Bildung  zurück,  die  überall  mit  verhältnissmässig  geringen 


1)  C  h  w  0 1 8  0  n ,  Die  semitiachen  Völker,    8    24. 

2)  WilliamEdwardHartpoleLecky's  Sittengeschichte  Europa*  s  von  Äugustus 
bis  auf  Karl  den  Grossen.  Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage  mit  Bewilligung 
des  Verfassers  übersetzt  von  Dr.  H.  Jolowicz.  Leipzig  und  Heidelberg  1870.  8*. 
I.  Bd.    S.  246. 
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Störungen  im  Reiche  herrschten;  dieses  erhielt  mehr  Einheit^),  die 
einzelnen  Provinzen  grösseren  Wohlstand.  Die  Schwachen  waren  nidit 
mehr  verachtet,  man  hatte  auch  für  sie  gesorgt,  das  bittere  Joch  der 
Sklaverei  war  durchbrochen.  Dem  Verfalle  der  Sitten  stellte  Cäsar 
Gesetze  entgegen;  er  und  sein  Nachfolger  machten  durch  ihre  Fürsorge 
noch  den  dreihundertjährigen  Bestand  der  alten  Religion  möglich.  Leider 
blieben  dem  ersten  grossen  Cäsar  nur'  vier  Jahre  zur  Ausführung  seiner 
Entwürfe  verstattet  und  seine  Nachfolger  besassen  nicht  seinen  Geist; 
mit  ihm  hatte  die  produktive  Kraft  sich  auf  Jahrhunderte  ausgelebt  und 
das  von  ihm  Gewollte  war  nur  unvollkommen  ausgeführt,  wenn  auch 
Augustus  in  seinem  Sinne  bedeutend  gewirkt;  unter  den  schwächeren 
Nachfolgern  erhob  sich  der  Militärdespotismus.  Aber  die  Wirkung  des 
durch  Cäsar  gegründeten  Weltreiches  auf  die  entferntesten  Länder  war 
trotz  Allem  grossartig,  wovon  besonders  Inschriften  und  Münzen  die 
glänzendsten  Beweise  üefern*).  In  der  That  muss  in  ausgedehntestem 
Maasse  das  urkundlich- epigraphische  Material  für  die  Darstellung  der 
Zustände  in  den  Provinzen  herangezogen  werden,  wofür  die  literarischen 
Quellen  fast  gar  nichts  bieten. 

Das  Bild,  welches  man  sich  in  Folge  dessen  von  der  Kaiserzeit 
machte,  musste  nothwendig  ein  einseitig  verzerrtes  sein;  denn  in  Wirk- 
lichkeit spiegelten  die  Zustände  weder  in  Rom  noch  überhaupt  in 
Italien  das  Leben  in  den  Provinzen.  Die  Menschen  waren  vom  Drange 
erfasst,  sich  in  Städte  zusammenzuballen,  wodurch  das  Land  verödete, 
sowie  von  dem  Wahne,  in  Rom  würde  es  ihnen  Wohlergehen,  während 
dies  gerade  zu  Hause  der  Fall  war.  Hier  in  der  Ferne  waren  die 
Schrecken  der  Cäsarenherrschaft  nicht  oder  weniger  fühlbar.  Ein  Pro- 
vinzial-Tacitus  würde  Tiberius  wahrscheinlich  als  einen  guten  Kaiser 
geschildert  haben;  der  alexandrinische  Philo  und  Plutarch  wissen 
nichts  von  seinen  Grausamkeiten  und  Lastern.  In  Rom  galt  Claudias 
für  einen  Tölpel,  in  Gallien  für  einen  thätigen,  schar&innigen  und 
wohlwollenden  Herrscher.  Selbst  Neros  Verwaltung  war  im  Ganzen 
eine  gute^). 

Die  Kaiserzeit  war  also  keine  Epoche  unerträglicher  Tyrannei; 
von  den  tollen  Willkürakten  der  Cäsaren  verspürte  die  Provinz  in  der 
Regel  wenig  oder  gar  nichts*),  ihre  Wirkungen  blieben  zunächst  auf 


1)  Ein  englisclier  Schriftsteller  nennt  den  Zustand  des  Reiches  sehr  beseiehnend 
unter  der  Bepublik  aggregation^  unter  dem  Kaiserreich  combination. 

2)  Es  sind  dies  die  leitenden  Ideen ,  welche  Dr.  Hermann  Schiller  auf  der 
29.  Versammlung  deutscher  Philologen  zu  Innsbruck  1874  in  einem  glänzenden  Vortrage 
entwickelte. 

8)  Siehe- dardber  Hermann  Schiller,  Of schichte  des  römischen  Kaiserreiches 
unter  der  RegieruAg  des  Nero.    Berlin  1873.    8", 

4)  Gaaton  Boissier  zeigt  sehr  klar,  wie  die  „schlechten"  Kaiser  kaum  weniger 
für  das  allgemeine  Wohl  tbaten  als  die  „guten"  und  bemerkt  sehr  richtig,  die  Haupt- 
ursache, warum  Viele  den  blühenden  Zustand  des  Reiches,  die  allgemeine  Zufriedenheit 
und  Wohlfahrt  Jener  Epoche  nicht  gelten  lassen  wollen,  beruhe  in  dem  Widerwillen 
einzuräumen,  dass  Gutes  einem  ihnen  verhassten  Regime  zu  dai^ken  sei. 
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die  Hauptstadt  beschränkt  und  nahmen  selbt  dort  nicht  die  gemeinig- 
lich vermutheten  Dimensionen  an.  Im  schlimmsten  Falle  waren  in 
der  Provinz  die  Besuche  und  Launen  der  Cäsaren  Sommerstürme,  die 
einen  Theil  der  Ernte  vernichteten;  die  republikanische  Wirthschaft 
aber  wie  periodische  Teifune,  nur  Hungersnoth  und  Elend  hinter 
sich  lassend.  Zweifelsohne  zieht  eine  Schafheerde  die  Begleitung  eines 
Wolfes  jener  eines  ganzen  Rudels  vor.  Die  Verwaltung  der  Provinzen 
blieb  länger  in  derselben  Hand  ijnd  wenn  der  kaiserliche  Verwalter 
sich  ebenso  zu  bereichem  trachtete,  wie  der  republikanische,  so  konnte 
er  sich  dazu  Zeit  lassen  und,  wie  dies  die  vielen  populären  Statthalter 
beweisen,  andererseits  durch  milde  und  verständige  Regierung  aus- 
zeichnen; einen  populär  gewordenen  Statthalter  aber  abzuberufen,  war 
för  einen  Cäsar  nicht  immer  rathsam.  Wenn  man  von  der  admini- 
strativen römischen  Verwaltung  spricht,  so  wird  dieselbe  gerne  als  ein 
Alles  vernichtender  Despotismus,  eine  Alles  erlahmende  Centralisation, 
geschildert  Dies  beruht  aber  auf  irriger  Orts-  und  Zeitangabe.  Der 
Despotismus  ward  nur  in  Rom  selbst  gefühlt  und  die  Centralisation 
begann  erst  später.  Rom  hatte  zu  feinen  politischen  Sinn,  um  die 
eroberten  Provinzen  eine  unnöthige  Strenge  fühlen  zu  lassen.  Es 
Hess  den  besiegten  Nationen  ihre  Gebräuche,  ihre  Religionsübungen, 
schonte  ihrer  Eitelkeit,  den  letzten  Trost  der  Besiegten,  und  ehrte 
ihre  Erinnerungen.*  Die  ersten  Kaiser  versuchten  es  nicht  einmal, 
eine  vollständige  Einheit  des  Reiches  herzustellen;  nur  die  Leitung 
der  politischen  Angelegenheiten  und  das  Kommando  über  das  Heer 
nahmen  sie  in  eigene  Hand.  Uebrigens  hing  die  Handhabung  der 
Gewalt  nur  von  den  Bedingungen  ab,  unter  welchen  sich  eine  Provinz 
unterworfen  hatte.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  während  der  ersten 
Kaiserzeit  die  Städte  Kampaniens  sich  nicht  nur  einer  vollständigen 
Freiheit  in  der  Kommunalverwaltung,  sondern  überhaupt  einer  weit 
freieren  Bewegung  in  politischer  Beziehung  erfreuten,  als  in  der  Regel 
angenommen  wird.  Wie  grausame  Tyrannen  auch  einzelne  Imperatoren 
gewesen  sein  mögen,  es  gebrach  ihnen  grossentheils  an  Macht;  mit 
Ausnahme  der  kaiserlichen  Leibgarde  stand  beinahe  das  ganze  Heer 
längs  der  weitgestreckten  Reichsgrenzen .  und  der  zweite  Faktor,  die 
Polizeimacht,  war  höchst  spärlich  und  darauf  berechnet,  die  gewöhn- 
liche Ordnung  in  den  Strassen  aufrecht  zu  halten.  In  Wirklichkeit 
herrschte  im  römischen  Kaiserreiche  die  weitest  gehende  munizi- 
pale und  persönliche  Freiheit,  während  die  intellektuelle, 
die  Freiheit  der  Literatur  und  des  Gewissens  vielleicht  niemals 
übertroffen  ward.  Unzutreffend  wird  dem  Kaiserthum  die  Republik 
entgegengestellt  als  die  Zeit,  wo  man  noch  nicht  die  Entdeckung 
gemacht  hatte,  dass  die  Meinung  und  das  freie  Wort  ein  Verbrechen 
sei.  Vielmehr  war  auch  unter  den  Kaisern  in  Rom  die  Opposition 
allgegenwärtig;  sie  äusserte  sich  durch  Pamphlete,  Mauerinschriften, 
Bonmots,  Anekdoten,  Klatschereien  in  jeglicher  Weise,  üeberall 
suchte  und  fand  man  Anspielungen  auf  die  Gewalthaber.  Es  genügte 
z.  B.  einmal,  dass  ein  Schauspieler  mit  schlotterndem  Schritte  und 
wackelndem  Kopfe  auf  der  Bühne  erschien,  während  der  Chor  sang: 
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„Da  kommt  ein  alter  Tropf  ans  dem  Feldlager*',  um  im  ganzen  Theater 
ein  schallendes  Gelächter  zn  erregen,  das  dem  alten,  persönlich  sehr 
tüchtigen  Soldatenkaiser  Galha  galt  Tiberins  mnsste,  wie  Sneton 
erz&hlte,  seinen  Familiennamen  Nero  in  Mero,  seinen  Vornamen  Ti- 
berins in  Biberins  umgewandelt  sehen  als  Anspielung  auf  die  ihm  nach- 
gesagte Vorliebe  für  den  Wein.  Noch  in  unserer  Zeit  wurde  eine 
Mauerinschrifb  auf  dem  Forum  aufgefunden,  des  Inhalts:  „Tiberius 
verschmäht  den  Wein,  seit  er  na^h  Blut  dürstet."  Die  Pamphlet- 
Literatur  blühte  aufe  üppigste;  wohl  liess  schon  Augustus  die  Schmäh- 
schriften verbrennen,  deren  Verfasser  verbannen,  und  seine  Nachfolger 
gingen  mit  ihnen  noch  viel  strenger  ins  Gericht;  aber  wie  Seneca  sagt, 
fanden  sich  immer  wieder  Leute,  die  ihren  Kopf  an  ein  Bonmot  wagten. 
Was  nun  die  Opposition  selbst  anbelangt,  so  hat  noch  nie  eine 
Regierung  sämmtliche  Regierte  zufriedengestellt;  unter  den  edelsten 
und  trefflichsten  Regenten  gab  es  noch  jederzeit  Unzufriedene,  und 
man  muss  sogar  zugestehen,  dass  eine  Opposition  eine  naturgemässe 
Erscheinung  unter  jeglicher  Regierungsform  sei.  Manchmal  will  der 
R^ent  —  ob  er  nun  Präsident  oder  König  heisse,  ist  einerlei  — 
jegliche  Gegnerschaft  vernichten  und  wendet  zu  diesem  Zwecke  die 
gewaltsamsten  Mittel  an.  Andere  Herrscher,  von  besserer  Menschen- 
kenntniss  und  klügerer  Mässigung  lassen  die  Opposition  gewähren  und 
begnügen  sich  damit,  soviel  als  möglich  ihre  Spitze  abzustumpfen. 
Einige  politisch  besonders  entwickelte  Nationen  gehen  sogar  noch 
weiter;  sie  nehmen  das  Prinzip  der  Kritik  in  die  Regierung  selbst  auf 
und  bändigen  die  Opposition  am  besten,  indem  sie  dieselbe  am  Gange 
der  Staatsmaschine  mit  interessiren.  Das  kaiserliche  Rom  beging  den 
Fehler,  die  erste  hier  angefahrte  Taktik  anzuwenden,  und  nährte  so 
durch  die  Mittel,  welche  sie  vernichten  sollten,  die  Opposition  nur 
noch  mehr.  Zu  diesen  Mitteln  zählt  die  Beeinflussung  der  Literatur, 
die  man  diesem  Zwecke  dienstbar  machte,  und  ein  ungemein  ver- 
wickeltes und  weit  verzweigtes  Spionage-System.  Eine  gewissenhafte 
Untersuchung  führt  aber  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Oppositions-Partei 
sich  durch  Zaghaftigkeit,  Skeptizismus  und  vor  allem  absoluten  Mangel 
eines  logisch  geplanten  Vorgehens  auszeichnete.  Jene,  die  sich  am 
bittersten  über  die  Cäsaren  aussprachen,  waren  beinahe  durchgängig 
Enttäuschte,  und  der  bona  fide  Conspiratoren  scheinen  nur  gar  wenige 
gewesen  zu  sein  ^).  Dabei  sei  nicht  vergessen,  dass  diese  Opposition 
gegen  die  Cäsaren  keineswegs  von  der  Masse  des  Volkes,  sondern  von 
den  altpatrizischen  Geschlechtem  ausging,  denn  das  Kaiserthum  war 
bis  gegen  Ende  eine  urdemokratische  Institution.  Tiberius  sah  in 
jedem  sich  hervorthuenden  Aristokraten  einen  Feind,  und  sein  Arm 
traf  desshalb  nur  Männer  von  politischer  Bedeutung  oder  Blutsver- 
wandte, welche  ihm  natürlich  am  verdächtigsten  waren.  Nach  dem 
Blute  des  niederen  Volkes  lechzte  kein  Imperator;  zu  allen  Zeiten 
aber  hat  es  dem  gemeinen  Manne  einen  wollüstigen  Spass  bereitet, 


1)  Voratebendes  nach  Gaston  Boisaier,   Uopposition  sous  Us  Cisars.    Paris 
1875.    8«. 
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die  Köpfe  der  „Grossen",  seien  diese  nun  gross  durch  Geburt,  Reich- 
thum,  politisches  Ansehen  oder  Wissen  und  Geist,  am  Schaffote  fallen 
zu  sehen;  das  blutdürstige  Beginnen  der  Cäsaren  durfte  desshalb,  so 
lange  es  sich  an  die  Abschlachtung  der  Spitzen  der  Gesellschaft  hielt, 
mit  Sicherheit,  wie  die  Popularität  ^ines  Domitian  bei  den  niederen 
Massen  beweist,  auf  den  BeiM  des  Volkes  rechnen,  in  dem  ja,  man 
sehe  die  beliebten  Gladiatorenkämpfe,  die  grausamen  Instinkte  der 
menschlichen  Physis  nicht  weniger  vorhanden  waren  und  Befriedigung 
suchten,  als  in  seinen  Herrschern. 


Literatur^  Religion  und  Philosophie. 

In  dieser  und  der  unmittelbar  vorangehenden  Periode  blutiger 
Wirren,  des  Todeskampfes  der  republikanischen  Form  erbltlhet  nun 
das  goldene  Zeitalter  römischer  Literatur:  ein  Vergil  (70 — 19  v.  Chr.), 
ein  Valerius  CatuUus  (86 — 49  v.  Chr.),  ein  Helvius  Cinna,  ein 
Cornelius  Gallus,  Ovid  (44  v.  Chr.— 16  n.  Chr.),  ein  T.  Lücretius 
Carus  (95-51  v.  Chr.),  Q.  Horatius  Flaccus  (65—8  v.  Chr.), 
Albius  Tibullus  (30  v.  Chr.),  Propertius  (gest.  16  v.  Chr.),  Pedo 
Albinovanus  unter  den  Dichtern;  ein  C.  Sallustius  Crispus 
(gest.  34  V.  Chr.),  Cornelius  Nepos  (gest.  30  v.  Chr.),  Trogus 
Pompejus  (10  v.  Chr.),  Titus  Livius  (59  v.  Chr.  — 19  n.  Chr.) 
unter  den  Geschichtsschreibern;  L.  Cotta,  L.  Hortensius  und  Marc. 
TuUius  Cicero  (106 — 43  v.  Chr.)  unter  den  Büdnern.  Fast  alle 
diese  Männer  waren  Zeitgenossen  des  selbst  als  Schriftsteller  sehr  be- 
deutenden C.  Julius  Cäsar  (100 — 44  v.  Chr.)  oder  seines  Nachfolgers 
Octavian  Augustus.  Neben  der  schönen  Literatur  taucht  auch  die 
Wissenschaft  au^  freilich  erst  um  unter  späteren  Imperatoren  zu  höherem 
Aufechwunge  zu  gelangen.  Marcus  Vitruvius  Pollio  (10  v.  Chr.) 
schreibt  über  Architektur,  Aulus  Cornelius  Celsus  und  Antonius 
Musa  über  Medizin;  man  beginnt  Philosophie  mit  Rechtswissenschaft 
zu  verbinden,  es  wirken  als  Rechtsgelehrte  C.  Trebatius  Testa,  P. 
Alfenus  Varus,  Antistius  Labeo;  allmählig  wird  auch  römische 
Sprache,  Literatur  und  römisches  Alterthum  Gegenstand  gelehrter 
Forschungen  eines  M.  Terentius  Varro  (116 — 27  v.  Chr.),  eines 
Marc.  Verrius  Flaccus  (unter  August  und  Tiberius),  eines  Cajus 
Julius  Hyginus  (10  n.  Chr.).  Endlich  legt  jetzt  der  Eifer  der  ersten 
Männer  im  Staate,  wie  C.  Asinius  Pollio,  Julius  Cäsar  und  Augustus 
zum  ersten  Male  öffentliche  Bibliotheken  an  und  bildet  literarische 
Gesellschaften.  Zugleich  erreichte  die  lateinische  Sprache  ihre  grösste 
Vollkommenheit  und  Reinheit,  obgleich  das  Griechische  häufig  noch  als 
Umgangssprache  diente.  Uebrigens  waren  im  Alterthume  die  Gebildeten 
eine  an  Zahl  geringe  Klasse,  öffentliche  Erziehung  in  unserem  Sinne 
gab  es  nicht.  Augustus'  Rom  glich  etwa  dem  Paris  Ludwig's  XIY. 
oder  dem  London  der  Königin  Anna.  Die  Massen  Stacken  in  tiefer 
Unwissenheit. 
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Lebhaft  mahnt  dieser  merkwürdige  Geisteflanfechwusg  an  die  Er- 
scheinungen im  alexandrinischen  Aegypten;  hier  und  dort  knüpfen  sie 
an  das  Aufflammen  der  Fürstenmacht  nach  langer  Nacht  republikanischer 
Anarchie  an.  Während  aber  in  Alexandrien  der  Aufschwung  lediglich 
ein  sdentifischer  war,  bildet  das  Augustische  Zeitalter  auch  die  klassische 
Epoche  der  Poesie.  Vergeblich  sucht  man  nach  ähnlichen  Leistungen 
unter  der  Republik,  Leistungen,  deren  klassische  Vollendung  ungetrübt 
blieb  von  dem  entsittlichenden  Hauche  des  Cäsarismus  wie  von  der 
Korruption  des  Volkes.  Daraus  entnimmt  man,  dass  die  Literatur  in 
der  Sonne  der  Fürstenmacht  eben  so  gedeihen  könne,  wie  in  der  Luft 
von  Freistaaten,  Die  griechische  Demokratie  hat  die  Wissenschaft 
entschieden  nicht,  nur  die  Künste  gefördert,  und  von  den  Dichtem 
lehnten  sich  viele  an  die  Tyrannis  an.  Eine  üeberschau  der  vier 
Weltliteraturen  der  Nöuzeit  zeigt,  dass  die  Poesie  in  Italien,  Frank- 
reich, England  und  Deutschland  ihre  klassische  Periode  mitunter  in 
einer  Zeit  schrecklicher  Wirren  und  oft  drückender  Fürstenherrschaft 
feierte.  Umgekehrt  haben  republikanische  Völker  sich  mit  einem  sehr 
bescheidenen  Beitrage  zur  literarischen  Entwicklung  begnügt  So  ist 
in  den  transozeanischen  Unionsstaaten,  an  Bevölkerungszahl  manche 
europäische  Grossmacht  übertreffend,  kaum  ein  Dichter  erstanden,  der 
z.  B.  dem  Gamoes  des  kleinen  Portugal  gleichzustellen  wäre. 

Aus  der  Literatur  der  beginnenden  Kaiserzeit  geht  weiter  hervor, 
wie  vollständig  damals  im  römischen  Volke  das  religiöse  Gefahl  aus- 
gelöscht war:  die  niederen  Klassen  "waren  wirkliche  Atheisten.  Nun 
waren  aber  die  alten  Römer  ein  tiefreligiöses  Volk  gewesen  und  hatten 
eben  aus  der  Stärke  ihres  Glaubens  grossentheils  ihre  Kraft  geschöpft. 
Da  es  aber  in  Rom  so  wenig  als  in  Griechenland  eine  geschlossene 
Priesterkaste  gab,  obwohl  der  Adel  möglichst  lange  die  Priesterämter 
für  sich  behielt  ^j,  so  vermochte  diese  die  Staatsreligion  nicht  in  ihrer 
Reinheit  zu  erhalten,  die  alsbald  durch  die  Vermischung  mit  An- 
schauungen fremder  Völker,  fremden  Glaubens  getrübt  werden  sollte*, 
auf  diese  Weise  gelang  zuerst  die  Verschmelzung  des  heiteren,  aber 
eines  tieferen  Hintergrundes  entbehrenden  religiösen  Kultus  der  Griechen 
mit  dem  ernsteren,  auf  geistige  Urbilder  zurückgreifenden  Religions- 
systeme der  Römer.  Noch  zerstörender  musste  natürlich  die  fort- 
gesetzte innige  Berührung  mit  total  fremden,  mitunter  geradezu  wider- 
sprechenden Glaubensansichten  auf  die  Religion  der  Volksmassen  wirken, 
in  Folge  dessen  sich  als. die  erste  Frucht  der  intellektuellen  Entwick- 
lung ein  allgemeiner  Skeptizismus  unter  den  Philosophen  des  Kaiser- 
thumes  geltend  machte  und  nicht  nur  die  niederen,  sondern  auch  die 
oberen  Klassen  rasch  entweder  Atheisten  wie  die  Epikuräer,  oder  reine 
Theisten  wie  die  Stoiker  und  Platoniker  wurden.  Denn  der  Epikuräismus, 
dem  modernen  Materialismus  analog,  ist  wohl  gut  fCkrs  Leben;  die 
Erfahrung  lehrt  jedoch,  dass  er  zum  Sterben  nicht  genügt  Es  ist 
aber  ganz  unzweifelhaft,  dass  gerade  die  Religion  die  Sittenstrenge  der 
früheren  Zeit  wesentlich  gefördert  hatte  und  mit  Zerstörung  des  Glaubens 


1)  Die  Flamines  minorea  wurden  aus  plebejischen  Geschlechtern  gewählt. 
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Korruption  und  Demoralisation  einzogen.  So  wenig  vermag  die  Ver- 
mehrung und  Ausbreitung  des  positiven  Wissens  den  niederen  Volks- 
massen Ersatz  zu  bieten  für  die  Truggebilde  der  Religion!  Der  lokale 
Charakter  der  altrömischen  Staatsreligion  kräftigte  das  Gefühl  der 
Vaterlandsliebe,  stürzte  die  Oberherrschaft  des  Vaters  in  der  Familie, 
umgab  die  Eheschliessung  mit  vielen  ehrfurchtsvollen  Feierlichkeiten, 
schuf  einfeche  und  demüthige  Charaktere,  und  zog  mit  Einem  Worte 
jene  Tugenden  gross,  die  man  als  Produkte  der  Republik  rühmen  will. 
Die  hereingebrochene  Irreligiosität  der  unteren  Schichten  —  das  Theater 
erweiterte  in  hohem  Grade  den  Bereich  des  Skeptizismus  —  konnte 
nicht  einmal  den  Aberglauben  der  früheren  Epochen  bannen.  Die 
Märsche  der  Legionen  und  die  Reisen  der  EauÜeute  hatten  zwar  alle 
Spukgebilde  über  ferne  Länder  zerstört,  dafür  gab  es  nunmehr  sehr 
Viele,  welche  zwar  erklärten,  es  gebe  keine  Götter,  zugleich  aber  ihren 
unbedingten  Glauben  an  alle  Vorbedeutungen,  Wahrsagungen,  Träume 
und  Wunder  bekannten.  Der  Glaube  an  den  bösen  Blick,  heute  noch 
bei  vielen  Völkern  Amerikas,  Asiens  und  Afrikas  verbreitet,  herrschte 
zu  Augustus  Zeiten  unter  den  Römern  wie  unter  den  aufgeklärtesten 
Griechen.  Unzähligen  Naturerscheinungen,  Kometen,  Meteoren,  Erd- 
beben, Missgeburten  legte  ijdan  eine  Art  geheimer  oder  Zauberkraft 
bei,  die  Astrologie  erhob  sich  zu  grosser  Bedeutsamkeit,  und  wenn  wir 
alle  Lächerlichkeiten  und  Krähwinkeleien  dieses  antiken  Aberglaubens 
durchgehen,  so  sehen  wir,  dass  antiker  und  modemer  Volksglaube  in 
ihrer  Wesenheit  übereinstimmen.  Die  griechische  Aufklärung  mit  ihrem 
Mangel  an  Religion  hatte  auf  die  Massen  durchaus  nicht  sittigend 
gewirkt  Der  krasse,  allerdings  die  Wahrheit  erkennende  Atheismus 
der  Niederen  —  selbst  alte  Weiber  und  Kinder  spotteten  des  Cerberus 
und  der  Furien  —  übersetzte  sich  bei  den  Gebildeten  in  einen  philo- 
sophischen, dem  sowohl  Stoiker  als  Epikuräer  angehörten.  In  Rom 
hatte  von  jeher  der  Stoizismus  geblüht  und  blieb  auch  während  des 
Kaiserreiches  Quelle  und  Regulator  der  sittlichen  Begeisterung;  zudem 
belebten  ihn  stets  neu  die  fortdauernden  Kriege,  denn  der  Krieg  war 
immer  die  grosse  Schule  des  Heroismus,  der  die  Menschen  sterben 
lehrt.  Während  aber  der  Stoizismus  mit  vollständiger  Unterdrückung 
der  Gefühle  der  unumschränkten  Herrschaft  der  Vernunft  den  Weg  zu 
bahnen  suchte,  verachtete  er  jedes  Wissen,  das  nicht  auf  Erstrebung 
der  Tugend  abzielte  und  erwies  sich  als  bildungs-  und  kulturfeindliches 
Element  Wie  die  peripatetische,  platonische  und  pythagoräische  Schule 
vertheidigte  er  z.  B.  die  Möglichkeit  übernatürlicher  Erscheinungen. 
Umgekehrt  bemühte  sich  der  Epikuräismus,  in  seinen  sittlichen  Wirk- 
ungen zersetzend,  eine  Schule  des  Lasters,  den  Aberglauben  zu  ver- 
scheuchen, zur  Erforscljung  der  Natur  anzuspornen,  mit  Einem  Worte 
Bildung  und  Kultur  zu  verbreiten.  Daher  die  Philosophen  meistens 
Stoiker,  beinahe  alle  grossen  Naturforscher  aber  Epikuräer  waren. 
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Die  rVmische  Gesellschaft  anter  den  Kaisern. 

Eine  derartig  sittlich  zersetzte,  in  Wissen  und  Können  aber  weiter 
denn  je  fortgeschrittene  Gesellschaft  mannigfach  gemischten  Blutes  lag 
dem  römischen  Eaiserthume  zu  Grunde.  In  einer  unsittlichen  Gesell- 
schaft kann  es  nie  eine  sittliche  Regierung  geben.  Der  wüthendste 
Despot  ist  unföhig  den  geringsten  Schaden  zu  stiften,  wenn  er  keine 
ergebenen  und  dienstwilligen  Werkzeuge  findet;  und  um  ein  grosses 
Volk  zu  regieren,  bedarf  es  gar  vieler  bis  in  die  untersten  Klassen 
hinabreichender  Werkzeuge.  Diese  sind  stets  im  Voraus  da,  sie  werden 
nicht  erst  durch  die  Tyrannei  geschaffen,  sie  sind  es  vielmehr,  die  den 
Tyrannen  erzeugen,  mit  der  Tyrannei  und  Willkürherrschaft  einver- 
standen sind,  noch  ehe  dieselbe  wirksam  geworden.  Und  Tyrannei, 
Cäsarismus,  Despotie  oder  wie  man  es  nennen  will,  waren  stets  nur 
dort  möglich,  wo  sich  der  Freiheitsidee  gegenüber  die  Massen  des 
Volkes  zum  mindesten  gleichgiltig  verhielten,  der  Alleinherrschaft  also 
auch  nicht  feindlich  gesinnt  waren.  Tyrannen  können  durch  einzelne 
Freiheitsfanatiker  beseitigt  werden,  bleibt  aber  darnach  die  Thatsache 
der  Tyrannei  aufrecht  stehen,  wie  in  Rom,  so  liegt  hierin  der  kräftigste 
Beweis  ihrer  Existenzberechtigung.  Jedes  Volk  hat  die  Regierung,  die 
es  verdient  In  Rom  insbesondere  —  ich  habe  es  schon  wiederholt 
betont  —  fehlte  dem  Eaiserthume  eine  demokratische  Grundlage  nicht  i), 
indem  es  seine  ganze  Macht  lediglich  aus  dem  Volke  zog  und  durch 
das  Volk  erhielt*).  Nachdem  mit  Nero  die  cäsarische  Familie  schon 
68  n.  Chr.  erlosdien,  gabs  f(lr  das  Volk  nicht  einmal  einen  Vorwand 
mehr,  die  Kaiserherrschaft  noch  vier  Jahrhunderte  zu  dulden,  hätte  es 
nicht  so  gewollt.  Von  Vespasian  bis  Gommodus  mischten  sich  auch 
die  Armeen  nicht  weiter  in  die  Thronbesetzung,  sondern  der  neue 
Regent  war  jedesmal  von  seinem  Vorgänger  bereits  bestimmt  und  er- 
nannt, eine  Ernennung,  welche  zu  respektiren  das  Volk  durch  nichts 
gezwungen  war,  auch  nicht  werden  konnte.  In  dieser  langen  Reihe 
gab  es  böse  und  gute  Herrscher;  die  Verwaltung  eines  Domitian  war 
vielleicht  schlimmer  als  die  ärgste  republikanische  Misswirthschaft,  jene 
eines  Trajan  oder  Marc  Aurel  gewiss  weitaus  besser  als  die  beste 
Epoche  der  Republik,  die  kein  goldenes  Zeitalter  wie  jenes  der  Antonine 
aufeuweisen  hat.  Das  Volk  ertrug  sie  beide.  Den  Sittenverfall  Roms 
mag  das  Kaiserthum  beschleunigt  haben,  erzeugt  hat  es  ihn  nicht  Die 
Verderbniss  des  Hofes,  die  Ausbildung  der  Angeberei,  die  Aufmunter- 
ung des  Luxus,  die  Komvertheilung,  die  Vermehrung  der  Fechterspiele 
verhinderten  die  Entwicklung  des  politischen  Lebens,  waren  grosse 
UebeP),  aber  keineswegs  Wirkungen  des  Kaiserthums.    Der  Luxus,  in 


1)  Es  (das  Kaiserthum)  war  meistentheils  wesentlich   demokratisch.    (Lecky. 
A.  a.  O.    8.  212). 

2)  The  autoerat  . .  , .  ia  one  of  that  nation,  he  Uvea  in  it^  and  aubaiata  hy  ita  anppport, 
(Gold  Win  Smith.    A.a.O.    S.  11) 

3)  Lecky.     A.  a,  O.    8.  238. 
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seinen  Aasschreitnngen  so  verderblich,  war  vor  Cäsar  schon  eingebürgert, 
ein  Geschenk  des  durch  die  glücklichen  Eroberungskriege  erworbenen 
Reichthums.  Und  trotz  der  ungeheueren  Verschwendung^  der  Cäsaren 
war  sicherlich  zu  ihrer  Zeit  das  Volk  im  Ganzen  um  vieles  wohlhabender, 
als  unter  der  Republik;  gerade  in  der  späteren  Imperatorenzeit  scheint 
dieser  Reichthum,  trotz  des  YerMes,  ein  sehr  grosser  geworden  zu 
sein;  so  wurden  z.  B.  Seidenzeuge  selbst  bei  den  unteren  Klassen  Be- 
dürfniss,  ungeachtet  sie  zu  Lande  aus  China  bezogen  werden  mussten^). 
Schon  seit  Sulla  und  Luculi  hatte  die  Schwelgerei  reissend  zugenommen ; 
Lucullus  (106—56  v.  Chr.),  der  nebenbei  gesagt  —  keineswegs  ein 
gemeiner  Lüstling  —  Gelehrte  und  Künstler  schützte,  Büchersamm- 
lungen anlegte,  den  Kirschbaum  aus  Asien  nach  Italien  brachte,  und 
selbst  ein  Kenner  griechischer  Literatur,  baute  sich  ein  Haus  von  einer 
Pracht,  wie  man  sie  zu  Rom  früher  nie  gesehen.  Nach  kaum  dreissig 
Jahren  konnte  es  nicht  einmal  fUr  das  hunderste  Privathaus  gelten^). 
Dies  zu  einer  Zeit,  wo  das  Kaiserthum  kaum  begonnen,  also  noch  keine 
sichtbaren  Wirkungen  geübt  haben  konnte.  In  der  That  vermochte 
nichts  dem  Anschwellen  des  Luxus  entg^en  zu  treten,  so  lange  der 
allgemeine  Reichthum  nicht  vermindert  wurde;  die  ersten  Cäsaren,  Cäsar 
selbst  und  Augustus  erliessen  Gesetze  gegen  den  Luxus,  sie  nützten  so 
wenig,  wie  die  auf  Heirathen  gesetzte  Prämie,  wie  das  Verbot  der 
Gladiatorenspiele.  Allerwärts  fängt  der  Cäsarismus  mit  thatsächlichen 
Verbesserungen  an,  die  sich  insgesammt  auf  die  Dauer  als  resultatlos 
herausstellten.  Die  Kaiserzeit  begann. mit  systematischer  Regelung  des 
Staatshaushaltes  ^)  und  vermochte  den  wirthschafUichen  Ruin  des  Reiches 
^  nicht  aufzuhalten;  sie  trachtete  die  ehelichen  Verhältnisse  zu  regeln, 
milderte  viel&ch  den  entsetzlichen  Despotismus  der  republikanischen 
Familie*),  und  nie  waren  diese  Verhältivisse  trostloser;  sie  versuchte  — 
selbst  ein  Domitian  that  dies  —  durch  Gesetze  die  Prostitution  ein- 
zuschränken ^),  nie  war  dieselbe  allgemeiner,  bis  in  die  höchsten  Kreise 
hinanreichend;  sie  verbesserte  die  Lage  der  Provinzen,  welche  Unab- 
hängigkeit gegen  Frieden  austauschten  6),  und  diese  fielen  ab;  sie  schützte 
die  Sklaven  gegen  die  Ausschreitungen  der  Herren,  wie  es  nie  zuvor 
geschehen,  verbesserte  ihre  gesetzliche  Stellung,  und  nie  waren  die 
Sklaven  demoralisirter  als  damals. 

Noch  lange  könnte  ich  fort&hren  mit  dem  Aufzählen  versuchter 
und  thatsächlicher  Verbesserungen,  die  das  römische  Volk  dem  Impera- 
torenthum  verdankt,  ohne  dass  soziale  oder  sittliche  Besserung  wahr- 
nehmbar geworden  wäre.  Diesen  seltsamen  Widerspruch  löst  die  ein- 
fache Betrachtung,  dass  die  Regierungen  allemal  selbst  erfasst  werden 
von  dem  Strome  der  Zeit  und  ganz  unvermögend  sind,  ein  Volk  auf- 


1)  Röscher.    A.a.O.    8.446. 

2)  Ro  scher.    A.a.O.    8.450. 

5)  M,  Wir  ihf  Orundgüge  der  Nationalökonomie,    I.  Bd.    8.32. 
4)  Lecky.    A.  a.  O.    8.  271. 

6)  Dufoar,  Eistoire  de  la  FrosUtiaion.    I.  Bd.    8.  826.    II.  Bd.    8.  17. 
G)  Draper.    A.a.O.    8.  193  und  L  eck  y.    A.a.O.    8.242. 
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zuhalten  in  der  Richtung,  welche  ihm  seine  innersten  Elemente  auf- 
nöthigten.  So  sind  die  Cäsaren  und  ihre  Herrschaft,  mit  allem  Nütz- 
lichen und  Schädlichen,  nichts  als  der  personifizirte  Ausdruck  der 
Volksentwicklung.  Zudem  leistete  der  Cäsarismus  der  allgemeinen 
Eulturent&ltung  einen  zwiefachen  Dienst;  einmal  indem  die  geistige 
und  materielle  Kultur  eine  höhere  Stufe  denn  je  erreichen  konnte, 
zweitens  indem  er  diese  Kultur  über  einen  grossen  Theil  der  damals 
bekannten  Erde  verbreitete  und  festhielt. 

Selbst  Gegner  des  Kaiserthums  räumen  dessen  Nothwenigkeit  ein, 
weil  nur  Gewalt  eine  so  egoistische  Gesellschaft  wie  in  den  letzten 
Tagen  der  Republik  zusammenhalten  konnte.  Das  Cäsarenthum  bildete 
den  Schlussstein  des  Gewölbes,  welches  die  orientalische  und  occidentale 
Welt  timspannte.  Im  Osten  lagen  Staaten  und  Völker,  deren  grosse 
Tage  längst  vorbei,  deren  Civilisation  bis  ans  Herz  hinan  korrupt 
war;  im  Westen  frische,  lebenskräftige  Stämme,  deren  Kultur  jedoch 
kaum  äer  Nomadenstufe  entwachsen.  Die  jagendliche  Kraft  des  Westens 
erheischte  einen  Führer,  die  Altersschwäche  des  Ostens  .eine  Stütze, 
Erziehung  auf  der  einen,  Schutz  auf  der  anderen  Seite.  Nur  ein 
kräftiger  Schlussstein  konnte  die  auseinanderstrebenden  Bausteine  des 
Rogens  zusammenhalten,  der  von  den  westlichen  Grenzen  des  Parther- 
reiches  bis  zu  den  Hütten  gallischer  Fischer  reichte.  Die  Politik  der 
Republik  kann  man  im  Grossen  als  die  der  Eroberung,  jene  des  Kaiser- 
reiches als  die  der  Erhaltung  bezeichnen.  Die  Kultur  der  Republik 
war  roh,  die  des  Kaiserthums  streifte  an  moderne  Civilisation.  Schon 
das  Gemälde  von  dem  ungeheuren  Luxus  jener  Zeit  0,  die  reichen  und 
glänzenden  Einrichtungen  der  Häuser  und  Paläste,  selbst  der  der  Pro- 
stitution geweihten  Lupanare,  die  Kostbarkeit  der  E^leiderstoffe  und 
Gewänder,  der  Trinkgefilsse  und  Schmuckgegenstände,  die  Pracht  der 
öffentlichen  Aufzüge,  die  Bequemlichkeiten  der  Bäder  wie  Bajae,  das 
keine  Jungfrau  als  solche  mehr  verliess^),  sind  die  Gewähr  für  eine 
hochentwickelte  materielle  Kultur  mit  ebenso  hoher  Industrie.  In  vielen 
Dingen,  nicht  blos  des  Luxus,  sondern  des  materiellen  Komforts  und 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  wie  Bäder  und  Wasserleitungen, 
waren  die  Römer  selbst  der  raffinirten  Gegenwart  überlegen.  Noch 
zu  Zeiten  der  Republik  galten  künstliche  Bäder  in  Rom  als  nur  den 
Reichen  erlaubter  Luxus.  Als  aber  solche,  die  sich  um  die  Gunst  des 
Volkes  bewarben,  demselben  wie  Spiele,  so  auch  Bäder  freizugeben  an- 
fingen und  wegen  des  kolossalen  Anwachsens  der  Weltstadt  schliesslich 
unter  Nerva  neun  grosse  Aquädukte  ganze  Wasserbäche  zuleiteten,  er- 
standen allenthalben  Bäder  jeder  Gattung  in  reicher  Zahl.  Damals 
entwickelte  sich  die  Scheidung  der  Balnea^  der  Badeanstalten  in  der 
j^ewönlichen  Bedeutung  des  Wortes,  und  der  Thermen,  die  über  jenes 
Maass  weit  hinausgehend,  wie  jene  des  Caracalla  und  Titus,  förmlich 
zu  kleinen  Städten  anwuchsen  und  Mittelpunkte  des  geselligen  Lebens 


1)  R  0  a  ch  e T.    A.  a.  O.    8.  460—456. 

2)  (Horat.  üb.  I.  epist.  1.  versSS),  dann  aber  auch  Prop  ertius  (Eleg.  üb.  I.  1. 
Vera  27—80.) 
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wurden.  Manche  vornehme  Römer  brachten  den  ganzen  Tag  in  jenen 
Thermen  zu ;  es  war  ja  das  Baden  trotz  seinem  Raffinement  zur  Neben- 
sache geworden.  Die  Spaziergänge,  körperliche  üebungen,  Schauspieler, 
Deklamatoren  und  Redner  boten  Zerstreuung  und  einige  Bibliotheken 
ermöglichten  den  Besuchern  selbst  ernstere  Beschäftigung.  All  diesen 
Bedürfnissen  entsprechend^  hatte  sich  auch  die  Bauweise  dieser  Räume 
ausgebildet,  von  den  einfachen  älteren  Bädern  in  Pompeji  bis  zu  den 
riesigen  Anlagen  der  Caracalla-Thermen. 

Dagegen  war  bis  zu  der  Neronischen  Feuersbrunst  Rom  keine 
schöne  Stadt  in  modernem  Sinne  ^);  die  Strassen  waren  enge,  die 
Häuser  im  Yerhältniss  hoch;  erst  nach  dem  Brande  gewann  es  ein 
imposantes  Aussehen.  In  dem  halben  Jahrhunderte  von  Yespasian  bis 
Hadrian  erreichte  es  seinen  höchsten  Glanz,  wenn  auch  unter  den 
Antoninen  und  später  noch  Vieles  zu  seiner  Verschönerung  geschah. 
Damals  entstanden  in  gedrängter  Reihenfolge  die  Wunderwerke  2), 
welche  die  spätesten  Nachkommen  nicht  minder  als  die  Zeitgenossen 
anstaunten.  Die  Privathäuser  waren  nach  Aussen  wohl  von  unschein- 
barem Ansehen,  dafür  im  Innern  desto  glänzender ;  zur  Zeit  der  Repu- 
blik diente  die  Kunst  nur  dem  Interesse  des  Staates,'  jetzt  aber  war 
sie  dem  Römer  nicht  mehr  äusserer  Schein,  sondern  Bedürfhiss,  Noth- 
wendigkeit  der  Bildung;  nicht  für  seine  Klienten  und  Hausfreunde,  für 
seinen  eigenen  Genuss  stattete  er  seine  Wohn-  und  Schlafeimmen 
künstlerisch  aus;  vor  Fremden  mit  der  Kunst  zu  prunken  lag  ihm 
fem.  Vor  allem  diente  zur  Ausschmückung  der  Wohnungen  die  deko- 
rative Malerei,  mit  farbigen  Inschriften  beginnend  und  sich  bis  zu 
Figurengemälden  steigernd;  alle  diese  Dekorationsbilder  waren  Originale, 
nicht  etwa,  wie  man  eine  Zeitlang  zu  glauben  versucht  war,  Kopien 
alter  griechischer  Bilder.  Mit  dieser  Ausschmückung  des  Wohnhauses 
ging  die  bessere  Ausstattung  der  Grabdenkmale  Hand  in  Hand.  Noch 
unter  Cicero  entbehrte  Rom  des  Schmucks  der  Grabsteine;  erst  nach- 
her kamen  dieselben  auf  und  später  noch  die  Marmorsarkophage,  die 
allerdings  nur  einer  hohen  Schicht  der  Gesellschaft  angehörten  und  in 
der  Darstellung  charakteristischer  Szenen  der  Wirklichkeit  und  der 
rein  poetischen  des  griechischen  Idealismus  wechselten.  Dass  hier  ein 
höherer  Gedanke,  als  in  den  griechischen  Grabsteinen  zu  Tage  tritt, 
ist  keineswegs  zufällig,  denn  die  herrschende  Philosophie  empj^nd  das 
Bedürfhiss,  sich  mit  dem  Tode  auseinanderzusetzen. 

Die  Kulturverfeinerung  äusserte  sich  nicht  nur  im  Aufschwünge 
der  Architektur  und  Malerei,  sondern  selbst  in  der  Musik.  Zwar 
ist  dies  jene  Kunst,  welche  im  Alterthume  keine  Ausbildung  erfahren 


1)  Ludwig  Friedländer,  DarsUUitngen  aus  der  Sittengeschichte  Bom'e  in 
der  Zeit  vom  August  bis  Ausgang  der  Antonine,    Leipzig  1862.    8*.    I.  Bd.    8.  8. 

2)  A.  a.  O.  8.  10—11.  AmmianuB  Marcellinus  XVL  10,  13  schildert  den 
Eindruck,  den  Rom  auf  den  Kaiser  Constantius  machte,  der  es  im  Jahre  357  enm  ersten 
Male  sah,  und  nennt  in  dieser  Schilderung  fast  ohne  Ausnahme  nur  Bauten,  dio  aus 
jener  Zeit  stammen.    Der  Kaiser  blieb  stamm  vor  Bewunderung. 

V.  Hellwald,  Kulturgeschichte,    8.  Aufl.    I.  31 
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hat,  die  mit  derjenigen  der  neueren  Zeit  nur  von  ferne  verglichen 
werden  könnte.  Hatte  die  Tonkunst  im  Alterthume  überhaupt  keine 
höhere,  rein  selbständige  Bedeutung,  war  sie  vollends  in  Eom  nur  ein 
Nachhall  der  griechischen  Kunst,  so  entwickelte  sie  sich  doch  in  der 
Kaiserzeit  zu  einem  Yirtuosenthume ,  wie  nie  zuvor.  Die  Virtuosen 
waren  fast  immer  auf  Reisen;  ihre  Honorare  und  Einnahmen  sehr 
glänzend,  selbst  der  gewöhnliche  Musikunterricht  in  vornehmen  Häusern 
sehr  einträglich  und  die  Entlohnungen  berühmter  Sänger  und  Kitharöden, 
gerade  wie  heutzutage,  ein  Gegenstand  des  Neides  und  Aergers  für  die 
Männer  der  Wissenschaft  und  Literatur.  Die  von  Griechenland  nach 
Ropi  verpflanzten  musischen  Wettkämpfe  nahmen  bald  die  Formen  von 
Monstrekonzerten  an,  welche  die  heutigen  überboten ;  im  ganzen  Alter- 
thume aber  blieb  das  WohlgeMen  an  Musik  nicht  viel  mehr  als  sinn- 
liche Lust,  die  zur  Verweichlichung  und  Sittenverderbniss  das  ihrige 
beitrug.  Nicht  minder  demoralisirend  wirkten  die  gleichMs  aus  Grie- 
chenland überkommenen  theatralischen  Vorstellungen;  die  Erbauung 
eigentlicher  Theater,  nach  Muster  der  griechischen,  fällt  in  die  erste 
Kaiserzeit;  es  gab  griechische  Wandertruppen  in  Rom,  und  der  Um- 
gang mit  diesen.  Bühnenkünstlern,  nach  allem,  was  wir  vermuthen 
können,  ganz  das  leichtlebige,  äusserlich  wenigstens  lebenslustige  Völk- 
chen, wie  die  allgemeine  Meinung  sie  auch  heute  noch  sein  lässt,  war 
damals  von  Hoch  und  Niedrig  gesucht.  Bis  in  die  späteste  Kaiserzeit 
dauerten  im  ganzen  Umfange  des  Reiches  diese  Wanderungen  grie- 
chischer Techniten,  über  deren  Immoralität  schon  Aristoteles  Klage 
geführt  hatte;  seither  war  unter  ihnen  eine  Korruption  eingetreten, 
welche  dem  gefeierten  Drama  seine  hervorragende  Stellung  in  öffent- 
lichen Festen  und  seinen  religiösen  Charakter  nicht  mehr  zu  wahren 
vermochte  J).  Schon  in  der  Ciceronianischen  Zeit  Hess  sich  das  römische 
Bühnenwesen  mit  den  heutigen  französischen  Theaterzuständen  ver- 
gleichen^). Eine  eigenthümliche  Einrichtung  waren  die  Amphitheater, 
die  sich  bald  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Reiches  verbreiteten  und 
durch  die  darin  abgehaltenen  Thierkäinpfe  und  Gladiatorenspiele  von 
der  allgemeinen  Sittenverwilderung  Zeugniss  ablegen.  Ueber  den  ent- 
sittlichenden Einfluss  dieser  Fechterspiele  ist  viel  geschrieben  worden  ») ; 
ihr  Ursprung  ist  in  den  religiösen  Leichenspielen  der  Etrusker  zu 
suchen,  wo  sie  als  Ueberlebsel  früherer  Menschenopfer  zu  betrachten 
sind*);  sie  wurden  in  der  republikanischen  Periode  mit  Eifer  gepfl^ 
und  beim  Volke  so  beliebt,'  dass  Cäsar  und  Pompejus  sich  ihrer  als 
Mittel  zur  Gewinnung  des  Volkes  bedienen  konnten,  und  dieses  bereit- 
willig seine  Freiheit  für  eine  Anzahl  dieser  Spiele  verschacherte,    ein 


1)  Siebe  Otto  Lüders,  Die  JHonysiaefien  Künstler.    BerUn  1873.    8\ 

2)  H  e  r  m.  G  ö  1 1  (Ausland  1869.    8.  484.) 
8)  Vgl.  L  e  c  k  y.    A.  a,  O.    8-  247—261. 

4)  Auch  Schfkaffbausen  (Die  Mensehenffeaserei  und  das  Menschenopfer,  A.  a.  O.) 
hält  die  Gladiatorenspiele  für  zweifellos  religiösen  Ursprungs.  Erst  264  v.  Chr.  —  also 
in  der  Blüthe  der  Republik  —  treten  uns  diese  etruskischeu  Leichenspiele  zam  ersten 
Male  in  Rom  entgegen  bei  Bestattung  des  Brutus  Perus. 
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Beweis,  wie  wenig  Werth  es  auf  dieselbe  legte,  wie  wenig  ihm  durch 
deren  Verlust  Unrecht  geschah.  Die  Wahrheit  ist,  dass  jenes  Zeitalter 
von  der  „Humanität"  einen  anderen  Begriff  hatte  als  die  Gegenwart, 
wie  aus  allem,  aus  der  Behandlung  der  Sklaven  und  der  Härte  der 
Körper-  und  Todesstrafen,  darunter  die  Kreuzigung,  hervorgeht.  Jede 
körperlich  zu  erduldende  Kriminalstrafe  schloss  bei  den  E;ömern  die 
Stäupung  oder  Geisselung  in  sich. 

Ist  kein  Grund  von  den  künstlerischen  Zuständen  des  Kaiserreiches 
gering  zu  denken,  so  besteht  ein  solcher  auch  nicht  in  Hinsicht  der 
Literatur.  Das  Augustäische  Zeitalter  umfasste  die  Bltithe  des  römischen 
Schriftthumes ,  die  nie  zuvor  und  allerdings  auch  später  nie  wieder 
erreicht  wurde,  eine  Erscheinung,  die  vollkommen  natürlich  und  zudem 
der  Geistesentwicklung  aller  Völker  analog  ist.  Bei  allen  hat  die  Blüthe 
der  Literatur  nur  kurz  gedauert  und  den  einmal  erklommenen  Höhen- 
punkt nie  mehr  erreicht;  ist  ja  auch  in  der  Natur  die  Blüthezeit  nur 
kurz  bemessen;  dass  also  die  Literatur  sich  nicht  auf  der  augüstäischen 
Höhe  erhalten  konnte,  ist  natürlich  nicht  Folge  der  Alleinherrschaft. 
Es  hat  diese  Periode  vielmehr  noch  ei^e  stattliche  Reihe  gediegener 
Schriftsteller  geliefert,  und  wenn  die  Sprache  an  Reinheit  und  Originali- 
tät einbüsste,  so  war  dies  die  nothwendige  Konsequenz  des  erweiterten 
Weltverkehres,  der  das  Lateinische  mit  zahlreichen  fremden  Wörtern 
und  Wendungen  bereicherte  ^).  Während  aber  Poesie  und  schöne 
Literatur,  gerade  wie  in  Hellas,  an  innerem  Werthe  verloren,  gewann 
das  wissenschaftliche  Moment  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die  Glanz- 
epochen der  Literatur  in  Griechenland,  in  Rom  und  anderwärts,  haben 
niemals  zugleich  eine  Blüthe  der  Wissenschaft  begleitet,  sondern  sind 
dieser  stets  vorangegangen.  Wenn  auf  dem  Gebiete  des  Schriftthums 
es  erlaubt  ist,  die  Poesie  als  das  zu  betrachten,  was  die  Kunst  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  gegenüber  ist,  so  liefert  auch  Rom  den 
Beweis,  dass  erst  mit  abnehmender  Kunstentwicklung  die  Wissenschaft 
in  ihre  Rechte  tritt.  Die  Kunst  kann  niemals  wissenschaftlich,  die 
Wissenschaft  niemals  künstlerisch  sein,  die  kalte  ernste  skeptische 
Wissenschaft  muss  die  auf  Phantasie  und  Idealismus  beruhende  Kunst 
an  sich  zerstören.  Wir  haben  daher  skein  Beispiel ,  dass  je  ein  Volk 
Kunst  und  Wissenschaft  gleichzeitig  und  gleichmässig  ausgebildet  hätte. 
Die  Kunst  spriesst  in  den  Tagen  der  Jugend,  die  Wissenschaft  ist  die 
Frucht  der  Reife  —  auch  bei  den  Völkern. 

Desshalb  leuchtet  die  römische  Kaiserzeit  hervor  durch  ein  vorher 
unbekanntes  wissenschaftliches  Streben,  ganz  abgesehen  von  der  üppiger 
denn  je  wuchernden  Philosophie;  wir  finden  den  Mathematiker  Sextus 
Julius  Frontius  (gest  106  n.  Chr.),  L.  Julius  Moderatus  Colu- 
mella,  dem  wir  wichtige  Mittheilungen  über  die  Landwirthschaft  ver- 
danken, den  Geographen  Pomponius  Mela  und  vor  Allem  den  Natur- 
historiker Caj.  Plinius  Secundus   Major,  den  Verfasser  der  be- 


1)    8i  antiquum  sermonem  nostro  comparemus,   pant  Jam  quidquid  loquimur^  figurn 
est.    (Quintllianus,  De  instituHone  oratoria.    IV.  lib.  c.  3.) 
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rühmten'  Historia  naturalis;  im  ganzen  Alterthmne  ist  nichts  Aehn- 
liches  versucht  worden  und  trotz  des  Mangels  eines  inneren  Zusammen- 
hanges der  Theile  hietet  das  Ganze  den  Entwurf  einer  physischen 
Weltbeschreibung  dar;  es  begreift  Himmel  und  Erde  zugleich:  die  Lage 
und  den  Lauf  der  Weltkörper,  die  meteorologischen  Prozesse  des  Luft- 
kreises, die  Oberflächengestaltung  der  Erde,  alles  Tellurische,  von  der 
Pflanzendecke  und  den  Weichwürmem  des  Ozeans  an  bis  hinauf  zu 
dem  Menschengeschlechter). 

Eine  nicht  bloss  hochgehaltene  und  hochangesehene,  sondern  auch 
eine  hochbewerthete  und  hochbesoldete  Wissenschaft  war  die  Medizin. 
Plinius  erzählt  von  dem  Wundarzte  Alcon,  der  unter  Kaiser  Claudius 
aus  Rom  verbannt  und  mit  der  Konfiskation  seines  Vermögens  bestraft 
wurde.  Diese  Konfiskation  soll  dem  Fiskus  „hundertmal  hunderttausend 
Sesterzen,''  das  ist  nicht  weniger  als  1^2  Millionen  Mark,  eingetragen 
haben.  Später  wurde  Alcon  begnadigt  und  durfte  nach  Kom  zurück- 
kehren. In  wenigen  Jahren,  versicherte  Plinius,  hatte  er  sich  mit  seiner 
Kunst  sein  früheres  Vermögen  wieder  erworben.  Von  einem  anderen 
römischen  Arzte,  Charmis  aus  Marseille,  der  mit  kaltem  Wasser  kurirte, 
wird  berichtet,  dass  er  sich  fOr  eine  Kur  200  Sesterzen,  das  ist 
30,000  Mark,  in  Gold  zahlen  Hess.  Plinius  fährte  diese  Beispiele  an, 
um  zu  zeigen,  welche  Reichthümer  die  Jünger  Aeskulaps  mit  ihrer  Kunst 
zu  erwerben  vermochten.  Waren  auch  die  Summen,  welche  Alcon 
und  Charmis  ihren  Patienten  abnahmen,  nicht  das  im  alten  Rom  gang 
und  gäbe  Honorar  für  ärztliche  Hilfeleistung,  so  standen  sie  doch  in 
einem  gewissen  Verhältnisse  zu  def  allgemeinen  üblichen  Honorimng 
derselben.  Die  Aerzte  im  antiken  Rom  waren  durchwegs  sehr  wohl- 
habende Männer.  Die  „kaiserliche^'  Aerzte  bezogen  einen  Jahres- 
gehalt  von  250  Sesterzen  oder  37,500  Mark.  Von  einem  gewissen 
Quintus  Tartinius  erzählt  Plinius,  dass  er  sich  als  besonderes  Ver- 
dienst anrechnete,  als  kaiserlicher  Arzt  sich  mit  einem  Jahresgehalte 
von  bloss  500  Sesterzen  oder  75,000  Mark  zu  begnügen.  Mit  seiner 
Privatpraxis  erwarb  er  sich  nebstbei  jährlich  600  Sesterzen  oder  90,000 
Mark.  Diese  Ziffern  geben  eine  Vorstellung  von  dem  Ansehen  und 
den  Einkünften  der  Aerzte  im  alten  Rom. 

Schon  unter  Cäsar  hatte  die  Kalenderreform,  einer  der  bedeutendsten 
wissenschaftlichen  Fortschritte,  stattgefunden,  und  sollte  erst  nach  feist 
anderthalb  Jahrtausenden  durch  das  Werk  eines  Papstes  verdunkelt 
werden. 

Endlich  stammen  aus  der  Kaiserzeit  sogar  die  Anfänge  der  Presse. 
In  der  Zeit  von  Cicero  bis  Marc  Aurel  wurde  schwerlich  weniger  ge- 
lesen und  geschrieben  als  heutzutage^  die  Vervielfältigung  der  Bücher 
durch  Schrift  war  eine  im  grossartigsten  Maassstabe  betriebene  Industrie, 
freilich  durch  die  Sklaverei  ermöglicht,  worauf  überhaupt  die  Industrie 
des  Alterthums  beruhte.  Sie  bewirkte,  dass  der  Mangel  von  Maschinen 
hundertfältig  durch  persönlichen  Dienst  ersetzt  werden  konnte*,  so  wurde 


1)  Ilamboldt,  Kotmos.    II.  Bd     8.  230. 
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auch,  was  gegenwärtig  eine  Presse  leistet,  durch  Hunderte  oder  Tausende 
von  Händen  vollbracht.  Aber  nicht  nur  Bücher  wurden  auf  solche 
Weise  vervielfältigt,  das  kaiserliche  Rom  besass  auch  seine  periodische 
Presse,  sein  Tagesjoumal,  eine  Erfindung,  dem  freisinnigen  Griechen- 
land eben  so  unbekannt,  wie  der  römischen  Republik.  Nicht  nur  mit 
der  Veröffentlichung  der  Senatsprotokolle,  der  Acta  senatus^  —  die 
immerhin  nicht  eigentlich  das  waren,  was  wir  Zeitungen  nennen  — 
hatte  man  schon  vor  Cäsars  Ermordung  begonnen,  sondern  Cäsar  gab 
wirklich  ein  offizielles  Blatt,  ein  Tageblatt  Acta  diurna  publica  populi 
romani  heraus,  ganz  im  Style  der  politischen  Zeitungen  aus  dem 
vorigen  Jahrhunderte,  auf  die  angedeutete  Art  in  unzähligen  Exemplaren 
über  das  ganze  Reich,  d.  h.  den  gebildeten  Erdkreis  verbreitet.  Die 
politische  Bedeutung  dieser  Massregel  erkannten  auch  alle  nachfolgenden 
Kaiser  und  haben  sie  niemals  zu  unterdrücken  versucht;  zugleich  aber 
trug  die  Gründung  des  römischen  Tageblattes  auch  zu  der  Eenntniss 
und  Darstellung  jener  Zeit  wesentlich  bei. 

In  die  sittlichen  Zustände  unter  dem  Kaiserreiche  gestattet  uns  das 
leider  nur  arg  verstümmelt  auf  uns  gekommene  Satyricon  des  Pe- 
tronius  Arbiter  einen  tiefen  Einblick.  Der  Verfasser  lebte  wohl 
als  Günstling  des  Kaiser  Nero,  und  sein  Buch  schildert  das  damalige 
Leben  und  Treiben  der  niederen  Volksklassen  zur  Belustigung  der 
höheren  und  höchsten  Stände,  welche  ein  GeMen  daran  fanden,  so 
tief  als  möglich  in  die  Hefe  des  Pöbels  hinabzusteigen.  Moral  und  Decenz 
suchen  wir  vergeblich  in  dem  Werke,  welche  übrigens  beide  das  klassische 
Alterthum  in  einem  Romane  auch  nicht  forderte.  Bücher  mehr  denn 
schlüpfrigsten  Inhaltes  füllten  die  Leihbibliotheken  Roms  und  wurden 
eifrigst  gelesen.  Man  vergesse  jedoch  nicht,  dass  wie  weit  ein  lateini- 
scher Autor  sich  auch  in  dieser  Hinsicht  vergessen  mochte,  er  im  vor- 
hinein gerechtfertigt  war  durch  das  griechische  Original,  dem  er  ge- 
wöhnlich nachdichtete,  ohne  doch  je  dessen  Zotenhaftigkeit  zu  erreichen. 
Wenn  nun  auch  die  Schilderungen  des  Satyricon  keineswegs  die  Sitten 
am  neronischen  Hofe  und  in  der  hohen  Gesellschaft  Roms,  wie  man 
lange  annahm,  veranschaulichen  sollen,  so  belustigte  sich  doch  wenigstens 
diese  hohe  und  höchste  Gesellschaft  an  derlei  sehr  wenig  erbaulichen 
Darstellungen.  Uebrigens  bezeichnet  Petronius  wohl  den  Gipfelpunkt 
der  römischen  Sittenlosigkeit,  denn  seit  Vespasian  wurden  die  Sitten 
wieder  geordneter,  das  Leben  geregelter. 

Eine  Pestbeule  der  Gesellschaft  waren  die  Freigelassenen.  Ganz 
der  modernen  Phrase  zuwider  brachte  die  Freiheit  an  ihnen  keine 
günstige  Veränderung  hervor.  Petronius  zeichnet  mit  scharfem  Griffel 
das  Gebaren  solcher  reichgewordenen,  höchst  intelligenten  und  gewandten 
Freigelassenen  (denn  die  Dummköpfe  blieben  Sklaven,)  die  aber  roh  und 
unwissend  durch  närrischen  Aufwand  sich  für  die  Entbehrungen  früherer 
Jahre  zu  entschädigen  sucben.  Solche  ehemalige  Sklaven,  die  kaum 
frei  geworden,  sich  nun  selbst  den  Luxus  eines  Sklavenheeres  gönnten 
wuchsen  oft  zu  wahren  Menschenschindern  aus.  Unter  Claudius  be- 
sonders führte  das  elende  Gesindel  der  Freigelassenen  das  grosse  Wort 
in  der  Gesellschaft  und  sogar  im  Staate.    Schon  Nero  trachtete  indess 
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ihnen  das  Handwerk  zu  legen,  womit  er  die  Popularität,  deren  sich 
dieser  von  späteren  Geschichtsschreibern  so  verfluchte  Kaiser  beim  Volke 
erfreute,  nur  erhöhen  konnte.  Auch  irrt  man  in  der  Voraussetzung, 
dass  der  Skandal  seines  öffentlichen  Auftretens  auf  der  Bühne  allge- 
meinem Tadel  seiner  Zeitgenossen  begegnet  wäre.  Wie  ein  neuerlich 
erst  aufgefundenes  kleines  Poem  jener  Epoche  darthut,  rief  dieses  Be- 
ginnen Entrüstung  nur  bei  dem  kleinen  Häuflein  Altrömer  hervor,  die 
Anderen  drängten  sich  beifällig  ins  Theater,  darunter  am  meisten  wieder 
die  Griechen,  -bei  welchen  alle  Theaterpersonen  und  Dinge  in  solchem 
Ansehen  standen,  dass  ein  kaiserlicher  Histrione  sie  sicherlich  nicht  in 
Erstaunen  setzte.  In  den  Ruinen  einer  kleinasiatischen  Kleinstadt  ent- 
deckte man  ein  Dokument  der  Einwohner  zu  Ehren  fremder  Gesandten, 
welche  öffentlich  Gesangsstücke  mit  Begleitung  auf  der  Kithara  vorge- 
tragen hatten.  Was  man  aber  an  einem  Gesandten  pries,  konnte  kaum 
an  einem  Monarchen  Unwillen  erregen. 


Stellung  des  Weibes  in  Rom. 

Unser  Ueberblick  der  gesellschaftlichen  Zustände  im  kaiserlichen 
Rom  würde  unvollständig  bleiben  ohne  eine  kurze  Betrachtung  der 
Stellung,  welche  darin  das  weibliche  Geschlecht  einnahm.  Dazu  müssen 
wir  jedoch  in  weiterer  Vei^angenheit  ausholen. 

Bei  Beginn  der  Rechtsgeschichte  war  das  soziale  Bindemittel 
wenigstens  unter  allen  Zweigen  des  arischen  Stammes  die  patriarcha- 
lische Regierung.  Weib,  Söhne,  Töchter,  Sklaven,  Vieh,  Land  und 
Habe,  —  Alles  wurde  durch  die  despotische  Oberaufeicht  des  männ- 
lichen Familienoberhauptes  zusammengehalten.  Demgemäss  war,  nach 
altrömischer  Ai^fBässung,  die  Frau  gewissermassen  die  Tochter  ihres 
Mannes,  und  als  solche  seiner  väterlichen  Gewalt  geradeso  unterworfen 
und  gerade  so  besitzlos  wie  der  letzte  Sklave.  Dennoch  fassten  die 
ältesten  Römer  die  Würde  der  Hausmutter  sehr  ernst  und  leiteten  im 
Einklänge  damit  die  Erziehung  der  Mädchen.  Reiche  Hessen  ihre 
Töchter  gleich  deren  Brüder  zu  Hause  durch  gebildete  Sklaven  erzi^en, 
die  Plebejerinnen  mussten  in  die  öffentlichen  Schulen  wandern.  Von 
den  einen  wie  von  den  andern  hielt  man  aber  den  Unterricht  in  Musik, 
Gesang  und  namentlich  im  Tanze  fern.  Censor  Scipio  Aemilianus, 
obgleich  ein  Freund  griechischer  Sitten,  liess  dennoch  (142  v.  Chr.) 
alle  Gesangschulen  Roms  schliessen,  denn  er  betrachtete  alle  diese 
Künste  als  dem  Charakter  gefährlich  und  entnervend,  während  der 
Römer  vom  Weibe  verlangte,  dass  es  gleich  dem  Manne  zu  enei^chem 
Handeln  bereit  sei.  Wie  in  Hellas  ruhte  auch  in  Rom  die  Sorge  des 
Hauswesens  auf  den  Schultern  der  Frau,  aber  bei  den  Griechen  erfreute 
sich  das  Hauswesen  überhaupt  nicht  der  gleichen  Bedeutung  wie  bei 
den  ernsteren  Römern.  Der  Hellene  lebte  so  wenig  als  möglich  zu 
Hause,  wo  er  nur  das  Allernothwendigste  suchte;  Unterhaltung  und 
geistige  Anregung  fand  er  auswärts,  mit  Vorliebe  in  den  Armen  be- 
zaubernder Buhlerinnen.     Solche  fehlten  nun  auch  in  Rom  nicht,  und 
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namentlich  seit  dem  zweiten  pmiischen  Kriege  mit  seinen  Erfolgen 
nahmen  sie  überhand  wie  die  Fliegen  an  heissen  Sommertagen,  aber 
nie  gewannen  sie  einen  ähnlichen  Einfluss.  Denn  weniger  kunstsinnig, 
weniger  neugierig  als  der  Athener,  zog  der  Kömer  ein  Stillleben  am 
häuslichen  Herde  vor  und  haschte  nicht  so  gierig  nach  leichtfertigen, 
wenn  auch  geistig  prickelnden  Gesprächen.  Allmählig  freilich,  und  je 
mehr  er  mit  Sitten  und  Literatur  der  Hellenen  vertraut  ward,  fand 
auch  er  Geschmack  daran  und  im  VH.  Jahrhunderte  der  Stadt  hatten 
Roms  alte  strenge  Sitten  einen  harten  Stoss  erlitten.  Das  Beispiel 
von  der  Komödiantin  Cytheris  zeigt,  dass  die  griechischen  Vorbilder 
ihre  Wirkung  übten.  Dennoch  sanken  die  Römer,  trotz  mancher 
Ausschreitungen,  niemals  auf  die  tiefe  Stufe  der  Griechen,  welche  die 
Gemahlin  mit  der  Buhldime  auf  ziemlich  gleiche  Linie  stellten.  Sachte 
gingen  nämlich  die  römischen  Damen  von  den  strengen  Anschauungen 
der  älteren  Zeiten  ab  und  eigneten  sich  theilweise  jene  Talente  an, 
welche  der  Grieche  an  seiner  Ehegattin  vermisste.  Stets  hatte  es 
übrigens  in  Rom  Matronen  gegeben,  welche  eine  freiere  Bewegung 
ihres  Geschlechtes  erstrebten  und  gegen  Niedergang  der  Republik,  wo 
die  Meinungen  schon  laxer  geworden,  gab  es  eine  grosse  Anzahl  besser 
gebildeter  und  unterrichteter  Frauen;  ja  manche,  wie  eine  Clodia 
oder  Sempronia,  lebten  schon  ganz  auf  griechische  Weise.  Mit  dem 
Sturze  der  Republik  gewann  diese  Strömung  ansehnlich  an  Kraft,  und 
fortan  ist  es  nichts  Ungewöhnliches  mehr,  dass  Frauen  aus  den  besten 
Kreisen  auf  Lyra  oder  Kithara  musizirten,  tanzten  oder  Verse  machten. 
Im  Zeitalter  des  Plinius  hatte  man  vollends  jegliches  Vorurtheil  gegen 
solche  Beschäftigung  abgelegt,  und  unter  der  ganzen  Kaiserzeit  erfreuten 
sich  desshalb  die  Frauen  einer  angemessenen  Ungebundenheit,  die  wohl 
mit  Recht,  so  paradox  es  klingt,  als  die  beste  Hüterin  dessen  zu  be- 
trachten ist,  was  an  Familienleben  in  Rom  noch  erübrigte. 

In  religiöser  Hinsicht  genossen  bei  Griechen  und  Römern  die 
Mädchen  eben  so  wenig  Unterricht  wie  die  Knaben,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  die  Religion  der  Alten,  von  ein  paar  dem  Priester 
mechanisch  nachzusprechenden  Gebeten  abgesehen,  einer  Lehre  über- 
haupt nicht  bedurfte.  Dennoch  spielte  sie  eine  grosse  Rolle  im  weib- 
lichen Leben  und  zählte,  wie  überall,  auch  hier  ihre  eifrigsten  Anhänger. 
Wohl  lebten  zu  Beginne  des  Kaiserthums  auch  Damen,  den  philosophi- 
schen Studien  ergeben  und  zwar  in  der  Regel  desto  mehr,  je  lockerer 
ihr  Lebenswandel;  immerhin  waren  dies  blosse  Ausnahmen;  die  Masse 
hing  dem  Glauben  an,  der  ihnen  Ersatz  für  Alles  bot  und  sogar  die 
unabhängig  denkenden  Männer .  schätzten  und  pflegten  den  tief  religiösen 
Sinn  ihrer  Gattinnen  und  Töchter.  Ein  weiblicher  Freigeist  und  Un- 
gläubiger wäre  in  römischen  Augen  ein  Unding  gewesen.  Die  antike 
Religion  beeinträchtigte  auch  in  keiner  Weise  die  Stellung  der  Frau, 
welche  vielmehr  $e  priesterliche  Würde  bekleiden  konnte;  neben  dem 
Flarnen  erscheint  die  Flaminicay  und  wenn  den  Frauen  der  Zutritt 
in  den  Herkules-Tempel  und  zu  den  Ceremonien  der  Ära  maocima 
versagt  war,  so  gab  es  hinwieder  Kulte,  von  denen  die  Männer  aus- 
geschlossen blieben,  wie  jener  der  Bona  Dea  oder  wo  Frauen  die 
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ersten  Stellen  einnahmen,  wie  jener  der  Diana  nemorensis.  Die 
Ungleichheiten,  welche  auf  den  Frauen  lasteten,  rührten  also  lediglich 
von  der  Gesetzgebung,  keineswegs  von  der  Religion  her.  Diese  strebte 
sogar,  wenn  gleich  mit  nur  geringem  Erfolg,  das  Band  der  Ehe  zu 
befestigen,  wie  denn  die  wirklich  religiöse  Ehe,  die  Gonfarreatio,  nur 
mit  unsäglichen  Schwierigkeiten  gelöst  werden  konnte.  Die  Religion 
endlich,  indem  sie  die  Frauen  zur  Andacht  in  den  Tempel  rie^  brach 
jenen  Bann,  der  sie,  wenn  gleich  weniger  denn  in  Hellas,  immerhin 
auch  in  Rom  ans  Haus  fesselte.  In  dem  wohlwollenden  Entgegen- 
kommen der  Römerinnen  fär  jeden  fremden  Kultus  und  schliesslich 
auch  für  das  Ghristenthum,  ist  gewiss  unschwer  eine  natürliche  Eon- 
sequenz jener  religiösen  Gefühle  zu  erkennen,  welche  der  antike  Kult 
in  ihren  Busen  gesenkt  hatte. 

Dass  in  rechtlicher  Beziehung  die  Stellung  des  Weibes  in  Rom 
eine  äusserst  gedrückte  gewesen,  ist  bekannt.  Die  Geschichte  ihrer 
Erlangung  des  Eigenthumsrechtes  z.  B.  lässt  sich  in  Kürze  zusammen- 
fassen: zuerst  erwirbt  die  unverheirathete  Tochter  einen  Antheil  an 
der  Erbschaft  beim  Tode  des  Vaters  und  untersteht  hierfür  der  Auf- 
sicht ihrer  nächsten  männlichen  Verwandten.  Sodann  reduzirt  sich 
diese  Vormundschaft  allmählig  auf  Null.  Mittlerweile  hat  sich  eine 
Form  der  Ehe  eingebürgert,  wodurch  die  Frau  nicht  mehr  der  väter- 
lichen Gewalt  des  Mannes  untersteht,  so  dass  bei  Ermanglung  eines 
Ehekontraktes,  das  Besitzrecht  der  Frau  durch  deren  eheliche  Ver- 
bindung in  keiner  Weise  berührt  wird.  Einen  ähnlichen  Entwicklungs- 
prozess  machte  auch  ihre  soziale  Stellung  durch.  Diese  müssen  wir 
uns  hüten,  mit  dem  juristischen  Maassstabe  zu  messen,  denn  niemals 
sind  die  fVauen  in  Rom  sozial  so  gedrückt  gewesen,  wie  man  annimmt. 
Die  Gattin  thronte  an  der  Seite  ihres  Gemahls  im  Atrium  des  Hauses, 
das  nicht  wie  das  hellenische  Gynaikeion  (rvpccixioPiTig)  den  Blicken 
sich  entzog.  Und  so  wie  sie  die  Schwelle  des  Atrium  überschritten, 
erinnerten  die  Worte  ubi  tu  Oatus,  ibi  ego  Oata,  welche  sie  dem 
Gatten  zurief,  daran,  dass  sie  dort  sich  als  Herrin  fühle,  wo  er  Herr 
sei.  Im  Laufe  der  fortschreitenden  Geschichte  Roms  sehen  wir  auch 
ihre  Stellung  sich  verbessern  und  an  Wichtigkeit  wachsen;  unter  den 
Antoninen  beginnt  man  die  Kaiserinnen  „Mütter  der  Lager  und  der 
Legionen^^  zu  nennen  und  das  Beispiel  des  Hofes  reizte  auch  in  an- 
deren Kreisen  zur  Nachahmung.  Was  allein  wahr,  ist .  dass  die  den 
Frauen  gewährte  Unabhängigkeit  mehr  Sache  der  Toleranz  und  der 
Sitte,  als  des  Prinzipes  war.  Den  Grund  dazu  hat  man  sicherlich  in 
den  hohen  Begriffen  der  Römer  von  der  Ehe  zu  suchen.  So  wenig 
aber  ist  Ursache  über  die  traurige  Lage  der  Frauen  in  Rom  zu  klagen, 
dass  sie,  wie  Inschriften  beweisen,  sogar  mehr  Rechte  genossen  als 
selbst  heute  in  vielen  civilisirten  Staaten.  Weibervereine  mit  wähl- 
baren Oberhäuptern  waren  nichts  Seltenes,,  und  ein  conventws  matro- 
narum,  den  Elagabal  in  senaculum  umtaufte,  hat  wohl  nirgends  mehr 
eine  Rolle  gespielt. 

In  vielen  Fällen  führte  nun  diese  Emanzipation  des  weiblichen 
Geschlechtes  zweifelsohne  zu  schmählichen  Missbräuchen.    Was  indess 
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die  alten  Schriftsteller  der  Frauenwelt  des  Kaiserreiches  vorwarfen,  ist 
nichts  Schlimmeres,  als  was  überall  zu  bemerken,  wo  die  Frauen  nicht 
in  ein  Gynaikeion  oder  Harem  eingesperrt  gehalten  werden.  Manche 
ergaben  sich  Ausschweifungen  oder  auch  unweiblichen  Beschäftigungen, 
und  Rom  kannte  schon  weibliche  Advokaten  und  Rechtsgelehrte,  ja, 
was  bedenklicher,  weibliche  Athleten  und  Gladiatoren.  Beeilen  wir  uns 
einzuschalten,  dass  mit  Trajan  die  Sittenlosigkeit  einen  Wendepunkt 
erreicht  und  wir  fortan  von  zalüreichen  Beispielen  edler,  einfecher,  im 
Schmucke  häuslicher  Tugenden  prangender  Damen  vernehmen,  wie  denn 
die  Sitten  im  Allgemeinen  nach  grösserer  Reinheit  streben.  Was  die 
ältere  Periode  jedoch  anbetrifft,  so  ist  es,  ohne  an  den  auf  uns  gekom- 
menen Berichten  der  Alten  über  einzelne  Fälle  zu  zweifeln,  doch 
erlaubt  zu  glauben,  dass  sie  bei  dem  konservativen  Sinne  der  Römer 
die  Zustände  mit  dem  Maassstabe  früherer  Zeiten  massen  und  somit 
unwillkürlich  und  auch  unabsichtlich  düsterer  malten,  als  die  Wirklich- 
keit gebot.  Wenn  wir  das  XEX.  Jahrhundert  mit  den  Vorurtheilen  des 
XVni.  oder  XVII.  oder  gar  eines  noch  früheren  anschauen,  so  werden 
wir  sonder  Zweifel  nur  ein  abscheuliches  Gemälde  erhalten.  In  der 
That  aber  hat  sich  ein  ansehnlicher  Fortschritt  vollzogen  und  die  Aus- 
wüchse, Laster  und  Sittenlosigkeit,  welche  hier  wie  dort  uns  von  einem 
solchen  Bilde  entgegenstarren,  sind  nichts  anderes  als  der  Preis,  um 
den  der  allgemeine  Kulturfortschritt  jedesmal  erkauft  werden  musste, 
die  Bedingung  und  zugleich  die  nothwendige  Folge  eines  Zustandes, 
der  dem  allgemeinen  Wohle  zu  Gute  kommt.  Kurz  sie  sind  jener 
Theil  des  Uebels,  der  sich  unfehlbar  in  die  besten  menschlichen 
Dinge  mischt. 


Wirkungen  des  rSmlschen  Ealserihumes. 

Wie  gross  auch  die  inneren  Kulturfortschritte  in  der  römischen 
Kaiserzeit  gewesen  sein  mögen,  für  die  spätere  Kulturentwicklung  blieb 
am  massgebendsten,  segensreichsten,  dass  das  Kaiserthum  überhaupt 
bestand  und  durch  sein  Bestehen  den  Ring  der  Mittelmeervölker  zu- 
sammenhielt. Seine  Eroberungen  hatten  Rom  mit  der  ptolemäisch- 
griechischen  Wissenschaft  vertraut  gemacht,  dann  aber  dieselbe  an  die 
äussersten  Enden  der  bekannten  Welt  getragen.  Was  die  Griechen 
nimmer  vermocht,  das  vermochte  Rom;  sich  an  Griechen  und  Alexan- 
driner in  J^unst  und  Wissenschaft  anlehnend,  befestigte  es  diese  über 
einen  Erdenraum,  der  nur  von  der  seltsamerweise  gleichzeitigen  chine- 
sischen Weltherrschaft  unter  der  Dynastie  der  Tsin  und  der  östlichen 
Han  (30  v.  Chr.  —  116  n.  Chr.),  von  der  Weltherrschaft  der  Mon- 
golen unter  Dschingis-Chan  und  dem  jetzigen  Areale  des  russischen 
Kaiserstaates  übertroffen  wird,  derart,  dass  selbst  die  Stürme  der  Völ- 
kerwanderung sie  nicht  gänzlich  hinwegzufegen  vermochten.  Dass  die 
sogenannte  griechische  Civilisation  erhalten  blieb,  verdankt  die  Gegen- 
wart der  Eroberungssucht  der  römischen  Republik,  dann  aber  haupt- 
sächlich   dem    Imperatorenthume ,    welches    die   Völker    lange    genug 
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aneinander  schmiedete ,  um  diese  Kultur  untilgbare  Wurzel  fassen  zu 
lassen.  Ueberdies,  und  das  war  am  Ende  vom  grössten  Vortheil  fittr 
Alle,  folgte  ein  unumschränkter  Handel,  ein  direkter  Verkehr  zwischen 
allen  Theilen  des  Reiches.  Die  Mittelmeer-Nationen  wurden  einander 
näher  gebracht  und  gemeinsame  Erben  des  damaligen  Gesammtwissens. 
Künste,  Wissenschaften  und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wurden  unter 
ihnen  verbreitet,  die  fernsten  Länder  rühmten  sich  herrlicher  Strassen, 
Wasserleitungen,  Brücken  und  grosser  Werke  der  Ingenieurkunst.  In 
barbarischen  Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Leonen 
als  Brennpunkte  der  Civilisation  *).  Neben  dem  Lager  entstanden 
Dörfer,  Märkte,  Städte;  Heirathen  mit  den  eingebornen  Frauen  feinden 
statt;  Künste,  Sprache,  Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nach,  denn  den 
materiellen  begleitet  stets  geistiger  Verkehr.  Diese  Verbreitung  des 
römischen  Einflusses  rings  um  das  Mittelmeer  rief  allmählig  eine 
Neigung  zu  gleichartigem,  übereinstimmenden  Denken  hervor,  und  dies 
ist  als  die  höchste  Kulturwohlthat  des  Kaiserthums  zu  erachten.  So 
trat  denn  bald  zu  Tage,  dass  die  politische  Einheit,  über  eine  so  grosse 
geographische  Fläche  hergestellt,  die  Vorläuferin  der  intellek- 
tuellen und  daher  religiösen  Einheit  war.  Der  Polytheismus 
ward  praktisch  unverträglich  mit  dem  römischen  Reiche  und  es  ent- 
sprang eine  weitere  Neigung,  zur  Einführung  einer  Form  von  Mono- 
theismus, veranlasst  durch  eine  Neigung  zur  Gleichförmigkeit  unter 
Leuten,  welche  durch  ein  gemeinsames  politisches  Band  verbunden  sind. 
Und  wie  unbewusst  durch  Mimicry  Völker-  und  Charaktertypen  gebildet 
werden,  so  musste  auch  die  Anerkennung  Eines  Kaisers  von  so  vielen 
Nationen  bald  die  Anerkennung  Eines  Gottes  zur  Folge  haben. 

In  solchem  Zustande  befand  sich  das  römische  Reich  bis  Ende 
des  n.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besonnene  Betrachtung  wird 
bisher  kaum  von  tieferem  Verfeile  als  im  letzten  Jahrhunderte  der 
republikanischen  Aera  reden.  In  Wahrheit  hielt;  die  konservative  Kraft 
des  Cäsarenthums  den  damals  hereinbrechenden  Verfall  des  Staates 
und  des  Volkes,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  ersteren  bis  hierher  auf 
und  verhalf  der  geistigen  Kultur  sogar  zu  einem  unerwarteten  Auf- 
schwünge. Dieser  Moment  sei  benützt,  um  über  die  Kulturzustände 
der  übrigen,  Rom  unterworfenen,  theils  benachbarten  Völker  eine  kurze 
Rundschau  zu  halten. 


Die  Iberer. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europas  Westen  nur  von  wenigen  Völker- 
gruppen eingenommen;  darunter  die  Iberer,  von  nichtarischem 
Stamme.  Sie  bewohnten  die  iberische  Halbinsel  und  einen  guten  Theil 
Frankreichs;    Manche  bringen  sie  mit   den  italischen  Ligurem  sowie 


1)  Drap  er.   A.  a.  O.   S.  193,    Die  Ciaarea  habeo  übrigens  die  Heeressiffer  ver- 
mindert, nicht  erhöbt. 
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mit  den  britischeii  Silnren  in  Zusammenhang;  sie  hätten  sich  in  diesem 
Falle  über  ganz  Westeuropa  erstrecken  müssen,  auch  die  Balearen, 
Sardinien  und  selbst  Sizilien  hätten  sie  einst  bewohnt;  in  der  That 
besitzt  man  Anhaltspunkte  für  die  einstige  nördliche  Ausbreitung  i) 
der  Iberer,  welche  die  Römer  auf  Südwesteuropa  beschränkt  trafen. 
Die  im  Süden  der  Garonne  wohnenden  Aquitanier  gehörten  dem 
iberischen  Stamme  an  2),  wie  die  heute  noch  in  jener  Gegend  lebenden 
Basken^).  Von  der  einst  weitverbreiteten  Sprache  dieser  alten  Iberer, 
äeren  Herkunft*;  noch  dunkel,  wissen  wir  so  wenig,  wie  von  ihrer 
Kultur.  Zu  unbestimmbarer  Zeit  wanderten  benachbarte  Kelten  aus 
Frankreich  über  die  Pyrenäen  ein  und  verschmolzen,  jedoch  nur  im 
Mittellande,  mit  den  Iberern  zu  dem  Volke  der  Keltiberer,  als 
welche  sie  eigentlich  die  Römer  kennen  lernten.  Im  Norden  des 
Landes  erhielt  sich  dagegen  die  iberische  Bevölkerung  rein ;  ihre  wich- 
tigsten Stämme  waren  die  Lusitaner  in  Portugal,  die  Cantabrer  im 
Norden  und  die  Vasconen  in  Guipuscoa  und  Nayarra.  ünaufgehellt 
bleibt,  dass  bei  den  Keltiberern  die  oskischen  Schriftzeichen  in  Ge- 
brauch standen  5). 

Dürfen  wir  nach  den  gegenwärtigen  Nachkommen  der  Iberer,  den 
Basken,  urtheilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  fröhliches^), 
freiheitliebendes  Volk^).  Wahrscheinlich  über  die  ganze  pyrenäische 
Halbinsel  verbreitet,  ist  doch  ungewiss,  ob  sie  wirklich  das  alte  His- 
panien  ganz  und  gar  bevölkerten,  denn  das  Verhältniss  der  dortigen 
Kelten  zu  den  Iberern  war  nachmals  sehr  eigenthümlich,   indem  beide 


1)  Fär  den  FaU,  dass  Iberer  und  Ligurer  identisch,  sind  Spuren  derselben  nach- 
gewiesen in  Belgien  von  Leo  van  der  Kindere  CReeherehea  sur  V Ethnologie  de  la 
Belffigue.  Bruxelles  1872.  8».  8.  49) ,  in  England  von  Huxley  (On  aotne  fixed  points 
in  british  ethnology  in  seinem  Buche  CHtiguee  and  addresses.  London  1878.  8".  S.  167—180, 
siehe  auoh  darüber  Ausland  1870.  8.  126—128  und  1873.  8.  498—499);  neuesteos  hat 
endlich  Dr.  A.Sasse  in  Zaandam  auch  in  Nordholland  die  Spuren  einer  vorgermani- 
sohen  brachycephalen  Urbevölkerung  nachgewiesen,  ohne  dieselbe  jedoch  für  Iberer 
oder  Ligurer  ansusprechen.  (Beitrag  eur  Kenntniss  der  niederländischen  Schädel  im 
Archiv  für  Anthropologie.  VL  Bd,  8.76.)  Ht,  H,  Jj\xhAC\  fNatuurliJJce  histoHe  van 
Nederland.  De  bewoners.  Amsterdam  1868.  8".  8.  246)  halt  die  ürbewohner  der  Nieder- 
lande für  ein  e wischen  den  Lappen  und  den  Iberern  stehendes  Volk. 

2)Qustave  Lagneau,  Ethnoginie  des  popnlations  du  sudouest  de  la  France ^ 
partieuliirement,  du  bassin  de  la  Garonne  et  de  ses  affluents.  (Revue  d' Anthropologie 
1872.    8.  610.) 

3)  A,  a.  O.  lieber  die  heutigen  Basken  siehe  nebst  den  fundamentalen  Unter- 
suchungen W.  V.  Humboldt's  die  interessanten  linguistischen  Forschungen  des  Prinzen 
Lucien  Bonapa rte  (Athenaeum  Nr.  2881  vom  14.  Juni  1878;  ferner:  Duvoisier, 
Etüde  sur  la  diclinaison  basgue.    fiayonne  1866.    4". 

4)  Georg  Phillips,  D^«  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel, 
Wien  1870.  8«.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  die  Iberer  aus  Asien  zu  Schiflf  nach  ihrem 
neuen  Vater  lande  gelangt  sind. 

6)  Ueber  die  Schrift  siehe  Phillips,  Ueber  das  baskische  Alphabet.  Wien  1870.  8». 

6)  J.  D.  J.  8  a  1 1  a  b  e  r  r  y,  Chants  populaires  du  pays  basgue.    Bayonne  1870.    8». 

7)  Eine  Schilderung  der  Basken  siehe  bei  Francisque  Michel,  Le  pags  basgue^ 
sa  Population,  sa  langue,  ses  moeurs,  sa  littirature  et  sa  musigue.    Paris  1866.    8». 
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streckenweise  durch-  und  nebeneinander  wohnten  *).  Der  zweite  Punier- 
krieg  trug  den  Römern  die  karthagischen  Eroberungen  im  Süden  des 
Landes  ein;  den  Norden  unterjochten  sie  erst  nach  den  hartnäckigsten 
Kämpfen.  Nach  Spanien  zog  nunmehr  die  ganze  römische  Kultur, 
darum  ward  es  auch  so  fruchtbar  an  gebildeten  Schriftstellern.  Nach 
völliger  Unterwerfung  genoss  es  ununterbrochen  Ruhe  bis  auf  die 
Völkerwanderung,  was  die  gründliche  Romanisirung  des  Landes  erklärt. 
Sowohl  Griechisch  und  Punisch  als  keltiberische  Idiome,  mit  Ausnahme 
jener  im  Norden  und  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateini- 
schen, welches  die  iberischen  Namen  zwar  korrumpirte,  ihnen  aber  doch 
ihren  eigenthümhchen  Charakter  beliess.  In  Ausbeutung  der  Landes- 
produkte traten  die  Römer  in  die  Fusstapfen  der  Karthager,  wie  z.  B. 
in  der  alten  Tartesis  Baetica,  im  heutigen  Distrikte  Huelva  und  am 
Rio  Tinto,  wo  die  procuratores  metaUorum  zur  Zeit  Kaisers  Nerva 
die  guten  Kupfererze  suchen  Hessen  2).  Die  Erzgewinnung  bildete 
überhaupt  in  dem  metallreichen  Lande  den  Hauptzweig  der  römischen 
Industrie. 


Greographlsclie  Ausbreitung  der  Kelten. 

Nördliche  Grenznachbam  der  Iberer  waren  die  schon  erwähnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  äussersten  Westen  Europas  sind  sie  für 
das  erste  Volk  indogermanischen  Stammes  in  diesem  Welttheile  zu 
halten,  zweifelsohne  älter  als  die  Hellenen  und  Italier.  Sie  drangen  bis 
nach  Gallien  und  den  britischen  Inseln  vor,  wo  sie  die  ältesten  historisch 
bekannten  Einwohner  bilden.  Von  Gallien  wanderten  später  wieder- 
holt einzelne  Volkshaufen  aus,  und  zwar  erscheinen  die  im  äussersten 
Westen  Hispaniens  angetroffenen  keltischen  Schaaren  dort  schön  seit 
500  V.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jahrhundert  später  brachen  sie  in  Ober- 
italien ein,  und  Hessen  sich  hier  nieder,  nachdem  sie  Ligurer,  Etrusker 
und  Umbrer  nach  Süden  gedrängt  hatten;  gleichzeitig  zogen  sie  nach 
Osten,  besetzten  die  Alpen  und  das  südHche  Deutschland  bis  zur  Donau. 
Die  Helvetier  in  der  Schweiz,  ihre  östHchen  Nachbarn  die  Vindeliker, 
Noriker  und  Taurisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der  Bojer 
hauste  in  Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  hinterHess,  und  südöstHch 
vom  Alpengebirge,  worauf  die  genannten  Stämme  bis  zu  dessen  äusser- 
stem  Osten  wohnten,  sassen  um  Donau,  Save  und  Drina  die  keltischen 
Skordisker  als  Grenznachbarn  illyrischer  Völker.  Zu  Alexander  d.  Gr. 
Zeiten  unterjochten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Saveländer,  drückten 
auf  die  iUyrischen  Triballer  und  überschwemmten  vorübergehend  280 
V.  Chr.  Griechenland.   Darauf  Hessen  sie  sich  inmitten  Thrakiens  nieder 


1)  P  h  i  1 1  i  p  8 ,  Einwanderung  der  Iberer,    8.  44—46. 

2)  J.  J.  Bein,   Ein   Ausflug  nach  dem  Bergwerkedistrikte  von  Huelva.    (^Ausland 
1878.    8.  604.) 
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und  machten  Tyle  im  Süden  des  Hämus  für  länger  denn  ein  Jahr- 
hundert zum  Mittelpunkte  eines  mächtigen  Gemeinwesens^).  Ja  ein 
Theil  dieser  thraMschen  Kelten  wanderte  sogar  nach  Kleinasien  und 
gründete  dort  das  Reich  Galatien,  wo  die  keltische  Sprache  jedoch  in 
Bälde  erlosch«). 

Es  gab  demnach  eine  Zeit,  wo  der  keltische  Stamm  in  Europa 
nicht  nur  der  älteste,  sondern  auch  geographisch  der  ausgebreitetste  war. 
Freilich  dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange.  Die  kleinasiatischen 
GaJater  wurden  von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Hämus  von  den 
Thrakern;  jene  in  Oberitalien  von  den  Römern  aufgesogen;  die  im 
südlichen  Deutschland  aber  wurden  nach  Westen  zurückgedrängt  durch 
die  Germanen  und  die  diese  selbst  vorwärts  treibenden  Slaven.  Noch 
113  V.  Chr.  sassen  die  Bojer  in  Böhmen,  wohin  sehr  bald  die  germani- 
schen Markomannen  drangen.  So  waren  denn  die  Kelten  zur  Zeit 
Julius  Cäsars  auf  das  Alpengebiet,  den  grössten  Theil  Frankreichs  und 
einen  Theil  Nordwestdeutschlands,  dann  iiuf  die  britischen  Eilande  be- 
schränkt. 

Die  keltischen  Idiome,  im  indogermanischen  Sprachenkreise  dem 
Lateinischen  am  nächsten  stehend,  zerMen  in  zwei  Gruppen,  in  den 
gälischen  (gadhelischen,  gaidelischen)  und  den  britonischen  oder 
kymrischen  Zweig;  ersterer  um&sste  die  Kelten  Irlands,  Schottlands 
und  Maus,  deren  Dialekte,  unter  einander  sehr  nahe  verwandt,  nur  in 
Orthographie  und  Aussprslche  etwas  abweichen:  der  Zweite  britonische 
Zweig  um&sste  die  Sprache  der  alten  Gallier  und  Briten,  deren  Nach- 
kommen sich  in  Wales  und  bis  vor  zwei  Jahrhunderten  in  Comwallis 
erhalten  haben.  Neben  der  sprachlichen  Gruppirung  lässt  sich  auch 
eine  ethnische  erkennen;  Galliens  Bewohner  waren  von  grosser  Statur 
mit  langem  blonden  Haar,  also  von  lichter,  jene  Brittanniens  dagegen 
von  dunkler  Komplexion,  schwarzen  Haaren  und  kleinerer  Statur.  In- 
dess  scheint  auf  gallischem  Boden  dereinst  eine  Verschmelzung  beider 
Stämme  stattgefunden  zu  haben;  die  dunklen  Kelten  sassen  im  Süden 
und  wurden  vielleicht  erst  später  von  den  blonden  Galliem  besiegt  3). 
JedenMs  konnten  nur  bedeutende  Blutmischungen  den  ursprünglich 
gewiss  einheitlichen  Typus  der  keltischen  Volksfiamilie  zu  zwei  so  starken 
Gegensätzen  ausbilden.  Dem  Kulturhistoriker  sind  die  Gallier  ein 
Zweig  des  grossen  Keltenstammes  und  dieser  wiederum  scharf  zu  trennen 
von  den  Germanen,  mit  denen  man  ihn  zu  identifiziren  versucht  hat. 


Eoltiir  der  Kelten  in  Grallien. 

Diese  weitverbreiteten  Kelten  waren  nun  allerdings  keine  Barbaren 
und  standen  in  manchen,  ja  in   den  meisten  Beziehungen  höher  als 


l)Rob.  Rösler,  Romänisehe  Studien,    8.  28. 

2)  G.  Perrot,  D«  la  diaparition  d«  la  langue  gauloise  en  Galatie,    (Revue  celtique. 
I,  Bd.    8.  179—192.) 

8)  Dieser  Punkt  ist  nooh  dankel. 
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ihre  germanischen  Nachharn,  den  neuesten  Forschungen  zufolge  scheint 
indess  doch  hisher  dem  keltischen  Hauptsitze,  dem  alten  Gallien,  ein 
weit  höherer  Civilisationsgrad  zugeschriehen  worden  zu  sein,  als  es  in 
Wahrheit  hesessen  hat.  Die  Hauptschuld  an  dieser  unwillkürlichen 
historischen  Fälschung  ist  wohl  die  Anwendung  lateinischer  Bezeich- 
nungen durch  die  Römer,  Bezeichnungen,  welche  diesem  niederen  Civili- 
sationsstadium  nicht  adäquat  waren,  die  jedoch  in  späterer  Zeit  als 
vollgültig  angenommen  wurden.  Ueherhaupt  wird  das  alte  Gallien  mit 
der  frühesten  gallisch -römischen  Periode  zusammengeworfen  oder  gar 
verwechselt.  Für  das  erste  ist  es  nun  charakteristisch,  dass  es  im  alten 
Gallien  keine  Städte  in  unserem  modernen  Wortsinne  gah.  Das  lateinische 
civitas  hat  viel  von  diesem  Irrthume  verschuldet,  da  es  beinahe  immer 
als  Stadt  genommen  ward,  wenn  es  auch  nur  als  politischer  Organismus 
gemeint  gewesen.  „Die  citS,  sagt  J.  G.  Bulliot,  der  emsige  Erforscher 
gallischen  Alterthums,  hat  einen  politischen  Organismus  gebildet,  der 
seine  moralische  Individualität,  seine  bestimmten  Rechte,  seine  eigene 
Jurisdiktion  und  seine  Autonomie  besass.  Tacitus  hat  uns  gelehrt, 
dass  nur  die  citS  den  jungen  Männern  das  Recht  zutheilte,  Waffen 
tragen  zu  dürfen.  In  dieser  Beziehung  bot  die  barbarische  citi  Ana- 
logien mit  der  römischen,  doch  unterschied  sie  sich  gar  wesentlich  von 
derselben  durch  die  Elemente,  aus  welchen  sie  sich  zusammensetzte, 
wie  wir  alsbald  sehen  werden.  Vor  Allem  schon  insofern,  als  es  bei 
den  Galliern  wie  Germanen  keine  jener  grossen  fixen  Agglomerationen 
gab,  die  man  in  der  antiken  Welt  als  Städte  bezeichnete  (rtöXfigy 
urhesj  und  die  im  Römerreiche  als  Municipium  bekannt  waren.  Es 
gilt  daher,  wenn  man  diese  Bezeichnung  auf  einen  sozialen  Zustand 
anwendet,  der  dem  unseren  so  wenig  ähnlich  ist,  alle  irrführenden 
Bilder  davon  loszulösen,  welche  die  historische  Vorstellung  fälschen 
müssten.  Fügen  wir,  um  diese  Bemerkung  noch  zu  vervollständigen, 
hinzu:  dass  der  Zustand,  in  welchem  Cäsar  Gallien  &nd,  die  Hypothese 
einer  städtischen  Bevölkerung  im  antiken  wie  modernen  Sinne  gänzlich 
ausschliessf  Wir  müssen  nämlich  beachten,  dass  der  Munizipalb^riff 
im  alten  Gallien  gar  nicht  existirte,  da  dessen  politische  und  soziale 
Organisation  auf  der  Familie  basirte,  aus  der  sich  der  Stamm,  der 
Clan,  entwickelt  hatte.  Die  Gallier  hatten  keine  Städte.  Diese  grossen 
festen  Bevölkerungscentren  existirten  bei  ihnen  so  wenig  als  bei  den 
Bretonen  und  Germanen.  Sie  kannten  nur  dreierlei:  die  Festung,  das 
Dorf  und  das  Haus,  oppidum,  vicits  und  aedificium. 

Doch  dürfen  wir  die  gallische  Festung  (oppidum)  nicht  mit  der 
römischen  oder  mit  der  mittelalterlichen  befestigten  Stadt  verwechseln. 
Das  Oppidum,  wie  z.  B.  Bibracte,  Gergovia,  Alesia  oder  Avaricum,  war 
eine  Zufluchtsstätte,  ein  zu  solchem  Zwecke  erwählter  günstiger  Punkt, 
der  durch  die  geringen  Mittel,  welche  der  gallischen,  Technik  zur  Ver- 
fügung standen,  noch  befestigt  worden,  nicht  aber  eine  Stadt.  Die 
Befestigungswälle  umschlossen  eine  ansehnliche  Zahl  sehr  ein£sudier 
Behausungen  (Bulliot  hat  innerhalb  der  Befestigungen  Bibractes  zwei- 
bis  dreihundert  ausgegraben),  allein  die  Bevölkerung,  die  sich  zur  Zeit 
der  Gefahr  in  das  Oppidum  drängte,  zerstreute  sich  weithin  über  das 
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Land,  sobald  die  Zeiten  halbwegs  friedliche  waren.  An  ständigen  Be- 
wohnern konnte  das  Oppidum  nur  einige  Handwerker  aufweisen,  die 
einen  festen  Aufenthalt  ihrem  Gewerbe  förderKch  fanden.  Gewöhnlich 
wurde  eine  Htigelspitze  oder  in  einer  weiten  Ebene  ein  von  Sümpfen 
und  Moorland  umgebener  Punkt  als  geeignete  Stätte  für  ein  Oppidum 
erwählt.  Auch  die  Biegungen  eines  Flusses  wurden  da  als  Yertheidigungs- 
linien  betrachtet  und  benützt.  Bibracte  auf  Mont  Beuvray  *)  ist  ein 
Beispiel  der  ersteren  Art;  seine  Befestigungsruinen  umgeben  die  Hügel- 
spitze diademartig.  Avaricum,  das  dort  stand,  wo  heutzutage  die  Stadt 
Bourges  blüht,  besass  nur  geringe  Befestigungswerke,  war  jedoch.  Dank 
den  Sümpfen,  die  es  umgaben,  einer  der  stärksten  Punkte  in  Gallien. 
Und  Vesontio  wieder,  das  moderne  Besangen,  befand  sich  einer  Fluss- 
biegung zu  Dank  in  sichernder  Isolirung.  War  der  erwählte  Punkt 
felsig,  und  gab  es  viel  loses  Gestein  im  Umkrejse,  so  wurde  dieses 
Material  zum  Baue  der  Festung  verwendet,  auf  waldigen  Hügeln  oder 
Ebenen  aber  bildete  man  aus  mächtigen  Baumstämmen  eine  Art  Ge- 
hege, das,  mit  Erdreich  und  Steinen  ausgefüllt,  einen  Wall, vorstellte. 
Auch  Erdwälle  und  Laufgräben  schützten  diese  Zufluchtsstätten.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  der  kleine  gallische  Staat  häufig  mehrere  Oppida, 
militärisch  wichtige  Punkte,  umschloss,  wovon  keiner  jene  metropolitane 
Bedeutung  besass,  die  z.  B.  Paris  im  deutsch-französischen  Kriege  be- 
sessen. Das  Oppidum  entsprach  weder  dem  römischen  Castrum,  noch 
der  ürbs,  und  doch  ähnelte  es  dem  einen  oder  der  anderen,  je  nach 
den  Umständen.  Es  war  weder  immerwährend  militärisch  besetzt  wie 
das  Casfrum,  noch  fortwährend  von  einer  grösseren  Civilbevölkerung 
bewohnt  wie  eine  Urbs.  Es  war  zu  Urbs,  was  ein  Gasthaus  im  Ver- 
gleiche zu  einem  bewohnten  Hause,  was  ein  Lager  im  Vergleiche  zu 
einer  Stadt  ist.  Manchmal  konnte  es  kaum  alle  die  Soldaten  und 
Flüchtlinge  fassen,  die  sich  innerhalb  seiner  Befestigungen  zusammen- 
drängten, und  oft  war  ee  beinahe  gänzlich  vereinsamt.  Beherbergte  'es 
zu  einer  Zeit  50-  bis  100,000  Menschen,  so  war  es  demnächst  nicht 
bevölkerter  als  ein  Dorf  Es  lässt  sich  all  dem  nach  begreifen,  dass 
die  Gallier  nicht  an  dieselben  Punkte  ihre  Oppida  setzen  konnten, 
welche  die  Bömer  für  ihre  Städte  erwählten,  so  z.  B.  stand  das  gallische 
Oppidum  Bibracte  auf  der  Hügelspitze,  während  das  Augustodonum, 
die  römische  Stadt,  sich  viel  tiefer  unten  ausbreitete.  Häufig  aber 
auch  war  das  Oppidum  so  gelegen,  dass  sich  in  späteren  civilisirteren 
Zeiten  an  selber  Stelle  eine  Stadt  erbauen  Hess,  wie  Bourges,  Chälons, 
Langres,  Besangen  und  Paris  beweisen.  Die  Thatsache,  dass  häufig 
an  der  Stelle  eines  gallischen  Oppidum  eine  gallo -romanische  Stadt 
erwuchs,  hat  wesentlich  zu   der  irrthümlichen  Annahme  beigetragen, 


1)  Bis  vor  kurzem  wurde  angenommen,  dass  Bibracte  Örtlich  mit  Augustodunum 
gleichbedeutend  gewesen  und  dass  sich  also  die  gallische  Stadt  auf  der  Stelle  befunden 
habe,  die  jetzt  Autun  einnimmt,  Bulliot's  Ausgrabungen  auf  dem  nahen  Mont  Beuvray, 
zwischen  welchem  und  Bibracte  sich  auch  ein  etymologischer  Konnex  herstellen  lässt, 
haben  die  Lage  des  alten  Bibracte  endgiltig  entschieden. 
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dass  sich  im  alten  Gallien  schon  Städte  gefanden  hätten.  Von  nächst 
grosser  Bedeutung  im  militärischen  Sinne  war  nach  dem  Oppidum  das 
Dunum  oder  Dun,  das  modifizirt  auch  noch  in  der  modernen  Sprache 
fortleht  und  so  z.  B.  die  Endsilbe  von  Autun  bildet.  Das  gallische 
Dunum  war  ein  kleines  Fort,  und  es  waren  dieser  kleinen  Forts  gar 
viele  über  das  Land  hin  verstreut.  Das  ganze  gallische  Land  war  mit 
Dunis  besäet,  üeberall  wo  der  Boden  stärkere  Hebungen  aufwies,  wo 
sich  Hügel  und.  Bergformationen  zeigten,  waren  deren  Spitzen  auch 
von  einem  Dunum  gekrönt,  das  die  Strassen  beherrschte  und  einer 
undisziplinirten  Menge  einen  starken  Widerstandspunkt  bieten  musste. 
Sie  gruppirten  sich  als  eine  Art  Gürtel  um  das  Oppidum,  ihm  den 
Feind  fern  haltend  und  dessen  Streitkräfte  zersplitternd.  In  gewissem 
Sinne  kann  man  die  Duna  die  Satelliten  der  Oppida  nennen,  sie  bil- 
deten die  nothwendige  Ergänzung  derselben. 

Das  Dunum  war  der  Aufenthaltsort  des  gallischen  Feudalherrn, 
des  Vorgängers  des  Eitters  im  Mittelalter.  Lag  es  nicht  auf  einer 
Höhe,  so  war  es  von«  Palissaden  und  von  tiefen  Gräben  umgeben,  die 
zu  seiner  Vertheidigung  dienten.  Eine  Anzahl  kleiner  Aussenwerke 
diente  dem  Dunum,  wie  dieses  dem  Oppidum  diente.  Seine  zeitweiligen 
Bewohner  hausten  in  kleinen  Dörfern  oder  auch  vereinzelten  Hütten 
über  das  Land  hin  verstreut  Häufig  war  von  ihren  Behausungen 
nicht  mehr  als  das  Dach  über  dem  Erdreiche  zu  sehen.  Landkrämer 
tmd  ihre  Saumthiere  besorgten  den  Handel.  Ausser  dem  miütärischen 
Oppidum  gab  es  auch  das  Handels-Oppidum  oder  Emporium,  ein  Ort, 
an  dem  Märkte  abgehalten  wurden,  ein  Brauch,  von  dem  im  grossen 
Markte  zu  Beaucaire  die  letzte  und  nun  auch  schon  absterbende  Spur 
zu  finden  ist.  Es  waren  dies  zu  gallischer  Zeit  keine  eigentlichen 
Handelsplätze,  sondern  nur  Orte  zum  Stelldichein  zu  Handelszwecken, 
doch  entwickelten  sich  einige  derselben  unter  römischer  Herrschaft  zu 
Handelsstädten.  Meist  beiden  sie  sich  an  schiffbaren  Müssen,  und 
viele  solche  Orte  werden  heute  von  fi:^nzösischen  Städten  eingenommen. 
War  das  Emporium  zufällig  örtlich  mit  dem  militärischen  Oppidum 
identisch,  so  wurde  letzteres  später,  wenn  entsprechend,  dem  Handels- 
platze beigezogen,  oder  es  wurde  auch  angelassen.  Ein  merkwtlrdiges 
Beispiel  von  der  Zähigkeit  eines  alten  Brauches  ist  der  Jahrmarkt,  der 
immer  noch  wie  vor  alter  Zeit  auf  der  Höhe  von  Bibracte  gehalten 
wird,  obwohl  die  Lage  eine  sehr  ungünstige  ist.  Dieser  Jahrmarkt  ist 
der  Ueberrest  eines  vor  mehr  als  zweitausend  Jahren  zur  selben  Stelle 
getriebenen  Handels. 

Die  Tendenz,  welche  sich  darin  gefiel,  die  gallische  Civilisation 
bis  zur  Städtebildung  zu  vergrössern,  Hess  sie  auch  den  öffentlichen 
Versammlungen,  welche  die  Römer  „Senatus"  nannten,  grössere  Be- 
deutung zuschreiben,  als  ihnen  eigentlich  zukommen  kann.  Es  waren 
ganz  einfach  Volksversammlungen  sehr  lärmender  Art,  meist  im  Freien 
abgehalten,  da  die  Gallier  keine  Berathungsgebäude  besassen  und  auch 
gar  nicht  lang  genug  beisammen  blieben,  um  ordentlich  berathen  zu 
können.  Der  wirkliche  Herrscher  oder  die  wirklichen  Herrscher  über 
die  civitas,  d.  h.  Gemeinschaft,  bestanden  aus  einem  erwählten  Ober- 
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haupte  oder  deren  mehreren,  je  nachdem.  Doch  gab  es  keine  Haupt- 
stadt, kein  Regierungscentram,  und  es  steht  nur  anzunehmen,  dass  das 
jeweilige  Oberhaupt  im  Dunimi  oder  in  irgend  einer  befestigten  Be- 
hausung residirte. 

Die  Schlussfolgerung,  die  sich  ei^bt,  ist:  dass  die  alten  Gallier 
vor  der  Zeit  Cäsars  eine  nur  sehr  primitive  politische  Organisation 
besassen,  die  eine  grössere  Nationalitätenbildung  als  solche  nicht  gut 
zuliess,  dass  zugleich  aber  die  kleinen  Gemeinschaften  schwer  zu  leiten 
und  zu  verwalten  waren;  dass  ihre  Religion  noch  barbarischer  und 
ihre  Priesterschaft  noch  unwissender  und  tyrannischer  gewesen,  als 
angenommen  wird,  dass  ihre  Lebensweise  zu  Friedenszeiten  der  Ent- 
wicklung der  Intelligenz  eben  so  ungünstig  gewesen  wie  jener  des 
Handels  und  dass  ihr  Mangel  an  festem  Zusammenhalten  und  einer 
tachtigen  Führung  ihnen  im  Kriege  stets  entgegen  gestanden  hat^). 

Was  den  allgemeinen  Chamkter  der  gallischen  Religion  anbelangt, 
so  geht  derselbe  aus  der  Darstellung  Cäsars  ziemlich  deutlich  hervor. 
Man  kann  daraus  entnehmen,  dass  die  Götterlehre  der  Gallier  ein  dem 
religiösen  Systeme  der  Römer  und  der  Griechen  ähnlicher  Polytheismus 
war,  den  eine  Unzahl  mehr  oder  weniger  zeremoniöser  Andachtsttbungen 
umgaben.  Das  mit  der  Bedienung  der  Götter  betraute  Priesterthum 
führte  die  Benennung  Druiden  2). 

Als  erste  Aufgabe  der  Druiden  galt  freilich  die  Abhaltung  der 
öffentlichen  und  privaten  Opfer  nebst  der  Auslegung  der  religiösen 
Traditionen.  An  der  Spitze  der  Druiden  stand  ein  Oberpriester,  der 
volle  Gewalt  über  alle  anderen  hatte;  so  oft  derselbe  starb,  folgte  ihm 
der  würdigste  aus  der  Schaar  der  Druiden  nach,  und  wenn  mehrere 
gleich  würdige  vorhanden  waren,  entschied  man  durch  Wahl.  Die 
Druiden  nahmen  nie  thätlich  am  Kriege  Theil;  auch  waren  sie  von 
allen  Steuern  und  persönlichen  Dienstleistungen  befreit.  Sie  vermieden 
sorgsam,  irgend  Etwas  schriftlich  aufzuzeichnen,  vielleicht  einestheils 
damit  ihre  Wissenschaft  sich  nicht  unter  dem  Volke  verbreite,  andem- 
theils  damit  ihre  Schüler,  im  Vertrauen  auf  die  schriftliche  Aufzeich- 
nung, nicht  etwa  in  der  Schärfang  ihres  Gedächtnisses  erlahmten.  Allein 
die  Druiden  waren  noch  mehr  als  bloss  Priester;   dies  entsprang  aus 


1)  Nach  J.  Q.  Bulliot  und  J.  Boidot.  La  eiti  gauloiae  selon  Vhistoire  et  Us 
traditiona.    Paris  1879,    8". 

2)  Ueber  den  Namen  der  Druiden  sind  wir  nicht  im  Stande,  Aufsohluss  zu  geben ; 
man  kennt  eben  -weder  Bedeutung  noch  Ursprung  dieses  Namens.  Nur  so  viel  ist 
sicher,  dass  derselbe  mit  der  Benennung  der  Eiche  nichts  gemein  hat,  und  dass  es  eine 
Selbsttäuschung  der  Griechen  war,  wenn  sie  den  Namen  der  gallischen  Priester  mit 
ihrem  Worte  dovg  (Eiche)  in  Verbindung  bringen  wollten.  Eher  möchten  wir  dabei 
an  die  irische  Form  ärui  oder  drai^  Gen.  druad,  Nom,  PI.  druid,  denken,  weichenden 
Sinn  von  Zauberer  hat.  Allein  diese  irländischen  Zauberer  besassen,  trotz  ihres  Namens 
Druiden,  weder  die  politische  noch  die  soziale  Bedeutung  der  gallischen  Druiden, 
während  das  hohe  Richteramt  dieser  letzteren  in  Irland  durch  die  sogenannten  File  aus- 
geübt wurde,  die  später  zu  einfachen  Brehons  herabsanken.  Auch  verdient  der  Umstand 
Erwähnung ,  dass  der  Name  der  gallischen  Druiden  uns  bloss  aus  Geschichtschreib  cm 
bekannt  ist;  in  den  lateinischen  Inschriften  kommt  er  nicht  vor. 
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ihrem  geheiligten  Charakter:  sie  waren  zugleich  Richter.  Sie  riditeten 
nicht  bloss  über  Einzelne,  sie  entschieden  sogar  in  Streit^len  zwischen 
ganzen  Stämmen.  Ihr  Ausspruch  galt  für  geheiligt,  man  beugte  sich 
Yor  demselben  wie  vor  einer  Kundgebung  der  Götter  und  wer  sich 
etwa  widersetzte,  wurde  exkommunizirt.  Diese  von  den  Druiden  in 
GalKen  ausgeübte  Meinungsautorität  hat  ein  Seitenstück  an  jener,  welche 
man  den  irländischen  „Brehons"  beimass  (das  irländische  Wort  brehon 
bedeutet  Richter.)  Nur  bestand  der  Unterschied  darin,  dass  die  irischen 
Brehons  keine  Priester  waren,  ihr  Ausspruch  daher  keine  übernatürliche 
Weihe  besass. 

Unter  Druiden  haben  wir  uns  also  eine  Klasse  von  Menschen, 
gewissermassen  eine  Priesterkaste  vorzustellen,  deren  einzelne  Mitglieder 
zugleich  Richter,  Opferdiener,  Zauberer,  Physiker  und  Aerzte  waren. 
Offenbar  müssen  diese  Leute  weniger  unwissend  gewesen  sein  als  das 
Volk,  das  sie  verehrte  und  ihnen  gehorchte.  Schon  dadurch,  dass  die 
Druiden  eine  eigene  und  zwar  eine  über  die  Allgemeinheit  des  Volkes 
erhabene  Körperschaft  bildeten,  erklärt  es  sich  übrigens,  dass  die  Un- 
wissenheit ihnen  geheimnissvolle  und  wunderbare  Praktiken  zuschrieb'). 
Im  Uebrigen  ertheilt  die  Religion  der  Kultur  edle  Lehrsätze;  der  Glaube 
an  die  Unsterblichkeit  und  die  Wanderung  der  Seele  erfüllt  sie,  hatte 
aber  wie  fast  überall  noch  die  Sitte  der  Menschenopfer  im  Gefolge. 

Hinsichtlich  der  materiellen  Kultur  gingen  die  keltischen  Völker 
der  Rhein-  und  Donaugegenden,  im  Besitze  unserer  Hausthiere,  des 
Ackerbaues  kundig  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen  Lebens,  selbst 
in  der  Tracht^)  ihren  germanischen  Nachbarn  im  Norden  und  Nord- 
osten lange  voraus.  Der  Luxus  der  Gallier  bestand  zu  jener  Zeit  bei- 
nahe ausschliesslich  in  schönen  Waffen,  Harnischen  und  Pferdegeschirren; 
die  Schncdede  und  Goldschmiede  wandten  daher  ihre  vollste  Kunst  auf 
alle  Ausrüstungsgegenstände  des  Kriegers  und  seines  Pferdes,  da  diese 
Form  ihrer  Thätigkeit  am  besten,  ja  einzig  geschätzt  wurde.  Während 
sie  sich  bemühten,  tadellose  Degen  und  tüchtige  Schilde  herzustellen, 
trachteten  sie  zugleich,  alle  Gegenstände,  welche  sie  fertigten,  zu  zieren. 
So  wurde  die  Plaquirung  in  Gold  und  Silber  (eine  Erfindung,  welche 
Plinius  den  Galliern  zuschreibt)  zuerst  zur  Ornamentirung  des  Sattel- 
zeuges angewendet,  und  dies  erklärt  uns  vielleicht,  warum  die  eduensi- 
schen  Werkleute  das  Email  zuerst  und  ganz  vornehmlich  auf  das  Pferde- 
geschirr anwendeten 3).  Es  steht  nämlich  heute  fest,  dass  die  alten 
Gallier  der  Kunst  des  Emaillirens  kundig  gewesen  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen auf  dem  Mont  Beuvray  haben  nicht  allein  eine  Anzahl  altgalli- 
scher  emaillirter  Gegenstände,  sondern  auch  die  Werkstätten  der  Email- 


1)  Henri  Gaidoe,  Eaquisse  de  la  reUgion  des  QauMSf  avec  mm  apptndice  sur 
le  dien  Eneina.    Paris  1879,    8*. 

2)  Bei  allen  sOdlioh  der  Donau  wohnenden  Völkern  bis  an's  schwarie  Meer  kann 
man  das  Beinkleid  verfolgen.  Die  Gallier  Messen  davon  braeeati,  die  Provinz  6r0/lfa 
hraecata  und  die  Oermanen  nahmen  von  ihnen  dieses  Kleidangsstflck  an. 

8)  Siehe  Bnlliot  et  Henri  de  Fontenay.  L*art  de  rimaiiierie  ehew  Us  Sduew 
uvant  Vhre  ehretientu,    Paris  1878,    8*. 
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leure  zu  Tage  gefördert,  und  für  das  hohe,  vorchristliche  Alter  dieser 
Funde  spricht  unter  andern  der  streng  keltische  Ckarakter  dieser  Emails, 
die  auch  keine  Spur  römischen  Kunsteinflusses  tragen.  Die  Oma- 
mentirung  ist  ganz  so  primitiver,  roher  Art,  wie  wir  sie  auf  den  auf- 
gefundenen gallischen  Töpferwaaren  finden.  Metalltechnik  und  Bergbau 
waren  tlberhaupt  die  Gebiete  keltischer  Industrie.  • 

In  Gallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aurence,  dann  im  Limousin, 
im  Departement  der  Loire  inf^rieure  und  im  Morbihan;  so  kundig 
waren  die  alten  Kelten  in  Metallarbeiten,  dass  erst  die  Kömer  von 
ihnen  das  Verzinnen  der  Geschirre  erlernten.  Keltische  Bergleute 
schürften  endlich  auf  den  wichtigsten  der  alten  Fundstätten  des  Zinns, 
auf  den  Sorlingischen  Inseln  und  in  Cornwallis.  In  den  Alpen  ge- 
wannen sie  Gold,  waren  bald  als  Eisenarbeiter  berühmt  und  wandten 
sich  dem  bergmännischen  Betriebe  auf  Salz  zu.  In  Spanien  brachen 
sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Salzkammergute,  in  Reichenhall  und  Hallein 
legten  sie  Grubenwerke  auf  den  lebendigen  Salzfels  an,  ja  in  Chaonien, 
d.  h.  in  Epirus,  am  Ostufer  des  adriatischen  Meeres,  war  schon  zu 
Aristoteles  Zeit  eine  Art  Salzsiederei  nicht  unbekannt.  Ob  die  kelti- 
schen Gebirgsbewohner  diese  nicht  ganz  einfache  Technik  selbst  er- 
funden oder  aus  fremden  Ländern  erhalten  und  nur  vervollkommnet, 
ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Mit  Italien  standen  sie  in  Verkehr 
und  etruskische  Kunstfertigkeit  hat  schon  frühe  bis  in  versteckte  Alpen- 
thäler  hingewirkt.  Minder  geschickt,  ja  überraschend  weit  zurück  waren 
die  Kelten  in  Töpferei  und  Baukunst;  rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch 
sie  lieferte,  setzten  sie  mit  der  flachsten  Seite  auswärts  in  Thon;  eine 
solche  Mauer,  an  und  für  sich  selbst  nicht  sehr  stark,  verstärkten  sie 
mit  hölzernen  Pfosten,  in  Zwischenräumen  vor  der  Mauer  aufgestellt. 
Mörtel  wurde  nicht  benützt.  Die  Strassen  ihrer  Siedlungen  waren  mit 
Steinen  gepflastert  und  schmal,  desgleichen  ihre  Landwege,  nur  schmal- 
spurigen Wagen  dienend,  woran  bloss  Ein  Pferd  ohne  Deichsel  befestigt 
war.  Im  Ganzen  darf  man  sagen:  Ihre  Kunstfertigkeit  war  nur  un- 
gemein gering  und  machte  sich  am  besten  noch  an  ihren  Waißfen 
geltend.  Allein  sie  verstanden  es  nicht,  eine  Stadt  oder  auch  nur  ein 
Haus  zu  bauen,  das  diesen  Namen  verdient.  Doch  besassen.sie  auch 
nicht  viel  schöpferische  Begabung,  so  besassen  sie  doch  dafür  das  Talent, 
von  Anderen  zu  lernen,  was  ihren  Nachkommen  glänzend  zustatten  kam 
und  die  Besiegten  aus  der  römischen  Civilisation  derart  Nutzen  ziehen 
Hess,  dass  sie  die  Quellen  des  Reichthumes,  welche  dem  Lande  eigen, 
erschlossen  und  in  festen  Ansiedlungen  verwertheten  und  genossen. 


Pallien  unter  den  ROmem* 

Zu  Cäsars  Zeit  bildete  das  gesammte  Gemeinwesen  der  gallischen 
Kelten  eine  Reihe  einzelner  Genossenschaften.  Durch  feierlich  be- 
schworene Freundschaftsbündnisse  geeinigt  und  auf  den  geschlossenen 
Kreis  einer  Stadt  beschränkt,  waren  sie  mit  zwar  verschieden  organi- 
sirten,  jedoch   wohl  meist  aristokratischen   Verfassungen  ausgestaittet. 
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Die  priesterliche  Hierarchie,  welche  in  der  früheren  Theokratie  aus- 
schliesslich geherrscht  hatte,  war  nämlich  genöthigt  worden,  sich  mit 
der  Aristokratie  zu  verbinden.  Diese  Koalition  sollte  aber  schliesslich 
einzig  und  allein  nur  der  letzteren  grossen  Nutzen  gewähren.  Deim, 
wo  immer  geistiges  Vorurtheil  mit  weltlichem  Vortheil  verbündet  ist, 
da  steht  es  bloss  um  die  weltlichen  Interessen  gut;  die  Eeligion  geht 
dabei  sicherlich  zu  Grunde.  Die  Priester  mussten  auch  in  Gallien 
alsbald  den  Vornehmen  Konzessionen  machen,  die  jedoch  nur  zu  neuen 
Ansprüchen  reizten.  Diese  Zustände  erzeugten  häufige  politische  Re- 
volutionen, welche  zunächst  einen  Wechsel  der  Herrschaft  unter  beiden 
Klassen  bewirkten,  bis  es  der  Militär- Aristokratie  gelang,  die  Priester 
von  der  Regierungsgewalt  gänzlich  auszuschliessen.  Unterdessen  bildete 
in  den  inzwischen  gegründeten  und  immer  mehr  an  Wachsthum  zu- 
nehmenden Städten  sich  das  Bürgerthum  heran,  welches  schliesslich 
siegreich  den  langen  Kampf  gegen  Königthum  und  Erbadel,  überdies 
noch  durch  die  Bauern  verstärkt,  bestand  und  die  bisher  absolut 
regierenden  Herrscher  verjagta  An  ihre  Stelle  traten  jetzt  zahh-eiche 
Konstitutionen,  die,  wenn  auch  verschiedenartig  modifizirt,  doch  jeden- 
falls im  Wesentlichsten  auf  gemeinschaftlichen  Prinzipien  beruhten. 
Zum  Schlüsse  der  Ver&ssungswirren ,  welche  hauptsächlich  in  des 
HI.  Jahrhunderts  erster  und  in  der  letzten  Hälfte  des  H.  Säkulums 
spielen  und  erst  um  die  Mitte  des  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wenigstens 
in  manchen  Theilen  Galliens  zum  Abschlüsse  gelangten,  fällt  die 
Eroberung  des  Landes  durch  die  Römer. 

Als  Gallien  seiner  militärischen  Verwaltung  untei^eben  war, 
achtete  Cäsar  die  alten  Erinnerungen  der  von  ihm  unterworfenen 
Völkerschaften.  Es  mag  sich  darum  wohl,  wenigstens  im  Norden,  ein 
heimisches  Recht  neben  den  neueingeführten  Satzungen  der  Römer 
noch  eine  Zeit  lang  behauptet  haben.  Aber  in  einem  eroberten  Lande 
überwi^  naturgemäss  der  Einfluss  der  Sieger;  es  musste  daher  das 
gallische  Element  überall  nach  und  nach  umgewandelt  werden.  So 
gewann  zwischen  den  verschiedenen  nationalen  Gewohnheitsrechten, 
welche  für  die  Eingeborenen  giltig  geblieben,  das  hauptsächlich  durch 
die  Edikte  der  Provinzialvorsteher  vermittelte  Recht  der  Eroberer 
immer  mehr  an  Boden,  und  endlich  kam  es  sogar  dahin,  dass  im 
ganzen  Römerreiche  beinahe  nur  ein  und  dasselbe  Recht  galt  Man 
nannte  es  das  römische,  wegen  des  seinen  Inhalt  charakterisirenden 
Hauptelementes,  aus  dem  es  sich  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt  hatte, 
und  \^eil  ja  eben  das  römische  Volk  das  herrschende  war. 

Die  juristische  Romanisirung  Galliens  kann  man  übrigens  erst 
gegen  das  Ende  des  V.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung  als  vol- 
lendet betrachten.  Wesentlich  wirkten  auf  diese  Entwicklung  wohl  jene 
Revisionen  der  Verfassungen  der  in  ihrer  Verwaltung  selbständig 
gebliebenen  gallischen  Siedlungen,  deren  Tendenz  hauptsächlich  dahin 
ging,  durch  die  immer  zunehmende  Verstärkung  der  imperatorischen 
Gewalt  jede  privil^hle  Stellung  einzelner  Unterthanen  und  Stände 
allmählich  zu  vernichten.  So  wurde  die  Macht  der  Herrscher  erweitert, 
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deren  Wirken  übrigens  damals,  wenigstens  für  viele  Interessen  der 
grossen  Mehrzahl  des  besiegten  Volkes,  überwiegend  vortheilhaft  war. 

Eine  nicht  geringere  Umwandlung  erfolgte  auf  dem  Boden  des 
Kultus.  Der  römische  Polytheismus,  der  sich  sonst,  wenn  man  von 
den  ältesten  Zeiten  absieht,  faist  überall  in  der  Fremde  tolerant  zeigte, 
und  überdies  mit  den  gallischen  gar  viele  Berührungspunkte  hatte, 
konnte  zwar  an  dem  ursprünglichen  und  ältesten  Glaubenssysteme  der 
Gallier,  —  an  ihrer  Naturreligion  wohl  keinen  Anstoss  nehmen.  Anders 
stand  es  jedoch  mit  seinem  Yerhältniss  zum  Druidismus,  insofern 
namentlich  schon  das  blosse  Edstiren  einer  selbständigen  von  dem 
Willen  der  weltlichen  Herrscher  unabhängigen  und  auf  das  Gewissen 
und  die  Gesinnung  der  Völker  einen  zwar  äusserlich  beschränkten, 
aber  dennoch  tief  gehenden  inneren  Einfluss  ausübenden  Hierarchie 
von  Druiden  genügte,  den  Argwohn  der  römischen  Imperatoren  aus 
vorwiegend  politischen  Gründen  zu  erregen.  Wenn  nämlich  auch 
die  übrigens  bereits  früher  geschwächte  politische  Gewalt  der  Druiden 
unter  der  Eömerherrschaft  allmählig  ganz  aufhörte,  so  behielten  sie 
doch  noch  immer  einen  nicht  unbedeutenden  sozialen  Einfluss,  denn 
ihre  Ver&ssung  scheinen  sie  jedenMs  behauptet  zu  haben,  und  sie 
verrichteten  nach  wie  vor  die  ihnen  bisher  obliegenden  kirchlichen  und 
wissenschaftlichen  Funktionen.  So  £aind  man  sie  als  Aerzte,  v^e  als 
Lehrer  in  der  Philosophie,  worunter  sie  Physik,  Ethik  und  Theologie 
verstanden,  im  öffentlichen,  wie  im  Privatdienste  vielfach  beschäftigt. 
Durch  die  Magie,  und  namentlich  durch  ihren  vorzüglichsten  Zweig 
die  Astrologie,  gewannen  sie  auch  in  Rom  Eingang.  Selbst  von 
ihren  Glaubenslehren  mag  sich  da  Manches  sogar  unter  den  römischen 
Bürgern  verbreitet  haben.  Ja,  ihre  Rolle  war  in  der  ewigen  Stadt 
selbst  noch  lange  nicht  ausgespielt.  Wir  finden  sie  nämlich  aufe  Neue 
unter  Vespasian  thätig  und  noch  weit  spätere  Zeiten  erfuhren  den  Ein- 
fluss ihres  Wirkens.  Es  scheint  sogar,  dass  ihr  Ansehen,  namentlich 
bei  den  letzten  Imperatoren  wuchs  und  nach  und  nach  höher  stieg, 
denn  selbst  von  manchem  Kaiser  wurden  sie  über  die  Zukunft  befragt. 
Im  Besitze  ihrer  Wissenschaften  behaupteten  sie  sich  lange  als  öffentliche 
Lehrer  derselben.  Rhetorik  und  Grammatik,  Geschichte  und 
Poesie,  Arzneikunst  und  Theologie  blieben  natürlich  auch  jetzt 
ihre  Fächer,  die  sie,  oft  durch  engeres  kollegiales  Band  vereint,  mit 
unverdrossenem  Eifer  betrieben.  Schon  in  dieser  Periode  konzentrirte 
nämlich,  was  man  heutzutage  eine  Akademie  nennen  würde,  die 
Bestrebungen  der  Gelehrten  und  sie  hiessen  nun:  Professoren. 

Wie  das  Druidenthum  verschwand?  Beinahe  ohne  dass  die  Ge- 
schichte davon  Notiz  nahm.  Ein  kurzer  Satz  bei  Sueton  und  ein  noch 
kürzerer  bei  Plinius,  welch'  letzterer  die  Aufhebung  des  Druidismus 
durch  Tiberius  meldet,  ist  so  ziemlich  Alles,  was  wir  über  diesen 
Gegenstand  besitzen.  Indess  haben  wir  höchst  wahrscheinlich  unter 
dieser  Aufhebung  bloss  die  Unterdrückung  der  grausamen  Menschen- 
opfer zu  verstehen.  Durch  die  römische  Eroberung  wurden  die  Druiden 
zweifelsohne  um  ihre  politische  und  soziale  Bedeutung,  v^e  um  die 
Schätze  ihrer  Tempel  gebracht;  sie  genossen  nicht  mehr  die  Befreiung 
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von  den  öffentlichen  Aemtern  und  hatten  aufgehört  als  Richter  za 
fungiren.  Dagegen  fuhren  sie  gewiss  fort,  unschuldige  Opfer  für  die 
Andächtigen,  die  sie  noch  anfeuchten,  zu  verrichten;  sie  lehten  haupt- 
sächlich als  Zauherer  fort.  Ehenso  natürlich  ist  es,  dass  die  Druiden, 
so  gut  wie  jede  Priesterkaste,  die  ihre  Privilegien,  und  Gtlter  verloren 
hat,  die  ihren  Einfluss  schwinden,  die  Zahl  ihrer  Gläubigen  sich  fort- 
während verringern  sieht,  das  Aufhören  des  alten  Regimes  bedauerten 
und  die  Ho&iung  auf  dessen  Rückkehr  nicht  sogleich  aufgaben.  Daher 
sehen  wir  sie  auch,  anlässlich  des  gallischen  Aufstandes  unter  Qvilis, 
die  Aufruhrer  durch  ihre  Umtriebe  und  Weissagungen  ermuthigen. 
Sehr  richtig  hat  Fustel  de  Coulanges  den  Verfall  des  Druidenthums 
und  das  Verschwinden  seines  Kultus  geschildert:  „Es  gibt  keinen 
Beweis^',  sagt  er,  „dass  der  Druidismus  ft^rmlich  aufgehoben  worden 
wäre;  wahrscheinlich  ist  es  dagegen,  dass,  durch  die  Festsetzung  der 
römischen  Autorität  in  Gallien  seiner  politischen  und  richterlichen 
Gewalt  entkleidet,  femer  durch  die  üntersagung  der  grossen  und 
fürchterlichen  Ceremonien  seines  Kultus,  endlich  in  Folge  des  Abfells 
der  höheren  Stände,  er  sich  zur  beschämenden  Rolle  einer  bloss  mehr 
für  die  untersten  und  unwissenden  Volksschichten  berechneten  Religion 
verurtheilt  sah ;  alhnählig  sank  er  dann  auf  das  Niveau  eines  bedeutungs- 
losen Aberglaubens  herab/^ 

Auf  diese  Weise  gehen  mehr  oder  weniger  alle  Religionen  unter. 
Die  Religion  der  Gallier  hörte  auf  als  Religion  zu  bestehen,  allein  eine 
Menge  ihrer  Gebräuche  und  religiösen  Ceremonien  haben  sich,  wenn 
auch  unter  etwas  veränderter  Gestalt,  erhalten,  und  selbst  dem  Christen- 
thum  und  den  Satzungen  der  Konzilien  Widerstand  geleistet. 

Der  keltische  Baumkultus  ^  von  den  prächtigen  Buchenwaldungen 
des  Landes  begünstigt,  erhielt  sich  die  ganze  Römerzeit  hindurch  bis 
ins  späte  Mittelalter  und  Spuren  davon  waren  noch  vor  zwei  Jahr- 
hunderten wahrnehmbar  i);  auch  die  neue  römische  Territorialeintheilung 
Hess  in  ihren  Grundzügen  die  altgallische  bestehen.  Das  Lateinische 
ward  einheimisch,  doch  nicht  allgemein  herrschend;  die  Römer  milderten 
auch  die  Sitten,  indem  sie  die  Menschenopfer  ^)  abschafften  und  in  den 
bedeutenden  Städten  des  Landes  (Narbo,  Massilia,  Augustodunum,  Lug- 
dunum,  Burdigala)  römische  Schulen  für  Rhetorik,  Grammatik,  Medizin 
und  Philosophie  errichteten.  Das  nördliche  Gallien,  von  den  keltischen 
Beigern  bewohnt,  zeigte  sich  der  römischen  Kultur  weniger  zugänglich 
und  riss  sich  auch  am  ehesten  los. 

Unter  allen  Priesterinstituten,  welche  die  Geschichte  kennt,  war 
das  Druidenthmn  wohl  eines  der  vollendetsten.  Seine  viel  umfassende 
Organisation,  die  alle  Kreise  des  sozialen  Verbandes  leiten  wollte,  lässt 
den  zugleich  vorherrschenden  und  eigenthümlichsten  Gedanken  des  west- 


1)  L.  F.  Maury,  Histoires  des  grandes  forSts  de  la  Gaule  et  de  Vaneienne  France, 
Paria  1859.    8*.    8.  157.  160.    Meines  Wissens  das  beste  Werk  über  diesen  Gegenstand. 

2)  Dennoch  kamen  grausame  Menschenopfer  anch  zu  Anfang  des  III.  Jahrhunderts 
christlicher  Zeitrechnung  vor. 
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fränkischen  Staatslebens,  —  die  Idee  der  Centralisation,  als  treibende 
Kraft  aller,  das  Gemeinwesen  betreffenden  und  gemeinschaftliche 
Interessen  der  Menschen  berührenden  öffentlichen  Einrichtungen,  bereits 
in  der  keltischen  Epoche,  also  lange  vor  Entstehung  des  Lehns- 
wesens und  vor  der  Regierung  Philipps  des  Schönen,  in  welcher  viele 
Forscher  ihre  Quellen  suchen,  deutlich  genug  erkennen,  und  dieser 
Gedanke  ist,  nur  in  den  Formen  seiner  Verwirklichung  wechselnd,  in 
Frankreich  in  dauernder  Geltung  verblieben.  Auch  hat  weder  Julius 
Cäsar  noch  haben  seine  hundert  Nachfolger  römischer  und  deutscher 
Nation  das  gallische  Wesen  zu  vernichten  vermocht.  Es  stand  zu  hoch 
für  die  Vernichtung,  es  hat  sich  trotz  äusseren  Sturmes  und  innerer 
Mischung  erhalten  bis  auf  diesen  Tag. 


Die  Kelten  Britanniens  und  Mitteleuropas. 

Von  den  westlichen  Provinzen  ward  Britannien  zuletzt  erobert  und 
zuerst  wieder  aufgegeben.  Durch  die  Waffen  unterjocht,  erhielt  das 
Land  nur  einen  matten  Anstrich  römischer  Gesittung  und  Wissenschaft. 
Keine  prachtvollen  Ueberreste  römischer  Säulenhallen  und  Wasserleit- 
ungen schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer  Abkunft  ist 
unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Beredsamkeit;  die 
Sprache  der  italischen  Herrscher  blieb  wahrscheinlich  unverstanden 
und  gewann  nie  über  das  Keltische  die  Oberhand.  Von  dem  geringen 
Einflüsse  des  Römerthums  zeugen  unter  Anderem  die  runden  oder 
länglichen  Hüttenbauten  und  fortifikatorischen  Umwandlungen  in  Corn- 
wallis,  jüngst  als  der  Römerperiode  entstammend  erkannt.  Römische 
Kupfermünzen  fanden  sich  zahteeich  in  diesen  ärmlichen  Bauwerken, 
welche  indess  eine  sehr  dichte,  Ackerbau  und  Viehzucht  treibende 
Bevölkerung  beherbergten.  Im  Uebrigen  deckten  ausgedehnte  dichte 
Waldungen  sowohl  Britannien  als  das  unbekannte  Schottland. 

Im  Alpengebiete  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  nieder- 
gebrannten Städte  und  Dörfer  wieder  auf  und  bald  errangen  römischer 
Einfluss  und  römische  Sitten  hier  die  Herrschaft,  lieber  Alpen  und 
Jura  stellten  die  sorgsamen  Römer  Verkehrswege  her  und  in  zwei- 
hundertjährigem Frieden  stieg  Helvetien,  in  den  Niederungen  von  der 
Natur  begünstigt,  von  fleissigen  und  kräftigen  Volksstämmen  angebaut, 
in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und  gallischer  Kultur,  zu  nicht 
geringer  Bildung  und  Wohlfahrt  empor.  Die  meist  wohl  vorrömischen 
Städte,  Noviodunum,  Lausonium,  Aventicum,  Ebredunum,  Noidenolex, 
Petenisca,  Solodurum,  Vindonissa  u.  a.  wurden  im  Style  römischer 
Architektur  umgebaut  und  vergrössert,  mit  Tempeln,  Thermen,  Arenen 
und  Theatern  geziert  Die  blühende  Hauptstadt  Aventicum  (üchten), 
an  Grösse  die  schweizerischen  Städte  überragend,  besass  eine  höhere 
Schule  und  ein  Kollegium  der  Arzneikunde.  Ihre  Vorliebe  für  Bäder 
veranlasste  die  Römer,  wo  sie  immer  warme  Quellen  fanden,  Bäder 
oder  Thermen  anzulegen,  so  zu  Aix  in  Savoyen  und  Aix  in  Provence, 
zu  Dax,  Bagneres  de  Bigorre  und  Bagnöres  de  Luchon  in  den  Pyrenäen, 
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ZU  Alhama  und  Caldas  in  Spanien,  zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen 
Bath  oder  Aquae  Solis,  zu  Baden  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den 
Herkulesbädem  zu  Mehadia;  so  auch  zu  Baden  (bei  Ölten)  in  der 
Schweiz.  Die  letztgenannten  Heilquellen  bei  einer  Landstadt,  Aquae, 
einem  festen  Schlosse  Castellum  Thermarum  und  einem  Tempel  der 
Isis,  ja  selbst  die  schwachen  Thermen  bei  Ebredunum  wurden  von 
Einheimischen  und  Fremden  schon  frühzeitig  besucht 

Die  östlichen  Grenznachbam  der  Schweizer- Kelten  waren  die 
Rhätier,  ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft  i),  sicher  aber  zum 
indogermanischen  Sprachstamme,  wahrscheinlich  zur  thrako-iUyrischen, 
vielleicht  zur  italischen  Gruppe  gehörend.  Schneller,  vollständiger  als 
die  übrigen  Eeltenländer  ward  Khätien  romanisirt,  theils  weil  sein 
Stamm  an  sich  schon  dem  Römerthume  näher  verwandt  sein  mochte 
und  leichter  in  dasselbe  überging  als  der  keltische,  theils  weil  die 
Männer  an  der  Eisack  und  Wipp  nur  nach  blutigem  Vemichtungs- 
kampfe  sich  römischer  Botmässigkeit  fügten,  ein  grosser  Theil  der 
waffenfähigen  Jugend  den  rhätischen  Bergen  entfährt  wurde  und  schon 
der  erste  römische  Kaiser  eine  Heerstrasse  über  den  Brenner  bahnte, 
daher  in  dem  lockenden  Etschtbale  weit  herauf  bald  Niederlassungen 
römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres  Luxus  und  ihrer 
Bequemlichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischen  von  Bozen  und  Meran 
hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Reste  von  Namen  römischer  Villen 
aufzuweisen.  Zur  Provinz  Rhätien  ward  später  das  nördlich  gelegene 
Vindelicien,  ein  Theil  von  Süddeutschland  geschlagen;  im  Osten 
lagen  die  Provinzen  Noricum  und  Pannonia,  wieder  fast  ausschliess- 
lich von  Kelten  bewohnt. 

Auch  diese  östlichen  Kelten. gingen  in  der  Bodenkultur,  Obstzucht 
und  Rebenpflege  bereits  über  die  ersten  An^ge  hinaus,  obgleich  sie 
lieber  von  Heerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch  sie  stiegen 
femer  in  den  Schooss  der  Erde,  befreundeten  sich  mit  allerlei  Gewer- 
ben, tauschten  für  die  Produkte  ihrer  Viehzucht,  für  seltene  Alpen- 
kräuter oder  die  Stämme  der  Urwälder,  für  die  Schätze  des  Mineral- 
reichs oder  kräftige  Sklaven  Manches  von  den  Genüssen  und  dem 
Luxus  des  Südens  ein.  Von  dem  alten  Handel  dieser  Völker  zeugt 
zunächst  Aquilejas  frühzeitige  Blüthe  und  der  Fund  griechisch-ägyptischer 
Königsmünzen  im  südlichen  Steiermark.  Erst  50  Jahre  nach  der  Unter- 
werfung begannen  die  Römer  ihr  Grenzbefestigungssystem  mit  Lagern, 
Kästelten,  Schififästationen,  Heerstrassen  an  die  Mitteldonau  vorzurücken, 
doch  berührte  die  Romanisirung  kaum  die  obersten  Schichten  des  Volkes; 
die  unteren  Stände  blieben  vorwiegend  keltisch,  obgleich  auch  sie  im 
Gehorsame  gegen  strenge  verpflichtende  Einrichtungen  allmählig  der 
wilden  Ungebundenheit  sich  entwöhnten  und  den  Einfluss  des  immer 
lebhafteren  Verkehrs  mit  den  weiten  Ländern  rings  ums  Mittelmeer 
zunächst  in  allen  Zweigen  der  materiellen  Kultur  empfiwden.    Ein 


1)  Trots  des  über  diese  Frage  aufgewirbelten  Staubea  ist  dieselbe  nieht  entsobie- 
den.    YgL  darüber  haupts&cblich  die  Schriften  von  Ludwig  Steub. 
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Jahrhundert  später  riss  die  Vervollständigung  des  Strassennetzes,  die 
Ansiedlung  römischer  Krieger,  die  allmähligc  Ausdehnung  des  römischen 
Bürgerrechtes  auf  alle  Provinzialen,  die  Einführung  römischer  Gesetz- 
gehung  und  Sitte  —  seihst  der  Kultus  einer  so  fremdartigen  Gottheit 
wie  der  persische  Mithras  hat  seine  Monumente  in  Noricum  hinter- 
lassen —  endlich  die  Einwirkung  römischer  Geistesthätigkeit  nach  und 
nach  jede  Scheidewand  zwischen  Eömerthum  und  Keltenthum  nieder 
und  gab  der  Verschmelzung  den  vorwiegenden  Charakter  des  ersteren. 
In  Bezog  auf  die  Erzeugnisse  der  Kunst  und  des  Handwerkes  stellte 
sich  oft  dieses  Mischverhältniss  in  dem  Ineinandergreifen  der  heidnisch- 
angestammten und  der  römischen  Weise  heraus,  indem  sich  die  Ein- 
wohner dieselbe  aneigneten,  während  umgekehrt  rein  römische  Arbeiten 
einen  provinziellen  Charakter  erhielten.  Von  der  Ausdehnuug  der 
römischen  Kultur  in  Noricum  und  Pannonien  reden  die  zahh-eichen  Reste 
dortiger  Prachtbauten,  die  Mosaikböden,  Heizvorrichtungen,  Wasserleit- 
ungen, Heerstrassen,  Reliefbilder,  Inschriftsteine,  massenhaft  ausgegrabene 
Münzen,  Kunstgeräthe  von  Glas,  dessen  Fabrikation  bei  den  Römern 
der  Kaiserzeit  auf  hoher  Stufe  stand,  Lampen  aus  Thon,  Kandelaber 
aus  Bronze,  Spiegel,  Scheiben  aus  einer  silberhaltigen  Metallkomposition, 
Kämme  aus  Bein,  Schüsseln  von  Bronze  und  Eisen,  Griffel  u.  s.  w. 


Die  Germanen. 

Die  Germanen  zerfielen  in  zwei  grosse  Zweige,  den  hoch-  und 
niederdeutschen,  jeder  wieder  mit  verschiedenen  ünterabtheilungen. 
Die  niederdeutschen  Stämme  waren  zwar  unter  sich  verwandt,  aber 
von  dem  oberdeutschen  Zweig  ethnisch  verschieden  in  Gemüth,  Geistes- 
anlagen, Charakter  und  selbst  im  Habitus  der  äusseren  Erscheinung, 
Denkweise,  Sitten  und  Gebräuchen,  was  sich  auch  in  der  Folge  allent- 
halben geltend  gemacht  hat^).  Man  darf  die  Vertreter  des  Althoch- 
deutschen vielleicht  in  den  suevischen  Stämmen  suchen  und  für  die 
Nichtsueven,  das  niederdeutsche  Element,  die  Bezeichnung  Sachsen 
wählen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  II.  Jahrhundert  n.  Chr.  auftaucht ; 
er  kann  indess  auch  für  früher  zur  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  aUer 
Völker  in  Niederdeutschland  und  des  Gegensatzes  dienen,  in  welchem 
diese  Völker  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  zu  den  Sueven  standen.  Diese 
Sassen  ursprünglich  im  deutschen  Osten  als  Grenznachbarn  der  Gothen 
und  Slaven.  Die  Sachsen  hingegen  hatten  schon  damals  beiläufig  ihre 
späteren  Sitze  in  der  Nähe  der  unteren  Elbe,  nur  wahrscheinlich  etwas 
mehr  gegen  Norden  inne.  Zu  unbestimmbarer  Zeit  verliessen  die 
Sueven  die  sandigen  Ebenen  Nordostdeutschlands  und  zogen  nach  dem 
damals  keltischen  Südwestdeutschland,   wohin  schon  in  Cäsars  Tagen 


1)  Diese  Verschiedenheit  ist  sehr  gut  betont  bei  Prof.  Wachsmtith,  Nieder- 
Bäehsisehe  GtsehiehUn.  Berlin  o.  J.  8«.  Siehe  auch  H.  Beta,  Die  Nieder-  und  Angel- 
aachaen,    (Mag,  f,  d,  Ut.  d,  Äual,  1873.    Nr.  6.    8.  81—83.) 
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solche  snevische  Stämme  gelangt  sein  müssen  und  den  ansässigen  Kelten 
gegenübertraten.  Diese  Völkerverschiebung  ging  sehr  langsam  und 
wahrscheinlich  die  ganze  Zeit  der  Römerschaft  in  den  Alpen  hindurch 
vor  sich;  doch  ist  die  Einwanderung  der  suevischen  Horden  nicht  mit 
totaler  Vernichtung  oder  Ausrottung  der  älteren  keltischen  Einwohner 
gleichbedeutend.  Es  lehrt  vielmehr  das  sorgfältige  Studium  aller  Unter- 
jochungen, dass  dieses  Unterliegen  nur  ein  theilweises  ist;  Viele  bleiben 
in  ihren  Wohnsitzen,  da  auch  die  Ankommenden  vielfach  auf  ihre  Bei- 
hülfe angewiesen  sind,  werden  nur  Sklaven  oder  Knechte  der  neuen 
Gebieter  und  vermischen  sich  allmählig  mit  ihnen;  Andere  ziehen  sich 
zurück,  meist  in  gebirgige  Gegenden,  wo  sie  lange  ihre  Nationalität 
bewahren.  Die  Eroberung  eines  gesitteten  Volkes  durch  ein  rohes  endet 
fast  allemal  damit,  dass  die  Sieger  die  Kultur  der  Besiegten  annehmen. 
Dies  bewährt  sich  an  den  Wanderungen  der  Germanen,  die  sich  inmier 
mehr  mit  den  Galliern  vermischten,  auch  später  in  der  grossen  Völker- 
wanderung, welche  letztere  oft  einseitig  so  dargestellt  wird,  als  ob  ein 
Volk  das  andere  völlig  verschlungen  hätte.  In  der  That  erhielten  sich 
auch  in  Deutschland  die  keltischen  Campi,  Turones  u  A.  noch  bis  ins 
IL  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  der  Herrschaft  deutscher  Stämme. 

Die  ersten  Berührungen  mit  den  Germanen  reichen  bis  zum  Ein- 
falle der  Teutonen  und  der  gleichfells  zweifellos  germanischen  Cim- 
bern,  113  v.  Chr.,  zurück'),  welche  eine  gewaltige  Sturmfluth  der 
Ost-  und  Nordsee  zum  Auszuge  veranlasst  hatte.  Diese  rohen  Horden 
mussten  wohl  schliesslich  der  überlegenen  Kriegskunst  der  Römer  unter- 
liegen; aber  auch  viel  später  noch  standen  die  Germanen  ungeachtet 
der  Schilderungen  eines  Tacitus  und  obwohl  eine  Fülle  natürlicher 
Charaktereigenschaften  sie  schmückte,  auf  tiefer  Kulturstufe.  Erwiesener- 
massen kannten  sie  die  Dreifelderwirthschaft  nicht  ^),  die  wahrscheinlich 
römischen  Ursprunges  ist  und  im  Süden  und  Südwesten  Deutschlands 
erst  nach  dem  Kontakte  mit  den  Römern  eingeführt  ward^),  welche 
in  Detitschland  und  dem  angrenzenden  Gebiete  zahlreiche  Spuren  ihrer 
Anwesenheit  zurückliesen.  Da  aber  die  Germanen  es  nicht  einmal  zum 
Wohnen  in  Städten  brachten,  so  sind  die  römischen  Kultureinflüsse 
jedenfalls  gering  anzuschlagen;  was  ihnen  in  dieser  Hinsicht  zukam, 
dürfte  am  meisten  durch  keltische  Stämme  vermittelt  worden  sein. 

Bislang  war  von  den  Germanen  im  engeren  Sinne  die  Rede;  im 
weiteren  Sinne  umschliessen  sie  indess  auch  die  Vorfahren  jener  Völker, 
welche  gegenwärtig  den  europäischen  Norden  bewohnen.  Diese  Gre- 
meinsamkeit  thut  sich  in  Sitte,   Glauben  und  Idealen  dar.    So  weist 


1)  Häufig  mit  den  Kymren  verwechselt,  haben  Manche  (z.  B,  Thierry)  die  Cimbern 
für  Kelten  gehalten;  ihre  germanische  Nationalität  ist  indess  seither  aiemlieh  allgemein 
anerkannt  und  in  neuester  Zeit  von  Baron  Roget  de  Belloguet:  Ethnographie 
gauloise.    Quatrihne  partie,    Paris  1873.    8*.    8.  94—113  sichergestellt  worden. 

2)  Siehe  Ueber  die  Landtoirthsehaft  der  ältesten  Deutsehen  von  W.  Roseher  in 
den  Ansichten  der  Volkswirthsehaft.    8,  49—80. 

3)  Dr.  William  Lobe,  Äbriss  der  Geschichte  der  deutsehen  Landioirthsehaft  von 
den  äUesUn  Zeüen  bis  auf  die  Gegenwart.    Berlin  1873.    8\    8.  1. 
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z.  B.  das  germanische  Heldenideal  zwar  bei  den  nordischen,  angel- 
sächsischen und  deutschen  Stämmen  und  bei  diesen  wieder  in  ver- 
schiedenen Zeiten  bedeutende  Nuancen  auf.  Aber  gewisse,  grundlegende 
Züge  desselben  werden  so  tibereinstimmend  überliefert,  ob  wir  nun  die 
Edda,  den  Beowulf,  den  Waltharius  oder  die  Nibelungen  lesen, 
dass  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  sie  seien  allen  germanischen 
Völkern  der  heroischen  Zeit  eigenthümlich  gewesen.  Wir  finden  viele 
dieser  Züge  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  neben  anderen, 
fremdartigen  wieder,  und  sie  haben  sich  theilweise,  wie  moderne 
Schlachtenberichte  beweisen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  der  nationalen 
Tradition  erhalten.  Es  würde  nicht  schwer  feilen,  vom  Standpunkte 
der  modern-naturwissenschaftlichen  Auffassung  des  Lebens  aus  die  An-_ 
sichten  der  alten  Germanen  über  den  Kampf  in  Bausch  und  Bogen  zu 
rechtfertigen.  Man  darf  uur  darauf  hinweisen,  dass  die  geistige  Kraft, 
die  man  häufig  so  gerne  der  physischen  entgegenstellt,  mit  der  letzteren 
aus  Einer  Wurzel  emporwächst.  Doch  kann  man  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  und  mit  vollstem  Bechte  behaupten,  dass  auch  der 
moderne  Germane  sich  seiner  sogenannten  physischen 
Kraft,  oder  wenn  man  will,  der  Kraft  seines  Armes  mit  Freudig- 
keit bewusst  ist,  dass  es  ihm  wohl  thut,  sie  zu  gebrauchen, 
und  dass  er  daher  den  Kampf  liebt,  denn  der  Kampf  ist  die  vollste 
Bethätigung  der  physischen  Lebenskraft  und  Lebensfreude.  Angesichts 
der  wiederholten  modernen  Betheuerungen  von  der  Friedensliebe  Deutsch- 
lands zeigt  eine  offene,  rückhaltlose  Darlegung  des  germanischen  Volks- 
charakters klar,  wie  auch  der  moderne  Germane  mit  wachsendem 
Erfolge  sich  weitere  Ziele  steckt,  wie  er  unbewusst  der  Bahn  zusteuert, 
welche  jetzt  noch  als  eine  nothwendige  Konsequenz  der  bisherigen 
Geschehnisse  darzustellen  fast  als  frevelhaftes  Beginnen,  ja  als  Be- 
leidigung, als  Verläumdung  und  Verdächtigung  gilt.  So  sehr  sind  die- 
Meinungen  verwirrt,  dass  man  nur  Aeusserungen  der  Feindseligkeit 
erblickt,  sich  gekränkt  fühlt,  wenn  von  dem  künftigen  Deutschland  das 
behauptet  wird,  was  ihm  zum  höchsten  Stolze  gereichen  sollte. 

Waren  die  Germanen  anfänglich  ein  einfaches  Naturvolk  von  zwar 
hoher  Kraft  und  Begabung,  sittlich  aber  auf  der  nämlichen  Stufe 
stehend,  wie  die  meisten  Naturvölker,  so  ist  doch  ein  Vergleich  unter 
den  Naturvölkern  selbst  immerhin  noch  statthaft,  denn  es  gibt  zweifels- 
ohne solche,  welche  wir  nach  heutigen  Begriffen  für  höhere  oder 
niedrigere  Repräsentanten  der  Menschheit  halten  dürfen.  Ein  Vergleich 
der  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  der  Heroenzeit  lehrt  nun 
zweierlei:  Die  Germanen  sind  stärker  als  die  Griechen;  dann:  es  gibt 
ethische  Grundsätze ,  die  der  germanischen  Art  eigenthülnlich  und  die 
für  ihr  Leben  heute  noch  gerade  so  massgebend  sind,  wie  fttr  das 
ihrer  Ahnen,  an  denen  sie  unter  allen  Umständen  festhalten  muss,  die 
sie  gegen  fremde  nicht  vertauschen  darfi)! 


1)  Ludwig  Blume,  Das  Ideal  des  Helden  und  des   Weibes  bei  Homer  mit  Rück- 
•  icht  auf  das  deutsehe  Alterthum,    Wien  1874.    8^    8.  53. 
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Wollen  wir  über  Sitten  und  Kultur  der  altgermanischen  Völker- 
schaften nicht  einfach  den  Tacitus  abschreiben,  so  lernen  wir  die 
germanische  Urzeit  am  besten  noch  durch  die  Zustände  im  Norden 
kennen,  die  sich  in  ihrer  alten  Form  erhielten,  nachdem  längst  der 
Süden  eine  höhere  Gesittungsstufe  erklommen.  Wir  werden  dieselben 
später  beleuchten,  wenn  im  Mittelalter  die  nordischen  Völker  den 
Schauplatz  der  Geschichte  betreten.  Hier  genügt,  daran  zu  erinnern, 
dass  nirgends  die  Germanen  Ureinwohner  der  Gebiete,  worin  wir  ihnen 
zuerst  begegnen,  sondern  sie  auch  in  Deutschland  eingewanderte  Fremd- 
linge waren. 


Der  Orient. 

Im  unteren  Donaulande  wohnten  seit  lange  die  thrakischen  Geten 
und  Daker.  Die  Geten  hausten  ursprünglich  nördlich  vom  Hämus, 
zuerst  nur  auf  dem  rechten  Donauufer;  später  zu  Philipps  Zeiten  auch 
am  linken,  im  Reiche  der  stammverwandten  Daker  in  der  Walachei, 
nur  durch  die  Theiss  von  den  benachbarten  keltischen  Bojem  geschieden. 
Die  Daker,  stets  ein  unruhiges,  kriegerisches  Volk,  fielen  wiederholt 
in  das  südlich  von  der  Donau  gelegene  Gebiet  ein,  bis  endlich  nach 
mannigfechen  Geschickeswendungen  Trajan  sie  unterwarf.  Die  Hellenen 
waren  niemals  in  das  Innere  der  Hämushalbinsel ,  über  die  Grenzen 
des  eigentlichen  Griechenlands  hinausgekommen.  Die  Römer  schufen 
jedoch  nunmehr  die  Provinzen  Mösien  zwischen  Donau  und  Balkan 
(Bulgarien  und  Serbien)  und  Dakien  (Banat,  Siebenbürgen,  Rumänien, 
und  Theile  Bessarabiens  bis  in  die  Gegend  Odessas).  Sie  brachten 
wie  fast  überall  in  die  neuen  Gebiete  Kolonien  mit,  und  es  begann 
deren  systematische  Romanisirung;  aus  der  daMschen  Hauptstadt 
Sarmizegetusa  ward  eine  römische  Kolonie;  allein,  nachdem  die  Er- 
richtung der  Provinz  Dakien  erst  in  Folge  der  Niederwerfung  des 
Dakenreiches  unter  König  Decebalus  erfolgte,  den  sein  Volk  im 
Widerstände  heldenmüthig  unterstützte,  hielt  sich  wohl  das  unterworfene 
dakische  Element  grollend  von  der  Berührung  der  römischen  Kultur 
fern.  In  Dakien  wurde  auf  nur  mehr  dünn  besiedeltem  Boden ,  rings 
umgeben  von  einer  übelwollenden  Bevölkerung  ein  reines  Kolonialland 
geschaffen,  in  dem  das  Römerthum  nicht  so  viele  Wurzeln  trieb,  wo 
es  auch  nicht  auf  der  breiten  sicheren  Grundlage  eines  auch  geistig 
eroberten  Volksthums  ruhte,  daher  es  auch  später  wieder  mit  Leichtig- 
keit verschwand  1). 

Ich  unterbreche  meine  Wanderung  nach  Griechenland  und  dem 
asiatischen  Osten,  um  zuvor  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Gestade 
Nordafrikas  zu  werfen,  die  römische  Welt  im  Süden  umsäumend.  Nach 
Karthagos   Fall   waren   alle  libyphönikischen  Siedlungen  in   römische 


1)  Nach  Robert  Rösler:  Romänisehe  Studien,     ünterwehungen  zur  alteren  Gt- 
schichte.     Lcipaig  1871.     8». 
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Gewalt  gerathen,  46  v.  Chr.  Numidien  und  unter  Claudius  Mauretanien 
hinzugekommen;  gegen  Osten  hin  lag  Cyrenaica,  anfangs  von  Königen 
regiert,  später  Republik,  vom  zweiten  Ptolemäer  aber  schon  Aegypten 
unterworfen,  mit  dem  es  an  die  Römer  kam.  Die  eigentliche  Be- 
völkerung des  Landes  gehörte  der  hamitischen  Race  an,  wie  die 
Aegypter  und  die  gegen  Westen  hin  wohnenden  Numidier  und  Maure- 
tanier  im  heutigen  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko.  Die  gegen- 
wärtigen Berber  1)  sind  die  direkten  Nachkommen  jener  Stämme. 
Wegen  des  richtigen  Verständnisses  der  späteren  Geschichte  dieser 
Gebiete  kann  nicht  genug  hervorgehoben  und  betont  werden,  dass  bis 
zum  Jahre  1050  unserer  Zeitrechnung  Ndrdafrika,  mit  Ausnahme  der 
Städte,  nur  von  Berbern  bewohnt  wurde 2).  Die  Libyphöniker,  die 
Mischung  von  Phönikem  und  Berbern,  beschränkten  sich  auf  die  Städte 
und  einen  Theil  der  Küstenbewohner,  welche  das  Punische  oder  Neu- 
phönikische  angenommen  hatten.  Nicht  tiefer  drang  das  Hellenenthum, 
überall  ausser  auf  seinem  heimathlichen  Boden  nur  wie  mit  einem 
glänzenden  Firniss  die  wahren  Verhältnisse  übertünchend.  *  Und  ähnlich 
wie  solcher  nach  Aussen  hin  oft  einen  rauhen  Kern  schimmernd  über- 
zieht, dafür  nach  Innen  fressend  und  zersetzend  wirkt,  hatte  sich  auch 
die  griechische  Gesittung  über  den  Orient  und  Nordafrika  ergossen, 
am  Aeusserlichen  haftend,  blendend,  so  weit  ihre  Berührung  aber  reichte 
demoralisirend,  zerstörend.  Waren  die  Kleinasiaten  desshalb  noch  keine 
Griechen  geworden,  so  waren  in  ganz  Kleinasien  fast  alle  einheimischen 
Idiome  verschwunden,  das  Lydische,  das  Phrygische  und  auch  das 
Keltische,  um  dem  Griechischen  zu  weichen;  griechischer  Einfluss 
herrschte  in  Syrien  und  selbst  in  Judäa  und  Palästina,  das  arme  rohe 
Judenvolk  von  Aegypten  und  von  Syrien  aus  umspannend. 

Erscheinen  die  Wirkungen  des  Römerthums  im  Allgemeinen  in- 
tensiver als  jene  des  Griechenthums,  weil  der  Römer  thatsächlich 
kolonisirte  und  das  Landleben  pflog,  wofür  der  Hellene  keinen  Sinn 
besass,  so  drang  in  Nordafrika  die  Romanisirung  doch  nur  in  geringem 
Grade  durch;  das  Lateinische  vermochte  das  Punische  nie  zu  verdrän- 
gen; in  Europa  standen  meistens  Arier  Ariern  gegenüber,  in  Afrika 
und  Asien  aber  Arier,  Hamiten  und  Semiten.  Nur  auf  dem  Boden 
des  indogermanischen  Stammes  vermochte  der  Romanismus  sich  auszu- 
breiten und  jene  Völkerumwandlung  zu  vollbringen,  woraus  die  heutigen 
Kultumationen  hervorgingen.  Ohnmächtig  gerade  wie  das  Griechenthum 
erwies  er  sich  bei  Stämmen  fremden  Blutes.  So  lehrt  denn  die  Ge- 
schichte des  Rassenelementes  hohe  Bedeutung  erkennen  und  würdigen. 
Die  Cäsaren  sorgten  und  thaten  viel  für  Nordafrika  wie  für  einzelne 
Städte.  Auch  Aegypten  blühte,  aber  besonders  materiell,  denn  mit 
den  Ptolemäem   war  auch  die  Wissenschaft  von  ihrer  Höhe  herab- 


1)  In  Marokko  spricht  man  Breber.  Nach  Qeaeral  Faidherbe  wären  die  Berber 
weder  mit  den  Hamiten  noch  mit  den  Semiten,  sondern  mit  den  ältestea  Bewohnern 
des  westlichen  Europa  verwandt.  (PeX^Tm^nn^s  Geographische  Mittheilungen.  1869.  S.  43.) 

2)  Heinrich  Prhr.  v.  M»  1 1 « a  n ,  Der  Völkerhampf  zwischen  Ardbern  und 
Berbern  in  NordafHka,    (Ausland  1873      S.  446—149.; 
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gestiegen.  Griechen,  Juden  und  Aegypter,  die  letzteren  ein  fleissiges, 
geduldiges,  aber  mechanisch  arbeitendes  Volk,  bilden  drei  chronische 
Parteien  im  Lande.  Das  Kaiserthum  hob  den  Handel  Alexandriens, 
liess  Kanäle  reinigen,  Schleussen  anbringen  und  versuchte  sogar  einen 
neuen  Weg  nach  Indien  zu  bahnen;  wirklich  ward  sein  Handel  nach 
Indien  beinahe  sechs&ch  stärker  als  unter  den  Ptolemäem,  und  durch 
ihn  gab  das  einzige  Alexandrien  in  einem  Monat  höhere  Einkünfte  als 
Judäa  in  einem  ganzen  Jahre;  Alexandrien  lag  so  recht  im  Scheitel- 
punkte der  damaligen  Welt,  wo  das  Handelsgewühl  aller  Zungen  am 
lautesten  tobte,  wo  der  Markt  des  Lebens  am  eifrigsten  die  Fragen 
des  Tages  diskutirte,  wo  diö  Reste  griechischer  Weltweisheit  sich  mit 
dem  starren  Dogmatismus  der  orientalischen  Spekulation  vermählten  ^). 
Antiochia  und  Seleukia  bewahrten  dagegen  wenig  mehr  von  griechischem 
Wesen,  mit  Ausnahme  leerer  Rhetorik,  philosophischen  Tifteleien,  Vor- 
liebe für  Theater,  Wettrennen,  Kampfspiele  und  Balgereien.  Weiterhin 
im  Osten  war  die  Palmen-  und  Wüstenstadt  Palmyra  zu  einem  wich- 
tigen Handelsemporium  aufgeblüht  und  dem  römischen  Reiche  unter 
Hadrian  eingefügt  worden.  Hier  stehen  wir  so  zu  sagen  am  äussersten 
Ende  der  römischen  Welt  und  ihres  Einflusses  auf  Asien.  Schon  das 
nahe  Perserland  führt  in  den  Bereich  einer  andern  Kultur;  hier  war 
auf  die  syrischen  Seleukiden  die  grosse  Monarchie  der  Parther  gefolgt, 
bis  ins  HL  Jahrhundert  n.  Chr.  alle  Völker  von  den  Gebirgen  Armeniens 
und  den  Tiefebenen  des  Euphrat  und  Tigris  bis  in  die  Quellengebiete 
des  Oxus  vereinigend,  selbst  der  römischen  Macht  ein  Gegenwicht 


Samaria  und  JudSa. 

Drei  Civilisationen  haben  der  europäischen  Welt  ihr  Gepräge  auf- 
gedrückt: die  griechische,  römische  und  jüdische,  deren  Einflüss  bis  auf 
unsere  Tage  noch  erkennbar.  Desshalb  interessirt  uns  das  Geschick 
des  jüdischen  Volkes  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem  Exile.  Nur  ein 
ganz  geringer  Bruchtheil  des  Judenthums  war  damals  in  der  Heimatb 
geblieben:  die  samaritanische  Bevölkerung.  Sie  bestand  aus  den  ärmsten 
Israeliten,  die  von  ihren  Eroberern  zurückgelassen  worden,  als  politisch 
zu  unbedeutend,  um  der  Mühen  einer  Expatriation  werth  zu  sein.  So 
sich  selbst  überlassen,  versanken  sie  in  einen  Zustand  zufriedener  Un- 
wissenheit und  Stumpfheit,  aus  dem  sie  nur  in  einem  gewissen  Grade 
und  nur  theilweise  durch  die  Verachtung  ihrer  Nachbarn  gerüttelt 
wurden.  Und  dennoch  besass  dieses  seltsame  Volk  ein  inneres  Leben 
und  eine  intellektuelle  Regsamkeit,  die  bis  nun  nahezu  unbekannt  war. 
In  eine  Stellung  gedrängt,  welche  sie  weit  entfernt  waren,  sich  selbst 
zu  wählen,  ersahen  die  Samaritaner  jedoch  bald  die  Vortheile,  welche 


1)  Das  Leben  in  Alexandrien  ist  prachtvoll  geschildert  bei  Th.  Bernhardt, 
GtseMohts  Bern* 8  von  VctUHan  bis  tu  DioeleUan^s  Tode.  Berlin  1867.  8**  im  ersten  Bande, 
dann  in  dem  schon  erwähnten  Romane  Bgpatia  von  Kingsley. 
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sie  aus  der  Isolirung  zu  ziehen  vermochten,  zu  der  jüdisches  Vorurtheil 
und  jüdische  Bornirtheit  sie  als  Ausgestossene  von  dem  hebräischen 
Gemeinwesen  zu  verurtheilen  meinten.  Ihr  Tempel  auf  dem  Berge 
Garizim  rivalisirte  Generationen  hindurch  mit  jenem  von  Jerusalem 
und  sie  haben  sich  den  Ruf  erworben  und  zum  Theile  bis  heute  noch 
erhalten,  die  Bewahrer  eines  älteren  Pentateuch  zu  sein,  als  jene 
Version  desselben  ist,  auf  die  sich  ihre  Nachbarn  und  Feinde,  die 
Juden,  stützten. 

Der  erste  hohe  Priester  am  Tempel  zu  Garizim,  den  der  Statt- 
halter Sanballat  ernannte,  war  Manasseh,  sein  Schwiegersohn  und  der 
Bruder  Jodduas,  des  Hohenpriesters  von  Jerusalem.  Seine  Weigerung, 
eine  Ehe  zu  trennen,  die  als  unrechtmässig  verurtheilt  war,  trug  ihm 
von  Sanballat  den  Lohn  der  höchsten  Priesterwürde  ein.  Manasseh 
brachte  das  Wissen  der  höher  entwickelten  Juden  mit  sich  und  zugleich 
die  kalten,  abschreckenden  Theorien  der  Sadduzäer.  Möglicher  Weise 
war  es  auch  durch  ihn,  dass  die  Samaritaner  die  Kopie  des  Gesetzes 
erhielten,  dem  sie  durch  spätere  Aenderungen  den  eigenthümlichen 
Charakter  aufragten,  der  den  samaritanischen  Pentateuch  kennzeichnet. 
JedenMs  ist  ihr  Mangel  an  Erfindungsgabe  bemerkenswerth.  Trotz 
der  antagonistisdien  Stellung,  welche  sie  einnehmen,  waren  Ritus  und 
Dogmen  von  den  Juden  entlehnt,  jene  Punkte  nur  ausgenonunen,  welche 
mit  ihren  Vorurtheilen  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren. 
Andererseits  allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass  sie  dieselben  schon 
früher  überkommen  hatten. 

Abgesehen  vom  Pentateuch  ist  die  samaritanische  Literatur  sehr 
armselig.  Das  Volk  besass  gar  keinen  historischen  Sinn  und  seinen 
Chronisten  lag  es  nicht  im  mindesten  am  Herzen,  einen  genauen  Bericht 
der  Ereignisse  der  Vergangenheit  zu  geben.  Ihre  Aufzeichnungen  sind 
voll  der  gröblichsten  Irrthümer,  so  dass  man  ihre  Chroniken  füglich 
eine  Travestie  der  Geschichte  nennen  könnte. 

Der  Masseiceth  Kuthim,  eme  talmudische  Abhandlung  über  die 
Kuthim,  wie  die  Samaritaner  verächtlich  genannt  wurden,  im  Anhange 
des  Buches  bildet  eine  der  interessantesten  Partien  desselben.  Er 
wurde  muthmasslich  im  IL  Jahrhundert  geschrieben  und  gibt  Zeugniss 
von  der  Abneigung  der  Juden  gegen  die  Samaritaner.  Er  bestimmt 
alle  Verkehrspunkte,  die  den  ersteren  mit  den  letzteren  erlaubt,  wie 
jene  Punkte,  welche  ihnen  verwehrt  waren;  diese  Gebote  und  Verbote 
sind  schlau  zum  Nutzen  der  Mächtigeren  eingerichtet.  Die  Juden  dürfen 
ihnen  weder  Frauen  zur  Heirath  geben,  noch  welche  unter  ihnen  dazu 
erwählen,  dafür  dürfen  sie  ihnen  auf  Wucherzins  borgen.  Den  Samari- 
tanem  dürfen  sie  nur  in  gewissen  Punkten  Glauben  schenken :  „Einem 
Samaritaner  ist  zu  glauben,  wenn  er  sagt,  es  sei  eine  Grabstätte  oder 
es  sei  keine  in  einem  Felde,  oder  von  einem*  Thiere,  ob  es  ein  erst- 
gebornes  ist  oder  nicht,  von  einem  Baume,  ob  er  vier  Jahre  alt  oder 
noch  unrein  ist*,  auch  was  Grabsteine  anbelangt,  ist  er  glaubhaft,  nicht 
aber  was  ausgebreitete  Bäume  anbelangt,  oder  Steine,  welche  aus  einer 
Mauer  hervorstehen,  oder  in  Bezug  auf  das  Land  der  Heiden^^ 

Seit  nach  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  durch  Esra 
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und  Nehemia  eine  religiöse  Erneuerung  des  jüdischen  Volkes  herbei- 
geführt worden  war,  äusserte  sich  am  Tollkommensten  und  in  der  eigen- 
thüralichsten  Weise  der  jüdische  Volksgeist  in  der  theokratisch^n 
Kegierungsform,  die  Jahrhunderte  lang  der  alleinige  Grundpfeiler  der 
Staatsordnung  war  und  blieb.  Durch  die  Anwendung  dieser  Theorie 
ward  das  Prinzip  des  orientalischen  Despotismus  mit  all  seinen  Zube- 
hören auf  ein  göttliches  Wesen  übertragen,  welches  daher  alle  anderen 
an  Macht  und  Msgestät  weit  übertreffen  musste.  Auf  diese  Weise  ent- 
stand der  Gott  der  Götter,  der  Herr  der  Herren,  der  auf  den  Wolken 
thront,  der  als  verzehrend  Feuer  auf  die  Berge  niedersteigi,  dessen 
blosse  Stimme  Tod  und  Verderben  bringt.  So  entstand  der  eifernde 
Gott,  der  in  grimmigen  Zorn  entbrennt,  wo  es  gilt,  seinen  Namen, 
seine  Ehre,  sein  Recht  an  seinen  Gegnern  zu  rächen,  der  als  strenger 
Richter  die  Missethaten  der  Väter  an  den  Kindern  ahndet  bis  ins  dritte 
und  vierte  Glied.  Aus  diesem  ihrem  Religionsglauben  entsprang  auch 
ganz  du*ekt  das  Nationalgefühl  bei  den  Juden;  nicht  so  sehr  der  heimat- 
lichen Erde,  als  vielmehr  dem  geweihten  heiligen  Boden  galt  ihre  An- 
hänglichkeit an  das  Land,  das  ihnen  als  Aufenthalt  diente.  Aber  nicht 
bloss  das  Volksthum  ist  durch  und  durch  theokratisch  gefärbt,  auch 
die  Literatur,  dieser  treueste  Spiegel  des  Nationallebens,  labte  sich  mit 
vollen  Zügen  an  der  Quelle  des  theokratischen  Monotheismus.  Bildet 
sie  doch  beinahe  einen  unausgesetzten  Kommentar  zu  den  Worten  der 
Schrift:  „Der  Herr  ist  Gott,  da  ist  niemand  ausser  ihm  allein,  oben 
im  Himmel  und  unten  auf  der  Erde,  niemand  mehr.'*  So  wie  in  der 
Literatur  verschaffte  das  theokratische  Prinzip  im  öffentlichen  Leben 
den  religiösen  Interessen  das  Uebergewicht  über  die  weltlichen,  welche 
schliesslich  dadurch  gänzlich  überflügelt  und  erdrückt  wurden.  Die 
mosaische  Gesetzgebung  ist  das  Werk  Gottes,  der  sie  eigenhändig  auf 
zwei  steinerne  Tafeln  eingräbt;  der  Au&tand  gegen  Mose  in  der  Wüste 
wird  durch  Gott  selber  mit  Feuer  und  Pest  unterdrückt.  Kurz,  alles 
Unheil  imd  Missgeschick  ist  gerechte  Strafe  für  den  Unglauben,  alles 
Glück  wohlverdienter  Lohn  für  Gottesfurcht.  Sogar  der  Ursprung  der 
den  Juden  eigenen  Unduldsamkeit  ist  weniger  im  Volkscharakter,  als 
im  Wesen  ihrer  Religion  zu  suchen.  Der  Ursprung,  oder  wenigstens 
der  Durchbruch  des  monotheistischen  Glaubens  ist  erst,  wie  wir  schon 
früher  sahen,  in  die  assyrische  und  babylonische  Gefeingenschaft  zu  ver- 
legen, so  sehr  im  Uebrigen  durch  diese  Ereignisse  dem  israelitischen 
Volksthum  vernichtende  Schläge  beigebracht  worden  sein  mögen.  Trotz 
aller  Zerstreuung  war  und  blieb  für  jeden  Israeliten,  wo  i  nmer  er  sich 
auf  der  Welt  befinden  mochte,  der  Tempel  zu  Jerusalem  das  einzig 
wahre,  über  Alles  erhabene  Heiligthum. 

Die  Theokratie  der  Juden,  ein  den  alten  vorexilischen  Israeliten 
völlig  fremdes  Gesellschaftssystem,  fetnd  ihren  praktischen  Ausdruck  in 
dem  früher  gleichfedls  unbekannten  Hohepriester.  Die  jüdische  Hier- 
archie entwickelte  sich  zu  einer  Pyramide,  deren  Basis  die  Leviten, 
deren  Stufen  die  verschiedenen  Priesterordnungen,  deren  Spitze  der 
Hohepriester  bildet.  Die  vorexilische  Gesetzgebung  kennt  ebensowenig 
einen  spezifischen  Unterschied  zwischen  Priester  und  Hohepriester  als 
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zwischen  Leviten  und  Priestern.  Das  Deuteronomium  weiss  von  keinem 
Geschäfte,  das  allein  der  Hohepriester  verrichten  dürfte,  es  braucht  nicht 
einmal  diesen  Titel,  sondern  spricht  von  Mose  und  den  Levitenpriestern, 
die  zusammen  zum  Volke  reden.  Auch  in  den  geschichtlichen  Büchern 
spielt  kein  solcher  hierarchischer  Würdenträger  eine  Rolle.  Das  nationale 
Eönigthum  verhindert  einen  politischen,  die  nationale  Prophetie  *)  einen 
religiösen  Einfluss  desselben  auf  das  Volk.  Als  aber  in  der  nachexili- 
schen  Zeit  jene  beiden  Gewalten  verschvranden  waren,  musste  mit  der 
steigenden  Bedeutung  des  Tempels  und  des  Priesterthums  auch  die 
hohepriesterliche  Würde  in  der  öffentlichen  Meinung  immer  höheres 
Ansehen  gemessen.  Je  trauriger  die  politische  Lage  des  Volkes  war, 
desto  eifriger  klammerte  sich  dasselbe  an  den  einzigen  Best  nationaler 
Selbständigkeit,  der  ihm  geblieben,  an.  Im  Hohepriester  erblickte  es 
den  Träger  des  Glanzes,  mit  dem  David  und  Salomo  in  der  heihgen 
Sage  strahlten,  und  ein  Vorbild  des  erwarteten  Messias.  Für  eine  ge- 
schichtliche Begründung  der  Hohepriesterwürde  sorgten  die  nachexili- 
schen  Schriftsteller.  Aaron,  der  Bruder  des  Mose,  musste  schon  in 
der  Urzeit  der  Träger  dieser  Würde  gewesen  sein.  Ein  eigenes  Fest 
wurde  eingesetzt,  das  „Versöhnungsfest,^'  das  keinen  anderen  Zweck 
hatte  als  den,  die  einzigartige  Stellung  des  Hohepriesters  dem  Volke 
zur  Anschauung  zu  bringen,  denselben  zu  einem  Vermittler  zwischen 
Gott  und  Menschen  zu  machen.  Und  damit  alle  die  hohepriesterlichen 
Funktionen  auf  Aaron  übertragen  werden  konnten,  musste  sogar  in  der 
Wüste  schon  ein  Gotteshaus  vorhanden  sein,  „die  Stiftehütte,"  ein  zelt- 
f&rmiger  Tempel,  dem  die  ganze  Einrichtung  und  all  die  Pracht  des 
Serubaberschen  Tempels  zugeschrieben  ward. 

Nach  Alexander  dem  Grossen  wurde  das  kleine  jüdische  Reich  ein 
Spielball  zwischen  Syrien  und  Aegypten.  Unter  dem  syrischen  König 
Antiochus  Epiphanes,  welcher  ein  grosses  vorderasiatisches  Reich  gründen 
wollte,  brach  eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Bekenner  der  jüdischen 
Religion  aus.  Da  erhob  der  Priester  Matathias  mit  seinen  Söhnen  die 
Fahne  des  Aufstandes.  An  sie  schlössen  sich  die  Gläubigen  an  und 
durch  Tapferkeit  und  Klugheit  erkämpften  sich  die  Makkabäer  zuletzt 
ihre  Unabhängigkeit  als  priesterliche  Fürsten  des  jüdischen  Reichs. 

Eine  Zeitlang  wurde  der  Glanz  der  hohepriesterlichen  Würde  durch 
den  aufsteigenden  Stern  dieser  makkabäischen  Dynastie  verdunkelt,  um 
dafür  unter  dem  verhassten  Drucke  herodäischer  Tyrannei  und  römi- 
scher Oberherrschaft  desto  heller  aufzuleuchten.  Das  Interesse,  welches 
das  ganze  Volk  am  Tempeldienst  nahm,  verlieh  dem  Träger  des  höchsten 
Tempelamts  eine  ideale  Bedeutung,  mit  der  freilich  seine  thatsächliche 
Bedeutungslosigkeit  nur  um  so  mehr  kontrastirte.  Als  beim  Laub- 
hüttenfest des  Jahres  35  n.  Chr.  zum  ersten  Mal  wieder  ein  Makkabäer, 
der  jugendliche  Aristobul,  als  Hohepriester  thätig  war  und  strahlend 


1)  Selbst  der  gegen  das  Ende  des  Exils  lebende  Verfasser  des  zweiten  Tbeils  von 
Jesaia  vertritt  noch   das   allgemeine  Priesterthum   des  ganzen  Volkes   und  verbeisst, 
dass  Qott  nach  der  RSekkehr  aus  allen  Stämmen  sich  Priester  erw&hlen  werde. 
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in  seiner  von  dem  stolzen  Ornat  gehobenen  Jagendschöne  ans  dem 
Tempel  hervortrat,  jauchzte  die  Menge  so  ungestüm  ihm  zu,  dass 
Herodes  sich  genöthigt  glaubte,  den  selbsterwählten  Hohepriester  und 
Bruder  seines  Weibes  aus  dem  Wege  zu  räumen,  damit  es  nicht  bei 
künftigen  Festen  zu  weitergehenden  Unruhen  komme.  Das  war  auch 
der  Grund,  wesshalb  die  Römer  die  hohepriesterlichen  Gewänder  in 
der  Burg  Antonia  unter  strengen  Yerschluss  hielten,  als  einen  Talisman, 
der  seinem  Träger  einen  mächtigen  Zauber  und  geMrlichen  Einfluss 
auf  die  Gemüther  verlieh  und  den  sie  nur  zum  Gebrauch  bei  Festen 
jeweils  herausgaben,  um  ihn  dann  sofort  wieder  in  Verwahrung  zu 
nehmen. 

In  Wahrheit  freilich  war  all'  dieser  Glanz  nur  die  äussere  Hülle 
innerer  Fäulniss.  Die  Zeichen  des  Verfalls  der  jüdischen  Hierarchie 
waren  schon  längst  eingetreten.  Seine  Ursachen  waren  folgende:  Zu 
den  Obliegenheiten  der  Priester  gehörten  nicht  nur  die  Eultushand- 
luugen,  sondern  auch  die  religiöse  Belehrung  des  Volkes.  Je  häufiger 
die  ersteren  wurden  und  je  grossem  Nachdruck  die  Priester  darauf 
legten,  um  so  mehr  musste  die  letztere  zurücktreten.  Bei  der  hohen 
sozialen  Stellung,  die  sich  der  Tempeladel  erworben,  war  derselbe  um 
so  weniger  geneigt,  sich  in  pädagogischer  Weise  zum  Volke  herabzu- 
lassen. „Dieses  Volk,  das  nichts  vom  Gesetz  weiss,  ist  verflucht'^ 
(Joh.  7,  49),  ist  aus  ihrer  Seele  gesprochen.  Ueberdiess  waren 
die  wichtigsten  Religionslehren  und  Kultusvorschriften  ja  gerade  von 
Priestern  während  des  Exils  und  in  der  darauffolgenden  Periode 
schriftlich  fixirt  und  in  das  dem  Mose  zugeschriebene  Gesetzbuch  ein- 
getragen worden.  Dieses  Gesetzbuch  aber  war  Jedem  zugänglich,  und 
wer  die  Befähigung  dazu  hatte,  konnte  es  auslegen.  So  bildete  sich 
denn  allmählig  ein  neuer  Stand,  der  der  Gesetzesausleger,  der  Schrift- 
gelehrten (Rabbinen),  welcher  sein  Ansehen  nicht  dem  Vorrechte  der 
Geburt,  sondern  der  eigenen  Tüchtigkeit  verdankte.  In  mittelbarer 
Weise  musste  selbst  jene  Massregel,  welcher  die  jerusalemitischen  Priester 
ihr  erhöhtes  Ansehen  zumeist  verdankten,  die  Verlegung  aller  Kultus- 
handlungen nach  Jerusalem,  auch  wieder  eine  Gegenströmung  gegen 
die  Gentralisirung  hervorrufen  und  diese  knüpft  sich  an  den  Namen 
der  Synagoge.  Die  fem  von  der  Hauptstadt,  vollends  die  im  Auslande 
lebenden  Juden  fohlten  doch  ein  Bedürftiiss  nach  einem  öffentlichen 
Gottesdienst.  Opfer  und  Kultus  war  ihnen  zwar  versagt,  nicht  aber 
religiöse  Erbauung  und  Gebet,  und  hiezu  diente  die  Synagoge.  Der 
Gottesdienst  daselbst  fend  gerade  in  den  Stunden  statt,  in  welchen  im 
Tempel  geopfert  wurde,  und  wie  beim  Tempel  an  Festtagen  die  Zahl 
der  Opfer,  so  wurde  in  der  Synagoge  an  festlichen  Zeiten  die  Zahl 
der  Gebete  vermehrt.  Die  Synagoge  nun  erzeugte  eine  neue  Hierarchie, 
die  aber  nicht  eine  geschlossene  erbliche,  sondern  eine  fliessende,  jedem 
zugängliche  war.  Da  gab  es  Synagogenvorstände,  Aelteste,  Aufwärter, 
Almosensammler,  Vorbeter  u.  s.  w.  Hier  fanden  die  Schriftgelehrten 
ihre  Arena.  Man  nannte  dieselben  ursprünglich  „Sopherim",  Schreiber, 
weil  sie  zunächst  die  Aufgabe  hatten,  für  neu  errichtete  Synagogen 
das  Gesetz  genau  und  richtig  abzuschreiben;   bald  aber  thaten  sie  es 
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auch  im  Lesen  und  Auslegen  des  Gesetzes  den  Leviten  zuvor  und 
schlössen  sich  zu  einem  eigenen  Stande  zusammen,  da  die  Erforschung 
des  Gesetzes  den  ganzen  Menschen  verlangte  und  nicht  als  Neben- 
geschäft getrieben  werden  konnte.  Ganz  im  Gegensatze  zu  der  priester- 
lichen brachte  diese  neue  Würde  ihrem  Träger  keinen  materiellen 
Gewinn.  Weder  vom  Volke  noch  von  seinen  speziellen  Schülern  erhielt 
der  Schriftgelehrte  eine  Gebühr.  Jeder  Rabbi  musste  für  seinen  Unter- 
halt durch  der  eigenen  Hände  Arbeit  sorgen.  Beliebtheit  und  Ansehen 
beim  Volke  waren  daher  um  so  grösser.  Andrerseits  war  der  Abstand 
zwischen  Laien  und  Lehrern  kein  allzugrosser,  denn  die  fundamentale 
Gesetzeskunde  war  Gemeingut  Aller;  jeder  der  Gaben  und  Müsse  hatte, 
konnte  auch  wenn  er  schon  in  reiferem  Alter,  ja  verheirathet  war,  sich 
an  einen  gefeierten  Rabbi  anschliessen  und  von  ihm  zum  Schriftge- 
lehrten heranbilden  lassen.  Da  diese  Rabbinen  die  Leviten  an  Gesetzes- 
kunde weit  überflügelten,  so  gewannen  sie  auch  bald  Einfluss  in  jenen 
Gerichtshöfen,  wo  über  geistliche  und  weltliche  Dinge  nach  mosaischem 
Rechte  entschieden  ward,  in  den  Synedrien.  Die  lokalen  Synedrien 
bestanden  zur  Zeit  Esras  aus  sieben  Richtern,  die  sämmtlich  Leviteu 
waren;  Josephus  nennt  neben  den  Rabbinen  nur  zwei  levitische  Bei- 
sitzer. Auch  im  höchsten  Gerichtshof,  dem  „hohen  Rath"  zu  Jerusalem, 
der  aus  71  Mitgliedern  bestand  machten  Rabbinen  ihre  Stimme  geltend, 
und  allmählig  gewann  sie  darin  dominirenden  Einfluss. 

Am  meisten  aber  schadete  sich  der  Priesteradel  durch  die  un- 
würdige politische  Rolle,  die  er  spielte.  Mochten  es  Seleuciden  oder 
Ptolemäer  sein,  die  herodäische  Dynastie  oder  der  römische  Landpfleger, 
welche  in  Judäa  zu  gebieten  hatten,  stets  suchten  diese  vornehmen 
Priestergeschlechter  Fühlung  mit  den  herrschenden  Gewalten  und  über- 
wanden sogar  die  jüdische  Abneigung  gegen  alles  Ausländische,  Heid- 
nische. Galt  es  doch  vor  allem  Bestätigung  ihrer  Privilegien  zu  ge- 
winnen, was  kümmerte  sie  dann  das  nationale  und  religiöse  Interesse 
des  Volkes.  Kläglich  ist  der  Anblick,  wie  diese  Aristokraten  sich 
gegenseitig  in  der  Gunst  selbst  der  verhasstesten  Herrscher  zu  ver- 
drängen suchen,  ihre  Familienzwistigkeiten  dem  Forum  derselben  unter- 
breiten und  zu  jeder  Konzession  bereit  sind,  wenn  ihnen  die  Hohe- 
priesterwürde als  ein  Geschenk  der  heidnischen  Gönner  winkt.  So 
hatten  sie  die  edomitische  Familie  des  Herodes  unter  die  hohepriester- 
lichen Geschlechter  aufgenommen,  und  obgleich  das  Hohepriesteramt 
gesetzlich  ein  lebenslängliches  sein  sollte,  konnte  Herodes  doch  fünf 
Hohepriester  ein-  und  absetzen,  Archelaus  drei,  der  römische  Land- 
pfleger Valerius  Gratus  wieder  fünf  u.  s.  f.  Dagegen  war  der  nationale 
Aufschwung  der  Makkabäerzeit  durchaus  nicht  nach  dem  Sinn  der 
herrschenden  Geschlechter.  Sie  hatten  ja  nur  zu  verlieren,  nichts  zu 
gewinnen.  Ihre  Haltung  während  des  Krieges  war  eine  kühle,  ja  zwei- 
deutige; es  fehlte  sogar  nicht  an  Verräthern  in  ihrer  Mitte.  Die 
Versuche  in  späterer  Zeit,  am  römischen  Joche  zu  rütteln,  die  Messias- 
hofifnungen  zu  verwirklichen,  fanden  an  ihnen  ausgesprochene  Gegner, 
und  damit  setzten  sie  sich  nun  auch  in  schroffen  Gegensatz  zu  den 
religiösen  Anschauungen  des  Volkes. 
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Aus  der  Makkabäerzeit  stammte  jene  Partei,  die  uns  unter  dem 
Namen  Peruschtm  oder  Perischim  ^  Pharisäer  im  Neuen  Testa- 
ment entgegentritt.  Schon  in  diesem  Namen,  der  „Abgesonderte"  be- 
deutet, liegt  die  scharfe  Entgegensetzung  gegen  alles  Unjüdische,  Heid- 
nische. Ihr  Ideal  war  ein  nationaler  Staat,  in  dem  alles,  das  Kleinste 
wie  das  Grösste,  streng  nach  dem  Gesetze  Moses,  sowie  dasselbe  von 
den  Schriftgelehrten  verstanden  und  fortgebildet  worden  war,  vor  sich 
gehen  sollte.  Die  Partei  der  Pharisäer  fiel  also  zusammen  mit  dem 
Rabbinenthum,.  während  umgekehrt  die  Sadduzäer  schon  durch  ihren 
Namen,  der  an  jenen  Zadok  des  Ezechiel,  den  angeblichen  Hohepriester 
des  Salomo  anknüpfte,  sich  als  die  Priesterpartei  kennzeichnete.  Sie 
hielten  fest  an  dem  geschriebenen  Gesetz  und  wollten  keine  rabbini- 
schen  Traditionen  anerkennen.  Das  Neue  Testament  enthält  mehrfisudie 
Beweise,  wie  diese  Schulstreitigkeiten  selbst  im  Schosse  des  Synedriums 
sich  geltend  machten.  Je  mehr  der  sadduzäische  Priester  die  Bedeu- 
tung des  Tempelgottesdienstes  hervorzuheben  suchte,  desto  grösseren 
Nachdruck  legte  der  pharisäische  Eabbine  auf  die  Synagoge.  Die 
Heiligkeit  des  Tempels  wagte  er  zwar  nicht  anzutasten,  aber  die 
Thätigkeit  der  Priester  darin  suchte  er  als  Nebensache  hinzustellen, 
die  übertriebene  Peinlichkeit  derselben  in  ihren  liturgischen  Handlungen 
bespöttelte  er.  Der  Ausgang  des  Kampfes  konnte  kein  zweifelhafter 
sein.  Getragen  von  der  Volksgunst,  musste  die  neue  Hierarchie  die' 
alte  verdrängen,  die  ja  nur  die  Vergangenheit  und  die  zweifelhafte 
Gunst  verhasster  Herrscher  für  sich  hatte.  Schon  zur  Zeit  des  Josephos 
war  der  Sieg  der  Pharisäer  ein  vollständiger,  und  ihr  Einfluss  reichte 
selbst  in  den  Tempel  hinein.  Die  Zahl  der  Sadduzäer  war  durch 
Uebertritte  auf  ein  Minimum  herabgesunken  und  selbst  diese  mussten, 
wenn  auch  widerstrebend,  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  den 
Wünschen  der  Pharisäer  sich  fügen.  Als  seit  Pompejus  dem  Grossen 
die  Eömer  emen  mächtigen  Einfluss  auf  das  jüdische  Beich  auszuüben 
begannen,  zweigte  sich  von  dem  Hauptstamme  der  Pharisäer  noch  eine 
strengere  Sekte  ab,  die  sogenannten  Zeloten.  Wieder  andere  zogen 
sich  ganz  aus  dem  öffentUchen  Leben  zurück,  um  sich  bloss  der 
frommen  Betrachtung  hinzugeben:  die  in  der  Wüste  östlich  vom  todten 
Meere  lebenden  Essener  oder  Essäer.  Als  dann  die  römischen 
Legionen  den  Tempel  zerstörten ,  da  fiel  auch  das  Gebäude  der 
Hierarchie,  das  einst  so  stolz  emporgeragt  hatte,  zusammen.  Die  jüdi- 
schen Priester  verschwinden;  Angehörigkeit  zum  Stamme  Levi  bringt 
keine  Vorrechte  mehr  mit  sich;  nur  die  Synagoge  und  ihre  Eabbinen 
behalten  ihren  Einfluss  auf  das  jüdische  Leben  durch  die  Jahrhunderte. 
Als  nämlich  der  alte  Mittelpunkt  des  Zionstempels  zerfiel,  als  Jerusalem 
durch  Titus  zerstört,  durch  Hadrian  in  eine  römische  Kolonie  um- 
gewandelt, durch  Konstantin  endlich  zur  heiligen  Stadt  der  Christenheit 
erhoben  worden  war,  fand  Israel  ein  neues,  nicht  minder  starkes  Ver- 
einigungsband im —  Talmud  (d.h.  Belehrung)  einem  Werke  der  Eabbinen. 
Auch  nachdem  der  theokratische  Staat  untergegangen  war  und  die  letzten 
Zeloten  sich  in  den  Abgrund  gestürzt  hatten,  hielten  die  altgläubigen 
Juden  an  den  pharisäischen  Ueberlieferungen  fest  und  die  Zusätze  zum 
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Gesetz,  wie  sie  in  der  ungeMr  150  Jahre  n.  Chr.  entstandenen  Mischna, 
dem  ersten  Theile  des  Tahnud,  enthalten  sind,  gehen  noch  viel  weiter 
als  die,  welche  ans  dem  Nenen  Testament  bekannt  sind.  Jadäa  ent- 
wickelte sich  nach  innen,  wie  Rom  nach  anssen.  Dies  lässt  sich 
nnr  verstehen,  wenn  wir  einen  Blick  auf  seine  gesetzlichen  Ein- 
richtungen werfen,  wie  sie  eben  im  Talmud  niedergelegt  sind.  Die 
Bücher  des  Tahnud  enthalten  das  achthundertjährige  Geistesleben  eines 
begabten  Volkes,  ein  Leben  voll  Selbstquälerei  und  Trauer;  es  gibt 
zwei  Versionen  des  Tahnud,  jene  des  babylonischen  und  des  jerusa- 
lemitischen;  tiefe  Frömmigkeit,  himmlisches  Vertrauen,  edle  Dankbarkeit, 
erhabener  Muth,  hohe  Entschlüsse,  kindliche  Zärtlichkeit,  weitblickende 
Vorsicht  und  märchenhafte  Sagen  spiegeln  sich  darin  neben  wildem, 
unduldsamen,  tiefgehenden,  rachedürstenden  Hasse  gegen  die  Mensch- 
heit, eitler  Spitzfindigkeit,  Stolz  und  bis  zum  Wahnsinne  gesteigertem 
Eigendünkel,  kriechender  Schmeichelei  und  roher  Unverschämtheit,  die 
das,  was  sie  Tugend  nennt,  hassenswerther  macht,  als  die  Laster  be- 
scheidenerer Völker.  Im  Uebrigen  ist  dem  Talmud  nur  die  modernere 
Konstitution  Loyolas  vergleichbar  als  Mittel,  ein  bestimmtes  System 
religiöser  Knechtung  zu  verewigen.  Der  Talmud  erwartet  das  Kind 
nicht  bloss  bei  der  Geburt,  sondern  regelt  schon  im  Vorhinein  jeden 
Umstand  vom  ersten  Augenblicke,  als  er  auch  nur  wahrscheinlich  wird. 
In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens,  jeder  Handlung,  jedem  nur  erdenk- 
lichen Falle  —  far  Nahrung,  Kleidung,  Sitte,  Rede,  Frömmigkeit,  Er- 
heiterung —  schreibt  er  fiast  jedes  zu  sprechende  Wort,  fast  jeden  zu 
hegenden  Gedanken  vor.  Sein  Befehl  ist  genau,  allgegenwärtig,  un- 
beugsam; seine  Strenge  lässt  niemals  nach.  Er  zeigt  so  recht,  wie 
der  Geist  des  ganzen  semitischen  Lebens  im  Abscheu  vor  Veränderung 
liegt  und  wie  verschieden  die  semitischen  Begriffe  von  den  unsrigen. 
Was  wir  Fortschritt  heissen,  würden  Mose  oder  Jene,  die  seine  Stelle 
einnahmen,  Verbrechen,  was  wir  Duldsamkeit  heissen,  sie  Idolatrie 
genannt  haben.  Zweifelsohne  möchte  ein  genaues  Studium  des  Tahnud 
einige  Spuren  von  Veränderung  erkennen  lassen,  nicht  bloss  in  sprach- 
licher, auch  in  dogmatischer  Hinsicht,  aber  diese  Veränderung,  Fort- 
schritt, wenn  man  will,  geschah  sehr  langsam,  unmerklich  wie  das 
Wachsen  eines  Baumes.  Hatte  es  doch  der  babylonischen  Gefangenschaft 
bedurft,  um  die  Juden  zur  Vermischung  mit  anderen  Semiten  zu  be- 
wegen, um  die  Jahvehreligion  ihren  höchsten  Entwicklungspunkt  erreichen 
und  die  Neigung  zur  Milde  und  Menschlichkeit  durchbrechen  zu  lassen, 
die  das  Christenthum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  der 
Gedrückten  erhob.  Und  im  Ganzen  konnte  sich  dias  „Gesetz"  selbst, 
welches  der  Jude  für  unabänderlich  hielt,  nicht  jenem  höheren  Gesetze 
entziehen,  welches  das  unabänderliche  Schicksal  aller  menschlichen 
Einrichtungen,  die  die  Bedürfhisse  und  Sitten  der  Menschheit  betreffen, 
regelt.  Dieses  höhere  Gesetz  ist  das  Naturgesetz  der  Veränderlichkeit 
oder  Entwicklung.  Seine  lange  vitale  Kraft  hat  aber  das  Judenthnm 
aus  der  relativen  Beständigkeit  seines  Gesetzes  geschöpft.  Sie  war 
Ursache,  dass  seine  ganze  Entwicklung  mit  Religion  begann  und,  im 
Gegensatze  zu  tausend  Analogien,  auf  Religion  beschränkt  blieb.     Der 
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Talmud  blieb  der  Rettungsanker  für  die  Trümmer  des  im  Schiffbruche 
der  Zeiten  zerschmetterten  Volkes  Israel,  welches  nach  dem  Verlust 
seiner  nationalen  Selbständigkeit  bis  zum  heutigen  Tag  den  Muth  und 
die  Schwäche  besass,  niemals  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen,  sich 
selber  stets  gleich  zu  bleiben:  den  Muth,  weil  es  dem  unverdienten 
Hass  und  den  Schmähungen  der  Welt  darob  trotzte,  die  Schwäche, 
weil  es  sich  dadurch  den  herrlichen  Weg  zu  gedeihlicher  Entwicklung 
selber  versperrte. 

Die  höchste  Bedeutung  gewann  das  Judenthum  in  der  alexandrini- 
schen  Epoche.  In  Alexandrien  fand  die  Uebersetzung  der  Septuaginta 
statt  und  hier  wie  an  anderen  Plätzen  Vorderasiens  lebten  zahlreiche 
hellenisirende  Juden.  Bei  dem  freier  denkenden  Theile  der 
Nation  hatte  sich  eine  Annäherung  an  griechische  Sitte  im  Gebrauche 
der  griechischen  Sprache  und  in  der  Nachahmung  griechischer  Eampf- 
spiele  schon  vor  der  Makkabäerzeit  gezeigt,  immerhin  aber  war  dieser 
Hellenismus  ein  durchaus  oberflächlicher.  Vielmehr  stand  der  jüdische 
Semitismus,  durch  das  Pharisäerthum  vertreten,  dem  die  Massen  des 
Volkes  anhingen,  allem  griechischen  Wesen  feindlich  gegenüber,  wogegen 
eine  Hinneigung  zu  den  im  Urgründe  verwandten  Lehren  der  Aegypter 
bei  den  Juden  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Nur  die  Sekte  der  Saddu- 
zäer,  eine  Handvoll  Menschen  eiferte  gegen  die  Mystik  der  an  die 
Unsterblichkeit  glaubenden  Pharisäer,  aber  je  mehr  sie  dagegen  predigten, 
desto  mehr  stürzte  sich  das  Volk  in  die  Arme  des  Mystidsmus,  und 
es  steht  fest,  dass  es  niemals  in  Judäa  mehr  Hysterische,  Mondsüchtige 
und  Besessene  gegeben  als  eben  zur  Zeit  jener  Glaubenskämpfe.  Die 
Bewegung  endete  mit  dem  völligen  Austreiben  des  Hellenismus  aus  dem 
heiligen  Lande,  wo  die  Pharisäer  die  Geister  in  ihrer  Gewalt  behielten. 
Bei  diesen  ist  aber  keine  Spur  eines  Einflusses  der  griechischen  Philo- 
sophie nachweisbar.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  Ansicht,  dass  die 
Unsterblichkeitslehre  den  Juden  durch  die  Griechen  und  namentlich 
durch  die  Schriften  des  Plato  zugekommen  sei. 

Die  mystische  Seite  der  jüdischen  Philosophie  feind  in  Alexandrien 
eifrige  Pflege.  Monachismus  und  Prophetie  sind  die  hervorragendsten 
Elemente  in  der  Entwicklung  der  jüdisch -alexandrinischen  Lehrsätze; 
ersterer  ein  rein  intern  wirkendes,  letztere  ein  Agens  des  Proselytismus. 
Zwischen  der  Askese,  welche  die  Essäer  kennzeichnete,  und. jener  der 
frühen  christlichen  Kirche  lässt  sich  eine  treffende  Parallele  ziehen 
und  in  den  Doktrinen  und  dem  Kitus  des  jüdischen  Mönchsthum,  wie 
es  in  Alexandrien  aus  der  angestrebten  Vermischung  jüdischer  Weis- 
heit mit  griechisch -heidnischer  Philosophie  hervorging,  lassen  sich  un- 
schwer die  Vorläufer  des  späteren  christlichen  Anachoreten-  und  Kloster- 
wesens erkennen. 

Aus  dem  Kampfe  endlich  zwischen  dem  jüdischen  Monotheismus 
in  der  Form  des  Mosaismus,  und  dem  griechischen  Idealismus  unter 
der  Gestalt  des  Neoplatonismus,  oder  mit  anderen  Worten  aus  dem 
Kampfe  zwischen  der  strengen  Rechtgläubigkeit  und  der  freien  philo- 
sophischen Untersuchung  brach  sich  schliesslich  die  Erkenntniss  Bahn, 
dass   wie  weit  auch  durch  allerhand  Ursachen  die  Reh'gionen  in  ihrer 
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äusseren  Form  von  einander  abweichen  mögen,  sie  im  Prinzip  und  im 
Wesen  doch  mit  einander  übereinstimmen,  insofeme  sie  nämlich  aus 
ein  und  derselben  Quelle  und  zwar  aus  einem  der  menschlichen  Natur 
eigenen,  mithin  allen  Menschen  gemeinschaftlichen  Bedürfiiiss  entspringen; 
dass  folglich  trotz  äusserlicher  Verschiedenheit  eine  innere  Einheit  unter 
ihnen  herrsche.  Mit  der  Erkenntniss  dieser  Wahrheit  war  aber  zu- 
gleich das  Beil  an  die  Wurzel  der  polytheistischen  und  naüonalen 
Reh'gionen  gelegt,  und  sowie  später  der  Islam  gleichsam  nur  eine  ver- 
besserte und  vermehrte  Ausgabe  des  Mosaismus  war,  so  ist,  genau  ge- 
nommen, das  Christenthum  selber  bloss  die  gereifte  Frucht  der  sittlich 
religiösen  Entwicklung  der  Israeliten,  gezeitigt  unter  dem  Einfluss  des 
damaligen,  in  Allem  nach  Einheit  und  Universalität  strebenden  Zeitgeistes. 

Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  der  monotheistische  Gedanke  aus 
einer  ursprünglich  bloss  örtlichen  Volksreligion  allmählig  zu  einem  welt- 
um&ssenden  Gottesglauben*,  aus  einem  ein&chen  Bindemittel  nationaler 
Zusammengehörigkeit  ward  ein  Band  internationaler  Einheit  Das  Ver- 
dienst aber,  zu  allererst,  wenn  auch  in  beschränktem  Umfange,  das 
grosse  Prinzip  der  Einheit  und  Gleichheit  auf  religiöser,  d.  h.  auf 
moralischer  Grundlage  begründet  zu  haben,  gebührt,  wie  wir  gesehen 
haben,  den  Juden  und  dieser  Umstand  allein  reicht  hin,  um  dem  jüdi- 
schen Monotheismus  für  alle  Zeiten  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Civilisation  eine  beherrschende  Stellung  zu  sichern. 

In  der  eigentlichen  Heimath  der  Juden,  in  Judäa,  drückte  schon 
seit  37  V.  Chr.  die  Römerschaft,  welche  70  n.  Chr.  endlich  das  staat- 
liche Dasein  vernichtete.  Und  obgleich  der  Monotheismus  an  sich 
einen  stärkeren  Glauben  erzeugt  als  der  schwache  Polytheismus,  also 
eine  kräftigere  Waffe  im  Kampfe  ums  Dasein  gewährt,  konnten  die 
Juden  gegen  die  Römer  nicht  aufkommen,  weil  dieseip  Vortheil  durch 
andere,  den  Juden  mangelnde  Eigenschaften  der  Römer,  wie  politisches 
Verständniss  und  eine  anererbte  Disziplin  aufgewogen  wurde. 

Ich  habe  die  flüchtige  Rundschau  über  die  den  Römern  unter- 
worfenen oder  benachbarten  Völker  vollendet,  deren  Kulturverschieden- 
heit damals  ähnliche  Abstufungen  darbot,  wie  heute  zwischen  dem  ge- 
sitteten Westeuropäer  und  dem  Südseeinsulaner  bestehen.  Die  Pikten 
in  Schottland,  bei  denen  eine  Art  von  Tättowirung  üblich,  und  die 
rohen  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  waren  Wilde  im  Ver- 
gleiche zu  den  kultivirten  Römern,  Asiaten  und  Aegyptern;  trotzdem 
gehörte  zweifellos  die  Zukunft  nicht  diesen,  sondern  den  Etsteren,  so 
wie  in  der  Regel  das  Kind  die  Aussicht  hat,  den  Greis  zu  überleben. 
Einstweilen  umspannte  sie  Rom  mit  schirmendem  Arm  und  es  wäre 
unbillig,  zu  verkennen,  dass  sie  im  ADgemeinen  sich  wohl  dabei  befanden. 
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SiUlielie  Zustände  des  yerfallenden  Keielies. 

Das  Gesetz  des  Blühens  selbst  ist  es,  was  zum  Welken  führt. 
So  war  es  überall  und  wird  es  immer  sein.  Nimmer  kann  sich  die 
menscbliche  Gesellschaft  den  Einflüssen  der  grossen  Naturgesetze  ent- 
ziehen, denn  sie  selbst  ist  eine  Fortsetzung  der  Natur,  ein  höherer 
Ausdruck  derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
li^en.  Ist  der  Untergang  der  alten  Kultur  ein  Vorgang,  dessen  ernste 
Kätbsel  zum  Theil  noch  ungelöst  sind,  so  müssen  wir,  um  Licht  in 
das  Dunkel  zu  bringen,  zunächst  den  dabei  wirksamen  nattLrlichen 
Kräften  nachspüren.  In  der  Natur  verläuft  bekanntlich  die  Periode 
des  Welkens,  Verblühens  viel  rascher,  als  jene  des  Wachsthums,  am 
kürzesten  aber  währt  die  Blüthezeit.  Mit  dem  Schlüsse  des  IL  Jahr- 
hunderts etwa  hebt  der  Niedergang,  die  Periode  des  Abblühens  der 
antiken  Kultur  an,  den  Zeitgenossen  freilich  noch  unmerklich,  denn  die 
Verfeinerung-  der  Lebensgenüsse  ist  eher  noch  im  Steigen  als  im 
Sinken.  Sichtlich  verfällt  nur  die  Kunst  seit  der  Mitte  des  IL  Jahr- 
hunderts und  sinkt  allmählig  bis  zu  grösster  Kohheit  und  Geschmack- 
losigkeit herab.  Die  Bildwerke  des  IV.  Jahrhunderts,  nach  Konstantin 
dem  Grossen,  zeigen  diesen  tiefen  Verfall :  die  Figuren  sind  sehr  plump, 
von  zu  kurzer  Proportion  mit  unförmlich  grossen,  runden  Köpfen, 
glotzenden  Augen,  ohne  Ausdruck  und  Leben ;  ein  Gleiches  zeigen  die 
Münzen.  In  den  Provinzen,  wo  die  Kunst  ohnedies  unter  der  Hand 
geringerer  Künstler  und  bei  mehr  handwerksmässigem  Betriebe  einen 
derberen  Charakter  annahm,  sind  diese  Stylunterschiede  noch  auffallender. 
Doch  lassen  sich  aus  dem  Kunstverfalle  noch  keine  ungünstigen  Rück- 
schlüsse auf  die  allgemeinen  Kulturzustände  machen,  da  dieser  den 
Edochen  grösster  Kulturentfaltung  stets  voranzueilen  pflegt. 

Der  Untergang  der  antiken  Welt,  sehr  irrthümlich  mit  dem 
krachenden  Einsturz  eines  morschen  Gebäudes  verglichen,  vollzog  sich 
in  der  That  in  sehr  geräuschloser,  fast  unmerklicher  Weise.  Italiens 
innere  Verhältnisse  waren  schon  am  Ende  der  Republik  trostlos  genug. 
Zweifelsohne  würde  der  allgemeine  Zersetzungsprozess  weit  schneller 
vor  sich  gegangen  sein,  hätte  nicht  die  grossartige  und  streng  geordnete 
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Centralisation  der  Cäsaren  dem  üebel  die  Waage  gehalten  und  sogar 
eine  materielle  Blttthe  an  der  Grenze  des  allgemeinen  VerMs  hervor- 
gerufen. Das  Kaiserthum  an  sich  ist  für  den  YerM  von  Reich  und 
Volk  nicht  verantwortlich.  Gewiss  verdienen  viele  der  damaligen  Lenker 
des  Staates  nicht  die  Sympathien  der  Nachwelt,  gewiss  schwelgten  sie 
in  Laster  und  Ausschweifung,  gewiss  übten  sie  Willkür,  Gewalt  und 
Grausamkeit,  dies  Alles  kann  unbedenklich  zugegeben  werden;  unwahr 
ist  nur,  dass  dieses  den  Untergang  verschuldet;  unkritisch  und  ein- 
seitig ist  es  zu  sagen,  das  AUeinherrscherthum ,  wie  es  bestand,  habe 
weder  die  Festigkeit  noch  die  innere  Ruhe  des  Staates  hergestellt,  es 
habe  statt  einer  Neubegründung  der  sittlichen  Ordnung  vielmehr  die 
alte  Römertugend  so  vollständig  vernichtet,  dass  in  dieser  Zeit  auch 
die  letzte  Spur  davon  verschwunden  war.  Das  AUeinherrscherthum 
hatte  vielmehr  die  Festigkeit  und  Ruhe  hergestellt,  so  lang^  dies 
überhaupt  möglich;  es  konnte  die  sittliche  Ordnung  nicht  neu 
begründen,  weil  sittliche  Ordnung  von  selbst  aus  dem  Volke  ersteht, 
nicht  von  oben  her  begründet  werden  kann;  es  hat  endlich  die  alte 
Römertugend  nicht  vernichtet,  weil  diese  längst  vor  den  Cäsaren  dahin 
war.  Die  während  der  Republik  begonnene  Unterjochung  und  Ver- 
schmelzung zahh-eicher,  von  Grund  aus  verschiedenartiger  Völker  und 
Stämme  mit  spezifischen  Formen  der  Moral  hatte  die  sittlichen  Grund- 
sätze selbst  in  Verwirrung,  die  gerade  durch  diese  Vermengung  fort- 
schreitende Civilisation  den  Skeptizismus  und  die  Einführung  fremder 
Kulte  gebracht,  und  eben  dadurch  die  mit  dem  altrömischen  Lokal- 
patriotismus und  der  heidnischen  Religion  eng  verschmolzene  alte 
Römertugend  vernichtet.  Diesen  unabwendbaren  Prozess  vermochte 
das  Kaiserthum  weder  hervorzurufen  noch  zu  verhindern;  es  hat  ihn 
nicht  .einmal  beschleunigt,  eher  verlangsamt.  Die  eigentliche  Kaiserzeit, 
die  nachcäsarische  Epoche  hat  die  räumliche  Ausdehnung  des  Welt- 
reiches relativ  nur  wenig  erweitert.  Die  Grundursachen  des  VerMes 
waren  schon  seit  früher  wirksam.  Das  Zusammenhalten  der  so  heterogenen 
Elemente  erforderte  eine  stramme  Centralisation,  und  diese  wieder 
wirkte  bei  Siegern  und  Besiegten  in  moralischer  Hinsicht  auflösend  und 
zerstörend.  Wo  ist  aber  der  „normale  Gesellschaftszustand",  der  es 
vermag,  die  Tugenden  der  untergehenden  Gesellschaftsform  ohne 
weiteres  mit  neuen  zu  ersetzen?  Dazu  gehört  vor  Allem  Zeit  und 
in  der  Regel  auch  das  Aufkommen  eines  neuen  populären  Typus  für 
die  Verschmelzung  sittlicher  Grundsätze  mit  sinnlichen  Elementen  und 
phantastischen  Zuthaten.  Derselbe  Prozess  der  Akkumulation  und 
Koncentration,  welcher  die  antike  Kultur  auf  ihre  Höhe  brachte,  war 
auch  die  Ursache  ihres  Verfalls,  d.  h.  es  fügt  auchjhier  sich  wieder 
ungezwungen  und  mit  nothwendiger  Natürlichkeit  Glied  an  Glied  in 
der  Kette  römischer  Kulturentwicklung.  Die  Naturanlagen  des  ur- 
sprünglichen Römerthums  hatten  dieses  mit  einer  Reihe  kriegerischer 
Tugenden  ausgestattet,  einerseits  das  Fundament  seiner  Grösse,  anderer- 
seits die  Ursache  seines  Unterganges.  Die  kriegerischen  Tugenden 
erstarkten  in  der  Armuth  der  ersten  Zeit  —  und  halfen  zum  Siege; 
die  Siege  weckten   die  Eroberungslust,    die   Eroberungslust  führte   zu 
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endlosen  Kriegen  und  räumlicher  wie  ethnischer  Erweiterung,  letztere 
zu  unausweichlichen  Blutvermischungen ,  diese  zur  Verwischung  der 
nationalen  Unterschiede  in  Sitten,  Glauben,  Anschauungen,  Kunst, 
Wissenschaft,  theilweise  selbst  in  Sprache,  womit  zugleich  nöthwendiger- 
weise  die  Vernichtung  gerade  dessen  verknüpft  war,  was  das  Erreichen 
dieses  Zieles  ermöglicht  hatte,  die  Einfeit  und  Sittenstrenge  des  alt- 
römischen Charakters  mit  seinen  Vorzügen  und  Tugenden.  Das  Volk, 
zur  Zeit  der  Bürgerkriege  ethnisch  schon  kein  altrömisches  mehr,  konnte 
auch  keinen  altrömischen  Charakter,  keine  altrömischen  Tugenden  mehr 
besitzen;  diese  waren  fort  und  mussten  in  dem  Maasse  verschwinden, 
als  sich  das  altrömische  ethnische  Element  verflüchtigte.  Noch  weniger 
konnten,  die  Römer  der  Kaiserzeit  Eömer  sein,  ja  sie  mussten  es  täglich, 
stündlich  weniger  werden.  Die  fortschreitende  Qvilisation  riss  die 
Schranken  der  Nationalität,  der  Standesvorrechte,  der  Vorurtheile,  des 
Glaubens  nieder,  Hand  in  Hand  damit  aber  die  Säulen  des  Charakters 
und  der  alten  Tugenden.  Wie  weit  die  Amalgamirung  im  römischen 
Weltreiche  gediehen,  bezeugt  nicht  bloss  die  Verschmelzung  der  zahl- 
reichen verschiedenen  Kulte,  sondern  auch,  dass  nunmehr  viele  Männer 
den  Thron  bestiegen,  die  gar  keine  Römer  waren.  Eine  Be- 
trachtung der  römischen  Kaiserbildnisse  ergibt,  dass,  abgesehen  von  der 
julisch-claudischen  Dynastie,  sie  überraschend  wenige  Köpfe  echt 
römischen  Charakters  aufweisen.  Die  Ursache  liegt  theils  in  den  Zeit- 
verhältnissen, theils  aber  auch  daran,  dass  ein  grosser  Theil  der  nach- 
neronischen  Herrscher  ausseritalischen  Ländern  angehörte*).  Wenn 
aber  die  Konsanguinität  in  der  ersten  Dynastie  Unheil  angerichtet 
hatte,  so  zeigten  die  letzten  Kaiser  nicht,  dass  die  Blutmischung 
regenerirend  gewirkt  hätte.  Wohl  aber  ergibt  die  Möglichkeit  eines 
solchen  Wechsels  in  der  Nationalität  der  Herrscher  deutlich,  wie  der 
Begriff  des  Römerthums,  indem  er  zu  einem  kosmopolitischen  geworden, 
im  Volke  selbst  nicht  mehr  lebte.  Der'^Amalgamirungsprozess  war  ein 
vollständiger;  ihn  zu  hindern  hätte  die  Demokratie,  ohnmächtig  schon 


1)  Trajan  war  eu  Italica  in  Spanien  geboren,  wo  sein  Vater  durch  Adoption  in 
die  seit  lange  dort  ansässige  Familie  der  Ulpier  aufgenommen  war.  Hadri^ns  Geschlecht 
war  in  derselben  Stadt  seit  dem  zweiten  panischen  Kriege  ansässig,  nachdem  es  aus 
Hadria  in  Picenum  dorthin  übergesiedelt  war.  Antonius  Pius  gehörte  einer  aus  dem 
südlichen  Gallien  stammenden  Familie  an,  die  des  Marc  Aurel  war  wieder  in  Spanien 
heimisch.  Pertinax  war  ein  Ligurer,  Didiua  Julianus  hatte  zum  Grossvater  den  ans 
Afrika  stammenden  grossen  Juristen  galvius ;  in  demselben  Lande  stand  auch  die  Wiege 
des  Septimus  Severus.  Caracalla  hatte  von  mütterlicher  Seite  syrisches  Blut  in  den 
Adern;  über  Elagabals  Nationalität  endlich  wird  sich  so  wenig  als  über  die  des  Com- 
modus  etwas  sicheres  feststellen  lassen ,  denn  es  gab  in  Rom  Sklaven  und  Gladiatoren 
jedes  Stammes.  Noch  schlimmer  kam  es  später,  wo  die  Ausländer  auf  dem  Kaiserthrone 
fast  zur  Regel  wurden;  so  z.  B.:  Alexander  Severus  ein  Phdniker,  Flaviua  Sulpioius 
Beverus  ein  lUyrier,  dessgleichen  Claudius  II. ,  Maximinus  ein  Thraker ,  M.  Aureliua 
Valerius  Maximianus,  Flavius  Valentinianus,  Valens  und  Probus,  alle  vier  Pannonier; 
auch  C.  Galerius  Valerius  Maximianus  stammte  aus  den  Donaugegenden;  selbst  die 
leuchtendsten  Namen  machen  keine  Ausnahme.  Diokletian  war  ein  Dalmatier,  Kon- 
stantin d.  Gr.  ein  Mösier  und  Theodosius  d.  Gr.  ein  Spanier. 
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das  kolossale  Gebäude  nur  zu  erhalten,  eben  so  wenig  vermocht,  als 
das  Cäsarenthum.  Rom's  Stern  war  am  Sinken,  der  Ruin  nicht  mehr 
aufzuhalten. 

Ruhige  Erwägung  lehrt  unwiderlegbar,  dass  die  grosse  Umwälzung 
jener  Zeit  nicht  aus  den  oberen,  sondern  aus  den  unteren  und  mitt- 
leren Schichten  der  Weltbevölkerung,  aus  den  Volksmassen  zu 
erklären  ist,  denn  sie  vor  Allem  waren  in  ihrem  Wesen  durch  den 
Amalgamirungsprozess  betroffen  worden.  Die  Ausartung  des  Volkes 
war  so  gross,  dass  es  sich  nach  einem  Nero  zurücksehnte,  der  ja  — 
man  vergesse  dies  nimmer  —  ein  bei  den  Massen  populärer  Herrscher 
gewesen.  Sie  gebaren  die  Cäsaren  und  es  ist  daher  nicht  zu  wundern, 
gemeine  Laster  auf  dem  Throne  zu  sehen.  Aus  einer  bestimmten 
sozialen  Klasse  gingen  die  jeweiligen  Herrscher  längst  nicht  mehr 
hervor-,  es  gab  keine  Klasse  mehr,  die  eine  solche  Macht  besessen 
hätte.  Eine  gewisse  gefährliche  Halbbildung  erstreckte  sich  gleich- 
massig  über  Arme  und  Reiche,  die  zwei  einzigen  damaligen  und  stets 
unverwüstlichen  Standesunterschiede.  Adel  und  Priesterschaft  hatten 
längst  ihren  Einfluss  eingebüsst;  am  mächtigsten  blieb  natürlich  noch  das 
Heer,  das  aus  Söhnen  aller  erdenklichen  Länder  .zusammengewürfelte  i) 
Prätorianerthum,  das  nicht  versäumte,  seinem  Einflüsse  auf  die 
Thronbesetzung  Geltung  zu  verschaffen.  Wer  die  Macht  hat,  beutet 
sie  aus,  und  die  meiste  Macht  lag  eben  bei  den  Truppen,  freilich  nur 
desshalb,  weil  sie  ihnen  von  Niemanden  streitig  gemacht  ward.  Die 
Truppen  aber  nahmen  bei  Erhebung  ihrer  Kaiser  keine  andere  Rück- 
sicht als  jene,  auf  deren  persönliche  Beliebtheit,  ohne  nach  Herkunft, 
Geburt,  Vermögen  oder  Talent  zii  jfragen.  Manche  Cäsaren  dieser 
späteren  Zeit  waren,  wie  Diokletian,  Maximian,  Probus,  von  durchaus 
dunkler,  niedriger  Herkunft,  Leute,  wie  sie  die  Demokratie  nicht  anders 
verlangen  konnte.  Wenn  nun  berichtet  wird,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen alle  römischen  Kaiser  Päderasten  waren,  wenn  erzählt  wird 
von  den  sinnlichen  Lüsten  eines  Maximin,  eines  gemeinen  Thrakers, 
so  iUustrirt  dies  nicht  etwa  die  Verworfenheit  des  Cäsarenthums,  son- 
dern die  Zustände  der  Gesammtheit,  die  solchen  Lastern  fröhnte. 
Päderastie  ging  bei  den  hochgesitteten  und  demokratischen  Hellenen 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  also  noch  vor  Vernichtung  der 
republikanischen  Freiheit,  im  höchsten  Schwange  und  ward  mit  zu- 
nehmender Gesittung  immer  mehr  gepflegt.  Wie  so  viele  andere  Laster 
hatten  die  Römer  sie  von  den  Griechen  überkommen,  und  die  steigende 
Kultur  lockerte  die  Sitten  in  sinnlicher  und  geschlechtlicher  Beziehung 
immer  mehr;  die  Prostitution  erreichte  eine  Höhe  wie  früher  in  Korinth 


1)  Bis  auf  Soptimius  Severus  rekrutirten  sich  die  Prätorianer  nur  aus  Italien, 
Spanien,  Makedonien  und  Noricom.  Ein  unlängst  zu  Rom  gefundener  Inscbriftenstein 
aus  dem  Jahre  187  und  188  belehrt  uns  jedoch  über  die  Heimat  zweier  Prätorianer, 
deren  einer  aus  Coropassus  in  Licaonien,  der  andere  aus  Germanicopolis  am  klein- 
asiatischen Hellesspont  stammte.  (Bullettino  della  Commission«  arehtologica  municipaU. 
Roma  1872.    8«.    S.  15—16.) 
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und  Athen*),  und  in  ihrem  Gefolge  traten  jene  Laster  auf,  die  wir, 
obwohl  durchaus  kein  spezifisches  Erzeugniss  der  Kultur,  unnatürliche 
nennen.  Die  Ausdehnung  der  Prostitution  aber  war  eine  unmittelbare 
Folge  der  durch  die  ethnische  Amalgamirung  hervorgerufenen  Zerrüt- 
tung des  ehelichen  Lebens,  schon  in  den  letzten  Epochen  der  Republik. 
Die  Ursachen  von  damals  dauerten  fort  und  das  Uebel  musste  nur 
noch  schlimmer  werden,  je  inniger  durch  die  gesteigerte  Civilisation 
die  Beziehungen  zum  Oriente  sich  gestalteten,  dem  alten  Herde  ge- 
schlechtlicher Ausschweifungen.  Nicht  ohne  Grund  untersagte  der 
Deuteronom  die  Prostitution  den  Söhnen  und  Töchtern  Israels.  „Nie- 
mals", sagt  Soury,  „gab  es  eine  Rasse  mit  wollüstigerem  Temperament; 
sie  vereinigt  in  sich  die  Natur  der  Taube  und  des  Fisches  hinsichtlich 
ihrer  Geilheit  und  ihrer  enormen  Fruchtbarkeit  Es  ist  zum  Wundern, 
dass  sie  noch  nicht  die  ganze  Erde  bedeckt  hat  Die  Jüdin  besitzt 
eine  naive  Schamlosigkeit,  ihre  Lippe  röthet  sich  vor  Verlangen,  das 
feuchte  Auge  leuchtet  seltsam  im  Dunklen.  Wahnsinnig  vor  Lust,  stolz 
auf  ihre  Triumphe  oder  einfach  katzenartig  und  schmeichelnd,  ist  sie 
immer  das  „unersättliche"  Geschöpf,  das  Weib  „mit  sieben  Teufeln", 
von  dem  die  Schrift  spricht,  eine  Art  Glühofen,  an  dem  der  blonde 
Germane  wie  Wachs  zerschmilzt  So  viel  an  ihr  lag,  hat  mit  ihren 
geschmeidigen  aber  nervigen  Armen  die  Syrierin  die  letzten  erschöpften 
Söhne  Griechenlands  und  Roms  in  die  Grube  gezerrt.  Wer  beschreibt 
aber  die  Grazie  und  das  verlangende  Schmachten  dieser  syrischen 
Mädchen,  ihre  grossen  schwarzen  umränderten  Augen,  die  dunklen  und 
warmen  Töne  ihrer  Haut?  Alle  Dichter  der  Yerfiallsepoche,  Catull, 
Tibull,  Properz  besangen  dies  seltsame  Geschöpf.  Sieht  man  sie  so 
sanft  und  bescheiden,  gebeugt  und  gleichsam  wie  niedergedrückt  durch 
ein  geheimes  Weh,  ihre  Babuschen  über  die  Steinplatten  eines  Gynä- 
cäums  schleifend,  man  hielte  sie  für  eine  stupide  Sklavin.  Oft,  wenn 
ihr  Auge  wie  verloren  in  lange  Betrachtungen  stiert,  meinte  man,  sie 
habe  zu  leben  aufgehört,  wäre  nicht  ihr  Busen,  der  sich  wogend  hebt, 
ihr  Auge,  das  sich  entzündet,  ihr.  fliegender  Athem,  ihre  Wangen,  die 
sich  mit  brennendem  Roth  überziehen.  Die  Träumerei,  welche  zur 
Wirklichkeit  wird  durch  eine  unvergleichliche  Macht  der  Beschwörung 
und  des  Verlangens,  das  ist  die  heilige  Erankeit,  welche  Dank  Maria 
von  MagdaJa  der  Welt  das  Christenthum  gegeben  hat;  das  hat  jeden- 
Ms  aus  der  Syrierin  das  köstlichste  Lustwerkzeug  geschaffen,  welches 
je  ein  verliebter  Poet  im  Traume  sich  wtlnschen  konnte.  Wenn  die 
Wuth  ihrer  Sinne  besänftigt  war,  verfielen  sie  in  eine  unendliche  Er- 
schlaffung, und  während  das  Antlitz  von  unfreiwilligen  Zähren  über- 
strömte, stiess  der  Mund  jene  schmerzgetränkten  und  mystischen  Klagen 
aus,  von  welchen  wir  ein  Echo  in  den  Litaneien  des  Tammuz  ¥rieder- 


1)  Vgl.  Dufour,  Histoire  de  la  ProsUtution,  II.  Bd.  S.  303—352,  der  das  Leben 
der  Cäsaren  gerade  von  dieser  Seite  sicherlich  in  kein  g&nstiges  Licht  stellt.  Ueber 
das  sonstige  Leben  der  Frauen  siehe  den  betreffenden  Abschnitt  bei  Friedl&nder, 
Sittengeachichte  Bom*8.    I.  Bd.    S.  263—326,  bei  Lecky.    A.  a.  O.   II.  Bd.    8.  225—307. 
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finden.  Diese  kränklichen,  fiebernden  Mädchen , waren  sehr  intelhgent 
und  von  vollendeter  Geschicklichkeit  Gestern  Sklavinnen,  heute 
Königinnen.  Wie  die  Sulamith  des  Hohen  Liedes,  verbanden  sie 
trefflich  den  tiefen  Instinkt  der  Wollust  mit  praktischem  Geschäftssinne. 
Selbst  schwelgend  inmitten  der  Raffinements  der  unerhörtesten  Lust, 
bewahrten  sie  immer  etwas  Ernstes,  Religiöses,  welches  aus  den  Weibern 
dieser  Rasse  die  wahren,  die  einzigen  Priesterinnen  der  Liebe  machte."  ^ 
üebrigens  ist  es  ein  sehr  gewöhnlicher,  aber  doch  ein  Irrthum, 
zu  glauben,  weil  die  Römer  aus  sittenreinen  Gewohnheiten  in  der 
Eaiserzeit  zu  unnatürlichen  Genüssen  herabsanken,  dass  das  Vorkommen 
solcher  Gewohnheiten  Gesunkenheit  bezeichnen  mtlsse.  Wer  nur  ein 
wenig  mit  den  Berichten  der  spanischen  Entdecker  vertraut  ist,  der 
weiss  recht  gut,  dass  viele  amerikanischen  Menschenstämme,  von  denen 
man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hätten  das  Bild  des  Paradieses  vor  dem 
Stindenfall  bewahrt,  Verfeinerungen  kannten,  die  selbst  den  Römern 
unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Capri  verweilte,  und  den  Byzan- 
tinern zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Gemahlin  des  Kaisers  Justinian,  noch 
mit  Schauspielerbanden  umherzogt).  Auch  sonst  beweisen  zahlreiche 
Beispiele,  dass  der  sogenannte  Naturmensch  durchaus  nicht  frei  von 
Verirrungen  im  Geschlechtsumgang  sei.  So  ist  z.  B.  unter  den  tatari- 
schen und  mongolischen  Völkern  die  Sittenlosigkeit  viel  grösser  als  bei 
den  kultivirten  Chinesen.  Bei  ihnen,  wie  bei  den  meisten  Hirtenvölkern, 
bestehen  alle  Gattungen  widernatürlicher  Unzucht^).  Geschlechtliche 
Ausschweifungen  werden  uns  auch  von  den  Itonomas,  in  der  Provinz 
Moxos,  von  den  Charruas  und  den  Quanas  in  Südamerika  berichtet^). 
Dagegen  zeichnen  sich  die  Gös,  welche  in  Bezug  auf  materielle  Civili- 
sation  auf  einer  der  tiefsten  Stufen  der  Brasilianer  stehen,  durch 
Reinheit  der  Sitten  in  der  Familie  aus^). 


Oekonomische  YerMltnisse. 

Drei  Hauptursachen,  welche  den  Untergang  der  römischen  Ge- 
sellschaft herbeigeführt  haben,  werden  nebst  dem  allgemeinen  Sittenver- 
Me  genannt:  die  Latifundienwirthschaft,  das  Auftauchen  des  Christen- 
thums,  der  Hereinbruch  der  germanischen  Barbaren. 

Wie  der  Sittenverfall  war  das  ökonomische  üebel,  dem  das  Reich 
erlag,  schon  vor  dem  Kaiserreiche  ausgebildet;  zu  SuUa's  und  Marius' 
Zeiten  hatte  die  Latifundienwirthschaft,  die  Konzentrirung  des  Grund- 
eigenthums  in  wenigen  Händen  schon  begonnen.    Zuletzt  gab  es  nur 


1)  Jules  Soary,   Etudes  historiques   aur  Us  reJigions^   le»  arta  et  la  CMliaation 
de  VAaie  antMeure  et  da  la  Orhee.    8.  75^76. 

2)  P  e s  ch  e  1  im  Aualand  1867.    8.  867. 
8)  Aualand  1868.    8.  61. 

4)  Thomas  J.  Uatchinson,    The  Paran&\   with  incldenta  of  the  Paraguayan 
war  and  South  American  reeolleetiona,    London  1868.    8*-    &.  84.  48.  61. 

5)  Aualand  1867.     8.  869. 
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grosse  Gutsbesitzer  und  besitzlose  Sklaven  und  Kolonen,  welchen 
letzeren  an  der  Sicherheit  des  Reiches  nichts  gelegen  war.  In  ItaUen 
verfiel  der  Ackerbau  mit  den  ihn  begleitenden  Lebensgewohnheit«n 
rasch  und  unabwendbar.  Der  bäuerliche  Eigenthümer  gerieth  bald 
hoffnungslos  in  Schulden;  er  hörte  endlich  auf,  Eigenthümer  zu  sein, 
und  sah  sich  durch  die  Sklavenarbeit  von  der  Stellung  eines  verdungenen 
Geldarbeiters  ausgeschlossen;  damit  hörte  der  Feldbau  in  Italien  fast 
ganz  auf;  der  Acker  verfiel  der  Verödung  oder  wurde  von  Sklaven 
bebaut  oder  in  Weideland  verwandelt,  und  der  freie  Bauernstand  ver- 
schwand von  grossen  Länderstrecken  ganz  und  gar.  Italien,  das  einst 
die  entferntesten  Provinzen  mit  Korn  versorgte,  war  bereits  unter 
Claudius  Herrschaft  für  die  unbedingten  Lebensbedürfnisse  von  Wind 
und  Woge  abhängig.  Dafür  warfen  die  Eriegskontributionen  und  der 
Tauschverkehr  ungeheure  Massen  Getreide  aus  den  fruchtbarsten  Ländern 
auf  den  römischen  Markt  und  kaufte  man  diese  hier  wohlfeiler, 
als  man  es  selbst  baute.  Aus  den  Aeckem  entstanden  herrliche 
Parkanlagen  und  Weideland,  welche  beide  nicht  mehr  so  vieler  Arbeits- 
kräfte bedurften  wie  das  Ackerland.  Das  überschüssige  Landarbeiter- 
element zog  in  die  Hauptstadt,  wo  unentgeltliche  Kornvertheilungen 
stattfanden,  und  vermehrte  dort  das  Proletariat,  mit  dessen  Wachsen 
die  Gesundßieit  der  staatlichen  Existenz  zu  Grunde  geht.  Aber  nicht 
nur  der  Ackerbau  sank  immer  tiefer,  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
erschöpfte  sich  immer  mehr,  und  die  einst  so  schönen  Waldungen 
Italiens  verschwanden,  ein  Phänomen,  das  Trockenheit  des  Bodens  und 
Unfruchtbarkeit  im  Gefolge  hat  *)  aber  mit  dem  Fortschritte  der  Civili- 
sation  eng  verknüpft  ist.  An  Beidem  trägt  übrigens  der  Mangel  an 
naturwissenschaftlicher  Eenntniss  mehr  Schuld,  denn  irgend  ein  politi- 
sches System. 

Der  Ruin  der  Landwirthschaft,  der  einzigen  Grundlage  der  alt- 
römischen Gesellschaft,  hing  zunächst  mit  den  Veränderungen  zusanunen, 
welche  diese  Gesellschaft  selbst  durchlief.  Selbst  in  den  ältesten  Zeiten 
hat  es  nämlich  bei  den  Römern  eine  wirkliche  ländliche  Bevölkerung 
niemals  gegeben;  alles  Ackerland  gehörte  stets  einem  städtischen 
Gemeinwesen,  einer  civitas,  und  der  Bauer  war  immer  Bürger  der 
Civitas,  von  der  ein  vicus  oder  Dorf  allemal  nur  einen  integrirenden 
Theil  bildete.  Die  Poütik  des  Kaiserthums  war,  trotz  der  zahlreichen 
Konfiszirungen  von  Privatgrundbesitz,  diesem  nicht  feindselig,  vielmehr 
hörte  letzterer  während  des  halbtausendjährigen  Bestehens  der  römischen 


1)  Siehe  Dalmatien  und  die  Insel  Cypern.  Durch  die  Wälder  werden  die  wässerigen 
Niederschläge  länger  feucht  erhalten  und  dringen  daher  langsamer  aber  wirksamer  in 
den  Boden  ein;  es  ist  aber  ein  weitverbreitetes,  volksthtimliches  Missverständniss,  dass 
durch  Ausrottung  der  Wälder  die  Menge  der  Niederschläge  selbst  sich  vermindert  habe. 
P  e  s  c  h  e  1  zeigt  (Neue  Probleme  der  vergMehenäen  Erdkunde.  Leipzig  1876*  8o  •  2.  Aufl. 
8.  190—191),  dass  die  Abwaldung  nur  eine  andere  Vertheilung  der  Regenmenga  bewirken 
könne.  Doch  hält  Grisebach,  Die  Vegetation  der  Erde.  I.  Bd.  S.  88—85,  die  gegen- 
thciligc  Ansicht  aufrecht.  Wie  aber  unter  allen  Umständen  die  Entwaldung  eine  un- 
ab weisliehe  Folge  der  Kultur  ist,  zeigt  das  Beispiel  der  mit  Riesenschritten  vor  sich 
gehenden  Entwaldung  in  den  Vereinigten  Staaten. 
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Imperatoren  nicht  auf  zu  wachsen  auf  Kosten  der  Staatsdomänen ;  ja 
am  Ende  des  Kaiserreiches  befend  sich  eine  weit  grössere  Menge  Landes 
im  Privatbesitz  als  zuvor;  dieser  hatte  sich  allenthalben  gekräftigt 
unter  wachsendem  gesetzlichen  Schutze,  und  man  hätte  also  eine  Zu- 
nahme der  allgemeinen  Bewirthschaftung  annehmen  sollen.  Wenn  nun 
gerade  das  Gegentheil  der  Fall,  so  zeigt  sich  wieder,  dass  der  Ursprung 
sozialer  Erscheinungen  nicht  in  der  Regierung  zu  suchen;  die  Gewalt 
ist  eben  so  unfähig  sie  einzusetzen,  als  die  Regeln  der  Vernunft,  sie 
zu  schaffen.  Alleinigen  Ausschlag  geben  die  Interessen.  Sie  rufen  die 
sozialen  Einrichtungen  hervor  und  entscheiden  allein  über  die  Art,  wie 
ein  Volk  regiert  wird.  Nur  die  Interessen  schufen  neben  dem  einzig 
gesetzlich  anerkannten  und  beschützten  Privatgrundbesitz  das  gar  nie 
gesetzlich  anerkannte  und  später  doch  so  hohen  Einfluss  übende  lene- 
ficium  oder  precarium. 

Das  Benefizium  war  die  Anlehnung  des  Schwachen  an  den  Starken, 
des  Armen  an  den  Reichen;  es  war  die  vom  Reichen  aus  freien  Stücken, 
jedoch  auf  Bitte  des  Kompetenten,  erfolgte  üeberlassung  eines  Grund- 
stückes für  so  lange,  als  es  dem  Eigenthümer  beliebte.  Das  Benefizium 
war  keine  Schenkung,  es  war  einfach  eine  Wohlthat;  es  konnte  nie  in 
den  Bereich  der  Gesetzgebung  fallen.  A  bittet  den  B  um  Üeberlassung 
eines  Grundstückes.  A  besitzt  keinen  Rechtsgrund  für  seine  Bitte; 
ihre  Erfüllung  hängt  von  B's  Grossmuth  ab.  B  gewährt  die  Bitte  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  weil  er  eben  will;  will  er  nicht,  gewährt 
er  sie  nicht.  Es  ist  also  eine  Wohlthat,  die  er  dem  A  erweist  und 
jeden  Augenblick  zurückziehen  kann.  Natürlich  belässt  B  den  A  auf 
seinem  Grunde  nur  so  lange,  als  A  es  durch  sein  Benehmen  zu  ver- 
dienen scheint;  für  dieses  Benehmen,  das  keine  Aufizeichnung  normirt, 
gibt  es  nur  einen  Beurtheiler,  den  B.  A  ist  also  dem  B  gegenüber 
mehr  gebunden,  als  durch  irgend  welche  kontraktliche  Verpflichtungen, 
er  hängt  lediglich  von  dessen  Gnade  ab.  Ein  solches  Verhältniss  zieht 
naturgemäss  auch  die  persönliche  Unterordnung  des  Mannes  nach  sich; 
ist  sie  auch  nirgends  bestimmt  ausgedrückt,  sie  besteht  nichts  desto 
weniger.  Das  Precarium  war  eine  uralte  Einrichtung  der  römischen 
Gesellschaft,  gewann  aber  erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  an  Be- 
deutung. Die  kaiserlichen  Gesetze  lassen  dies  freilich  nicht  erkennen, 
aber  aus  den  Schriften  eines  h.  Augustin,  Salvian  und  Sidonius  Apolli- 
naris  geht  es  unzweifelhaft  hervor.  Es  wäre  übrigens  der  menschlichen 
Natur  zuwider,  wenn  das  Beniflz  reine  Wohlthat,  die  Nutzniessung  des- 
selben unentgeltlich  geblieben  wäre.  Freilich  konnte  ein  solches  Ent- 
gelt nicht  schriftlich  stipulirt  werden,  weil  sich  dadurch  sofort  das 
Benefiz  in  einen  Kontrakt  verwandelt  hätte,  was  ja  gerade  vermieden 
werden  sollte.  Allein  der  Gewährende  fand  wohl  stets  Mittel  und 
Wege,  eine  Entschädigung  zu  erlangen;  so  ward  denn  das  Precarium 
fsiSt  stets  ein  Handel,  in  mancher  Beziehung  der  Miethe  ähnlich.  Diese 
Benifizien  oder  Precarien  waren  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Aus- 
dehnung der  Latiftmdien  beitrugen.  Im  III.  Jahrhunderte  war  nämlich 
die  freie  Pachtung  so  ziemlich  verschwunden,  der  Pächter  zum  Leib- 
eigenen des  Grundbesitzers  geworden;  Pächter  sein  war  mit  Kolone 
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&st  gleichbedeutend;  solcher  Verwechslung  setzte  man  sich  beim  Pre- 
carium  nicht  aus;  zudem  war  die  Freiheit  des  Bittestellers  immerhin 
gewährleistet,  denn  er  konnte  jeden  Augenblick  auch  seinerseits  auf 
das  Benefizium,  auf  die  Wohlthat  Verzicht  leisten,  wollte  ihm  sein  Herr 
etwa  unangenehme  Verpflichtungen  auferlegen.  Der  Rücktritt  vom 
Benefizium  entband  natürlich  von  allem  Weiteren.  Es  geschah  nun 
alsbald,  dass  kleine  Grundbesitzer,  sei  es,  um  den  Steuern  zu  entgehen, 
sei  es,  um  den  Rechtsschutz  irgend  eines  Mächtigen  zu  gemessen,  ihr 
eigenes  kleines  Grundstück  demselben  schenkten,  um  dasselbe  aus  seinen 
Händen  als  Benifizium  wieder  zu  erhalten.  Mit  anderen  Worten,  der 
kleine  freie  Grundbesitzer  entsagte  freiwillig  seinem  Besitzthume,  um 
sich  zum  unfreien  Knechte  des  reichen  Grossgrundbesitzers  zu  machen. 
Da  ein  Benefizium  selbstverständlich  nicht  erblich  war,  beim  Tode  des 
Benefizianten  an  den  wahren  Besitzer  zurückfiel,  erkaufte  also  der  Vater 
seinen  Schutz  mit  der  Besitzlosigkeit  des  Sohnes.  Ohne  Sklave  zu  sein, 
hing  er  doch  in  allen  Dingen  von  der  Willkür  Jenes  ab,  der  sein  Bene- 
fizium jeden  Augenblick  zurücknehmen  konnte.  Der  Benefiziant  war 
weder  ein  Sklave,  noch  ein  Kolone,  noch  .ein  Pächter;  man  nannte 
ihn  oft  ein  Glienten,  schon  könnte  man  ihn  einen  Leibeigenen  nennen. 
In  wenigen  Jahrhunderten  sollten  die  Gesetze  ihm  seine  Stellung  be- 
zeichnen; Sitte  und  Kothwendigkeit  thaten  es  schon  jetzt 

Durch  solchen  Hinzutritt  zahlreicher  Eleingrundbesitzer  schwollen 
begreiflicherweise  die  Latifundien  immer  mehr,  während  die  Masse  der 
eigentlichen  Grundeigenthümer  immer  mehr  schmolz.  Ein  solcher  Vor- 
gang ist  nur  erklärlich  in  einer  Kultur,  welche  wie  die  römische  und 
griechische,  niemals  den  Mobiliarreichthum  ausgebildet  hat  Ein  grosses 
Vermögen  und  das  damit  verbundene.  Ansehen  waren  im  Alterthnme 
anders  als  in  Liegenschaften  nicht  denkbar;  aus  dem  Handel,  der 
Industrie,  den  Gewerben  hatte  die  antike  Civilisation  niemals  das  Her- 
vorgehen eines  einflussreichen  geachteten  Standes  gestattet  Der  Han- 
delsmann, der  Banquier,  der  Industrielle  konnten  wohl  individuell  sehr 
reich  sein^),  sie  bildeten  aber  nicht  wie  heute  einen  sozialen  Faktor, 
eine  Interessengruppe,  mit  der  man  rechnen  musste  oder  die  gar 
einen  Einfluss  auf  die  Regierung  ausgeübt  hätte.  Desswegen  hatten 
die  Völker  des  Römerreiches  auch  andere  Bedürfnisse  wie  wir  und 
verlangten  niemals  nach  den  Einrichtungen,  welche  den  modernen 
Nationen  nothwendig  geworden.  Eine  Beurtheilung  der  damaligen 
Institutionen  nach  heutigem  Maassstabe  ist  daher  einütch  thöricht 


1)  Die  grössten  Vermögen  dee  römischen  Alterthums  betragen  00  Millionen  Mark; 
in  ihrem  Besitz  waren  der  Augur  G.  Lentulus,  ein  geschickter  Financier,  und  der  frei- 
gelassene Nero's,  Narcissus.  Das  bedeatendste,  aus  der  antiken  Welt  bekannt  gewordene 
Jahreseinkommen  ist  wohl  jenes  der  reichsten  römischen  Patricier  Anfangs  des  Y.  Jahr- 
hunderts: etwa  4000  Pfund  Oold  baar  und  Natarallen  im  Werthe  des  dritten  Theilee 
dieser  Summp,  im  Ganzen  also  4,872,000  Mark. 
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Zu  den  sichtlich  begünstigten  Völkern  des  Kömerreiches  gehörten 
die  Juden;  ihre  Klagen  fanden  stets  Berücksichtigung,  ihre  Fürsten 
waren  an  der  Cäsarentafel  stets  willkommene  Gäste,  ihre  Religion  war 
als  religio  licita  vom  Staate  anerkannt  und  in  allen  grossen  Handels- 
plätzen im  Osten  und  Westen  besassen  sie  ihre  eigenen  Viertel,  ihre 
Ghetto^ 8  unter  dem  Schutze  des  Reiches.-  Tiefer  Friede  beglüdkte  die 
Gestade  des  Mittelmeeres  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zu  den 
ägyptischen  und  phönikischen  Häfen,  als  von  der  Mitwelt  unbeachtet 
bei  dem  kleinen  Volke  in  Judäa  eine  geistige  Bewegung  aufkeimte, 
fttr  die  spätere  Kulturentwicklung  der  Menschheit  von  der  allerhöchsten 
Bedeutung.  Kulturhistorisch  ist  es  durchaus  belanglos,  von  wem 
diese  neue  Erregung  der  Geister  ursprünglich  aus- 
gegangen, da  aber  die  menschliche  Natur  für  Alles  einen  fassbaren 
Um&ng  liebt  und  sucht,  so  ward  später,  wie  in  China  Kon-fu-tse,  in 
Indien  Buddha,  in  Persien  Zarathustra,  Jesus  als  Urheber  der  neuen 
Lehre  gefeiert  Gänzlich  gleichgiltig  ist  es  auch,  ob  diese  Namen 
wirklich  historische  Persönlichkeiten  bekleiden  oder  nur  Personifikationen 
bestimmter  Ideenkreise  siud.  Dass  für  einige  dieser  Personen  erheb- 
liche historische  Zweifel  bestehen,  ist  bei  der  Unmöglichkeit,  die  Geburt 
neuer  Ideen  zu  belauschen,  begreiflicL  Das  Wirken  aller  Religions- 
stifter beschränkte  sich  fast  nur  stets  darauf,  die  zerstreut  schon  so 
zu  sagen  in  der  Luft  liegenden  i)  Ideen  klar  zu  erfassen  und  zu  einem 
Systeme  zu  gestalten.  Wir  sind  von  einem  englischen  Orientalisten 
belehrt  worden,  dass  bereits  in  den  älteren  Schichten  des  Talmud  die 
Neigung  zur  Milde  und  Menschlichkeit  durchbreche,  die  das  Christo n- 
thum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  der  Gedrückten  erhob, 
und  aus  der  es  seit  mehr  als  achtzehn  Jahrhunderten  seine  besten 
Kräfte  geschöpft  hat  Jene  talmudischen  Stellen  aber  stammten  aus 
der  Zeit  der  babylonischen  Gefamgenschaft ,  der  Mühseligkeit  und  Be- 
ladenheit,  und  es  war  die  läuternde  Kraft  des  eigenen  Unglücks,  die 
gerecht  und  weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  Andere  stimmte.  Durch 
die  vielfachen  Bertlhrungen  der  Hebräer  mit  fremden  Nationen,  haupt- 
sächlich Griechen  und  Aegyptern,  waren  fremde  Ideen  in  das  sonst  in 
sich  verschlossene  Volk  eingedrungen  und  der  alte  Glaube  untergraben 
worden.  Das  Bedürfhiss  einer  Reform  mochte  in,  wenn  auch  engem 
Kreise  empfunden  werden  und  die  dazu  dienlich  erscheinenden  Ideen 
konzentrirten  sich  in  dem  Namen  Jesus,  sei  dieser  nun  eine  mythische 
oder  geschichtliche  Person  2). 


1)  Ich  verwahre  mich  im  vorAus  gegen  etwaige  Konsequenzen,  die  man  aus  diesem 
rein  biidlioh  gebramchten  Ausdrucke  ziehen  könnte. 

3)  Ernest  Benan  in  seinem  VU  de  Jisus,  Paris  1863.    8*.,  ist  wohl  bis  an  die 

äuBsersten   Grenzen   dessen  gegangen,    was   sich   zugeben  lässt,  um   den   historischen 

Charakter  Jesus'  zu  retten.    Ich  betrachte  es  nicht  als  eine  hieher  gehörige  Aufgabe, 

die  Qlaubwiirdigkeit  der  Quellen  über  das  Entstehen  des  Christenthums  zu  untersuchen, 

V.  Uellwald,  Ivulturgeschichte.    3.  Aufl.  I.  34 
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Der  Ursprung  der  neuen  Lehre,  ist  dunkel;  Jesus  hat  so  wenig 
Schriften  hinterlassen  als  Sokrates,  mit  dem  er  vielfach  vergleichbar 
ist,  und  begreiflicherweise  wurde  die  neue  Ideenrichtung  erst  bemerkt 
lange  nachdem  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Ob  daher  die 
christliche  Lehre  anfänglich  nur  einige  Modifikationen  im  Judenthume 
bezweckte  oder,  was  kaum  denkbar,  als  Weltreligion  geplant  ward, 
lässt  sich  nicht  feststellen,  ändert  auch  nicht  das  Geringste  an  ihrer 
kulturgeschichtlichen  Bedeutung.  Diese  beeinträchtigt  nicht  einmal  die 
Beobachtung,  dass  unter  den  Morallehren  des  älteren  Christenthums 
nicht  eine  wirklich  neue  zu  nennen,  die  nicht  schon  früher  aus- 
gesprochen und  bekannt  gewesen  wäre.  Das  Christenthum  kam  in  der 
That  nicht  unvorbereitet;  schon  Epikur,  Musonius  und  Seneca'j 
hatten  zum  Theil  die  reineren  Grundsätze  der  Sittlichkeit  veiireten, 
welche  das  Christenthum  lehrt;  selbst  das  Entgegenkommen  griechischer 
Religionselemente  gegen  das  Christenthum  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
und  im  Buddhismus  wie  in  der  Lehre  Laotse's  bemerken  wir  manch 
auffällige  Aehnlichkeit  mit  den  leitenden  Gedanken  des  Christenthums; 
die  Stoiker  hatten  schon  das  Wahngebilde  von  „allgemeinen  Menschen- 
rechten" ersonnen,  die  Perser  endlich  besassen  eine  dogmatische,  fest 
monotheistische  und  weise  organisirte  Religion,  der  unbedingt  die  höchste 
Vollendung  unter  allen  Glaubensbekenntnissen  des  Alterthums  inne- 
wohnte; hätte  das  Christenthnm  nicht  als  Weltreligion  die  Völker 
erobert,  so  wäre  der  persischen  Lichtlehre  ohne  allen  Zweifel  neben 
dem  Judenthume  die  Konversion  des  Abendlandes  gelungen,  aber  keines 
dieser  Glaubenssysteme  hat  auch  nur  annähernd  die  Stelle  einzunehmen 
vermocht,  die  das  Christenthum  in  kurzer  Zeit  sich  eroberte. 

Das  Semitenthum,  in  dessen  Mitte  die  christliche  Lehre  erstand, 
verhielt  sich  von  vorn  herein  ablehnend;  so  fand  der  bei  Ariern  er- 
standene Buddhismus  fast  nur  bei '  nicht  arischen  Völkerschaften  An- 
klang, und  selbst  der  spätere  Islam  zählt  seine  meisten  Bekenner  unter 
nichtsemitischen  Stämmen.  So  waren  es  besonders  die  europäischen 
Arier,  welche  das  von  den  Semiten  verschmähte  Christenthum  ergriffen 
und  zur  Weltreligien  erhoben.  In  vier  kühnen  Sprüngen  gelangte  es 
von  Jerusalem  nach  Antiochia,  von  Antiochia  nach  Ephesus,  von 
Ephesus  nach  Korinth  und  von  Korinth  nach  Rom,  dem  Mittelpunkte 
antiker  Gesittung.  Und  wie  stets  neue  Glaubensformen  die  untersten 
Schichten  der  Gesellschaft  zuerst  ergreifen,  so  waren  auch  hier  Leute 
aus  dem  niedersten  Volke  die  Träger  der  christlichen  Idee,  üeber  die 
Ausbreitung  derselben  im  römischen  Weltreiche  sind  wir  leider   sehr 


da  hier  nur  sein  Wachsen,  seine  Verbreitung  und  seine  Wirkungen  interessiren  können ; 
ich  überlasse  also  die  Evangelienkritik  Anderen,  und  begnüge  mich  zu  erinnern,  dass 
die  englische  darin  minder  skeptisch  ist  als  die  Tübinger  Schule,  ja  selbst  als  Renan. 
Dass  auf  diesem  Gebiete  noch  Vieles  sehr  dunkel  ist,  bedarf  keiner  Erwähnung. 

1)  Ueber  Seneca  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.  V.  Duruy  (Histaire  des  Romains. 
Paris  1874.  8".  IV.  Bd.)  ist  ihm  nicht  günstig  gesinnt;  er  bezeichnet  ihn  als  einen 
reinen  Deklamator  und  oitirt  einen  Ausspruch  Caligula^e,  der  des  Seneca^s  Schriften  mit 
Sand  verglich,  der  durch  keinerlei  Cement  zu  einem  Ganzen  zusammengehalten  sei. 
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unzureichend  uDterrichtet,  jedenfalls  aber  ging  sie  sehr  rasch  vor  sich, 
denn  schon  unter  Nero  lebten  Christen  in  Rom,  die  dort,  freilich  nicht 
aus  religiösen  Motiven,  verfolgt,  für  eine  Sekte  des  Judenthums  galten. 
Im  Uebrigen  kümmerten  sich  anfänglich  die  Kömer  nicht  um  die  neue 
Lehre,  wie  überhaupt  um  kein  fremdes  Keligionssystem ,  war  doch  die 
Masse  des  Volkes  schon  genug  atheistisch;  doch  hatte  dieser  Atheismus, 
vielleicht  richtiger  Nihilismus,  einen  starken  Aber-  und  Wunderglauben 
nicht  zu  bannen  vermocht^  der  selbst  die  höheren,  der  stoischen  Phi- 
losophie huldigenden  Stände  ankränkelte.  Die  Stimmung  des  Menschen 
für  das  Wunderbare  ist  eben  unleugbare  Thatsache,  eine  Eigenschaft 
seiner  Organisation  und  Naturanlage,  wie  selbst  die  aufgeklärte  Gegen- 
wart zeigt.  Auf  gewissen  Bildungsstufen  der  Gesellschaft  ist  diese 
Stimmung  so  stark,  dass  die  seltsamsten  Wundergeschichten  geglaubt 
und  verbreitet  werden.  Die  Vorstellung  von  einem  beständigen  Ein- 
griff der  Gottheit  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten,  so 
vielen  Religionssystemen  zu  Grunde  liegend,  ist  der  älteste  und  ein- 
fachste Wunderbegriff,  und  bei  genauer  Betrachtung  ist  der  Gottes- 
begriff selbst  ein  Wunderbegriffi  Ohne  Gottesbegriff  kann  aber  keine 
Religion  bestehen,  es  schliesst  demnach  jede  das  Wunder  in  sich  ein. 
Dass  auch  das  ursprüngliche  Christenthum  vielfach  auf  Wunderglauben 
beruhte,  zu  Gunsten  seines  Schöpfers  sämmtliche  Gesetze  der  Natur 
aufhob,  ist  nur  natürlich  und  war  kfein  Hinderniss  für  seine  Ver- 
breitung. Eine  Religion,  die  dies  nicht  thäte,  die  sich  stets  im  Ein- 
klang mit  den  jedwedes  üebernatürliche  ausschliessenden  Naturgesetzen 
befö.nde,  wäre  überhaupt  keine  Religion  mehr.  Gerade  im  Ueber- 
natürlichen  beruht  ihr  Wesen  und  es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dass  im  Menschen  thatsächlich  ein  metaphysisches  Bedürfniss, 
d.  h.  ein  Bedürfniss  des  Irrthums  vorhanden  ist. 

Wer  diesen  Satz  etwa  bestreiten  wollte,  den  verweise  ich  auf  ein 
modernes  Beispiel,  das  schlagender  nicht  gedacht  werden  kann.  Wenn 
irgend  Jemand  fähig  gewesen  wäre,  die  anerzogenen  Kirchengebilde  zu 
überwinden,  und  mit  voller  Unbefangenheit  an  das  Problem  der  Religion 
heranzutreten,  so  musste  man  John  Stuart  Mill  dafür  halten.  Er 
hatte  keine  Jugenderinnerungen  zu  überwinden,  keine  Bande  der  Pietät 
zu  zerreissen,  keinen  Zusammenhang  mit  der  Vergangenheit  zu  unter- 
brechen, aus  keiner  Kontinuität  mit  der  Vorgeschichte  sich  herauszu- 
wickeln. John  Mills  Vater  hatte  gar  keine  der  rubrizirten  Konfessio- 
nen, John  Mills  Phantasie  ward  mit  keinem  Mythos  aufgefüttert,  sein 
Gemüth  nicht  von  konfessioneller  Engherzigkeit  gepflegt.  John  Mill 
ward  —  wie  der  landläufige  Kunstausdruck  lautet  —  konfessionslos 
geboren  und  erzogen.  Er  kannte  nicht  den  Kampf  mit  dem  alten 
Glauben,  er  brauchte  sich  von  nichts  loszusagen,  um  sich  einer  wirk- 
lichen oder  vermeintlichen  Wahrheit  zu  ergeben.  Mill  konnte  in  voller 
Unabhängigkeit  des  Geistes  sich  seine  Gottheit  zurechtlegen,  und  natür- 
lich war  man  begierig,  das  Resultat  seines  von  jeder  Gemüthsstörung 
unbeeinflussten  Verstandes  zu  vernehmen.  Die  nachgelassenen  Schriften 
des  grossen  Nationalökonomen  lassen  uns  nicht  lange  im  Zweifel:  Mill 
ist  zur  Religion  zurückgekehrt.    Er  glaubt  an  einen  Dualismus,  an  die 

34* 
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Zweigoltheit  eines  guten  und  eines  dasselbe  bekämpfenden  bösen 
Prinzips,  an  gütige  Geister  und  böse  Dämonen  und  ist  zu  dieser  Welt- 
anschauung, von  nationalökonomischen  Prinzipien  ausgehend,  hinauf- 
gelangt. Wie  man  sieht,  kann  man  also  zu  den  Irrthümern  der 
Kirchen  und  Priester  auch  ohne  Kirchen  und  Priester  gelangen,  was 
ganz  undenkbar  wäre  ohne  das  im  tiefeten  Grunde  der  Menschennatur 
schlummernde  Bedür&iss  des  Irrthums. 

Die  ersten  Fortschritte  des  Ghristenthüms  lassen  sich  nur  dadurch 
erklären,  dass  weder  die  hellenische  noch  die  römische  Gesittung  ge- 
bildete Massen  erzogen  hatte;  diese  Stacken  immer  in  tiefer  Un- 
wissenheit, und  nachdem  die  alte  Staatsreligion  in  wesenloses  Schemen, 
dann  in  Atheismus  zerfellen  war,  konnten  sie  im  Aber-  und  Wunder- 
glauben allein  einen  Ersatz  für  den  geraubten  Glaubenssdiatz  suchen. 
Der  Atheismus  des  alten  Rom  war  kein  Triumph  der  Forschung;  ferne 
davon,  ihn  als  die  Wahrheit  erkannt,  auch  nur  geahnt  zu  haben  *), 
waren  die  Massen  atheistisch,  blos  weil  die  Errichtung  eines  neuen  an 
Stelle  des  zertrümmerten  Gebäudes  noch  fehlte.  So  war  denn  im 
römischen  Eeiche  der  Boden  für  den  Emp&ng  eines  neuen  Glaubens 
geebnet,  vorbereitet;  das  Christenthum  siegte,  weil  es,  ein  bestimmtes, 
sorgfältig  und  geschickt  organisirtes  Institut,  ein  Gewicht  und  eine 
Festigkeit  besass,  womit  sich  kein  anderes  messen  konnte,  und  die 
Bekehrung  Roms  erklärt  sich  eben  so  sehr  aus  der  Auflösung  der  alten 
Kulte  als  durch  die  Gestaltung  des  Ghristenthüms,  welches  im  Kampfe 
um's  Dasein  den  Zeitbedürfnissen  sich  herrlich  anpasste.  Die  civilisirte 
Menschheit  bedurfte  damals  vor  Allem  eines  starken  Glaubens, 
nicht  eine  umfassendere  EntfiaJtung  der  Vaterlandsliebe,  des  Patriotis- 
mus, der  Opferwilligkeit  für  das  irdische  Gemeinwesen.  Diese  Tugenden 
wären  sinnlos  gewesen  in  einem  Reiche,  wo  der  Lusitanier  den  Syrer, 
der  Nubier  den  Briten  als  Landsmann  zu  betrachten  hatte.  Mit  dem 
Kosmopolitismus  schwindet  Vaterlandsliebe,  Patriotismus,  ja  sind  damit 
schlechterdings  unverträglich;  sie  hätten  auch  den  Einsturz  der  römi- 
schen Macht,  den  Untergang  des  greisen  Volkes  nimmer  aufhalten 
können.  Wie  keine  andere  trug  die  christliche  Lehre  durch  ihr  Ab- 
sehen von  allem  Irdischen  einen  kosmopolitischen  Charakter  an  sich 
und  dies  war  es  eben,  wessen  die  römische  Welt  bedurfte,  die  keine 
Heimat  im  engeren  Sinn  mehr  kannte,  deren  Vaterland  fest  die  ge- 
sammte  damals  bekannte  Erde. 

Einen  starken  Glauben  brauchte  das  glaubensarme  Geschlecht 
als  Waffe  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand,  brauchte  auch  das  nordische 
Heidenthum,  um  langsam  die  Stufen  der  Gesittung  hinau£zuklimmen, 
nachdem  die  alte  Civilisation  in  morschen  Stücken  zerbröckelte.  Diesen 
starken  Glauben  gab  das  Christenthum.  Zum  ersten  Male  tauchte 
eine  Lehre  auf,   die  den  Blick  von  dem  Irdischen  abwandte,  um  sich 


1)  Dies  gilt  naturlich  «loht  von  den  Epikuräern,  die  ans  wissenschaftlicher  lieber- 
Zeugung  Atheisten  waren,  aber  eben  desshalb  fast  ausschliesslich  auf  die  Natarforschor 
beschränkt  blieben. 
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blos  mit  dem  Jenseits  zu  beschäftigen,  mn  dort  eine  auf  Erden  un- 
erreichbare Glückseligkeit  in  Aussicht  zu  stellen.  Eine  solche  Hoffnung 
musste  selbst  in  den  gut  verwalteten  Provinzen,  wo  von  dem  Elend 
der  Hauptstadt  keine  Spur,  etwas  Verlockendes  für  das  glaubens-  und 
sittenlose  Volk  besitzen.  In  der  That  hatte  noch  keines  der  vorhan- 
denen Eeligionssysteme  eine  solch'  umfassende  ausgiebige  Be- 
fidedigung  des  metaphysischen  Bedürfnisses  enthalten,  wie  das  Christen- 
thum,  und  darin  liegt  das  Geheimniss  seines  Erfolges,  des  Eifers,  womit 
seine  Bekenner  es  verbreiteten  und  selbst  den  Tod  dafür  erlitten.  So 
wie  die  stoische  Philosophie  den  Selbstmord  als  eine  Art  natürlichen 
Schlusspunkt  des  Lebens  betrachtete,  wodurch  die  Häufigkeit  desselben 
in  der  Kaiserzeit  richtiger  erklärt  wird,  als  durch  die  angeblich  ver- 
zweifelten Zustände,  so  schienen  die  Menschen  jetzt  in  den  Tod  verliebt 
zu  sein  und  drängten  sich  freudig  zum  Märtyrerthume.  Gogi  qui 
potest  nescit  mori  war  ihr  Grundsatz.  Es  ist  dies  in  der  Geschichte 
das  erste  grosse  Beispiel  von  Fanatismus,  den  wir  bisher  einzig  bei 
den  jüdischen  Semiten  angetroffen,  eine  der  stärksten  Waffen  im  Kampfe 
um's  Dasein,  der  selten  der  Sieg  untreu  ward.  Eben  weil  das  Christen- 
thum  alles  Dichten  und  Trachten  auf  einen  einzigen  Punkt  konzentrirte, 
weder  Erwecken  noch  Erwachen  des  Gefühles  für  bürgerliche  und  po- 
litische Tugenden  bezweckte,  was  Kurzsichtige  als  Mangel  auslegen, 
trug  es  die  Bedingungen  einer  Weltreligion  in  sich  und  keine  Macht 
der  Erde  wäre  im  Stande  gewesen,  das  Christenthum  zu  unterdrücken. 
Gerade  das,  was  heute  daran  uns  unnatürlich  dünkt,  musste  damals  am 
meisten  ^  seinem  Siege  beitragen.  Der  Einfluss  der  morgenländischen 
Philosophie  hatte  schon  im  Vorhinein  die  dem  Alterthume  überhaupt 
eigenthümliche  Leichtgläubigkeit  gesteigert  und  dem  Wunderglauben 
der  neuen  Kirche  die  Wege  geebnet,  die  sich  unübertrefflich  denZeit- 
bedürfhissen  anpasste. 

Schon  jetzt  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  das  Emporkommen 
des  Christenthums  das  einzige  Mittel  war,  eine  neue,  solidere  und 
bessere  Gesittung  zu  begründen,  als  jene  des  Alterthums  gewesen.  Es 
ist  keine  leere  Phrase,  die  „uns  immer  und  immer  eingeredet  wird, 
wie  es  freilich  von  kurzsichtigen  Lenkern  vorgeschrieben  ist",  sondern 
die  trockene  Wahrheit,  dass  die  Menschheit,  d.  h.  die  heutigen  Kultur- 
nationen Europas,  Alles  dem  Ghristenthume  verdanken.  „Ist  denn  das 
Alterthum  mit  seiner  Kulturhöhe  nichts?  Wenn  auch  die  römische 
Welt  angefault  war,  ja  bis  zum  Kerne,  war  damit  die  ganze  Mensch- 
heit verloren  und  verdorben?  Nicht  nur  far  jene  Zeit,  sondern  für 
alle  Zeiten?"  Die  Antwort  liegt  auf  flacher  Hand.  Alle  Kulturhöhe 
des  Alterthums  hätte  nicht  vermocht,  die  einströmenden  Barbaren  zur 
Civilisation  emporzuheben,  hätte  sie  ihnen  nicht  das  Christenthum 
bieten  können,  das  sie  selbst  gezeitigt.  Die  alte  Welt  wäre  mit  ihren 
gealterten  und  entarteten  Trägem  erloschen,  die  Barbaren  wären  aber 
voraussichtlich  Barbaren  geblieben,  wie  die  meisten  Naturvölker,  mit 
welchen  sie  auf  gleicher  Stufe  standen.  -  Ob  sie  aus  eigener  Kraft  an 
Stelle  des  Christenthums  einen  gleich  mächtigen  civilisatorischen  Ersatz 
hätten  schaffen  können  oder  nicht,  bleibt  heute  müssige  Spekulation. 
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Entwicklung  des  Christenthums  in  Rom. 

Die  Ursprünge  des  Christenthums  sind  bekanntlich  in  unseren 
Tagen  der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  deren 
Resultate  manche  der  bislang  angenommenen  Meinungen  zu  beseitigen 
schienen.  Während  die  Gelehrten  der  sogenannten  Tübinger  Schule 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  der  heiligen  Schriften  zu  ihren  Schlüssen 
gelangten,  besitzen  wir  ein  sprechendes  Zeugniss  von  den  urchristlichen 
Zuständen  in  den  zahlreichen  Katakomben,  deren  Durchforschung, 
wenigstens  so  weit  es  sich  um  jene  der  Umgebung  Roms  handelt,  das 
Werk  des  Senators  Giovanni  Battista  de  Rossi  und  seines  Bruders 
Michael  ist.  Die  Leistungen  dieser  beiden  Archäologen  stehen  auf 
dem  Felde  der  christlichen  Alterthumskunde  unerreicht  da,  und  wenn 
die  Ergebnisse  ihrer  sorgfältigen  und  gründlichen  Forschungen  nur 
wem'g  oder  gar  nicht  übereinstimmen  mit  den  Lehren  der  oben- 
erwähnten Tübinger  Schule,  so  werden  wir  doch  in  ihnen  jene  Resul- 
tate begrüssen  müssen,  welche  die  Wissenschaft  sich  als  definitiv  ge- 
wonnene einverleiben  wird,  weil  sie  auf  den  unwiderleglichen  Zeugnissen 
vorhandener  und  noch  der  Beobachtung  zugänglicher  Reste  beruhen, 
während  die  Tübinger  Kritik  sich  doch  nur  auf  mehr  minder  scharf- 
sinnige Spekulationen  angewiesen  sieht. 

Die  Römer  pflegten  bekanntlich  ihre  Todten  zu  verbrennen,  doch 
galt  diese  ziemlich  kostspielige  Bestattungsart  wohl  nur  fftr  die  wohl- 
habenden Klassen;  Bettler  und  Arme  wurden  einfach  in  gemeinsame 
Leichenschachte,  puticuli,  versenkt,  wie  deren  vor  kurzer  Zeit  in  der 
alten  Nekropole  am  Esquilinischen  Hügel  zu  Rom  aufgefunden  wurden. 
Reichere  Hessen  sich  wohl  auch  in  Sarkophagen  beerdigen  und  diese 
Sitte  nahm  unter  -dem  Kaiserreiche  immer  mehr  zu;  ja  seit  den  Anto- 
ninen gerieth  die  Leichenverbrennung,  welche  ohnehin  nicht  den  ältesten 
italischen  Völkerschaften  eigenthümlich  war,  förmlich  in  Verfall  Die 
Etrusker  setzten  ihre  Todten  in  besonderen  Leichenkammern  bei,  und 
die  Juden,  welche  seit  dem  Jahre  63  v.  Chr.  im  ganzen  römischen 
Reiche  zerstreut  lebten,  huldigten,  wie  die  meisten  Orientalen,  dem 
Gebrauche  der  Beerdigung;  sie  besassen  daher  auch  um  Rom  herum 
eigene  Friedhöfe,  deren  mehrere  entdeckt  worden  sind.  Da  höchst 
wahrscheinlich  das  Christenthum  zuerst  unter  den  Juden  Roms  Wurzel 
fasste,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass  die  erste  Christengemeinde  die 
jüdische  Sitte  der  Todtenbestattung  beibehielt. 

Man  nimmt  nämlich  allgemein  an,  dass  die  römische  Christen- 
gemeinde aus  der  mit  Jerusalem  in  lebhaftem  Verkehre  stehenden 
Judengemeinde  Roms  erwachsen  sein  müsse,  Apostel  Paulus  aber  ihre 
Bedeutung  für  das  erstarkende  Christenthum  richtig  erkannt  und  daher 
in  seinem  Römerbriefe  die  Beziehung  zu  ihr  angeknüpft  und  den  festen 
Vorsatz  gehabt  habe,  selbst  nach  Rom  zu  kommen.  Anders  als  er 
gedacht,  erreichte  er  dieses  Ziel,  indem  er  als  Gefangener  nach  Rom 
gebracht  wurde,  wo  es  ihm  in  leichter  Haft  doch  möglich  wurde,  eine 
tiefgehende  Wirksamkeit  zu  entfalten.    Weit  entfernt  vom  Judenviertel 
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wohnend,  sammelte  er  um  sich  den  Kern  einer  heidenchristlichen  Ge- 
meinde, die  Anfangs  in  einem,  gewissen  Gegensatz  zu  den  Judenchristen 
stand,  und  erst  durch  die  hereinbrechende  Verfolgung  mit  denselben 
zusammengeschmolzen  wurde.  Den  Römern  gegenüber  galten  beide 
Theile  als  Juden;  einen  Unterschied  in  ihren  Gewohnheiten  vermochten 
sie  nicht  herauszufinden.  Nicht  unmöglich,  dass  die  erste  judenchrist- 
liche Gemeinde,  die  Messianer,  erst  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  unter 
der  Regierung  des  Claudius  in  Rom  entstand.  Sie  bildete  fortan  eine 
eigene  Synagoge  und  erwählte  sich  ihre  eigenen  Vorsteher,  Aeltesten 
und  Presbyter  (Priester);  aus  diesen  Vorstehern  wurden  im  Laufe  der 
römischen  Geschichte  die  Bischöfe  und  aus  diesen  die  Päpste.  Nach- 
dem nämlich  im  Jahre  135  n.  Chr.  die  letzte  grosse  Empörung  der 
Juden  niedergeschlagen  und  Jerusalem  zum  zweiten  Male  zerstört  worden 
war,  musste  auch  bei  den  Judenchristen  der  Gedanke  an  den  Vorrang 
eines  Bischofs  in  Jerusalem  aufhören  und  schüchtern  begannen  nun 
die  römischen  Bischöfe,  als  die  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  einen 
Ehrenvorrang  unter  den  übrigen  Bischöfen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Es  ist  kulturhistorisch  völlig  belanglos,  die  Falschheit  der  Petruslegende  *) 
nachzuweisen,  weil  die  Erfindung  der  Legende  keinen  anderen  Zweck 
hat,  als  das  Geschehene  zu  rechtfertigen,  wessen  es  für  niemanden 
bedarf,  der  darin  historische  Nothwendigkeiten  erblickt.  Die  ersten 
Christen  waren  also  Juden  und  wollten  auch  nichts  anderes  sein,  nur 
dass  sie  an  Jesus  als  den  erschienenen  Messias  glaubten,  die  anderen 
Juden  nicht.  Sie  verlangten  daher,  dass  jeder,  der  zu  ihrem  Bekennt- 
nisse übertrat,  zuerst  Jude  werde  und  sich  den  mosaischen  Gesetzes- 
vorschriften unterwerfen  müsse.  Doch  schon  vor  dem  Tode  des  heiligen 
Paulus  brach  in  der  ersten  christlichen  Gemeinde  der  an  diesen  Apostel 
anknüpfende  Streit  zwischen  Judenchristen  und  Heidenchristen  aus, 
dessen  Spuren  im  Neuen  Testamente  nachgewiesen  worden  sind  und 
der  mit  dem  Siege  der  Heidenchristen  endete.  Es  traten  nämlich 
immer  mehr  Heiden  zu  den  Christusgläubigen  über,  so  dass  sie  bald 
die  Ueberzahl  in  den  christlichen  Gemeinden  bildeten;  die  Judenchristen 
mussten  sich  nun  auch  ihrerseits  dazu  verstehen,  die  Heiden  aufzu- 
nehmen, ohne  sie  zum  jüdischen  Gesetz  zu  zwingen.  Aus  dieser  Ver- 
schmelzung des  jüdischen  und  des  heidnischen  Wesens  in  den  christ- 
lichen Gemeinden  ging  nun  jene  grössere  kirchliche  Partei  hervor, 
welcher  später   auch   der  römische  Kaiser  angehörte;   sie  nannte  sich 


1)  Prof.  Dr.  Gustav  Volkmar,  Die  römisehe  Papstmythe,  Zürich  1873.  8".  und 
J.  Frohachammer,  Der  Primat  Petri  und  des  Papstes.  Zur  Beleuchtung  des  Funda- 
mentes der  römischen  Papstherrschaft.  Elberfeld  1875.  8*.  In  diesem  Schriftchen  führt 
der  Verfasser  aus,  dass  Christus  einen  Primat  in  der  Kirche  gar  nicht  gegründet,  dass 
Petrus,  der  übrigens  niemals  Bischof  von  Rom  gewesen,  wesshalb  die  Päpste  auch  nicht 
seine  Nachfolger  sein  können,  einen  Vorrang  vor  den  übrigen  Aposteln  von  Christus 
nicht  erhalten,  dass  Petrus  6inon  solchen  Vorrang  nie  geltend  gemacht  hat,  dass  ein 
Primat  des  Petrus  von  den  anderen  Aposteln  nie  anerkannt  worden  ist  und  dass  die 
erste  Kirche  von  einem  solchen  Primate  gar  nichts  gowusst  hat.  —  Mit  all  diesen  sehr 
richtigen  Ermittelungen  wird  nichts  gegen  die  Thatsache  erwiesen,  dass  ein  solcher 
Primat  sich  nothwendig  entwickeln  musste. 
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die  allgememe  oder  katholische  Kirche.  Auf  diese  ersten  Epochen 
des  Christenthnms  und  Papstthums  wirft  besonders  die  Nekropole  des 
Kallixtus  merkwürdige  Streiflichter. 

Den  ersten  Judenchristen  galt  nun  die  Beerdigung  als  ein  religiöser 
Akt  und  frühzeitig  brachten  sie  ihre  Todten  an  einem  gemeinsamen 
Orte,  jeden  aber  in  einer  besonderen  Grabstätte,  zusammen.  Nach 
orientalischer  Sitte  waren  die  Todten  darin,  wie  die  1873  zu  Porto 
Gruaro,  dem  römischen  Julia  Concordia  im  Venetianischen,  aufgedeckte 
christliche  Nekropole  beweist,  mit  dem  Antlitz  nach  Sonnenaufgang  be- 
graben. Das  einfache  Untereinanderwerfen  der  Leichen,  wie  es  in  den 
römischen  puticuU  statt&nd,  hätten  sie  nicht  gelitten.  So  entstand 
der  Friedhof,  der  Ort  des  Schlummers,  xoiinrjTJjgiop,  ein  Wort, 
welches  wie  alle  Ausdrucke  der  christlichen  Epigraphik,  den  Glauben 
an  die  Auferstehung  ausspricht. 

Mit  der  vielverbreiteten  Ansicht,  dass  die  Katakomben  den  alten 
Steinbrüchen,  aus  denen  die  Heiden  das  Material  zum  Baue  der  ewigen 
Stadt  gewannen,  ihr  Entstehen  verdanken,  haben  de  Eossis  Forschungen 
gründlich  aufgeräumt;  wir  wissen  nunmehr,  dass  die  Kirche  völlig  im 
Rechte  ist,  zu  behaupten,  die  Katakomben,  d.  h.  die  unterirdischen 
Friedhöfe,  seien  eine  rein  christliche  Anlage,  von  vornherein  zur  Auf- 
nahme der  christlichen  Leichen  und  zu  keinem  anderen  Zwecke  be- 
stimmt ^).  Solcher  unterirdischer  Friedhöfe  gab  es  eine  grosse  Menge  2), 
und  es  steht  fest,  dass  sie  lediglich  das  Werk  der  Christen  sind.  Aus 
den  emsigen  Forschungen  über  die  Katakombengeschichte  geht  die  ziem- 
lich überraschende  Thatsache  hervor,  dass  die  christlichen  Coemeterien 
in  Rom  in  völlig  gesetzlicher  Weise  rings  um  die  Grabstätten  entstehen 
konnten,  welche  Privatpersonen  gehörten.  Man  darf  ferner  behaupten, 
dass  es  Friedhöfe  in  Rom  gibt,  die  bis  in  die  Apostelzeit  hinaufreichen. 
Diese  ersten  Coemeterien  der  christlichen  Gemeinde  entstanden  unter 
dem  Schutze  der  römischen  Gesetze,  öffentlich  auf  den  areae  reicher 
und  mächtiger  Grundbesitzer  wie  der  Pudens,  Cäcillii,  der  Flavia  Domi- 
tilla,  der  Commodilla,  des  Prätextat.  Diese  Katakomben  besitzen  noch 
keinen  geheimen  oder  verborgenen  Eingang,  die  Treppen,  welche  in 
die  Tiefe  führen,  sind  weit  und  geräumig,  allen  Blicken  sichtbar.  Kein 
heidnisches  Grabmal  der  Via  Appia  oder  Via  Latina  scheint  mehr 
der  Oeffentlichkeit  preisgegeben,  keines  zeugt  von  grösserer  Sicherheit 
seitens  seines  Besitzers.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  viel  verbreitete 


1)  Dies  geht  schlagend  aus  der  geognostischen  Durchforschung  des  römischen 
Bodens  hervor.  Dieser  enthält  nämlich  dreierlei  vulkanische  Produkte:  den  lithoi'den 
Tuff  oder  Wirklichen  Baustein,  den  körnigen,  mehr  oder  minder  kompakten,  mehr  oder 
minder  mit  Erde  versetzten  Tuff  und  endlich  den  zerreiblichen  Tuff,  aus  dem  die 
Puzzolanerde  gewonnen  wird.  Nun  liegen  die  Katakomben  gerade  in  jenem  körnigen 
Tuff,  der  sich  weder  als  Baustein  noch  als  Puzzolanerde  verwenden  läset.  Endlich  aber 
kennt  man  in  neuerer  Zeit  wirkliche  römische  Steinbrüche  (latoinia$)  und  kann  sie 
daher  mit  den  Katakomben  vergleichen,  wobei  sich  ergibt,  dass  gar  keine  Aehnlichkeit 
zwischen  beiden  besteht. 

2)  Schon  vor  Konstantin  zählte  man  deren  26  grosse  und  kleine. 


Digitized  by 


Google 


Entwicklung  des  Gbristenthums  in  Rom  537 

AnDahme  von  den  dunklen,  im  Stillen  wachsenden  Ursprüngen  des 
Christenthums  in  Eom.  Ganz  im  Gegentheile  trat  es  vielmehr  sogleich 
offen  zu  Tage,  weder  Dunkel  noch  Verborgenheit  suchend,  und  es  muss 
ihm  augenscheinlich,  wie  die  ältesten  Katakomben  beweisen,  gelungen 
sein,  schon  sehr  frühe  mächtige  und  einflussreiche  Gönner  in  der  kaiser- 
lichen Kapitale  zu  gewinnen.  Haben  doch  die  Ausgrabungen  1874 
und  im  Frühjahre  1875  mit  der  Bloslegung  des  Basilica  der  Jungfrau 
Aurelia  Petronilla  in  den  Katakomben  der  heiligen  Domitilla  zugleich 
die  Gewissheit  zu  Tage  gefördert,  dass  hier  ein  christlicher  Zweig  der 
flavischen  Familie,  welche  Rom  den  trefflichsten  Kaiser  gab,  seine  Euhe- 
stätte  hatte. 

Es  heisst  also  der  historischen  Wahrheit  geradezu  ins  Gesicht 
schlagen,  wenn  man  die  Christenverfolgungen  im  römischen  Staate  damit 
zu  erklären  versucht,  dass  die  ersten  Christen  gewissermassen  ein  ano- 
nymes Konsortium  bildeten  und  ihr  ganzes  Wesen  etwas  von  geheimer 
Verschwörung  an  sich  hatte.  Wie  wenig  eine  solche  Behauptung  der 
Wahrheit  entspricht,  lehrt  wiederum  die  Thatsache,  dass  während  der 
Christenverfolgungen  die  christlichen  Grabstätten  ein  unangetasteter, 
geheiligter  und  vom  Gesetze  geschützter  Besitz  blieben.  Ein  Gleiches 
gilt  von  dem  weiten  Baume  der  area  adjecta^  auf  dem  die  mit  dem 
Anwachsen  des  Christenthums  sich  gleichMs  erweiternden  Friedhöfe 
ihren  Platz  fanden.  Die  Christen  bildeten  nämlich  der  römischen  Re- 
gierung gegenüber  keine  geheime  Gesellschaft,  sondern  eine  völlig 
legale  Assoziation,  deren  Verfolgung  einen  Rechtsbruch  in  sich  schloss. 
Die  Genossenschaften,  Collegia,  Sodalitates,  reichen  in  die  ältesten 
Zeiten  Roms  zurück;  wohl  trachteten  die  Kaiser,  das  Vereinswesen  zu 
beschränken,  seinem  Unfuge  zu  steuern*,  es  gänzlich  aufruheben,  das 
Vereinsrecht  zu  vernichten,  vermochten  sie  nicht. 

So  war  es  d(3n  Armen  gesetzlich  gestattet,  sich  Ein  Mal  monat- 
lich zu  versammeln  und  die  Geldbeiträge  zusammenzulegen,  womit  sie 
sich  gegenseitig  im  Falle  des  Ablebens  eine  anständige  Bestattung  zu- 
sicherten. Ein  solcher  wahrer  „Leichenverein,"  wie  wir  sie  auch  heute 
besitzen,  konnte  sehr  wohl  die  gesetzliche  Form  für  die  christliche  Ge- 
nossenschaft abgeben  und  diese  machte  nur  von  einem  gesetzmässigen 
RechtiB  Gebrauch,  indem  sie  sich  versammelte  und  gemeinsame  Begräb- 
nissplätze erwarb.  Auf  diese  Weise  konnten  die  Friedhöfe  aus  einem 
Privatbesitz  sich  in  einen  öffentlichen  und  unter  diesem  Titel  vom 
Gesetze  ausdrücklich  anerkannten  Besitz  verwandeln.  Die  Genossen- 
schaften für  wechselseitige  Unteratützung  und  die  Leichenvereine,  die 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  namhaft  vermehrten, 
waren,  dies  hat  de  Rossi  klar  bewiesen,  der  gesetzliche  Titel,  unter 
dem  die  christliche  Gemeinde  ihre  Coemeterien  besass-,  die  Vorschriften 
des  heidnischen  Gesetzes  konnten  von  ihr  vollkommen  erfüllt  und  an- 
genommen werden.  So  verwandelte  sich  allmählig  das  Privatrecht  des 
christlichen  Eigenthümers  in  ein  Kollektivrecht,  welches  von  der  christ- 
lichen Gemeindegenossenschaft  ausgeübt  wurde. 

Nicht  also  darin,  dass  die  Christen  geheime  Verschwörer  waren, 
hatten  die  Verfolgungen  ihren  Grund,   sondern  der  weltlichen  Univer- 
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salität  des  Eömerthdmes  trat  im  Christenthume  allmählig  eine  geistige 
Universalität  gegenüber,  die  ganz  naturnothwendig  mit  ersterer  in  Kon- 
flikt gerathen  musste.  Wohl  lieh  der  Staat  dem  heidnischen  Priester- 
thume  seinen  Arm  und  dehnte  die  Censurgesetze  auch  auf  den  Schutz 
der  alten  Götterwelt  aus,  verbot  die  Einführung  fremder  Kulte,  bestrafte 
Ketzer  mit  dem  Tode,  wüthete  gegen  die  Christen,  baute  neue  Tempel, 
richtete  Altäre  auf  und  versorgte  die  heidnischen  Priester  aufe  Reich- 
lichste. Allein  das  Bündniss  mit  dem  Staate  half  der  alten  Kirche  so 
wenig,  wie  die  Kirche  dem  Cäsar  Nutzen  brachte.  Unaufhaltsam  brach 
sich  das  Christenthum,  edel,  rein,  sittlich  und  jugendfrisch,  wie  es  da- 
mals war,  seine  Bahn.  Vergeblich  sah  darin  der  Staat  ein  Majestäts- 
verbrechen, die  heidnische  Kirche  eine  heillose  Irrlehre,  die  antike 
Philosophie  nicht  mit  Unrecht  den  schändlichsten  Aberglauben.  Es 
kam  eben  den  Bedürfnissen  der  Massen  entgegen;  der  Glaube  an  die 
alten  Götter  war  dahin  und  die  Philosophen  konnten  eben  nichts  als 
verneinen;  mit  Verneinungen  aber  befriedigt  man  die  Gemüther  nicht. 
So  brach,  nachdem  schon  64  n.  Chr.  unter  Nero  jüdische  Denunzia- 
tionen zur  ersten  Christenverfolgung  geführt,  die  übrigens  bedeutender 
war  als  Manche  annehmen,  das  II.  Jahrhundert  an,  ein  Jahrhundert 
des  Kampfes  für  die  neue  Religion,  die  der  Verborgenheit  entwachsen, 
plötzlich  zum  Erstaunen  der  Römerwelt  als  eine  Macht  dastand,  die 
man  nicht  mehr  ignoriren  konnte,  sondern  mit  welcher  sich  Staat  und 
Heidenthum,  Wissenschaft  und  Philosophie  gründlich  auseinandersetzen 
mussten.  Schon  gegen  Ende  des  IL  Jahrhunderts  war  das  Christen- 
thum so  stark,  dass  Vorkehrungen  gegen  weitere  Verbreitung  nichts 
mehr  fruchten  konnten  und  man  nur  mehr  die  Wahl  zwischen  Aner- 
kennung oder  Vernichtung  der  neuen  Lehre  hatte.  Daher  kam  es, 
dass  das  Bekenntniss,  ein  Christ  zu  sein,  an  sich  schon  ein  Staatsver- 
brechen war  und  die  Verfolgung  ganz  planmässig  und  grundsätzlich  be- 
trieben wurde.  Die  politischen  Gründe  solcher  Verfolgungen  ruhen 
ferner  in  den  Beschuldigungen  der  Unsittlichkeit  gegen  die  Christen, 
der  Störungen  des  Familienlebens  durch  die  Bekehrung  der  Frauen^ 
aus  dem  Widerwillen  der  Römer  gegen  jede  Art  von  religiösem  Terro- 
rismus, aus  der  Unduldsamkeit  der  Christen  gegen  die  heidnische  Gottes- 
verehrung und  gegen  die  Abweichung  von  ihrer  Glaubensansicht.'  Der 
religiöse  Grund  der  Verfolgungen  aber  lag  in  der  Meinung,  dass  die 
mittlerweile  eingetretenen  Unglücksfälle  eine  Folge  der  Vernachlässig- 
ung der  nationalen  Götter  seien.  Der  gewaltige  Trajan  (98  —  117 
n.  Chr.),  der  die  alte  Römermacht  und  die  alte  Römersitte  wiederher- 
stellen wollte,  nahm  zuerst  den  Kampf  auf,  an  den  Ufern  des  Schwarzen 
Meeres  brach  eine  Verfolgung  aus,  die  aber  auch  auf  weitere  Gegenden 
sich  erstreckte  und  deren  bedeutendste  Opfer  Simon  von  Jerusalem 
und  Ignatius  von  Antiochien  waren.  Immer  schärfer  wurde  der 
Kampf;  wenn  der  spottsüchtige  Lucan  die  Geissei  des  Hohnes  über  den 
Christenglauben  schwang,  so  ordnete  der  unduldsame  Marc  Aurel 
(161 — 180  n.  Chr.)  ^),  die  schärfsten  staatlichen  Verfolgungen  an,  beide 

1)  Duruy  (Histoire  des  Romains,    IV.  Bd.)  tritt  der  Anschauung  jener  entgegen, 
welche  sich  bei  Marc  Aureis  so  hochgespanntem  Begriff  von  Moral,  Pflicht  und  Barm- 
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freilich  ohne  Erfolg;  leuchtend  erhoben  sich  aus  der  Nacht  der  Ver- 
folgung die  Märtyrer  Polycarp  in  Smyrna,  Pothinus  und  Blan- 
dina  in  Gallien,  mit  Begeisterung  schildert  Diognet  das  Leben  und 
Wesen  des  Christenthums  und  schon  beginnen  wissenschaftlich  ge- 
bildete Christen,  wie  Justin  der  Märtyrer,  in  eigenen  Schriften  ihren 
Glauben  darzustellen  und  zu  rechtfertigen.  Trotz  aller  Verfolgungen 
erstarkte  schon  in  dem  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Marc  Aurel  bis 
zur  Thronbesteigung  des  Decius  (180—249  n.  Chr.)  die  Christenheit 
zu  einer  grossen,  mächtigen,  einflussreichen  Gesellschaft,  deren  Mit- 
glieder eine  Zeitlang  hohe  Civil-  nnd  Militärämter  bekleideten.  Da  nun 
die  meisten  Kaiser  sich  den  Christen  gegenüber  gleichgiltig,  wenn  nicht 
gar  gewogen  verhielten,  der  Einfluss  der  heidnischen  Priesterschaft  in 
der  sonst  religionslosen  Gesellschaft  gering  war,  endlich  im  Reiche  Frei- 
heit herrschte,  wurden  im  Grunde  genommen  der  Verbreitung  des 
Christenthums  fast  gar  keine  Hindemisse  in  den  Weg  gelegt.  Denn 
die  anfänglichen  Verfolgungen,  so  grässlich  sie  uns  dünken,  waren 
nicht  derart,  um  es  zu  vernichten ').  Wir  haben  keine  Ursache,  uns 
dieselben,  von  einzelnen  Verfolgungen  abgesehen,  im  Ganzen  sehr  viel 
strenger  vorzustellen   als  jene  Massnahmen,   welche  in  der  Gegenwart 


herzigkeit  wundern ,  ihn -das  Ghristenthum  so  glühend  hassen  zu  sehen.  Der  Verfasser 
bemüht  sich  dagegen  klarzustellen,  dass,  mochten  sich  auch  des  Kaisers  religiöse  An- 
schauungen vom  heidnischen  Standpunkte  in  Violom  unterscheiden,  er  selbst  doch  in 
jedem  Zoll  ein  Heide  war.  Duruy  stellt  ihn  als  Denker,  nicht  aber  Als  Herrscher  hoch. 
Auf  eine  andere  Weise  sucht  Eduard  Zeller  (Vorträge  und  Abhandlungen  lo/ssen. 
sehaftUehen  Inhaltes.  Leipzig  1875.  8*.  2.  Aufl.)  die  Erklärung  auf  die  Fragen,  wie 
es  kam,  dass  einer  der  besten  Menschen  und  einer  der  milderten  Herrscher  die  Christen 
mit  solcher  Härte  behandelte,  wie  derselbe  Fürst,  welcher  Empörern  und  Hochverräthern 
fast  über  das  Maass  der  Staatsklugheit  hinaus  zu  verzeihen  wusste,  gegen  eine  Keligions- 
gesellschaft,  deren  Grundsätze  seinen  eigenen  so  vielfach  verwandt  waren,  ein  unmensch- 
liches System  der  Unterdrückung  befolgte. 

1)  Indess  gehen  wohl  Jene,  welche  am  liebsten  alle  Verfolgungen  läugnen  möchten, 
eben  so  zu  weit,  wie  Jene,  welche  deren  Bedeutung  übertreiben.  Jeder  freisinnige 
Denker  empßndet  ein  besonderes  Behagen,  wenn  er  der  Kirche  und  ihren  Traditionen 
einen  Irrthum,  der  dann  gerne  als  „Qeschichtsfälschung**  ausgegeben  wird,  nachweisen 
kann.  Es  ist  nicht  meine  Aufgabe,  hier  darzuthun,  wie  viele  ähnliche  „ Geschieh ts- 
fälschungen**  von  jener  Schule  begangen  wurden  und  noch  werden,  welche  sich  als  die 
liberale  geberdet;  wenn  aber  Fabio  Gori  (Le  memorie  storiehe  del  Colosseo,  Roma 
1875.  8".)  den  Nachweis  fuhren  will,  dans  im  flavischen  Amphitheater  keine  Märtyrer 
zerrissen  wurden,  so  hat  er  sich  eigentlich  eine  unnütze  Mühe  gegeben.  Die  in  den 
Heiligenlegeuden  berichteten  Wunder  und  Märchen  werden  auch  ohne  den  historischen 
Nachweis,  dass  sie  sich  nie  zugetragen  haben,  bei  Aufgeklärten  heute  wohl  keinen 
Glauben  mehr  finden,  einfach  weil  wir  wissen,  dass  sie  nicht  wahr  sein  können,  — 
ob  bei  minder  Gebildeten  oder  gläubigen  Gemüthern  Gori's  Bemühungen  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen,  bleibe  dahingestellt.  Endlich  ist  in  gewissem  Sinne  das  Resultat  der 
Gori'schen  Untersuchung  nur  ein  negatives;  er  stellt  fest,  dass  es  an  jedwedem  histori- 
schen Beweise  gebricht,  um  zu  erhärten,  dass  die  von  der  Legende  genannten  Märtyrer 
und  Heiligen  wirklich  ihren  Tod  im  Colosseum  gefunden  haben.  Die  Thatsache,  dass 
Christen  überhaupt  den  Thieren  der  Amphitheater  vorgeworfen  wurden,  kann  er  aber 
nicht  entkräften,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  warum  gerade  im  Colosseum  eine  Aus- 
nahme gemacht  worden  sein  sollte. 
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dem  sogenannten  „Kulturkampf'  im  deutschen  Reiche  entsprangen,  uiid 
„Kulturkampf,"  nur  wirklich  und  in  viel  höherem  Sinne  als  jetzt,  war 
ja  auch  im  Römerreiche  das  Ringen  der  christlichen  Heilslehre  mit  dem 
abgelebten  Paganismus.  Auch  für  diese  Auffassung  der  Christenver- 
folgungen bietet  die  Katakombenforschung  genügende  Anhaltspunkte. 

Zu  Ende  des  III.  und  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  gab  es  schon 
so  viele  Friedhöfe  um  Rom,  dass  Fabianus  deren  Verwaltung  unter 
sieben  Diakonen  vertheilte;  nur  die  Kallixt-Katakomben  blieben  unter 
der  unmittelbaren  Autorität  der  Päpste.  Hier  wurden  nun  neue  Räume 
gegraben,  deren  Architektur  beweist,  dass  sie  ursprünglich  nicht  als 
Grabstätten  erbaut  wurden ,  sondern  den  Versammlungen  dienen 
sollten,  welche  Alexander  Severus  den  Christen  gestattet  hatte.  Diese 
Kammern  waren  also  wahre  Kirchen  und  die  Eintheilung  der  Säle  ent- 
sprach der  Anordnung  in  den  Basiliken.  Die  Kaiser  Valerian  und 
Galienus  aber  verboten  wieder  im  Jahre  257  und  258  gegen  alles 
Recht  den  Christen,  sich  in  den  Katakomben  zu  versammeln.  Die 
Christen  dachten  daher  daran,  zwischen  sich  und  ihre  Peiniger  unüber- 
schreitbare  Hindernisse  zu  stellen;  sie  brachen  die  breiten,  in  die 
Katakomben  hinabführenden  Treppen  ab,  brachten  geheime  Eingänge 
an  und  dehnten  die  unterirdischen  Galerien  über  die  gesetzliche  Area 
hinaus  zu  einem  wahren  Labyrinthe  aus.  In  den  Kallixt-Katakomben 
bemerkt  man  noch  eine  sehr  enge  Stiege,  die  in  ihrer  halben  Höhe 
plötzlich  abbricht;  von  da  an  musste  man  mittelst  einer  beweglichen 
Leiter  in  die  Galerien  hinabsteigen. 

Das  Edikt  Valerians  untersagte  indess  nicht  das  christliche  Be- 
gräbniss  in  den  Katakomben  und  erst  Diokletian  befahl  die  Kirchen  zu 
zerstören  und  die  Gründe,  unter  denen  sich  Coemeterien  befanden,  zu 
konfisziren.  Doch  konnte  er  jenen  nichts  anhaben,  die  sich  noch  im 
Privatbesitze  befanden.  Die  geistvollen  Untersuchungen  de  Rossfs 
haben  also  die  seltsame,  widerspruchsvolle  Lage  der  Christen  im 
Römerreiche  an's  Licht  gezogen,  nämlich:  Gesetzmässigkeit  ihrer  Ge- 
meinde und  Ungesetzlichkeit  ihrer  Religion.  In  den  Zeiten  des  Friedens 
genossen  sie  völlige  Sicherheit  in  der  öffentlichen  Ausübung  ihrer 
Vereinsrechte:  also  gesetzliche  religiöse  Versammlungen,  ruhiges  Be- 
gräbniss,  unbestrittenen  Besitz  der  unter  freiem  Himmel  errichteten. 
Gebäude.  In  den  Zeiten  der  Verfolgung  dagegen  Aechtung  der  illegalen 
Religion  und  in  weiterer  Konsequenz  Verletzung  des  Eigenthumsrechtes, 
Verwüstung  und  Konfiskation  der  Friedhöfe.  Unter  Maxentius  erst 
wurden  die  Katakomben  den  Kirchen  zurückgestellt  ad  jus  corporis 
eorum  id  est  ecclesiarumf  non  hominum  singulorum  pertinentia, 
womit  die  Existenz  der  christlichen  Kirche  als  einer  legalen  Körper- 
schaft ausgesprochen  ist. 


Thellung  des  Reiches  und  ihre  Folgen. 

Der  Kulturforscher  darf  nicht  festhalten  an  den  Eintheilungen  der 
Geschichte  in  Alterthum,  Mittelalter  und  Neuzeit;   es  bedarf  nicht  des 
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Erweises,  dass  es  solche  Abschnitte  in  der  keinen  Augenblick  ruhenden 
Entwicklung  der  Menschheit  nie  gegeben;  Niemand  vermag  zu  sagen, 
wann  das  Mittelalter  beginnt,  das  klassische  Alterthum  aufhört;  am 
wenigsten  fällt  aber  dieser  Moment  mit  dem  Ende  des  Römerreiches 
zusammen.  Die  meisten  Institutionen  des  Mittelalters  hatten  längst 
zuvor  begonnen  und  in  Wahrheit  war  es  das  Christenthum ,  welches 
den  Umschwung  der  gesammten  Anschauungen  noch  während  des 
Römerreiches  anbahnte  und  auch  schon  vollbrachte,  fast  ehe  noch  die 
fremden  Barbaren  an  Italiens  Thore  klopften.  Diese,  meist  selbst  schon 
Christen,  vollzogen  dann  den  ümschmelzungsprozess  aller  abendländischen 
Völker,  einen  gewaltigen  Naturprozess,  dessen  Dauer  sich  auf 
mehrere  Jahrhunderte  und  in  sehr  ungleichartiger  Weise  berechnen 
.  lässt.  Durchaus  haltlos  ist  demnach  der  Versuch,  den  Untergang  des 
Römerreiches  aus  der  Alleinherrschaft  und  damit  dem  Mangel  an  Frei- 
heit zu  erklären.  Das  Uebermaass  an  Freiheit  war  es  vielmehr, 
welches  die  Entartung  der  Regierung  zu  einem  militärischen  Banden- 
führerthum  ohne  Einschränkung  und  Regel  begünstigte.  Aus  dem 
Bestreben,  diesem  Vorgange  Einhalt  zu  thun,  entsprangen  die  Versuche 
Diokletians  und  Konstantin  d.  Gr.  dem  Reiche  einen  festeren  Gehalt, 
eine  dauerndere  Anerkennung  zu  verleihen.  Ihre  Maassregeln  ver- 
mochten, wie  keine  menschliche  Einrichtung,  aufzuhalten,  was  da  kommen 
musste  kraft  höherer,  naturgemässer  Fügung,  bewährten  aber  ihre 
Lebensfähigkeit,  indem  sie  übergingen  auf  die  Völker,  welche  das 
römische  Weltreich  zertrümmerten  und  sich  theilweise  erhielten  bis  in 
die  neueste  Zeit. 

Die  wichtigste  Maassr^el  war  sicherlich  die  Theilung  des  Reiches ; 
doch  war  diese  damals  nicht  mehr  als  eine  rein  administrative;  Nie- 
mand zu  jener  Zeit  würde  gemeint  haben,  es  handle  sich  um  die  Er- 
richtung zweier  von  einander  völlig  unabhängiger  Staaten;  ein  solcher 
Gedanke  konnte  damals  nicht  aufkommen;  es  handelte  sich  einfach 
darum,  die  Bürde  der  Reichsverwaltung,  welche  sich  für  einen  Einzelnen 
zu  gross  erwies,  auf  mehrere  Schultern  zu  wälzen.  Das  Römerthum 
ward  dadurch  in  den  Augen  der  Mitwelt  nicht  gefährdet;  die  Bezeich- 
nung „Römer"  kam  den  Morgenländern  nicht  weniger  zu  als  den  West- 
europäern, das  Römerthum  war  eben  ein  kosmopolitischer  Begriff 
geworden,  und  als  Konstantin  später  seine  Residenz  nach  Byzanz  ver- 
legte, wunderten  sich  die  Leute  ebenso  wenig,  als  dass  Diokletian  zu 
Nikomedien  residirte.  Ganz  unmerklich  ging  erst  im  Laufe  der  Zeit 
die  Trennung  des  Ost-  und  Weströmischen  Reiches  als  zweier  getrennten 
Staaten  vor  sich. 

Gleichzeitig  begann,  was  man  heute  eine  Reaktion  nennen 
würde.  Mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  folgt  die  ganze  Geschichte 
hindurch  Revolution  (Umwandlung)  auf  Revolution.  Begründet  die 
Revolution  einen  Rückschlag,  so  sprechen  wir  von  Reaktion;  scheinbar 
geht  Letztere  von  oben,  Erstere  von  unten,  in  Wahrheit  aber  jede 
von  unten  aus.  Gesetzmässig  folgt  der  Reaktion  die  Revolution  und 
dieser  wieder  die  Reaktion,  passend  dem  Atavismus  in  der  Natur 
vergleichbar,  und  so  fort  in  unendlicher  Reihe.    Je  gewaltsamer,  vehe- 
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menter  die  Revolution,  desto  kräftiger  die  spätere  Reaktion.  Die 
Zügellosigkeiten  der  letzten  Epoche  zogen  die  Einschränkung  nach 
sich-,  das  bisher  demokratische  Cäsarenthum  ward  auf  einen  höUeren, 
der  Masse  des  Volkes  und  der  Soldaten  ferngerückteren  Posten  er- 
hoben, den  anzutasten  für  ein  Sakrileg  galt  und  zu  dem  die  Blicke 
wie  zu  einem  bevorrechtigten,  an  das  Göttliche  streifenden  Ort  gerichtet 
wurden.  Daher  umgaben  sich  Diokletian  und  Konstantin  fortan  mit 
orientalischem  Pomp  und  lebten  in  orientalischer  Abgeschiedenheit  von 
ihren  Unterthanen;  darum  wurde  Alles,  was  den  Kaiser  anging,  mit 
einer  höheren  Weihe  versehen,  sein  Palast  hiess  der  heilige  Palast, 
sein  Befehl  ein  heiliger  Befehl,  auf  alle  Handlungen  und  Gegenstände 
seines  Lebens  dehnte  sich  dies  aus  und  so  schufen  sie  die  Majestät 
des  Herrschers.  Die  noch  heute  gebräuchlichen  Titulaturen:  Majestät, 
Hoheit,  Durchlaucht,  Excellenz  u.  s.  w.  haben  alle  ihren  Ursprung  in 
der  konstantinischen  Zeit;  der  moderne  Hofstaat  mit  den  Hofchargen 
lehnt  sich  an  dieselbe  an-,  so  gab  es  schon  damals  Oberzeremonien- 
meister, Haus-  und  Hofmarschälle,  Kammerherren,  Hof-  und  Kammer- 
räthe,  Kommandeurs  der  Leibgarde  zu  Pferd  und  zu  Fuss;  auch  gab 
es  Chargen  ähnlich  den  heutigen  Ministem;  Minister  der  Finanzen,  der 
Justiz  und  des  Innern;  sie  waren  im  vollen  Sinne  Vertrauensmänner 
des  Kaisers  und  als  seine  Beamten  auch  Reichsbeamten.  Nicht  als  ob 
früher  nicht  auch  Beamte  der  Art  und  ein  Hofstaat  den  Kaiser  um- 
geben hätten,  allein  die  bestimmte,  an  typische  Formen  gebundene 
Gestaltung  dieser  Verhältnisse,  aus  denen  die  modernen  geflossen  sind, 
ist  das  Produkt  der  konstantinischen  Zeit.  Jetzt  erst  begann  das  ab- 
solute Alleinherrscherthum,  wesentlich  verschieden  vom  bisherigen  Cä- 
sarismus, der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen,  bei  diesen  vielleicht 
am  wenigsten,  seinen  demokratischen  Ursprung  verläugnen  konnte.  Was 
auch  immer  der  Stolz  der  alten  Republik  behaupten  mochte,  der  Grund- 
satz des  Kaiserreichs  ist  stets  gewesen,  dass  Geburt  und  Stand  keinen 
Unterthanen  von  irgend  einer  Stellung  ausschliessen  sollten,  zu  der  ihn 
seine  Anlagen  befähigten.  Nicht  nur  blieben  ferner  die  republikani- 
schen Formen  unter  den  Imperatoren  erhalten,  sie  waren  auch  von  so 
viel  republikanischem  Geiste  durchweht,  als  die  damalige  Menschheit 
noch  überhaupt  besass.  Dieses  Maass  suchten  die  Cäsaren  niemals 
herabzudrücken;  es  sank  von  selbst  ohne  ihr  Hinzuthun;  Knechtung 
der  Geister  blieb  ihnen  stets  im  grossen  Ganzen  fremd.  Dagegen 
trachtete  das  konstantinische  Kaiserthum  das  bischen  freisinnigen  Geist 
völlig  zu  vernichten,  indem  es  bis  auf  die  republikanischen,  freilich 
inhaltsleeren  Formen,  Alles  beseitigte  und  die  absolute  Herrschergewalt 
nicht  aus  Volkes,  sondern  aus  Gottes  Gnaden  errichtete.  Solches 
Beginnen  musste  begreiflich  seine  vornehmste  Stütze  in  der  Religion 
suchen,  welche  die  Geister  beherrscht,  und  in  deren  Dienern,  den 
Priestern,  welche  durch  die  Religion  die  Massen  beherrschen.  Klüger 
als  Diokletian  sah  Konstantin  sofort  ein,  dass  die  christliche  Lehre 
allein  die  dazu  erforderliche  Eignung  besitze;  dass  aus  der  im  semiti- 
schen Geiste  ihrer  Gründer  liegenden  Unduldsamkeit  die  Heranbildung 
einer  einflussreichen  Priesterschaft  möglich  sei,  wie  bei  keinem  anderen 
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Kult,  mit  Ausnahme  des  jüdischen,  der  aber  zu  jener  Zeit  vor  dem 
herangewachsenen  Christenthum  längst  die  Segel  hatte  streichen  müssen. 
Denn  dieses  war  trotz  alledem  eine  wahre  Religion  der  Liebe;  es  gab 
wahrscheinlich  nie  auf  Erden  eine  Gemeinschaft,  deren  Mitglieder  durch 
tiefere  oder  reinere  Liebe  mit  einander  verbunden  waren,  als  die 
Christen  zur  Zeit  der  Verfolgung-,  nie  eine  Gemeinschaft,  die  grössere 
oder  verständigere  Nachsicht  in  der  Behandlung  des  Verbrechens  zeigte, 
die  glücklicher  einen  unbeugsamen  Widerstand  gegen  die  Sünde  mit 
einer  grenzlosen  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  vereinigte,  während 
das  Judenthum  ein  finsterer  Geist  durchwehte,  und  die  abgeschlossenen, 
erbarmungslosen  Tiefen  der  talmudischen  Lehren  absichtlich  und  strenge 
die  Hand  des  Juden  gegen  jeden  NichtJuden  erhoben.  Eine  solche 
Religion  durfte  auf  wenig  Proselyten  hoffen ;  vielmehr  ist  es  in  späterer 
Zeit  das  Gesetz  der  Selbstvertheidigung  gewesen,  welches  die  Hände 
Aller  gegen  den  Juden  erhoben  hat.  Unsere  Voreltern  waren.  Alles 
in  Allem  genommen,  nicht  so  blindlings  grausam,  als  gewisse  Schrift- 
steller anzunehmen  nur  zu  bereit  sind. 

Wie  Konstantin,  der  Heide,  das  Christenthum  nicht  aus  innerer 
üeberzeugung,  sondern  aus  Erkenntniss  seiner  Nothwendigkeit  unter- 
stützte und  damit  den  Grund  legte  zu  dessen  politischer  Bedeutung,  so 
rief  er  eine  andere  noch  in  der  Gegenwart  fortdauernde  Maassregel  ins 
Leben:  die  Trennung  von  Militär-  und  Civilverwaltung.  Bis  zum  IV. 
Jahrhundert  galt  allgemein,  dass  der  Staats-  oder  Reichsbeamte  an  der 
Spitze  einer  Provinz  vollständige  und  freie  Obergewalt  über  alle  in  dem 
betreffenden  Distrikt  befindlichen  Staatsmittel  hatte,  dass  er  sowohl 
Civil-  als  Militärgouvemeur  war.  Erst  das  IV.  Jahrhundert  trennt 
diese  Machtvollkommenheiten  in  eine  Civil-  und  eine  Militärbehörde. 
Der  Grund  dazu  war  einfach  genug-,  —  ein  Akt  der  Noth:  durch 
die  vereinigte  Handhabung  nämlich  von  Civil-  und  Militärgewalt  war 
es  dem  Provinzialstatthalter  jederzeit  leicht,  sich  zu  empören  und  mit 
Hülfe  seiner  eigenen  Truppen  sich  zum  Kaiser  auszurufen.  Dem  musste 
zur  Herstellung  geordneter  Verhältnisse  vorgebeugt  werden;  daher 
fortan  die  Trennung  von  Civil-  und  Militärverwaltung.  So  lag  nun  die 
Summe  der  provinzialen  Gewalt  in  wenigstens  zwei  Händen,  deren 
gegenseitiges  Rivalisiren  in  der  Gunst  des  Kaisers  eine  Vereinigung 
und  die  daraus  drohende  Gefahr  mit  wenigen  Ausnahmen  vereitelte. 
Auf  diese  Weise  schufen  Noth  und  praktische  Klugheit  das  Beamten- 
thum,  an  sich  weder  ein  Uebel  noch  ein  Rückschritt,  vielmehr  ent- 
wickelte es  sich  dem  Gesetze  von  der  Theilung  der  Arbeit  gemäss  in 
allen  gebildeten  Staaten  zu  einem  anerkannten  System,  welches  nur 
selten  und  in  ausserordentlichen  Fällen  durchbrochen  wird.  Selbstver- 
ständlich ist  dieses  wie  jede  Einrichtung  dem  Missbrauche  ausgesetzt 
und  weist  als  Bureaukratie  in  der  That  genügsame  Schattenseiten 
auf;  indess  sind  Staaten  ohne  eigentliche  Bureaukratie,  z.  B.  die  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  in  der  Civilisation  auch  nicht  weiter 
vorwärts  gekommen. 
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Der  Endkampf  des  Heldenthams  gegen  das  Christenthnm. 

Von  der  tieMen  Bedeutung  blieb  natürlich  der  Endkampf  des 
Heidenthums  gegen  das  Christenthum.  Ersteres  hatte  als  Prinzip  längst 
alle  Ueberzeugungskraft  eingebüsst,  seine  Rolle  ausgespielt  und  es 
ist  nutzlos,  ttber  sein  Verscheiden  als  etwa  über  einen  kulturgeschicht- 
lichen Verlust  Thränen  zu  vergiessen.  Das  Heidenthum  war  an  sich  selbst 
gescheitert  und  das  Christenthum  mit  seiner  reinen  Begeistemngs- 
flamme  naturgemäss  an  dessen  Stelle  getreten;  zunächst  nur  da,  wo 
das  Elend  empfunden  und  die  Hilflosigkeit  des  Menschen  dagegen  und 
gegen  sein  eigenes  inneres  Elend  eingesehen  wurde,  daher  die  vor- 
nehmen und  gebildeten  Kreise  am  wenigsten  zu  demselben  hinneigten; 
das  äussere  Elend  erschien  diesen  ja  nicht  so  gross  und  gegen  das 
Unbefriedigtsein  mit  dem  Heidenthume  sollte  der  selbstschöpfende  Ge- 
danke in  der  Philosophie  wirken.  Durch  dieses  ging  aber  im  UI.  Jahr- 
hunderte schon  ein  deutlich  erkennbarer  Zug  des  Ver&lls,  die  Schriften 
der  beiden  grossen  Apologeten  Justin  und  Tertullian  tragen  das 
Bewusstsein  des  Sieges  an  der  Stime,  und  wenn  auch  wieder  Zeiten 
der  Verfolgung  eintraten,  wie  202  und  203  in  Alexandrien  und  Karthago 
und  der  Volksunwille  die  Christen,  denen  jedes  Landesunglück  schuld 
gegeben  wurde,  oft  genug  den  Löwen  vorwarf  (Perpetua,  Felicitas), 
so  war  doch  die  Zeit  angebrochen,  wo  der  Einfluss  des  Christenthums 
auf  das  Heidenthum  sich  unverkennbar  geltend  machte.  Schon  ahmte 
es  die  Humanitätsbestrebungen  der  christlichen  Liebe  nach;  die  zer- 
bröckelnde alte  Beligion  &nd  in  der  Herbeischleppung  der  Götter  aus 
aller  Welt  Enden  einen  letzten  Strohhalm  der  Bettung;  ihr  gegenüber 
stand  das  Christenthum  da,  fest  gegründet  in  Verfeissung  und  Lehre, 
ausgestattet  mit  Grundbesitz  und  Tempeln,  es  begann  sich  häuslich  in 
der  Welt  einzurichten;  der  Montanismus,  der  von  spiritualistischen 
Anschauungen  aus  mit .  rigoroser  Strenge  innerhalb  des  Christenthums 
dagegen  auftrat,  fand  keine  Stätte  mehr  in  demselben  und  in  der 
Katechetenschule  Alexandrias  mit  ihrem  grossen  Meister  Origenes  war 
den  Heiden  eine  Brücke  geschlagen,  nicht  zur  Vereinigung,  aber  zum 
üebertritt;  die  Folge  dieser  Einladung  war  ein  Kampf  um  Sein  oder 
Nichtsein  einer  der  beiden  Weltanschauungen. 

Eingeleitet  wurde  dieser  Entscheidungskampf  durch  einen  literari- 
schen Streit,  der  den  prinzipiellen  Unterschied  der  zwei  Weltanschau- 
ungen deutlich  in's  Licht  stellte;  auf  heidnischer  Seite  stand  der 
epikuräische  Philosoph  Celsus,  der  alle  Einwürfe,  welche  gegen  die 
christlichen  Lehren,  gegen  das  Leben  Jesu  und  gegen  das  Leben  der 
Christen  gemacht  werden  können,  vorbrachte  und  dessen  Schrift  daher 
zu  jeder  Zeit  als  Büstlcammer  des  Unglaubens  gegen  die  angebliche 
christliche  Wahrheit  ins  Feld  geführt  wurde.  Schritt  ftür  Schritt  ver- 
theidigte  Origenes  den  Boden  der  christlichiBn  Anschauung,  die  Gottes- 
bildlichkeit des  Menschen,  die  Entstehung  der  Sünde  aus  der  mensch- 
lichen Freiheit,  die  Auferstehung  Jesu  u.  s.  w.  mit  all  der  Gelehrsam- 
keit und  Greisteskraft,  welche  das  Haupt  der  älexandrinischen  Schule 
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auszeichnete.  Der  physische  Kampf  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten, 
mit  gewaltiger  Energie  unternahm  ihn  Kaiser  Decius  (249 — 251),  der 
das  altrömische  Wesen  mit  der  heidnischen  Religion  wieder  herstellen 
wollte,  in  Strömen  floss  das  Blut  der  Märtyrer,  besonders  auch  in 
Rom,  das  damals  anfing,  als  Hauptstadt  der  alten  Welt,  als  Leidens- 
stätte vieler  Blutzeugen,  als  gegründet  durch  die  Apostelfürsten  Petrus 
und  Paulus,  einen  Vorrang  über  die  übrigen  Städte  und  Bisthümer 
sich  zu  vindiziren.  Es  war  der  „Papst"  Stephanus,  der  zuerst  dieser 
hierarchischen  Anforderung  lauten  Ausdruck  gab,  aber  in  dem  karthagi- 
schen Bischof  Cyprian  einen  entschiedenen  Gegner  fand,  obgleich 
andererseits  gerade  Cyprian  in  seinem  Streben,  die  Einheit  der  Kirche 
zu  erhalten,  durch  seine  Amtsüberschätzung,  durch  die  Behauptung, 
dass  die  Bischöfe  als  die  Nachfolger  der  Apostel  allein  alle  Fülle  geist- 
licher Gewalt  in  ihrer  Hand  vereinigen,  jenem  Zuge  der  Zeit,  der  dann 
im  Papstthum  gipfelte,  gewaltigen  Vorschub  leistete.  Das  schon  er- 
wähnte Edikt  des  Galienus,  welches  den  Christen  ihre  Begräbnissplätze 
zurückgab  und  schützte,  war  das  Morgenroth  der  Freiheit,  die  nun 
bald  anbrechen  sollte;  die  40jährige  Ruhezeit,  die  damit  begann,  schien 
der  Anfang  ungestörter  Gleichberechtigung  zu  sein«  die  heidnische  Macht 
lag  im  Todeskampfe,  aber  noch  einmal  raffte  sie  sich  auf  zu  einem 
verzweifelten  Schlage  gegen  die  neue  Lebensmacht  in  der  letzten 
schwersten  Verfolgung  unter  Diokletian  (303),  die  von  Galerius,  Ma- 
xentius  und  Licinius  weiter  fortgesetzt  wurde;  die  Siege  Konstantins 
über  seine  Gegner  waren  ebensoviele  Siege  des  Christenthums,  das 
Kreuz  war  das  Zeichen  der  Weltüberwindung,  der  Weltherrschaft  ge- 
worden. Es  ist  nur  gerecht  und  billig  hinzuzufügen,  dass  das  Christen- 
thum  nicht  etwa  aus  einem  gegebenen  Keim  einfach  sich  hervorspann, 
sondern  das,  was  es  wurde,  nur  unter  dem  Einflüsse  der  verschiedenen 
zeitgenössischen  Bildungsmomente  so  geworden  ist.  Es  hat  ebenso  ent- 
nommen, wie  gegeben;  ja  es  hätte  der  heidnischen  Welt  nicht  so  viel 
bieten  und  werden  können,  wenn  es  nicht  in  sich  selbst  alle  zukunfts- 
fähigen Kräfte,  die  sich  beim  ZerM  der  griechisch-römischen  Welt, 
entbunden  hatten,  aufgenommen  hätte.  Eben  damit  hat  es  die  dauernde 
Führerrolle  in  der  Kultur  an  sich  genommen. 

Indem  Konstantin  das  Christenthum  im  Staate  an  Stelle  des 
Heidenthums  setzte,  war  der  Kampf  im  Wesentlichen  gegen  Letzteres 
entschieden.  Tempel  und  Altäre  bestanden  noch,  freilich  selten  besucht 
und  vielfach  schon  zerfeJlen;  aber  noch  klammerte  sich  eine  Schaar 
Altgläubiger  daran  fest  und  die  Philosophie  selbst  suchte  nun  im  An- 
schlüsse an  die  alte  Religion  gegen  das  Christenthum  zu  wirken.  Ge- 
hörten auch  sicher  nicht  die  schlechtesten  Elemente  im  Staatsleben 
dieser  Richtung  an,  so  haben  sie  doch  vom  kulturgeschichtlichen  Stand- 
punkte keinen  Anspruch  auf  die  ihnen  und  ihrem  gewaltigsten  Re- 
präsentanten Julianus  Apostata  gezollte  Bewunderung.  Es  nützt 
nichts,  Julian  als  einen  der  edelsten  Männer  darzustellen,  der  je  gelebt, 
als  ein  Musterbild  von  Einfsichheit,  Sittenreinheit,  Güte,  Milde,  Selbst- 
beherrschung und  wie  alle  anderen  guten  Eigenschaften  heissen  mögen, 
kurz  als  einen  Gegensatz  zu   den  christenfreundlichen  Monarchen,   es 
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nützt  auch  nichts,  das  Christentham  in  den  düstersten  Farben  zu 
malen,  seine  Wirkungen  als  unheilvolle,  entsetzliche  zu  bezeichnen,  die 
neuplatonische  Lehre,  deren  glühender  Verehrer  Julian,  war  in  nichts 
besser,  und  selbst  der  nationaHsirende  Standpunkt  dieser  Philosophie 
vermochte  sie  nicht  vor  den  nämlicheh  Irrthümem  zu  bewahren,  die 
das  Christenthum  verunstalteten.  In  Alexandrien  tobte  hauptsächlich 
der  dreihundertjährige  Kampf  der  Neuplatoniker  gegen  die  christliche 
Lehre.  Hervorgegangen  aus  dem  OrientaUsmus,  bei  dem  von  selbst 
das  griechische  Denken  angelangt  war,  verbanden  sie  bald  mit  ihren 
Thesen  einen  abscheulichen  Mysticismus,'  dem  gegenüber  sich  jener  des 
Christenthums  fast  als  Wahrheit  ausnahm.  Magie  und  Nekromantie 
traten  in  den  Bund  mit  dem  Neuplatonismus  und  es  fehlte  nicht  an 
Philosophen,  wie  Jamblichus  und  andere,  die  selbst  Wunder  zu  voll- 
bringen vorgaben.  Diese  Wunder  waren  eben  solche  Lügen  wie  die 
christlichen,  wurden  aber  von  den  Anhängern  der  neuplatomschen 
Philosophie  eben  so  steif  und  fest  geglaubt  wie  von  den  Christen  die 
ihrigen.  Die  Atmosphäre  des  Zeitalters  war  eben  voll  Wunder  und 
Fabehi,  und  es  ist  höchst  einseitig,  dieselben  bei  beiden  Theilen  nicht 
gleich  lächerlich  zu  finden.  Die  Wahrheit  ist,  dass  von  zwei  Irrthümern 
das  Christenthum  jedenfalls  der  geringere,  dem  Bedürfnisse  der  Mensch- 
heit weitaus  entsprechendere  war. 

Diese  Erkenntniss  wird  selbst  nicht  abgeschwächt  durch  die  Zer- 
rüttung und  Parteienzwiespalt  im  Christenthume  kurz  nach  seinem 
Entstehen.  Kann  irgend  etwas  darthun,  dass  die  neue  Religion  kerne 
übernatürlich  geoffenbarte  Wahrheit,  dass  sie  wie  alle  anderen  ein 
Gebilde  menschlichen  Geistes  zum  Zwecke  der  Befriedigung  idealer 
Bedürfhisse  sei,  nur  ein  besseres,  tauglicheres  Gebilde,  so  sind  es  die 
inneren  Kämpfe  der  ersten  christlichen  Kirche.  Eine  Schilderung  dieser 
auf  Wort-  und  Begrifftifteleien  beruhenden  Sekten  und  Spaltungen  ^) 
ist  kulturgeschichtlich  ziemlich  belanglos,  lehrt  indess  die  wichtige,  zu 
allen  Zeiten  wahre  Thatsache,  dass  die  Massen  durch  die  grössten 
Absurditäten  des  Geistes  stets  am  meisten  bewegt  werden.  In  jener 
Zeit  stritt  jnan  sich  heftig  darüber,  ob  Christus  eines  Wesens  mit  Gott 
selbst  oder  ob  er  diesem  blos  ähnlich  sei,  wie  die  Arianer  lehrten. 
Heute,  wo  die  Unwahrheit  des  einen  und  des  anderen  Satzes  nicht 
mehr  in  Frage  kommt,  erscheint  es  unbegreiflich  wie  dieser  ariianische 
Streit  länger  als  fünfzig  Jahi'e  den  ganzen  christlichen  Orient  und 
einen  Theil  des  Occident  in  Aufregung  versetzen  und  die  zwei  ersten 
ökumenischen  Concile  zu  Nikäa  (225  n.  Chr.)  und  zu  Konstantinopel 
(381  n.  Chr.)  hervorrufen  konnte.  Selbstverständlich  war  es  völlig 
gleichgiltig,  welche  von  den  beiden  Lehren,  ob  der  Katholizismus 
oder  der  Arianismus  den  endgiltigen  Sieg  davontrug.  Natürlich 
hoben  diese  Zänkereien  nicht  das  Ansehen  der  Kirche  bei  den  Heiden; 


1)  Unter  den  ^richtigsten  dieser  ältesten  Sekten  sind  su  nennen.  Die  Nasaräer 
und  Ebioniten,  die  Doketen,  die  Gnostiker,  die  Mareioniten,  die 
Manichäer,  die  Montanisten,  die  NoTatianer,die  Quartodooimane 
und  Donatisten. 
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diesen  gegenüber  schadete  ihr  noch  der  IndiffereAtismus,  den  Viele 
jetzt,  wo  das  Christenthum  Staatsreligion  geworden,  an  den  Tag  legten. 
Dazu  kam,  dass  der  Jahrhunderte  lange  Druck  und  die  immer  wieder- 
kehrenden Verfolgungen  der  Christen  in  diesen  einen  fenatischen  Hass 
gegen  alles  Heidnische  geweckt  und  geschürt  hatten.  Nach  dem  natür- 
lichen Gesetze,  wonach  Druck  Gegendruck  erzeugt,  rächten  sich  nun- 
mehr die  Christen  an  ihren  ehemaligen  Peinigern  und  Bedrückern 
durch  alle  Art  ungesetzmässiger  Handlungen  bis  zur  empörenden 
Grausamkeit  und  Zerstörungslust,  die  sich  an  Tempeln  und  Altären 
genugsam  bekundete. 

Im  üebrigen  war  das  Reich  tolerant  gegen  den  alten  Götterdienst; 
seine  Anhänger  wurden  nicht  von  Staatsämtern  ausgeschlossen;  vielmehr 
finden  wir  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Männer  aus  den  vornehmsten 
Familien  sowohl  in  den  höchsten  Reichsämtern  als  auch  in  den  dem 
Kaiser  zunächststehenden  Hofstellen,  ohne  dass  das  Bekenntniss  irgend 
eine  Rolle  dabei  gespielt  hätte.  Bis  auf  Theodosius  war  eine  gewisse 
Parität  zwischen  den  Bekenntnissen  anerkannt;  während  der  Hof  an 
der  Spitze  des  christlichen  stand,  gehörte  der  grösste  Theil  des  Reiches, 
^speziell  des  römischen  Adels,  dem  alten  Glauben  an;  bestand  letzterer 
zwar  nicht  durchwegs  aus  energischen  Parteigängern,  war  er  vielfach 
auch  indifferent,  so  sicherte  doch  sein  enormer  Reichthum  und  seine 
hervorragende  Stellung  dem  heidnischen  Bekenntnisse  noch  eine  gewisse 
Achtung  und  Anerkennung,  sowohl  am  Kaiserhofe  als  auch  in  der  alles 
Vornehme  und  Glänzende  anstaunenden  Volksmasse.  Dieses  Verhältniss 
änderte  sich  mit  der  Thronbesteigung  Theodosius  d.  Gr.,  welcher 
darin  eine  Gefehr  für  die  christliche  Lehre  erblickte.  Nun  begann  im 
Orient  der  Krieg  der  Mönche  gegen  alle  heidnischen  Bauwerke;  mit 
wahrer  Wuth  zertrümmerten  in  Byblos  die  Christusanbeter  die  Tempel 
des  Adonis  und  Baalath,  deren  Kult  unter  den  Antoninen  mit  unver- 
gleichlichem Glänze  wieder  aufgelebt  hatte;  wie  eine  Horde  losgelassener 
Wölfe  stürzten  sie  von  Ort  zu  Ort  und  zerstörten  in  barbarischer 
Unkenntniss  und  Rohheit  die  unschätzbarsten  Kunstwerke;  zi^leich 
wurden  vielfach  die  reichen  Pfründen  der  heidnischen  Priesterschaften 
eingezogen,  denn  das  Erwerben  irdischer  Schätze  bildet  nicht  aus- 
schHesslich  eine  Leidenschaft  des  katholischen  Klerus.  Das  weströmische 
Reich,  mittlerweile  immer  mehr  von  seinem  östlichen  Nachbar  abge- 
sondert, blieb  eine  Zeitlang  verschont;  allein  des  Theodosius  Vorbild, 
verbunden  mit  Ermahnungen  des  Mailänder  Bischöfe  Ambrosius, 
führte  auch  hier  zur  Unterdrückung  des  Heidenthums,  welches  aller- 
dings noch  einen  verfehlten  Versuch  unternahm,  seinerseits  das  Christen- 
thum mit  der  Waffö  in  der  Hand  zu  unterdrücken.  Seit  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  weiss  man  nichts  mehr  von  einer  geschlossenen  heidni- 
schen Opposition. 

Der  wogende  Streit  zwischen  dem  verscheidenden  Heidenkult  und 
dem  ansehenden  Gestirne  der  Christenlehre  war  ein  „Kampf  ums  Dasein'' 
auf  geistigem  Gebiete  und  jeder  Theil  focht  mit  den  Waffen,  die  ihm 
am  wirksamsten  dünkten;  diese  Waffen  waren  sehr  oft,  vielleicht  stets, 
illegale,  grausame,  barbarische;  jeder  Theil   nützte  eben  die  Chancen 
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der  jeweiligen  Lage  der  Dinge,  ohne  sich  um  Rechtmässigkeit  viel  za 
kümmern.  So  geht  es  allemal  hei  geistigen  wie  hei  materiellen  Existenz- 
fragen. Das  Christenthum  fand  eine  Stütze  am  Kaiserthrone  und  nützte 
dieselbe  aus-,  sehr  natürlich;  der  Eaiserthron  hatte  seinerseits  ein 
Interesse  an  der  Verbreitung  des  Christenthumes  und  unterstützte  das- 
selbe mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Massregeln;  gleichfalls  sehr 
natürlich;  in  beiden  Fällen  hätte  der  Gegenpart  dasselbe  gethan.  Es 
handelt  sich  nicht  etwa  darum,  die  Handlungen  der  christlichen  Kaiser 
und  Bischöfe  vöü  einem  sittlichen  Standpunkte  aus  zu  beschöm'gen, 
zu  vertheidigen,  sondern  bloss  zu  zeigen,  wie  auch  hier  wieder  das 
Recht  des  Stärkeren  nothweudig  sich  geltend  macht  und  wie  lächerlich 
die  Phrase  ist,  dahin  habe  die  vorgeblich  „sittliche  Regeneration"  des 
Reiches  vermittelst  Herstellung  des  Kaiserthums  geführt.  Die  Regier- 
ungsform hat  mit  diesem  Kampfe  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  und 
in  der  Wahl  ihrer  Mittel  hat  sich  noch  gar  keine  Regierungsgewalt 
von  welcher  immer  Namen  habenden  Form  heiklig  gezeigt,  wenn  ihr 
Interesse  ins  Spiel  kam. 

Meine  Darstellung  hat  schon  erwähnt,  wie  eine  angeblich  „sittliche 
Regeneration"  des  Reiches  ein  Unding,  welches  gar  kein  Regime  an- 
streben konnte  und  es  eine  durchaus  falsche  Unterstellung  sei,  eine 
solche  „Regeneration"  dem  Kaiserthume  znzumuthen,  um  dann  hinten-, 
drein  schadenfroh  das  Misslingen  derselben  zu  verkünden.  Es  wird 
dadurch  absichtlich  der  Irrthum  erweckt,  als  ob  etwa  einer  anderen 
Regierung,  z.  B.  der  Republik,  eine  solche  „sittliche  Regeneration" 
möglich  gewesen  wära  Eine  eben  solche  Verdrehung  liegt  in  der  Aus- 
beutung des  an  sich  richtigen  Umstandes,  dass  der  Verfall  des  Reiches 
mit  der  Ausbreitung  des  Christenthumes  gleichen  Schritt  hielt,  in  dem 
Sinne,  als  ob  etwa  der  Sieg  des  Heidenthums  diesen  Verfall  hätte  auf- 
halten können.  Es  sollte  die  neue  Religion  ein  Mittel  des  Heiles  und 
der  Rettung  sein,  hören  wir  sagen,  und  doch  Hess  sich  die  eben  be- 
zeichnete Thatsache  nicht  verkennen.  Wohl  sollte  die  neue  Religion 
ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung  sein,  aber  nicht  für  den  Staat, 
sondern  einzig  und  allein  für  die  bedrängten,  nach  Irrthum  dürstenden 
Geister,  und  diesen,  d.  h.  der  grossen  Masse  gewährte  sie  auch  in  der 
That  Heil  und  Rettung,  indem  sie  ihnen  ein  berauschendes,  unver- 
standenes Glück  als  Belohnung  irdischer  Qualen  und  Tugenden  in  dem 
vorgegaukelten  Jenseits  verhiess.  Der  Staatsleib,  in  dem  das  Christen* 
thum  siegte,  hatte  sich  ausgelebt  wie  das  Heidenthum;  an  ihm  zehrten 
die  scharf  wehenden  Winde  der  barbarischen  Invasionen.  Zuvor  werfen 
wir  jedoch  noch  einen  Blick  auf  die 


Altchrlstllehe  Enltnr. 

Sowohl  bei  den  Kunsthistorikern  wie  selbst  bei  den  Theologen  hat 
sich  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten  die  Ansicht  vom  Kunsthasse  der 
alten  Christen  eingebürgert,  und  doch  ist  diese  Lehre  eine  reine  Er- 
findung. Die  Ueberlieferungen  der  alten  Schriftsteller  bestätigen  sie  nicht 
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und  wie  ein  Nebel  vergeht  sie  vor  dem  Lichte,  welches  die  Ausgrab- 
ungen und  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  über  das  christliche  Alter- 
thum  verbreitet  haben. 

Das  genaue  Studium  des  in  den  Katakomben  aufgespeicherten 
epigraphischen  und  künstlerischen  Materials  lehrt  uns  erkennen,  dass 
die  Produkte  der  Christen  mit  jenen  der  Heiden  völlig  gleichen  Schritt 
hielten.  In  den  Inschriften  bemerken  wir  anfänglich  lakonische  Kürze, 
häufige  Anwendung  der  griechischen  Sprache,  dann  aber  allmähliges 
Seltenerwerden  der  letzteren,  Auftreten  der  Siglen,  Verderben  der  Palöo- 
graphiej  zum  Schlüsse  wird  der  Styl  der  Inschriften  schwülstig  und 
metrische  Epitaphe  kommen  auf.  Die  christlichen  Inschriften  folgen 
eben  dem  Beispiele  der  heidnischen.  Genau  denselben  Gang  erblicken 
wir  in  den  Kunstprodukten,  besonders  an  den  Malereien,  deren  älteste, 
wie  in  den  Domitilla-Katakomben,  von  klassischem  Style  sind  und  den 
pompejanischen  Fresken  so  wie  jenen  in  den  elegantesten  Kolumbarien, 
der  augusteischen  Epoche  nicht  nachstehen.  Später  werden  die  Malereien, 
bisher  lediglich  allegorisch,  wahrheitsgetreuer,  aber  der  Styl  ist  weniger 
klassisch  und  offenbar  im  YerM.  Zum  Schlüsse  nimmt  die  Reinheit 
des  Styles  in  den  Malereien  noch  mehr  ab,  kurz  die  christliche  Kunst 
bewegte  sich  vollkommen  in  den  Geleisen  der  heidnischen  Schule,  blühte 
und  sank  mit  dieser,  sehr  natürlich,  denn,  ob  Heiden  oder  Christen, 
die  Künstler  gehörten  doch  dem  nämlichen  Yolkskreise  an.  Der  Finger- 
zeig, den  uns  hiermit  die  Katakombenforschung  ertheilt,  ist  nicht  ohne 
Widitigkeit:  er  lehrt,  dass  der  Sieg  des  Christenthums,  weit  entfernt, 
einen  allgemeinen  Umsturz  zu  bedeuten.  Alles  beim  Alten  Hess.  Die 
neue  Eeligion  bemächtigte  sich  ganz  allgemach  der  Geister,  aber  ohne 
Aufsehen  zu  erregen.  Die  heidnischen  Monumente  blieben  stehen, 
keines  litt  unter  der  neuen  Lehre  und  volle  Freiheit  blieb  dem  Ein- 
zelnen gewährt,  so  dass  noch  zwischen  382  und  391  in  Rom  ein  dem 
Mithrasdienst  geweihter  Tempel  auf  Kosten  einiger  Privatpersonen  er- 
baut werden  konnte  ^).  Es  ist  erwiesen,  dass  die  Christen  der  damasia- 
nischen  Zeit  (Papst  Damasus  366—384)  die  heidnischen  Tempel 
als  öffentliche  Gebäude  achteten  und  schonten^),  und  die  Zerstörung 
der  antiken  Kunst-  und  Baudenkmale  einer  späteren  barbarischen  Zeit 
zugeschrieben  werden  müsse. 

Was  an  Kunstleistungen  in  den  Katakomben  vorhanden  ist,  ge- 
nügt völlig,  um  das  sehr  allgemein  verbreitete  Vorurtheil  zu  zerstören, 
dass  die  ersten  Christen  von  einem  bitteren  Hasse  gegen  jegliche  Kunst 
erfüllt  gewesen  seien,  und  dass  die  Malerei  nur  langsam,  insgeheim 
und  in  Opposition  zu  der  ersten  üebung  der  Kirche  Eingang  gefunden 


1)  Monumente  des  Mithras-Dienstes  sind  wiederholt  in  Rom  ausgegraben  worden 
2i  Eine  Bestätigung  lieferte  der  Fund  von  zwei  Fragmenten  der  Arval- Akten 
welche  an  der  kleinen  damasianischen  Basilika  des  1868  aufgedeckten  Friedhofs  von 
Genero'sa  als  Baumaterial  verwendet  waren.  Es  ergab  sich,  dass  diese  barbarische 
Verwendung  auch  einer  barbarischen  Zeit,  dem  VI.  oder  VII.  Jahrhunderte  unserer 
Aera  angehört,  keineswegs  dem  ursprünglichen  Christenthume*  Vgl.  O.  B.  deRossi^s 
BuUettino  di  areheologia  eristiana.    Serie  II.    Anno  Ö.  (1874)  fasc.  8.    8.  118—119. 
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hätte.  Die  Juden,  ans  denen  das  Christentham  in  Rom  hervorging, 
verabscheuten  bloss  die  Simulakra  des  heidnischen  Kultus,  und  heute 
steht  es  fest,  dass  es  christliche  Maler  im  I.,  IL  und  IIL  Jahrhundert 
gab.  Gerade  die  ältesten  Denkmäler  dieser  Gattung,  jene  des  I.  und 
IL  Jahrhunderts,  zeigen  die  höchste  stylistische  Vollendung,  was 
uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  eben  um  diese  Zeit  das  Eunst- 
leben  der  Römer  sich  zur  höchsten  Blüthe  entfaltete.  Denn  nicht 
genug  kann  man  im  Auge  behalten,  dass  die  ersten  Christen  sehr  bald 
über  das  kleine  Häuflein  der  ursprünglichen  Judenchristen  hinaus  an- 
geschwollen, der  überwiegenden  Mehrzahl  nach  also  Römer  waren. 

Nimmer  dürfen  wir  uns  daher  diese  römischen  Christen  in  Oppo- 
sition zum  Römerthume  denken,  dem  sie  mit  Leib  und  Seele  ange- 
hörten. Das  Christenthum  war  eine  neue  Glaubenslehre,  es  schuf  kein 
neues  Volk.  Christen  und  Heiden  waren  von  den  nämlichen  allge- 
meinen  Einflüssen  bewegt,  welche  die  Eunstblüthe  bei  einem  Volke  zu 
zeitigen  vermögen.  Das  Christenthum  an  sich  war  nicht  nur  nicht 
kunstfeindlich,  sondern  es  Ueh  der  Kunst  auch  neue  Ideale,  neue  Grund- 
lagen. Die  christlichen  Künstler  waren  keine  ein&chen  Nachahmer  des 
Heidenthums,  sie  schufen  neue  Gestalten,  neue  Typen  und  führten  eine 
neue  Richtung  herbei,  die  auch  die  heidnische  Kunst  nicht  unberührt 
liess.  Man  hat  gemeint,  diese  Erscheinung  durch  die  völlige  Wand- 
lung erklären  zu  können,  die  der  Pol^'theismus  erduldet  hatte  und  die 
im  Mithrasdienste  gipfelte,  welche  neue  Kultform  die  römische  Viel- 
götterei dem  Christenthume  zum  Theile  assimiliren  sollte.  Es  hat  sich 
aber  gezeigt,  dass  die  auf  den  Mithraskult  bezüglichen  Malereien  nur 
Nachahmungen,  zum  Theile  Parodien  der  christlichen  sind.  So  ist  denn 
die  christliche  Kunst,  die  wie  keine  Kunst  der  Anlehnung  an  die  Religion, 
an  das  Ideale  entbehren  konnte,  aus  dem  Ausdrucke  der  christlichen 
Ideen  erwachsen,  ihr  schirmend  und  schützend  stand  aber  seit  ihrer 
Geburt  zur  Seite  die  Kirche. 

Was  nun  die  bildlichen  Darstellungen  betrifft,  so  waren  hauptsächlich 
die  unterirdischen  Koemeterien  der  Ort,  wo  die  älteste  christliche  Kunst 
geübt  wurde.  So  sind  die  Grabkammem  und  Kapellen  der  Katakomben 
von  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  christliche  Kunst  und  Archäologie. 
Unter  den  altchristlichen  Bildern  «sind  zwei  grosse  Klassen  zu  unter- 
scheiden, die  symbolischen  und  die  historischen.  Von  den  letzteren  sind 
jene  des  neuen  Testamentes  wegen  ihres  überwiegend  symbolischen 
Charakters  selten.  So  haben  wir  nicht  bloss  aus  der  ältesten  Zeit  keine 
Darstellung  der  Dreifaltigkeit,  sondern  auch  keine  porträtähnliche  Ab- 
bildung des  Heilandes  oder  Bilder  von  seinem  Kjreuzigungstode.  Die 
ältesten  Brustbilder  Christi  stammen  erst  aus  dem  V.  und  VT.  Jahr- 
hundert und  zwar  wäre  nach  de  Rossi  ein  Elfenbein  des  vatikanischen 
Museums  zu  Rom  die  älteste  unter  diesen  Darstellungen.  Früher  als 
den  Bildern  des  Erlösers  begegnet  man  den  Marien -Bildern,  deren  es 
längst  vor  dem  Concilzu  Ephesus  (431)  gab;  unter  diesen  dürfte  wohl 
das  1851  in  S.  Priszilla  entdeckte,  welches,  nach  demselben  de  Rossi, 
aus  dem  Anfange  des  II,  wenn  nicht  gar  aus  dem  Ende  des  L  Jahr- 
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hunderts  unserer  Zeitrechnung  stammt,  das  höchste  Alter  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können'). 

Die  am  meisten  hieratischen  Typen  der  altchristlichen  symboli- 
schen Malerei^)  stammen  aus  dem  Ende  des  IL  und  Anfange  des  III. 
Jahrhunderts  und  befinden  sich  in  den  sogenannten  Sakramentenkammern 
der  Calixt-Katakomben,  unweit  vom  Grabe  der  h.  Cäcilia  und  der  Päpste. 
Die  Grabkapelle  der  Letzteren  zeigt  deutlich  die  Einyichtung  der  ur- 
sprünglichsten Kirche  mit  ihrem  isolirten  Altar,  an  dem  der  Priester, 
das  Antlitz  gegen  die  Gläubigen  gewandt,  die  heiligen  Mysterien  feierte. 
Hinter  dem  Altar  war  der  Platz  für  den  Stuhl,  welchen  der  Bischof 
einnahm.  In  der  Malerei  ist  die  Darstellung  biblischer  oder  evangeli- 
scher Handlungen  mehr  allegorisch  als  geschichtlich  treu,  die  Skulptur 
auf  den  Sarkophagen  ist  ausschliesslich  dekorativ  und  auf  den  In- 
schriften findet  sich  selten  der  Name  dessen,  der  den  Stein  setzen  Hess, 
oder  Todestag  und  Alter  des  Verstorbenen ;  niemals  erscheint  das  feier- 
liche Wort  xaiad'eaig  oder  depodUo,  welch  letzteres,  oft  durch  DP. 
oder  DEP.  abgekürzt,  später  häufig  auftritt.  Auch  die  vielgebrauchte 
Sigle  R  (recessü  de  saecido  oder  reddidit  spiritum)  kommt  mit  dem 
IIL  Jahrhunderte  in  Aufiiahme. 

Die  Skulptur  macht  sich  hauptsächlich  an  den  Sarkophagen 
geltend,  die  wir  als  eine  orientalische  Beisetzungsart  kennen  lernten-, 
sie  wurde  herrschend  in  Rom  zur  Zeit  der  Antonine,  später  aber 
durch  das  billigere  Sepulcrum  a  mensa  ersetzt,  eine  Art  in  den 
Felsen  gehauener  Sarkophage.  Das  ArcosoUum,  später  so  allgemein 
gebräuchlich,  ist  gleichfells  nichts  weiter,  als  ein  in  den  Felsen  ge- 
hauener und  überwölbter  Sarkophag.  Jene  aus  terracotta  kamen 
schon  im  HL  Jahrhunderte  ausser  Gebrauch.  Wahrscheinlich  kauften 
auch  die  ersten  Christen  ihren  Bedarf  an  Sarkophagen  bei  heidnischen 
Steinmetzen  und  wählten  darunter  solche  aus,  deren  bildhauerischer 
Schmuck  gleichgiltige  oder  ihrem  Glauben  nicht  widersprechende 
Themata  darstellte.  Wo  eine  solche  Wahl  nicht  möglich  war  und  man 
doch  zu  Sarkophagen  mit  entschieden  heidnischen  Scenen  greifen 
musste,  half  man  sich  dadurch,  dass  man  die  betreffende  Seite  des 
Sarkophages  in  dass  Innere  des  Grabmals  stellte.  Es  ist  sehr  be- 
greiflich, dass  wir  die  Epoche  des  kirchlichen  Friedens  abwerten  müssen, 
um  ausschliesslich  christlichen  Darstellungen  auf  den  Sarkophagen  zu 
begegnen,  denn  in  der  vorangehenden  Periode  der  Verfolgung  wäre 
die  Arbeit  des  Bildhauerg,   der  sein  Werk  beim  helllichten  Tage  ver- 


1)  Clemens  Lüdtke,  Die  Bilderverehrung  und  die  bildlichen  Darstellungen  in 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten.  Freiburg  i.  Br.  1874.  4".  Im  dogmatischen  Theile 
dieser  Schrift  iveist  der  Verfasser  nach,  dass  die  altchristliche  Bilderverehrung  keine 
latreutische ,  sondern  eine  relative  und  eine  memorative  Verehrung  war,  die  von  den 
Bildern  auf  das  Original  überging,  daher  es  auf  einer  grossen  Unkenntniss  beruhe, 
wenn  man  die  christliche  Bilderverehrung  mit  der  heidnischen  auf  eine  Linie  stellt  oder 
sie  wohl  gar  als  Götzendienst  bezeichnet. 

2)  VgJ.  darüber  Dr.  Rudolf  Kleinpaul,  Die  Symbolik  der  altehristUchen  Kunst, 
(Ausland  1875.    S,  645—648,  8.  673—677). 
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richten  musste,  nicht  ohne  Gefahr  für  diesen  gewesen.  Desshalb  äussert 
sich  die  christUche  Kunst  zuerst  in  der  Malerei,  die  im  Dunkel  der 
Katakomben  geübt  werden  konnte. 

Nebst  den  Freskomalereien  an  den  Wänden  enthielten  die  Ka- 
takomben stellenweise  eigenthümliche  vergoldete  Bodenstücke  gläserner 
Pokale,  die  zwischen  einem  doppelten  Boden  Figuren  in  verschiedenen 
Farben  zeigten.  Ob  diese  Gefässstücke  von  den  altchristlichen  Agapen 
oder  Liebesmahlen  herrühren,  ist  nicht  gewiss^  die  neueren  Untersuch- 
ungen haben  aber  gelehrt,  dass  die  Fragmente  weniger  alt  sind,  als 
man  früher  allgemein  annahm.  Nach  P.  Garrucci  und  de  Rossi  sind 
sie  der  Mehrzahl  nach  in  den  letzten  Jahren  des  IIl.  und  hauptsäch- 
lich im  IV.  Jahrhundert  verfertigt  worden.  Nur  wenige  reichen  auf 
den  Anfang  des  IIL  und  eines  bis  in's  II.  Jahrhundert  zurück. 

Die  Mosaiken  sind  selten  in  der  vorkonstantinischen  Zeit;  erst 
im  IV.  Jahrhunderte  kamen  sie  in  den  Basiliken  in  Gebrauch.  Manch- 
mal werden  sie  von  Inschriften  begleitet,  die  nur  in  einigen  wenigen 
Fällen  auf  der  Rückseite  heidnischer  Inschriftsteine  angebracht  wurden. 
Die  Datirung,  immer  sehr  selten,  besonders  in  den  ersten  drei  Jahr- 
hunderten, erscheint  etwas  häufiger  im  vierten-,  als  chronologische 
Anhaltspunkte  dienen  die  Konsulate,  nur  zwei  Inschriften  sind  bekannt, 
welche  nach  dem  Pontifikate  eines  Papstes,  und  keine,  die  nach  unserer 
christlichen  Aera  datirt  sind. 

Melchias  war  der  letzte  Papst,  der  in  den  Katakomben  sein 
Grab  erhielt,  denn  schon  hatte  Konstantin  den  Kaiserthron  bestiegen; 
seine  Nachfolger  wurden  in  Basiliken  beigesetzt,  die  man  unter  freiem 
Himmel  über  den  Gräbern  der  Märtyrer  selbst  erbaute.  So  entstanden 
die  Basiliken  von  St.  Peter,  von  St.  Paul,  St.  Laurentius,  St.  Agnes 
u.  s.  w.  Auch  im  Weichbilde  der  Stadt  Rom,  an  der  Stelle  der 
Häuser,  worin  sich  die  ersten  Christen  versammelt  haben,  errichtete 
man  solche  Basiliken,  und  die  christlichen  Grabmäler,  vor  Konstantin 
sehr  selten  in  Rom,  vermehrten  sich  zusehends.  Um  diese  Zeit  hörten 
die  Katakomben  auf,  unter  der  Obhut  der  Priester  zu  stehen  und 
wurden  eine  Unternehmung  der  fossores,  die  dem  Geldgewinne  zuliebe 
neue  loculi  gruben.  Doch  auch  der  fossores  geschieht  im  Jahre  426 
zum  letzten  Male  Erwähnung,  und  es  ist  entschieden  irrig,  zu  be- 
haupten, dass  man  bis  Anfang  des  VE.  Jahrhunderts  in  den  Katakomben 
begrub,  denn  von  400  bis  409  werden  die  Beerdigungen  dort  sehr 
selten  und  die  Inschriften  erwähnen  keiner  mehr  seit  410.  Die 
späteren  Verwüstungen  der  Kampagna  durch  die  Gothen  und  Lango- 
barden führten  ^^uch  die  Zerstörung  der  Katakomben  herbei.  Mit 
frommer  Wuth,  oder  des  Gewinnes  wegen,  durchwühlten  die  Lango- 
barden die  Kirchhöfe  der  Märtyrer,  um  sich  mit  heiligen  Gebeinen  zu 
beladen.  Dies  veranlasste  den  Papst  Paul,  mehrere  der  berühmtesten 
Heiligengräber  zu  vermauern,  die  Leichen  anderer  in  die  römischen 
Kirchen  übertragen  zu  lassen.  Mit  dieser  in  grossem  Massstabe,  auch 
unter  den  Päpsten  Sergius  IL  und  Leo  IV.  fortgesetzten  Uebertrag- 
ung  der  Märtyrergebeine  schliesst  die  eigentliche  Katakombengeschichte. 

So  wenig  wie   den  Künsten  zeigte  sich  das  Urchristenthum   der 
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Dichtkunst  und  der  Literatur  feindlich.     Auch   auf  diesen  Gebieten 
darf  es  auf  namhafte  Leistungen  blicken. 


Die  altchristliche  Llteratar. 

Die  ersten  zwei  Jahrhunderte  des  Christenthums,  gerade  die  Zeit 
als  der  Glaube  noch  and  lebendigsten  war,  haben  keine  Poeten  aufzu- 
weisen; diese  treten  erst  auf  unter  Konstantin,  als  im  siegenden 
Christenthume  die  Tugenden  der  ersten  Periode  zu  sinken  begannen; 
sie  mehrten  sich  inmitten  des  Elends  des  absterbenden  Eaisserreiches 
und  trieben  endlich  in  St.  Ephrem,  St.  Gregor  und  Prudentius 
ihre  edelsten  Blüthen,  als  die  nordischen  Barbaren  schon  die  Grenzen 
des  Reiches  überschritten  hatten,  so  zu  sagen  am  Vorabende  des  Unter- 
ganges Roms.  Wenn  aber  die  ersten  christlichen  Epochen  keine  be- 
kannten Dichter  hinterliessen,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  sie  mit 
poetischer  Unfruchtbarkeit  geschlagen  waren.  Im  G«gentheile,  die 
christliche  Phantasie  ist  vielleicht  niemals  thätiger,  reger  gewesen;  sie 
war  im  Schaffen  der  Stoffe  begriffen;  es  war  die  Zeit  der  Typen- 
Mythen-,  Sagen-  und  Legenden-Bildung.  Nur  wenige  dieser  literarischen 
Produkte  sind,  meist  in  arg  verstümmelter  Form,  erhalten  geblieben 
und  keines  derselben  trägt  den  Namen  seines  wahren  Verfassers. 
Stets  werden  sie  irgend  einer  berühmten  Persönlichkeit  der  längst- 
vergangenen Zeit  zugeschrieben,  ein  unschuldiger  Betrug,  den  jegliche 
Philosophie,  alle  Religionen  stets  angewendet  haben,  um  in  solchen 
Fällen  den  neuen  Werken  von  vornherein  ein  gewisses  Ansehen  zu 
verleihen.  Die  Christen  hatten  diesen  Vorgaug  den  Juden  abgelauscht, 
ihrerseits  vielleicht  wieder  nur  Nachahmer  älterer  Philosophen.  Unter 
den  gedachten  Werken  nehmen  die  apokryphen  Evangelien  die 
erste  Stelle  ein;  sie  zerMen  in  zwei  Klassen:  in  solche,  die  von 
Häretikern  herstammen  und  heute  verloren  sind,  weil  die  siegreiche 
Kirche  wegen  der  darin  enthaltenen  Irrthümer  sie  vernichtete,  dann  in 
solche,  welche  sich  nicht  mit  dogmatischen  Erörterungen,  sondern  mit 
wunderbaren  Berichten  über  Christus  und  die  heilige  Familie  be^eifisen. 
Diese  —  ihrer  eilf  bis  zwölf  —  wurden  von  der  Kirche  geduldet, 
welche  sich  begnügte,  sie  nicht  unter  die  heiligen  Schriften  au&unehmen. 
Leicht  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  Erfinder  dieser 
Legenden  ganz  unwissende  Menschen  waren.  Allein  nicht  bloss  rühren 
sie  von  Leuten  aus  den  unteren  Volksschichten  her,  sondern  man  ent- 
deckt sofort,  dass  sie  stets  im  Oriente  ihren  Ursprung  haben.  Einige 
dieser  Apokryphen  kennen  wir  auch  nur  in  arabischen  Texten  und  ihr 
Inhalt  mahnt  lebhaft  an  Tausend  und  Eine  Nacht.  Die  Gestalt  des 
Heilandes  erscheint  darin  oft  bis  ins  Unkenntliche  verzerrt,  und  unter 
seiner  in  Wundem  aller  Art  sich  offenbarenden  Allmacht  verschwindet 
gänzlich  seine  unsägliche  Güte.  Daneben  aber  finden  wir  auch  eine 
Fülle  hochpoetischer  Legenden,  welche  die  Popularität  der  Apokryphen 
zur  Genüge  erklären.  Sie  sind  die  Quelle  jener  anmuthsvollen  Sagen, 
welche   das   Mittelalter  über  die  heilige  Jungfrau  wiederholte   und  zu 
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verschönem  niemals  aufgehört  hat.  Auch  dem  heiligen  Joseph  ist  ein 
ganzes  Evangelium  gewidmet,  das  wir  zwar  nur  in  arabischer  Sprache 
besitzen,  augenscheinlich  aber  aus  dem  Koptischen  übertragen  ist.  In 
den  Apokryphen  liegt  femer  der  ürsprang  zu  all*  den  rührenden 
Legenden  über  die  Geburt  Christi,  welche  zuerst  in  naiver  Reproduktion 
in  den  liturgischen  Dramen  des  Mittelalters  erscheinen  und  so  viel  zur 
Wiedererweckung  der  dramatischen  Kunst  un  Occidente  beitrugen,  im 
Epos  ihre  Stelle  behaupteten  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
Maler,  Bildhauer  und  Dichter  begeisterten.  Keines  unter  diesen 
Evangelien  ist  schöner  als  jenes  des  Nikodemus,  welches  in  seinem 
zweiten  Theile  das  Absteigen  Christi  in  die  Hölle  schildert  und  sich 
desshalb  im  ganzen  Mittelalter  einer  verdienten  Beliebtheit  erfreute. 

Manche  Apokryphen  bedienen  sich  der  Form  des  Komans,  für 
welchen  in  der  griechisch-römischen  Welt,  ganz  vorzüglich  im  L  Jahr- 
hunderte unserer  Aera,  eine  wahre  Schwärmerei  bestand.  Das  Christen- 
thum  folgte  diesem  Beispiele  der  heidnischen  Literatur,  in  Form  eines 
Romanos  die  emstesten  Wissenszweige  vorzutragen,  und  so  entstanden 
die  sogenannten  Clementinen  und  der  Pastor  des  Hermas.  Die 
Clementinen  wurden  im  IL  Jahrhunderte  verfesst  und  ihre  Theologie 
ist  nicht  immer  orthodox;  man  kann  darin  vielmehr  deutliche  Spuren 
der  Ebionitenlehre  erkennen,  die  in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  eine 
wichtige  Rolle  spielte:  Der  Verfesser  war  aber  auch  ein  ausgesprochener 
Feind  des  Apostel  Paulus,  den  er  kurzweg  homo  inimicus  nennt.  Im 
Gegensatze  zu  den  Clementinen  ward  der  Pastor  des  Hermas  von  irgend 
einer  zarten  Seele  fftr  Mystiker  und  Träumer  gedichtet  und  trägt 
überall  den  Charakter  der  Milde  und  Mässigung. 

Alle  bisher  erwähnten  Schriften  sind  in  Prosa  abgefesst;  doch 
gibt  es  auch  poetische  Versuche,  freilich  noch  roh  und  rauh,  —  die 
Sibyllinischen  Gesänge.  Die  Christen  waren  wiederum  nicht  die 
Ersten,  welche  sich  derselben  bedienten;  die  Juden  gmgen  mit  dem 
Beispiele  voran.  Bekanntlich  war  der  Hellenismus  auch  nach  Judäa 
gedrangen  und  Juden  lasen  die  Werke  Homer's  und  Plato's.  Ihr  Hel- 
lenismus war  aber,  wie  schon  erwähnt,  ein  durchaus  oberflächlicher;  im 
Grande  blieben  sie  Juden,  welche  den  Götzendienst  verabscheuten  und 
trotz  der  Spöttereien  der  Griechen  und  der  Erniedrigung,  die  sie  von 
ihnen  zu  erleiden  hatten,  sich  für  das  auserwählte  Volk  hielten.  Da 
die  Sibyllen  im  alten  Hellas  und  Italien  sehr  populär  waren,  legten 
die  Juden  denselben  von  ihnen  erdichtete  Weissagungen  in  den  Mund, 
welche  der  heidnischen  Welt  den  Hereinbruch  eines  göttlichen  Straf- 
gerichtes und  einer  neuen  Zeit  verkündeten.  Der  älteste  dieser  Orakel- 
sprüche stammt  aus  der  Makkabäerperiode  und  zeigt  die  Träume  der 
Juden  zwei  Jahrhunderte  vor  Christus.  Die  Form,  sie  in  die  Welt  zu 
stossen,  war  nunmehr  gefunden  und  diente  volle  fünf  Jahrhunderte, 
von  Ptolemäus  Philometor  bis  auf  Konstantin,  zu  gleichem  Zwecke. 
Die  sibyllinischen  Gesänge  enthalten  aber  nicht  bloss  moralische  und 
religiöse  Voraussagungen,  sondern  auch  heftige  Proteste  gegen  die 
römische  Herrschaft;  sie  sind  die  einzige  Erinnerung,  die  uns  von  dem 
Hasse  geblieben,  welchen  das  römische  Weltreich  an  manchen  Orten 
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erweckte.  Die  Juden  nämlich  hassten  Rom  vom  ersten  Tage,  ja  sogar 
noch  ehe  sie  unter  sein  Joch  geheugt  wurden.  Ihre  Verwünschungen 
verdoppeln  sich,  seitdem  die  Unterwerfung  der  antiken  Welt  unter  die 
Tiberstadt  vollendet;  mit  wahrer  Wollust  verkünden  sie  ihr  die  unaus- 
bleibliche Strafe,  die  sie  mit  grausamem  Raffinement  beschreiben.  Gab 
es  also,  wie  die  sibyllinischen  Gesänge  darthun,  inmitten  des  allgemeinen 
Friedens  und  Wohlstandes,  den  die  römische  Herrschaft  verbreitete, 
Leute,  welche  diese  Herrschaft  dennoch  bitter  hassten,  so  ist  zu  be- 
achten, dass  diese  Proteste  insgesammt  aus  einer  einzigen  Gegend 
kamen,  aus  Asien,  aus  jenem  Welttheile,  den  Rom  zwar  erobern,  nie- 
mals aber  sich  assuniliren  konnte,  wie  es  im  Westen  ihm  gelang. 
Asien  nahm  niemals  römische  Sitten  und  Sprache  an,  verschmähte 
sogar  die  römische  Literatur,  kurz,  ward  nie  römisch.  Der  Hass  der 
sibyllinischen  Dichter  hatte  indess  seine  Hauptursache  in  der  Religion; 
sie  verzeihen  Rom  eher  noch,  ihnen  die  Unabhängigkeit  geraubt,  als 
sich  an  ihrem  Gotte  vergriffen  zu  haben.  Judaismus  und  Christenthum 
waren  aber  die  zwei  einzigen  Kulte,  welche  das  sonst  so  tolerante  Rom 
misshandelte.  Desshalb  fuhren  die  sibyllinischen  Sänger  fort,  unver- 
drossen unter  Trajan,  Marc  Aurel,  unter  den  Antoninen,  jener  Epoche, 
die  uns  so  schön  und  glücklich  däucht,  unter  Commodus  und  Severus, 
das  grosse  Ereigniss  zu  weissagen,  dessen  Eintritt  sie  mit  aller  Kraft 
der  Seele  herbeisehnten.  Unter  diesen  Feinden  Rom's  die  Christen  zu 
finden,  ist  einigermassen  überraschend,  denn  wir  wissen,  dass  die 
Cäsaren  trotz  aller  Verfolgungen  keine  ergebeneren  Unterthanen  be- 
sassen  als  sie,  wie  denn  auch  die  bischöflichen  Oberhirten  niemals 
müde  ?nirden,  den  Gehorsam  vor  der  weltlichen  Macht  zu  predigen. 
Obwohl  Christen,  hingen  die  Adepten  des  neuen  Glaubens  doch  fest 
am  Römerthume,  und  die  Unzufriedenen,  welche  in  den  sibyllinischen 
Sprüchen  ihren  Hass  gegen  dasselbe  niederlegten,  gehörten  alle  den 
asiatischen  Provinzen  an,  wo  das  Römerthum  keine  Wurzeln  ge^eifist 
hatte.  Man  begegnet  bei  ihnen  demokratischen  Anwandlungen  und 
einer  düsteren  Lebensanschauung;  es  sind  dies  fast  immer  Juden  oder 
Judenchristen,  die  so  sprechen;  ihr  Gott  ist  immer  noch  der  finstere 
Jahveh  mit  Donner  und  Blitz,  der  nur  spricht,  um  zu  drohen.  Die 
Lehren  dieser  Judenchristen  sind  aus  der  Kirche  verschwunden,  nicht 
aber  der  finstere  Zug  der  Phantasie ,  die  Ausmalungen  der  Hölle,  des 
jüngsten  Gerichtes  und  die  Schrecken  eines  künftigen  Lebens.  Diese 
nahmen  bald  einen  hohen  Rang  in  der  christlichen  Poesie  ein  und 
inspirirten  einen  der  herrlichsten  Dichter,  den  heiligen  Ephrem. 

Der  älteste  christliche  Dichter  war  Bischof  Commodianus  aus 
Gaza  in  Palästina  gebürtig;  obwohl  an  sich  ziemlich  unbedeutend,  hat 
ein  seltsamer  Zufall  gerade  die  Werke  dieses  unberühmten  Mannes 
erhalten.  Wichtig  sind  sie  aber  desshalb,  weil  sie,  obwohl  voll  Fehler 
und  schlechter  Verse,  nicht  allein  die  Spuren  einer  untergehenden, 
sondern  auch  jene  einer  neu  erstehenden  Kunst  an  sich  tragen.  Be- 
kanntlich legte  der  antike  Vers  das  Hauptgewicht  ausschliesslich  auf 
das  Metrum,  der  moderne  hingegen  auf  den  Accent,  auf  die  Betonung. 
Die  Umwälzung,  die  in  der  Poesie  eines  dieser  Prinzipe  an  die  Stelle 
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des  anderen  setzte,  gelangte  erst  mit  Beginn  des  Mittelalters  zum  Ab- 
schlüsse, aber  schon  früher  lagen  die  beiden  Prinzipe  mit  einander  in 
Streit.  Während  die  lateinischen  Klassiker  korrekte,  tadellos  metrische 
Verse  dichteten,  schmiedete  das  Volk  holprige  Verse,  in  denen  der 
Accent  über  das  Metrum  siegte;  je  weiter  man  von  Rom  in  die  Pro- 
vinzen drang,  desto  mehr  nahm  diese  wilde  Dichtkunst  überhand. 
Commodianus  nun  ist  ein  Vertreter  dieser  barbarischen  Versifikation, 
die  schon  einige  der  später  zur  allgemeinen  Anwendung  gelangten 
Uebungen  enthält;  sogar  der  Reim  tritt  mitunter  auf.  Commodian  ist 
also  ein  Vorläufer  des  Mittelalters.  Da  aber  seine  Zeitgenossen  im 
III.  Jahrhunderte  noch  warme  Verehrer  edler  Kunst  und  Literatur 
waren,  so  konnten  seine  Schriften  kaum  auf  Beifall  rechnen. 

Der  Geschmack  an  geistigen  Unterhaltungen,  wie  er  die  damaUge 
Gesellschaft  beherrschte,  war  aus  seiner  griechischen  Heimat  über  die 
ganze  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  verbreitet  und  hatte  eine  ge- 
wisse Gleichmässigkeit  in  der  Literatur  herbeigeführt,  welche  die  klassi- 
schen Typen  sich  sorgfältig  zum  Muster  nahm.  Diese  Strömung  konnte 
das  Christenthum  nicht  vernichten,  selbst  wenn  es  gewollt  hätte,  was 
nicht  der  Fall,  denn  nirgends  trat  dasselbe  umstürzend  oder  als  ein 
Feind  des  Bestehenden  auf.  Die  Schriften  der  Christen  mussten  sich 
demnach  den  allgemeinen  Anforderungen  der  Zeit  anbequemen  und  in 
der  Epistel  des  heiligen  Clemens  macht  sich  schon  deutlich  der  Ein- 
fluss  der  griechischen  Rhetorik  fühlbar.  Und  noch  heute  zehren  wir 
von  den  zwei  Vermächtnissen  der  Vergangenheit:  dem  Christenthume 
und  der  klassischen  Literatur.  Im  Laufe  der  Geschichte  trug  ab- 
wechselnd die  eine  über  das  andere  den  Sieg  davon,  und  den  Kampf 
der  beiden  Strömungen  gewahren  wir  selbst  in  den  beiden  ältesten 
christlichen  Schriftstellern  des  Westens,  in  Minucius  Felix  und  Ter- 
tullian.  Während  der  erstere,  obwohl  b^eisterter  Christ,  sich  in 
seinem  Octavius  mit  dem  Heidenthume  auseinanderzusetzen  suchte, 
verschmähte  Tertullian  alle  Kompromisse  und  offenbarte  einen  ent- 
schieden kunstfeindlichen  Sinn. 

Von  diesen  beiden  widerstreitenden  Richtungen  ist  die  erstere  in 
der  Kirche  die  stärkere  gewesen.  Anüangs  freilich  wandte  sich  das 
Christenthum  nur  an  die  Armen  und  Unwissenden;  schon  im  II.  Jahr- 
hunderte aber  drang  es  in  die  höheren  und  gebildeten  Kreise.  Um 
diese  zu  gewinnen,  durfte  es  keinesfalls  Verachtung  der  Kunst  und 
Literatur  an  den  Tag  legen.  Es  bemühte  sich  daher,  in  den  Werken 
der  alten  heidnischen  Philosophen  verwandten  Idee  aufeusuchen,  diese 
als  seine  Vorläufer,  und  sich  selbst  so  zu  sagen  als  eine  Fortsetzung 
und  Vollendung  der  antiken  Philosophie  darzustellen.  Jene,  welche 
heute  dem  Christenthume  vorwerfen,  dass  es  die  Welt  mit  keiner  neuen 
Morallehre  beschenkt,  vergessen  ganz,  dass  gerade  mit  diesem  Vor- 
wurfe das  Urchristenthum  sich  brüsten  durfte  und  zu  vertheidigen  hatte. 
Auch  durfte  es  nicht  als  Reichsfeind  erscheinen,  denn  die  höheren 
Kreise,  die  man  gewinnen  wollte,  waren  alle  sehr  konservativ  und  patri- 
otisch, und  die  Rücksicht  auf  diese  gebot  eine  untergebene  Haltung. 
Die   sybyllinischen  Gesänge   fanden  daher   niemals    die   Billigung    der 
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Bischöfe,  welche  die  treuesten  Stützen  der  staatiichen  Autorität  waren, 
und  sogar  den  heidnischen  Kaisern  schon  direkten  Einfluss  auf  die 
kirchlichen  Angelegenheiten  einräumten.  Aus  dieser  entgegenkommenden, 
wohlwollenden  Stimmung  entsprang  das  Bündniss  der  neuen  Lehre  mit 
der  antiken  Kunst.  Dass  auch  die  christliche  Literatur  diesem  Einflüsse 
gehorchte,  ersehen  wir  schon  an  den  Schriften  des  heiligen  Cyprian. 
Noch  weitier  gehen  seine  Nachfolger  Arnobius  und  Lactantius, 
welchen  man  die  ehemaligen  Professoren  der  Rhetorik  sofort  anmerkt,  eine 
Epistel  römischer  Kleriker  an  Cyprian  glänzt  schon  durch  hohe  Form- 
vollendung. Der  Phoenix  des  Lactantius  lässt  nur  in  einigen  Stellen 
errathen,  dass  sein  Verfasser  Christ  ist.  Dem  Jahrhunderte  des  Theo- 
dosius  war  es  aber  vorbehalten,  in  allem  das  richtige  Maass  zu  finden 
und  in  dem  grossen  Prudentius  die  höchste  Blüthe  des  vereinten 
Christen-  und  Klassikerthums  zu  treiben  Und  aus  dieser  Vereinigung 
ist  unsere  moderne  Civilisation  erwachsen. 


Die  G^othen  und  G^erinanen  an  den  G^renzen  des  Reiches. 

Die  das  V.  Jahrhundert  umspannende  europäische  Völkerwander- 
ung ist  nur  ein  kurzer  Abschnitt,  herausgerissen  aus  der  Gesammt- 
heit  dieser  kulturhistorisch  überaus  wichtigen  Erscheinung.  Schon  im 
IV.  Jahrhunderte  v.  Chr.  zog  gothisches  Volk  in  die  Länder  der  Ost-^ 
seekäste.  Diese  Gothen  gehörten  dem  grossen  germanischen  Völker- 
kreise an,  waren  aber  mit  den  eigentlichen  Germanen  nur  verwandt, 
nicht  identisch.  Ihre  Heimat  lag  entweder  im  südlichen  Schweden 
oder  im  nördlichen  Deutschland  im  Westen  der  Oder.  Man  stelle  sich 
nun  nicht  vor,  wie  gerne  geschieht,  dass  die  Gesammtheit  der  Gothen 
ihre  Heimat  verlassen  habe;  es  that  dies  bloss  ein  Theil  des  Volkes, 
die  Mehrzahl  blieb  im  Vaterlande  zurück.  Nur  eine  irrthümliche  Au^ 
fessung  kann  wähnen,  es  sei  das  ganze  Volk  in  Wanderung  begriffen 
gewesen.  Zu  solchem  Schlüsse  berechtigt  kein  Analogon  in  der  Völker- 
kunde, selbst  nicht  das  unstäte  Herumstreifen  der  Nomaden,  die  dabei 
einen  bald  grösseren,  bald  engeren  Bezirk  doch  nicht  verlassen.  Vollends, 
nqn  bei  sesshaften  und  dem  Ackerbau  ergebenen  Stämmen  ist  eine 
solche  Massenwanderung  unerweislich  und  höchst  unwahrscheinlich;  auch 
erfehren  wir  nirgends,  dass  wenn  wirklich  Skandinavien  seine  gesammte 
Bevölkerung  ausgespieen  hätte,  dort  als  natürliche  Folge  Entvölkerung 
entstanden  wäre.  Auswanderungen  vonVolksbruchtheilen,  durch 
die  mannigfachsten  Ursachen  veranlasst,  hat  es  aber  zu  allen  Zeiten  ge- 
geben und  als  solche  sind  auch  die  Züge  der  meisten  Völker  im  V.  Jahr- 
hunderte zu  denken,  denn  nicht  aus  dem  artistischen  Drange  nach  den 
Kunstschätzen  oder  der  Naturschönheit  Italiens,  weniger  noch  aus  mysti- 
scher Sehnsucht  nach  den  Wohlthaten  des  kaiserlich  byzantinischen 
Christenthums,  sondern  aus  dem  sehr  realen  Bedürfhiss  nach  Brod, 
Acker  und  Land  ging  die  Völkerwanderung  hervor,  da  die  alten  Sitze 
der,  seit  dem  Uebergange  von  Jagd  und  Viehzucht  zu  Ackerbau  nach 
einem  überall  beobachteten  Gesetz  sehr  rasch  vermehrten  Bevölkerung 
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nicht  mehr  genügten.  Es  waren  Tausende  von  den  jüngeren  Söhnen 
des  Adels,  die  sich  zusammenthaten,  den  Namen  ihres  Stammes  heihe- 
hielten,  auch  wohl  die  Söhne  ihrer  leiheigenen  Bauern  mit  in  ihre 
Reihen  aufnahmen  und  so  dem  Zuge  nach  den  Schätzen  der  morsch 
gewordenen  Römerwelt  folgten. 

Da  nun  die  Gothen  im  Weichsellande  llos  Ansiedler  auf  altslavi- 
schem  Boden  waren,  wo  ihr  Volksthum  keine  festeren  Wurzeln  zu 
schlagen  vermochte,  so  verliessen  sie  dies  fremde  Land  wieder  leicht 
und  zogen  im  IL  Jahrhunderte,  theils  durch  den  markomannischen 
Krieg,  der  alle  germanischen  Völker  an  der  Oder  in  Bewegung  setzte, 
theils  von  den  Weneden  (Slaven)  gedrängt,  an's  Schwarze  Meer,  wo  sie 
sich  zwischen  Dnjestr  und  Dnjepr,  in  der  Nähe  Öakiens  (um  182 — 215 
n.  Chr.)  festsetzten.  Von  dieser  Zeit  an  kennt  man  ihre  EinMc  in 
das  römische  Gehiet  und  ihre  Ausbreitung  längs  der  ganzen  Krümmung 
des  Schwarzen  Meeres.  Um  270  erscheinen  sie  in  Mösien  schon  als 
^Bifit  einheimisch,  und  hatten  zwei  Reiche  an  der  unteren  Donau  und 
am  Pontus  gebildet,  das  ostgothische  zwischen  Dnjes&  und  Don,  das 
westgothische  in  Dakien.  Um  solche  Zeit,  Anfang  des  III.  Jahrhunderts^ 
verbinden  sich  auch  in  Germanien  mehrere  kleinere  Völkerschaften  zu 
grösseren,  in  Folge  dessen  die  alten  Namen  verschwinden  und  an  deren 
Stelle  neue  treten,  welche  mehr  dergleichen  Völkerbündnisse  als  einzelne 
Völkerschaften  bezeichnen.  Es  lassen  sich  die  germanischen  Völker 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Wohnsitze  nun  eintheilen  wie  folgt:  I.  West- 
völker:  Alemannen,  Franken,  Thüringer,  Bojoarier,  Sachsen  und  Friesen; 
II.  Ostvölker,  in  vier  Gruppen:  1)  südöstliche  Gruppe  oder  Gothen; 
2)  südwestliche  Gruppe  oder  Lygier,  Vandalen,  Sueven  und  ihre 
Nebenvölker;  3)  nordwestliche  Gruppe  oder  Sachsen,  Angeln,  Juten; 
4)  nordöstliche  Gruppe,  Heruler,  Rugier,  Scirren  und  Turdlinger. 


Berührungen  der  Römer  mit  den  G^ermanen  und  Untergang 
des  Westreiches. 

Mit  vielen  dieser  Völkerschaften  lag  das  Römerthum  lange  in 
Hader,  ehe  die  grosse  Völkerwanderung  sich  ah  den  Grenzen  des 
Reiches  fühlbar  machte.  Das  Kaiserthum  verstand  es,  im  Innern  tiefen 
Frieden  zu  erhalten,  der  Handel  und  Wandel  begünstigte  und  die 
Produkte  römischen  Kunstfleisses  bis  an's  Ende  der  Welt  ausstreute; 
an  den  Grenzen  aber,  wo  sich  die  römische  Kultur  mit  den  unruhigen 
Barbaren  berührte,  währte  beständiger  Krieg.  So  geht  es  in  der 
Gegenwart  den  Briten  in  Indien,  den  chinesischen  Ansiedlern  auf  For- 
mosa.  Als  nun  diese  Fehdezüge  allzu  häufig  zum  Nachtheile  der  Römer 
ausschlugen,  erwiesen  sie  sich  zugleich  unproduktiv  für  den  Sklaven- 
markt, der  die  einzigen  Arbeitskräfte  lieferte.  Mit  diesem  immer 
drückenderen  Mangel  sank  naturgemäss  die  Bevölkerungsziffer  in  den 
Provinzen,  und  um  in  dem^  vorzugsweise  durch  den  Zuzug  von  Pro- 
vinzialen  angewachsenen  Rom  selbst  den  Mangel  der  versiegenden 
Sklavenkräfte  zu  ersetzen,  liess  man  sich  gern  bereit  finden,   den  un-. 
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widerstchlich  herandrängenden  Germanen  Wohnsitze  innerhalb  des 
Reiches  zur  Bebauung  anzuweisen.  Eine  innigere  Berührung  zwischen 
ihnen  und  dem  gemischten  Volksthume  der  E^mer  konnte  erMrungs- 
gemäss  nicht  ausbleiben,  und  wenn  die  ethnische  Zersetzung  des  Römer- 
thumes  auch  schon  ihren  höchsten  Grad  erreicht  hatte,  so  bahnte  doch 
die  nunmehr  vorwiegende  Vermengung  mit  germanischem  Blute 
die  Umbildung  zu  einem  gleichmässigören  Volksthume,  zu  einer  neuen 
Nationalität,  an.  Es  lässt  sich  darüber  streiten,  ob  die  Germanen  jener 
Epochen  noch  wirkliche  Barbaren  gewesen  oder  nicht,  dass  sie  es  im 
Vergleiche  zu  den  Römern  waren,  ist  sicher.  Aber  gerade  ihre  bar- 
barische Kulturstufe  sicherte  ihnen  Charaktereigenschaften,  Tugenden, 
welche  im  Laufe  entwickelterer  Zustände  sich  unfehlbar  abstreifen  und 
daher  den  Römern  längst  verloren  waren.  Mit  natürlicher,  geistiger 
Befähigung  vereinten  sie  die  Tapferkeit  roher  Stämme  und  zähe  Aus- 
dauer. Unter  solchen  Umständen  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  sie 
ihrestheils  sich  willig  gefangen  nehmen  Hessen  von  den  Reizen  und 
Genüssen  der  römischen  Gesittung,  und  sehr  bald  sich  in  derselben 
eben  so  gewandt  zu  bewegen  wussten,  wie  die  Römer  selbst,  kein 
vereinzeltes  Beispiel  in  der  Kulturgeschichte.  Als  immer  mehr  ger- 
manische Schaaren,  in  ihrem  Rücken  bedrängt,  gegen  Süden  zogen, 
war  ein  grosser  Theil  der  schon  früher  im  Reiche  ansässigen  Germanen 
genug  fortgeschritten,  um  mit  Erfolg  in  das  öffentliche  Leben,  in  den 
Staatsdienst  eintreten  zu  können.  Während  die  Masse  der  germani- 
schen Einwanderung  in  den  unteren  Volksschichten  zu  ausgiebigen 
Blutsvermischungen  führte,  begünstigte  dieselbe  mittelbar  das  Empor- 
tauchen hervon-agender  Germanen  unter  den  höchsten  Würdenträgern 
der  Krone.  Ganz  besonders  im  Militärdienste  ragten  sie  durch  die 
Kriegstüchtigkeit  hervor,  die  zu  allen  Zeiten  die  germanischen  Stämme 
sowie  das  ursprüngliche  Römerthum  ausgezeichnet,  den  Römern  der 
Kaiserzeit  durch  die  eingetretene  Rassenvermischung  und  Verweichlichung 
der  Civilisation  aber  ganz  unmerklich  abhanden  gekommen  war.  Den 
kriegerischen  Tugenden,  die  vorzugsweise  auch  die  völkerbildenden 
sind,  ist  die  Kulturentfältung  nicht  hold,  sie  hat  sie  noch  aller wärts 
mehr  und  mehr  abgeschwächt  und  muss  dies  thun,  weil  die  Kultur  ja 
ein  sich  Entfernen  von  jenem  Naturzustande  bedingt,  in  dem  der 
Kampf  und  der  dazu  erforderliche  kriegerische  Sinn  begründet  sind. 
So  glänzend  auch  die  militärischen  Leistungen  der  Gegenwart  sein 
mögen,  ein  sehr  bemerkbares  Schwinden  des  kriegerischen  Sinnes  seit 
nur  wenig  Jahrhunderten  wird  im  Allgemeinen  wohl  Niemand  in  Ab- 
rede stellen.  Es  wäre  Unverstand,  den  Römern  der  späteren  Kaiserzeit 
einen  Vorwurf  aus  dem  machen  zu  wollen,  was  eine  natürliche  Folge 
der  Kulturentwicklung  sein  musste,  und  zugleich  das  zunehmende 
Kriegsunglück  in  den  Grenzfeldzügen  erklärt.  Doch  darf  man  sich 
über  die  Tüchtigkeit  der  römischen  Heere,  die  lange  genug  den  fremden 
Barbaren  Widerstand  leisteten,  nicht  täuschen.  Wenn  endlich  doch 
die  Barbaren  siegten,  so  war  es,  weil  diese  selbst  tüchtiger  geworden 
waren.  Die  Aufnahme  in  das  römische  Heer  machte  die  Germanen 
bald  zu  dessen  wichtigstem,  wenn  nicht  zalüreichsten  Bestaudtheil  und 
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brach  den  alten  Antagonismus.  Die  Römer  gewährten  den  Germanen 
Rang  und  Ansehen^),  die  Germanen  nahmen  von  ihr^n  Nachbarn 
Kultur  und  Sitten  an;  dieser  Prozess  währte  schon  seit  Augustus,  als 
Deutsche  in  die  Prätorianergarde  traten^).  Als  endlich  germanische 
Stämme  sich  in  römischen  Provinzen  niederliessen,  traten  sie  nicht  als 
wilde  Fremdlinge,  sondern  als  Kolonisten  auf,  die  schon  etwas  von  dem 
Staatssysteme  verstanden,  in  das  sie  eindrangen,  und  sich  nicht  ungern 
als  seine  Glieder  betrachtet  sahen.  Alles  in  Allem  genommen  ist  es 
sehr  fraglich,  ob  die  KriegstQchtigkeit  beider  feindlichen  Heere  am 
Ende  des  Kaiserreiches  nicht  wenigstens  eben  so  gross  war,  als  während 
der  langen  Dauer  desselben. 

Diese  Verhältnisse  erklären,  warum  die  von  der  römischen  Kultur 
ergriffenen  Germanen  die  ärgsten  Feinde  ihrer  noch  in  tiefeter  Barbarei 
steckenden  Stammesgenossen  waren.  Die  freien,  nämlich  was  gleich- 
bedeutend, die  rohen  Germanen  hatten,  me  ein  Schriftsteller  fast 
tadelnd  bemerkt,  keine  tüchtigeren  und  gefährlicheren  Gegner,  als  ihre 
bei  den  Römern  befindlichen  und  dadurch  civilisirteren  Landsleute, 
eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung  in  der  Völkerkunde.  Die  austra- 
lischen Wilden  werden  von  der  „schwarzen''  Polizei  am  kräftigsten  im 
Zaume  gehalten.  Kämpften  aber  Germanen  auf  römischen  Befehl  nodi 
so  wacker  gegen  Germanen,  den  Untergang  des  Reiches  vermochte  ihre 
Tapferkeit  nicht  zu  wehren,  weil  es  strenge  genommen  überhaupt 
keinen  Feind  zu  bekämpfen  gab.  So  sehr  man  mit  Recht  den  Barbaren- 
einM  als  die  Hauptveranlassung  zum  Sturze  des  Reiches  betrachten 
darf,  der  gegenüber  jede  Regierungsform  oder  sonstige  Veränderung 
der  staatlichen  und  sozialen  Verhältnisse  machtlos  geblieben  wäre,  so 
falsch  ist  es,  dass  dieser  Untergang  von  Feindesseite  geplant  worden 
sei  Gewiss,  das  Heranwälzen  der  germanischen  Stämme,  der  Gothen, 
in  intensiverer  Weise  als  bisher,  veranlasst  durch  den  Einbruch  der 
Hunnen,  war  ein  Ereigniss,  dem  keine  Macht  der  Welt  hätte  auf  die 
Dauer  damals  widerstehen  können;  gewiss  ging  es  dabei  ohne  kriegerische 
Reibung  nicht  ab,  eigentliche  Feinde  des  Reiches  gab  es  aber  nicht 
Es  ist  kaum  zu  viel  gesagt,  dass  ein  Gedanke  der  Feindschaft  gegen 
das  Reich  und  der  Wunsch  es  zu  vernichten,  den  Barbaren  niemals 
in  den  Sinn  gekommen  ist.  Der  Begriff  dieses  Reiches  war  zu  welt- 
umfassend, zu  erhaben,  zu  alt.  Es  umgab  sie  überall  und  sie  konnten 
sich  keiner  Zeit  erinnern,  wo  dies  nicht  der  Fall  gewesen  wäre.  Das 
soziale  und  politische  System,  in  das  sie  eindrangen,  pflegte  mit  seiner 


1)  Ein  in  der  Vigna  CapranicA  Eum  Vorschein  gekommener  Grabstein  gibt  die 
Heimat  eines  der  Equitea  Singularea  Auguati  an.  Er  stammte  aus  dem  Lande  der 
Caninefaten  an  der  Grenze  Bataviens,  und  obwohl  bekannt  war,  dass  dieses  Volk  in 
römische  Kriegsdienste  trat,  so  wusste  man  bisher  doch  nicht,  dass  einer  dieser  nordi- 
schen Barbaren  berufen  ward  in  der  Ehrengarde  der  Cäsaren  eu  dienen.  Der  betreffende 
Grabstein  ist  nicht  älter  als  die  Zeit  der  Antonine. 

2)  Nach  U.  Babuke,  Entwicklung  der  rVmisehen  Heereaorganisation  S.  36,  stellte 
Italien  zur  Zeit  des  Augustus  cur  gesammten  Landarmee  ca.  ll*/«»  ^i^  Provinsial' 
bevölkernng  mit  römischem  Bürgerrecht  4A\  und  fremde  Nationen  41'/,. 
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ausgebildeten  Sprache  and  Literatur  nur  auf  wenige  von  den  Eroberern 
Eindruck  zu  machen,  aber  von  diesen  wenigen  pflegte  es  über  alle 
Maassen  bewundert  zu  werden.  Seine  regelmässige  Organisation  gab, 
was  sie  zumeist  bedurften,  und  konnte  wenigstens  weiter  für  sie  thätig 
sein;  daher  kam  es,  dass  die  Mächtigsten  unter  ihnen  sie  am  meisten 
zu  erhalten  wünschten.  Mit  Ausnahme  des  Mongolen  Attila  ist  unter 
diesen  farchtbaren  Feinden  kein  Zerstörer.  Der  Wunsch  jedes  An- 
führers ist,  die  bestehende  Ordnung  zu  erhalte»,  das  Leben  zu  schonen, 
jedes  Werk  der  Geschicklichkeit  und  der  Arbeit  zu  achten,  vor  allem 
die  Methode  der  römischen  Verwaltung  fortzuführen  und  das  Volk  zu 
beherrschen  als  Stellvertreter  oder  Nachfolger  des  Kaisers.  Von  ihm 
verliehene  Titel  waren  die  höchsten  Ehren,  die  sie  kannten  und  zu- 
gleich die  einzigen  Mittel,  eine  Art  von  legitimen  Anspruch  auf  den 
Gehorsam  der  Unterthanen  za  erlangen  und  die  patriarchalische  oder 
militärische  Anführerschaft  in  die  Gewalt  eines  erblichen  Monarchen 
umzuwandeln.  So  ging  die  Ablösung  einzelner  Provinzen  nicht  gegen,  * 
sondern  durch  das  Reich  vor  sich.  Alarich  wurde  Oberfeldherr  der 
illyrischen  Heere;  Chlodovech  erfreute  sich  des  Konsulats;  sein 
Nachkomme  empfing  die  Provence,  die  Eroberung  seiner  eigenen  Streit- 
axt, als  ein  Geschenk  Justinians;  ja  selbst  Odovakai**)  schreckte 
davor  zurück,  das  Szepter  der  Cäsaren  in  seine  eigene  Barbarenhand 
zu  nehmen.  Nach  der  Verzichtleistung  des  Bomnlus  Augustulus, 
Eoms  letzten  eingebornen  Cäsars,  ging  eine  Deputation  des  römischen 
Senats  an  den  oströmischen  Hof,  um  die  Hohheitszeichen  dem  Kaiser 
Zeno  zu  Füssen  zu  legen.  Der  Westen,  erklärten  sie,  bedürfe  ferner- 
hin keines  eigenen  Kaisers,  Ein  Herrscher  genüge  für  die  Welt.  Odo- 
vakar,  vom  Kaiser  mit  dem  Patriziertitel  ausgestattet,  führte  das  Amt 
eines  Konsuls  fort,  beobachtete  die  bürgerlichen  und  kirchlichen  Ein- 
richtungen seiner  Unterthanen  und  regierte  vierzehn  Jahre  als  nomineller 
Stellvertreter  des  oströmischen  Kaisers.  Dergestalt  gab  es  gesetzlich 
durchaus  keine  Auflösung  des  Westreiches,  sondern  nur  eine 
Wiedervereinigung  von  Ost  und  West.  Der  Schwerpunkt  der 
römischen  Herrschaft  wurde  nach  Konstantinopel  verlegt,  während 
Italien  und  das  alte  Rom  unter  genüanische  Regierung  kamen,  auf 
welche  die  bisherigen  Traditionen  und  Namen  übergingen  und  die 
hartnäckigste  Herrschaft  ausübten.  Der  Name  „Cäsar  lebt  heute  noch 
als  „Kaiser"  fort.  Die  romanischen  Gesetze  und  Namen  blieben,  und 
jeder  damalige  Römer  würde  erstaunt  gewesen  sein,  hätte  man  ihm 
gesagt,  dass  mit  Romulus  das  weströmische  Reich  aufgehört  habe.  So 
bedeutend  die  Folgen  dieses  Ereignisses  für  die  Zukunft  sein  sollten, 
in  jenem  Augenblicke  und  in  der  Meinung  der  Mitlebenden  zerstörte 
es  das  Kaiserreich  weder  in  der  Idee  noch  in  der  Wirklichkeit. 

Es  scheint  nur  überaus  nothwendig,  diese  ununterbrochene  Konti- 
nuität im  Westreiche  besonders  zu  betonen,  da  sie  aUein  den  Zusam- 
menhang der  heutigen  Kultur  Europas  mit  jener  des  Alterthums  erklärt. 


1;  Richtige  Schreibart  des  Namens  Odoaker. 
▼•  H  e  1 1  w  a  1  d,  Knltargeaohichte,    8.  Aufl.    I.  36 
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5Q2  Ilom^s  Niedergang. 

Hätte  das  Jahr  476  n.  Chr.  wirklich  einen  so  jähen  Abschnitt  bezeichnet, 
wie  die  demselben  später  nicht  mit  Unrecht  beigelegte  Bedeutung  zu 
glauben  verleitet,  es  wäre  dieser  Zusammenhang  kein  so  sichtlicher, 
kein  so  fühlbarer.  Die  Geschichte  der  menschlichen  Kultur  hat  nirgends 
Sprünge  aufzuweisen,  sondern  me  in  der  übrigen  organischen  und 
anorganischen  Natur  sind  allerorts  Uebergänge  wahrnehmbar,  überall 
ist  Entvdcklung.  Allerdings  sind  hier  und  da  rasche  Eultursprünge 
wahrnehmbar,  allein  so  wie  in  der  Natur  lAwinen,  Erdbeben,  vulkanische 
Ausbrüche,  sind  sie  stets  nur  von  untergeordneter,  so  zu  sagen  lokaler 
Bedeutung,  unvermögend  den  allgemeinen  Kulturgang  zu  stören.  Der 
Zerfall  des  Eömerreiches  nun,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  so- 
genannte ,^osse  Völkerwanderung,^^  ist  keiner  solcher  jähen  Sprünge, 
sondern  ein  grossartiger,  in  seiner  Grösse  aber  staunenswerth  einfacher 
Naturprozess.  Nicht  Gewalt  zertrümmerte  das  tausendjährige  Beich, 
sondern  die  Aufnahme  des  germanischen  Yolkselementes  zersetzte  es 
langsam  und  naturgemäss  wieder  in  die  Theile,  woraus  es  entstanden 
war.  Dieser  Zersetzungsprozess  schuf  das  „Mittelalter,"  welches  sich 
eben  so  nothwendig,  eben  so  naturgemäss  aus  dem  Spätrömerthume  ent- 
wickelte, wie  dieses  aus  dem  Altrömerthume.  Dieser  Zersetzungsprozess 
war  zugleich  vorwiegend  ein  ethnischer;  er  zerstörte  die  römische  Kultur 
nicht,  aber  er  zerstörte  das  Yolksthum,  welches  dieselbe  trug.  Die 
ersten  Jahrhunderte  •  des  Mittelalters  zeigen  uns  die  römische  Kultur 
auf  Nichtrömer,  d.  h.  auf  mehr  oder  minder  barbarische  Völker  über- 
tragen. Was  als  Kulturrückschritt  erscheint,  ist  nichts  anderes  als  die 
Verzerrung,  welcher  die  Formen  hochdvilisirter  Völker  bei  rohen 
Stämmen  stets  unterliegen.  So  sehen  wir  heute  etwa  einen  Neger- 
häuptling mit  unnachahmlicher  Grandezz^  die  goldbetresste  Uniform  eines 
europäischen  Kapitäns  anlegen,  Hemd  und  Stiefel  aber  als  überflüssig 
verschmähen.  Dieser  Prozess  ist  wie  gesagt  ein  durchaus  nattLrlicher, 
den  keine  menschliche  Macht  hervorrufen  oder  verhindern  konnte.  Ich 
habe  es  vermieden,  auf  die  Details  der  Völkerwanderung  einzugehen, 
die  nur  in  ihren  Wirkungen  eine  kulturhistorische  Bedeutung  gewinnt, 
ich  habe  es  unterlassen,  von  dem  Hunnenzuge  durch  Europa  und  von 
Attilas  ephemerem  Reiche  zu  reden-,  ich  darf  aber  daran  erinnern,  wie 
der  Untergang  Roms,  schon  Jahrhunderte  früher  so  zu  sagen  an  der 
chinesischen  Mauer  beschlossen  war,  wo  sich  die  Turkstämme  in  Be- 
wegung setzten,  um  die  Völkerwanderung  zu  veranlassen').   Angesichts 


1)  In  einem  am  15.  Oktober  1875  bu  Frankfurt  a  M.  gehaltenen  Vortrage  be- 
seichnete  Prof.  Felix  Dahn  als  Ursache  der  Völkerwanderung  die  Wanderung  der 
Germanen  aus  ihrer  arischen  Heimat  in  Asien.  Von  hinten  gedrängt  durch  slavisohe 
und  mongolische  Völker,  vorn  zurückgehalten  durch  die  römische  Orense,  muasten  sie 
auf  dem  engen  Baume  von  der  nomadischen  Lebensweise  sum  Ackerbau  übergehen.  Die 
bei  diesem  Uebergang  erfahrungsgemäss,  schon  durch  die  bessere  Pflege  der  Kinder  und 
die  sicherere  und  reichlichere  Ernährung  eintretende  Bevölkerungszunahme  zwang  zur 
Auswanderung,  welche  die  gothischen  und  langobardischen  Stammessagen  geradezu  auf 
ein  Drittel  der  Bevölkerungszahl  angeben.  Auch  politische  Gründe,  Verfassungsänder- 
ungen (Harald  Harfagr)  waren  bei  dieser  Auswanderung  wirksam. 
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Bnes  so  gewaltigen  Phänomens  macht  es  gewiss  einen  widerlichen  Ein- 
druck, für  den  Untergang  des  Römerreiches  immer  und  immer  wieder 
das  Alleinherrscherthum  verantwortlich  machen  zu  sehen.  Wohl  dürfen 
wir,  aus  deq^  Alterthume  scheidend,  die  Lehre  mitnehmen,  dass 
überall  der  Missbrauch  der  Gewalt  an  die  Ausübung  der  höchsten  Ge- 
walt geknüpft  ist,  aber  auch  dass  keine  menschliche  Einrichtung  davor 
zu  schützen  vermag.  Wir  beobachten  diesen  Missbrauch  bei  Despoten, 
Tyrannen,  Monarchen;  Cäsaren,  Aristokratien,  Oligarchien,  Timokratien, 
Demokratien  und  Ochlokratien,  bei  Senat  und  Volksversammlung.  Mög- 
lich, wenn  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  eine  andere  Eegierungsform 
kräftigeren  Widerstand,  im  Kampfe  gezeigt  hätte;  es  war  aber  nicht 
Mangel  an  Widerstand  sondern  die  auf  friedlichem  Wege  erfolgte 
Zersetzung  des  Volksthumes,  welche  den  Zerfall  verursachte,  und 
diesem  friedlichen  Vorgange  gegenüber  musste  jede  Begierungsform 
gleich  ohnmächtig  bleiben.  So  wie  sein  Entstehen  und  Wachsen  war 
auch  die  Auflösung  des  Römerreiches  ein  ethnologischer  d.  h.  ein  Natu r- 
prozess. 
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